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J. 


Nückſchau und Vorſchau zum neuen Jahr. 


Wir haben vor zwoͤlf Monaten das kommende Jahr 
als ein großes begrüßt und es war ſo. Aber nicht poſitiv 
ſondern negativ groß war das vergangene Jahr. Der Reſt 
unferer alten Welt iſt da vollends eingeftürzt, aber nichts 
Neues ift an die Stelle getreten. Die Furie des allgemeinen 
Kriegs ift nicht losgebrochen, wie zu befürdten war, fondern 
ein fchlimmerer Kampf hat feine Wirkungen geäußert. Ein 
ehrliher Krieg mit den Waffen hätte einen loyalen Friedens. 
ſchluß und eine neue Ordnung der Dinge auf den alten 
Fundamenten herbeiführen fönnen; der unterirdiſche Intriken⸗ 
Krieg hat nur den politiſchen Zuftand allgemeiner Auflöfung 
vervollftändigt. Alles ift jegt proviforiih, was immer wir 
um und her erbliden; aber eben deßhalb Fann vieler Zuftand 
nicht mehr zu lange dauern. Negativ hat das vergangene 
Jahr in der Abräumung der legten Leberbleibfel von der 
alten Welt die neue empfangen, vielleiht wird ſchon das 
fommende Jahr ihre pofitive Geburt durch die erſten Wehen 
einleiten. 

Ueber dad Was und Wie ift kaum mehr eine Boraus- 


fage erlaubt und möglih, es fei denn bei unfern Partei⸗ 
LV, 1 


2 Zeitläufe zum Neujahr. 


Menfhen die eben meinen, daß Alles nah ihrem Kopfe 
gehen müſſe. Klar ift nur foviel: je gründlicher und aus- 
nahmsloſer fih von Jahr zu Jahr der Berfall der alten 
Ordnung binfhleppt, defto gewaltiger wird die Veränderung 
auftreten. Aber ich möchte nichteinmal mehr mit Beftimmt- 
beit behaupten, daß fie einen allgemeinen Krieg oder auch 
nur eine Reihe großer Schlachten often werde. Das kann 
die junge Republif in Nordamerika nod leiſten, wir nicht 
mehr. Gerade feit den Ereignifien des vergangenen Jahres 
fann Niemand mehr zweifeln, daß die Abftumpfung Europa’s 
in Genuß und Entbehrung, in Gold und Schulden den 
höchſten Grad erreicht hat. Der politifhe Zuftand der allge- 
meinen Auflöfung, in der wir leben, ift in feinem legten 
Grunde focialer Natur. Daraus ergibt fih auch mit Sicer- 
beit der Schluß, daß die große Veränderung nicht bloß die 
internationalen Verhaͤltniſſe der Völker, auch nicht bloß das 
innere Staatenfoftem berühren, fondern daß fie die Tiefe des 
forialen Verbandes, vie Geſellſchaft felber bewegen wird. 
Alfo eine andere Weltordnung anf neuen Yundamenten, mit 
Einem Wort eine neue Sorietät. 

Ein merfwürdiger Beweis dafür, daß die politifhe Be- 
rechnung nicht mehr von dem focialen Untergrund abftrabiren 
darf, fheint und in dem erften der drei großen Refultate 
zu liegen, welde dad vergangene Jahr uns gebracht bat. 
Wir zählen folgende Thatfachen zu ben gedachten drei Re- 
fultaten. Erſtens: das europäifhe Staatenſyſtem eriftirt nicht 
mehr. Zweitens: die Hoffnung dag Geſammtdeutſchland als 
europäiſche Balance fi in die Brefche werfen werde, iſt fo 
gut wie verſchwunden. Das fehöne Wort des alten Geng: 
Europa ſei durch Deutfchland gefallen, durch Deutfchland 
mäffe es wieder auferftehen, bleibt abermald auf unabfehbare 
Frift nur in feinem erften Theile wahr. Drittens: aud der 
Statusquo des deutfhen Bundes ift nicht mehr haltbar, es 
muß fo oder fo anders werden. 

Diefe drei Refultate ſtehen unter fi in engſter Wechſel⸗ 
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Beziehung und fie ergeben in ihrem Enfemble ein fo grelles 
Bild, daß daffelbe allen Deutfchen geläufig feyn müßte, wenn 
nicht leider die große Mehrheit der Nation vom Parteigeiſt 
verblendet wäre, fo daß fie nichts mehr glaubt als was fie 
wuͤnſcht. Ihr fpreht von einem „Räthfel der öſterreichiſchen 
Politik“; wohlan, da ſchaut hin und ihr findet die einfache 
Löfung! 

Den weiteften Gefichtöfreis aber eröffnet die erfte ber 
gedachten Thatſachen: der gänzliche Untergang des europäifchen 
Staatenſyſtems durch die Schuld — Englands. Hier zeigt 
fih nur allzu klar, daß nicht bloß die Pläne des Imperator 
oder die Grillen anderer Staatsmänner, fondern daß die 
ſocialen Zuftände felber mit der fünfzigjährigen Ordnung 
Europa’d unverträglih geworden und in Kampf gerathen 
find, woraus ſich unmittelbar ergibt, daß die künftige Neu- 
ordnung des Welttheils tiefgreifende fociale Aenderungen 
vorausſetzt. 

Das folgenreichſte Ereigniß des vergangenen Jahres iſt 
nicht der däniſche Krieg oder der Wiener Frieden an und fuͤr 
ſich, ſondern die Ruckwirkung auf das europäiſche Staaten⸗ 
ſyſtem, welche ſich concret darſtellt in der völkerrechtlichen 
Selbſtabdankung Englands. Der berufene Balancirer des 
europaͤiſchen Gleichgewichts bat ſich freiwillig den Tod ge⸗ 
geben. Der verzweifelte Entſchluß kam nicht ganz unerwartet. 
England hat keinen Finger gerührt, um die gewaltige Um⸗ 
wälzung in Amerika zur Sicherung feiner Zukunft auf dem 
weſtlichen ontinent zu benügen; es hat für die Sade 
Polens, fo populär fie auch in den drei Königreichen ift oder 
war, nur grobe Noten abgefeuert mit angehängter Erklärung, 
daß es mit der Flinte nicht ebenfo thun werde; da trat die 
däniſche Kriſe ein und mit ihr die legte Probe, ob England 
noch fähig fei in den Welthändeln Europa’8 eine thätliche 
Entſcheidung zu geben. Anfangs ſchien es, ald ob die Nation 
wenigften® auf diefem Punft nit brechen wolle mit ihrer 
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| * 


et EIDE großer Schlachten foji 
die junge Republik in Nordamerika 1 
mebr. Gerade ſeit den Ereigniſſen dei 
fann Niemand mehr äiweifeln, daß die $ 
in Genug und Entbehrung, in Sol 
böhften Grab erreicht hat, Der politijg 
meinen Auflöfung, in der wie leben, 
runde focialer Natur. Daraus ergibt 
beit der Schluß, Daß Die große Veraͤnd 
internationalen Verhaͤltniſſe der Völfer, 
innere Staatenfyftem berühren, fondern da 
focialen Verbandes, die Geſellſchaft ſelb 
Alſo eine andere Weltordnung auf neuen 
Einem Wort eine neue Sorietät. 

Ein merkwuͤrdiger Beweis dafür, daß 
rechnung nicht mehr von dem ſocialen Unte 
darf, ſcheint uns in dem erſten der drei 
zn liegen, welche das vergangene Jahret 
Wir zaͤhlen folgende Thatſachen zu den ge 
ſultaten. Erſtens: das europaͤiſche Staatenſy 
mehr. Zweitens: pie Hoffnung dag Gefamr 





Zeitläufe zum Reujahe. 3 


Beziehung und fie ergeben in ihrem Enfemble ein fo grelles 
Bild, daß daſſelbe allen Deutfchen geläufig feyn müßte, wenn 
nicht leider die große Miehrheit der Nation vom Parteigeift‘ 
verblendet wäre, fo daß fie nichts mehr glaubt als was fie 
wüuͤnſcht. Ihr fprecht von einem „Räthfel der öſterreichiſchen 
Politik“; wohlan, da ſchaut hin und ihr findet die einfache 
Löfung! 

Den weiteften Geſichtskreis aber eröffnet die erfte der 
gedachten Thatfachen: der gänzliche Untergang des enropäifchen 
Staatenſyſtems durch die Schuld — Englands. Hier zeigt 
ſich nur allzu Har, daß nicht bloß die Pläne des Imperatord 
oder die Grillen anderer Stantdmänner, fondern daß die 
forialen Zuftände felber mit der fünfzigjährigen Ordnung 
Enropa’d unverträglih geworden und in Kampf gerathen 
find, woraus fih unmittelbar ergibt, daß die künftige Neu- 
ordnung des Welttheild tiefgreifende ſociale Aenderungen 
vorausſeht. 

Das folgenreichſte Ereigniß des vergangenen Jahres iſt 
nicht der däniſche Krieg oder der Wiener Frieden an und für 
fih, fondern die Rüdwirfung auf das europäifhe Staaten» 
fnftem, welche ſich concret darftellt in der völferrehtlichen 
Selbftabvanfung Englands. Der berufene Balancirer des 
europäifchen Gleichgewichts bat ſich freimillig den Tod ge 
geben. Der verzweifelte Entſchluß Fam nicht ganz unerwartet. 
England bat feinen Finger gerührt, um die gewaltige Um- 
wälzung in Amerika zur Sicherung feiner Zufunft auf dem 
weftlichen Continent zu benügen; es bat für die Sache 
Polens, fo populär fie and in den drei Königreichen ift oder 
war, nur grobe Noten abgefenert mit angehängter Erflärung, 
daß es mit der Flinte nicht ebenfo thun werde; da trat bie 
däniſche Krife ein und mit ihr die legte Probe, ob England 
noch fähig fei in den Welthändeln Europa’d eine thätliche 
Entfheidung zu geben. Anfangs fchien es, ald ob die Nation 
wenigftend auf diefem Punkt nicht brechen wolle mit ihrer 


politiſchen Trabition; über einmal aber befannen fih bie 
> 


ITeuWODu Im Stiche gela 

aber traten bald mit einer 

auf. Der Verzicht Englar 

fei ein förmliches Syſtem 

Politif laute yon aun an: 

ſchen Sorietät Ihrer brittiſ 
l 


des europä 


digen, wenn es jelber Angegı 
Es gibt feinen befiern s 
Abfage Englands, um zu er 
uropa's in der kurzen Frift 
iſt. Als England damals pi 


Fabrikation zu 
tinents ſich 
Dina fe 


ſchutzen und um 
nicht zu Fümmern hal 





Zeitläufe zum Neujahr, 5 


Staatömann der Nation öffentlich behauptet, dag auch der 
Untergang der Türkei für England feinen Beweggrund abs 
geben könnte, aus feiner Inaktivität herauszutreten. 

Der Imperator bat wie mit allen „modernen Ideen“, 
fo auch mit der von der Nichtintervention fein ſchnoͤdes Spiel 
getrieben. Aber feine gewaltfamfte Willfür hat dem euro 
päifchen Staatenſyſtem noch nicht die abfolut tödtliche Wunde 
gefhlagen; dieß bat erft die Erklärung Englands gethan, 
daß es ihm mit der Nichtintervention baarer Ernſt ſei. Daß 
felbft England feinen Yinger für dad Vertragsrecht Däne⸗ 
marfd rährte, dad war die Vollendung des Werkes von 
Solferino. Kein Recht ohne Richter und Vollzieher; es gibt 
alfo Fein europäiſches Recht und feinen geltenden Vertrag 
mehr, weil fein mächtiger Collektiv » Wille mehr über der 
Handhabung wacht. Wie wir foeben noch im dänifchen Streit 
erfuhren, fieht der moderne Liberalismus in diefem Zuftand 
ein Ideal der Freiheit; dann ift aber auch das Fauftrecht 
überhaupt ein Ideal. Unfere Liberalen machen der preußifchen 
Politif unaufhörlih den Vorwurf, daß ihr Macht vor Recht 
gebe; aber welche Befugniß haben fie dazu? Wenn das Aufe 
hören des europäifhen Staatenſyſtems ein Glück ift, dann 
war ed auch unſchwer vorauszufehben, daß die neue Freiheit 
dem preußifhen Staat zuerft zu Gute fommen würde, nad» 
dem derfelbe nuneinmal von Natur aus und dur die ber» 
vorragendften Traditionen feiner Gefchichte darauf angewiefen 
if, aus fauftrehtlihen Zuftänden den Hauptgewinn zu ziehen. 

Im Grunde hat nicht England als ſolches, fondern der 
moderne Liberalismus durch die von ihm beherrſchte englifche 
Regierung dad große Ereigniß des verfloffenen Jahres bers 
vorgebradht: das Aufhören ded europäifhen Staatenfyflems 
ald einer geordneten Gemeinſamkeit der civilifirten alten Welt. 
Sieht man genauer zu, fo wird man bald bemerfen, daß der 
moderne Liberalismus überhaupt auf feinem Gebiete etwas 
Anderes ſchaffen kann als die geiftige Rädkehr zur Barbaret 
des Fauſtrechts. Es ift nicht zu viel gefagt, daß die ber 
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länger ertragen, und ed dankte ab von feiner völferredhtlichen 
Charge. 

Der moderne Liberalismus hat nun die Sonnenhöhe 
ſeiner Macht erreicht, er beherrſcht zur Zeit wirklich die Welt: 
das iſt die eigentliche Signatur des Moments, in dem wir 
ſtehen. Er iſt die Seele der jüngſten Geſchichte geweſen und 
ſelbſt die Politik des Imperators iſt ihm nicht über⸗ 
ſondern untergeordnet. Aber ſogleich muß man noch ein 
anderes Merkmal hinzufügen. In dem Augenblicke wo die 
neue Richtung ſich auf dem Weltthron niederſetzt, verbreitet 
ſich ein unbehagliches Gefühl bei ihr ſelbſt und bei Anderen. 
Denn die allgemeine Auflöſung eines neuen Banftrechts 
kaun ja doch nicht der normale Zuftand der Menfchheit feyn, 
und diefe fieht fih inftinftiv nad) neuer Gemeinfamfeit um. 

Aber wie dazu kommen, dad weiß Gott allein. Jeden⸗ 
falls nit durch Die herrſchende Lehre des öconomiſchen 
Liberalismus, die fih auch vorzugsmeife ald eine „Wiflen- 
ſchaft“ betitelt. Denn dieſe Lehre ift der flagrantefte Abfall 
von dem Urquell aller menfchlihen Gemeinfhaft, von dem 
lebendigen geoffenbarten Gott überhaupt und von dem chrift- 
lien Gebot der Nächftenliebe insbeſondere. Breilih mögen 
die Männer diefer Richtung, durh die dem Liberalidmus 
eigenthümliche Trennung von Leib und Seele, über die Reli- 
giofität ihrer Lehre fi beruhigen, aber. die entfprecdende Wir- 
fung ift nichtödeftoweniger eingetreten. Wie im vorigen Jahr: 
hundert der Geift des englifchen Deismus auf dem Continent 
gewüthet und die furchtbaren Erſchütterungen feit 1790 vor- 
bereitet hat, fo bat der Materialismus der liberalen Decono- 
miften Englands endlih zu der gegenwärtigen Auflöfung 
aller europäifhen Verhältniſſe geführt. Und wie vor fünfzig 
Jahren nur die Rückkehr zum geoffenbarten Gott die Er- 
bebung aus der Barbarei eined neuen Fauftrehtd ermöglicht 
bat; fo wird auch jest auf feinem andern Wege die neue 
Weltordnung entftehen, deren Dimenfionen ohnehin nad der 
Höhe, Tiefe und Breite viel größer feyn müßten al6 damals. 
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dem Ruin des europäifchen Staateninftemd zu theuer bezahlt 
fei, daß er auch fonft das wahre Wohl des Gefammtvaterlandee 
nicht fördern werde. Es iſt num doch, durch eime verhängniß- 
volle Fügung der Umftände, gefchehen was wenigften® Defter- 
reich nicht gefchehen lafien wollte; und e& fragt fich jest, ob 
unfere Beforgniffe vor dem Rückſchlag eingetroffen find oder 
nit. Indem wir diefe Frage näher zu beantworten fuchen, 
Iprehen wir von dem zweiten und dritten der großen Re- 
fultate, welche das verfloffene Jahr im Zuſammenhang mit 
dem Untergang des europäifchen Staatenfyftems und hervor: 
gebracht zu haben fcheint. | 

Es ift bemerkenswerth, daß Preußen in den legten 
Sahren nie eine befondere Beunruhigung über die Lage 
Europas verrathen bat, während Defterreich bei jener Ge— 
legenheit jeine trüben Ahnungen conftatirte. Wir erinnern an 
das Programm der Frankfurter Fürftenconferenz: „Der Status- 
auo der deutfhen Bundesverhältnifie ift ſchlechthin chaotiſch; 
der Boden des Bundes ſchwankt unter den Füßen deſſen, 
der fich auf ihn ftellt.” So gebe man ‚dem nächſten europäifchen 
Sturm entgegen. In den meiften Fleineren Staaten Deutfch- 
lands fchien man biefelben Beforgniffe zu theilen. Weberall 
lag dem gewaltigen Drang nad einer deutfhen Einigung, bei 
allen Parteien ohne Ausnahme, dad mehr oder weniger be- 
ftimmte Vorgefühl zu Grunde, daß die europälfche Ordnung 
einer rafhen Auflöfung nabe fei, und daß nur das compalfte 
Zufammenftehen aller dentfhen Kräfte einen Damm bilden 
fönne gegen die politifhe Springfluth der nächſten Zukunft. 
Wie bald hat fi die Vorahnung erfüllt! 

Mir unfererfeits bezweifelten nur das Eine, ob nämlich 
der moderne Liberalismus, der ja felbft die Schuld der allge- 
meinen Auflöfung in Europa trägt, in Deutfchland die rettende 
Medicin gegen fein eigened Werk werde bereiten können. Wir 
mußten fo wenig ald ein Anderer, daß der Tod des daͤniſchen 
Könige und aljo die ſchwere Probe fo nabe gerüdt fei. Aber 
faum war ed geſchehen, jo erhob fih ein unglaublihed Schau- 
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Ftankreichs in Rom. Defterreih rät dem Papft, vielleicht 
nicht wörtlich aber thatfächlich, fich dem Imperator vertrauens⸗ 
voB hinzugeben. Darin liegt eine fo gründliche Rüdwärts- 
Bewegung des Kalferftants, daß wir und gar nicht wundern 
würden, wenn morgen ber gute Rath von Wien nah Münden 
gelangte: wir möchten und vertrauensvoll hingeben an Hra. 
von Bismark! 

Die Sache ift eben einfach die, daß die enge Verbindung 
mit Deutfchland fo lange einen großen Werth für Oefterreich 
batte, als demſelben, im ſympathiſchen Connex mit England, 
die Mifjion einer Schutzmacht für das europäiſche Staaten: 
ſyſtem oblag. Hört aber dieſe Miſſion auf, fo fallen natürlich 
die inbärirenden Bedingungen mit; und iſt ed einmal die 
oberfte Aufgabe des Kaiferftants, aus feinen finanziellen Vers 
legenheiten fih zu erheben und mittelft eines Reichsparlaments 
feine polyglotten Bölfer zu materieller Wohlfahrt zu vereinigen 
— nun dann macht er fih wahrlich lieber heute ald morgen 
108 von und Bon dem deutihen Charakter Oeſterreichs 
fönnten wir dann hoͤchſtens noch fo viel verlangen, daß es 
fich nicht felber fo vertrauensvoll dem Imperator hingebe, als 
ed dem heiligen Bater jet zu thun räth. Nun wollen wir 
zwar nicht behaupten, daß die Dinge ſchon fo weit gebiehen 
find; dad aber ſteht feit: die Hoffnung eine geſammtdeutſche 
Einigung der europäifcden Auflöfung ald Damm entgegenzu- 
ftellen, if fo gut wie verloren. Und dieß ift das zweite 
große Refultat des vergangenen Jahres. 

Bei und trägt man fid in diefer Beziehung noch immer 
mit unglaublid hartnädigen Illuſionen. Man will durchaus 
nicht begreifen, daß die deutihe Stellung Defterreih ihren 
Hauptwerth durch das europäiſche Staatenfuftem bejaß; den 
Kaiſerſtaat in diefer Stellung zu erhalten, hätten wir mit 
dem legten Mann und dem leuten Gulden beflijien feyn follen 
um unjer felbft willen. Nachdem wir aber dad Gegentheil 
davon gethan, fieht es doc ſonderbar aus, dem tief erfchätterten 
Staatscredit Defterreiche Ritterdienfte zuzumuthen, die das 
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rescirt, denn diefe könnten keinen Schug gewähren, fondern 
feien vefielben felbft bevürftig.” Sogar ein deutſcher Abge- 
ordneter, Kromer, ſchloß fi diefem Standpunkte an. Er be 
zeugt: „Der Ausfprud: Fein Oefterreih ohne Deutfchland 
babe feinen Anklang im Volk gefunden; die Slaven 'und 
Magyaren jeien vol Zuverficht, daß wenn Defterreich nur wolle, 
es fich felbft erhalten könne und der Krüde Deutſchlands nicht 
bedürfe.” Ja, diefelbe fei fogar poſitiv ſchädlich. 

Wahrlih, die Frage wäre an der Zeit: wenn in biefer 
Verſammlung, wo eine deutſche Mehrheit unbedingt berrjeht 
und die ganze öftliche Hälfte des Reichs noch unvertreten ift, 
ſchon folhe Reden fallen, was wird erit dann gefchehen, wenn 
einmal die Magyaren und Slaven im Reichsrath die Ober- 
baud haben? Dazu kommt nod der fchlimmfte Umftand, daß 
die thatſächlichen Verhältniſſe des Reichs nicht unfern Natio- 
nalen, fondern den Andern Recht geben. Augenſcheinlich fteben 
nicht die Anforderungen, weldhe Giskra, Mühlfeld und Ge- 
noflen, fondern die, welche die drei Slaven an die auswärtige 
Politik Oeſterreichs ftellten, im Einklang mit dem übrigen 
Inhalt der Adreſſe. In der That wußte ihnen auch Giskra 
ald Referent nicht anderd zu begegnen ald mit dem fomijchen 
„Bedauern“, daß „in die politifche Seite der Frage die na- 
tionale bineingetragen werde.” Als ob nur die Deutfchen in 
DOefterreih ein Recht hätten ihre „uationale Seite” in poli- 
tiiche Fragen bineinzutragen ! 

Thatſächlich hat indeß die Veränderung der Bundeszu> 
ftände bereitö angefangen, da Oeſterreich die Befriegung des 
preußiſchen Einflufjed aufgibt und in der Abwiegelung feiner 
bisherigen Bundespolitif begriffen ift. Ob ed und nun lieb 
fei oder leid, e8 ift dieß das dritte große NRefultat des ver- 
gangenen Jahres. Bismarf mit feiner Note vom 24. Jan. 
1863 bat gelegt. Dergleihe man nur einmal! „Ich babe,“ 
fagt dort der preußifche Minifter, „ven Grafen Karolyi daran 
erinnert, daß in den Jahrzehnten, die den Ereigniſſen von 
1848 vorangingen, ein ftillfhweigendes Abkommen zwifchen 
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Trotzdem fagen wir, daß dieſe Allianz zu allem Unglück 
bin noch cin großes Glüd fei. Warum? Weil fonft bie 
Drohung vom 24. Jan. 1863 fhwerlih ein leeres Wort 
bleiben wärde, zumal Preußen jest nicht mehr unter dem 
Bann ded europäifchen Staatenfyftems fteht. Man weiß, wie 
fehr die öffentliche Meinung in Preußen durd das Blut von 
Düppel und Alfen aufgeftachelt it, die Herzogthümer zu be- 
balten um jeden Preis. Die berühmte Einzugsrede des hoch— 
liberalen Bürgermeifterd von Berlin geftattet feinen Zweifel 
mehr. Muß ed aber einmal feyn, fo muß jeder deutfhe Pa- 
triot wünfchen, daß Preußen lieber mit Defterreih als mit 
Frankreich and Ziel gelange. Im erftern Fall bleiben wenigftens 
die Koften im Land, im zweiten ftreicht fie der Erbfeind ein. 
Ich weiß, daß man ſich tröftet: „Preußen wird nicht”; fo hat 
man fih auch in der Zollvereinskriſis getröftet. Und es wird 
allerdings nur im Ball änßerſter Gereiztheit zu diefem Mittel 
greifen; denn man weiß in Berlin fehr wohl, daß der Finger 
von Saarbrüden alsbald weit über die Orenzen vom 30. Mai 
1814 hinausreichen würde, und man weiß insbefondere, daß 
die „deutfche Politik“ Preußens fih niemals mit Hülfe Frank— 
reihe realifiren läßt, fondern nur mit dem guten Willen 
Defterreihs. Aber wenn es am letztern gänzlich fehlen follte, 
dann möchten wir doch für nichts gutitehen. Das Gefpenft 
vom Koblenrevier der Saar tft immer noch nicht befhworen, 
es geht neuerdingd in den Zeitungen um, und was ein be- 
kanntes Fönigliched Wort betrifft, fo lautet daffelbe: „Fein Zuß 
breit deutfcher Erde”, aber nicht: fein Pfund deutfcher Kohlen! 

Offen gefagt, ift uns die Erfcheinung, daß unſere liberalen 
Parteien der öfterreihifch-preußifchen Nothallianz gar Feinen 
Werth zugeftehen wollen, ſchwer verdächtig. Das muß doch 
ein Blinder eben, daß fie ein ſchmerzhafter Pfahl im Fleiſche 
ded Imperators it. Unermüdlich bat er feit dem Tage vom 
2. Dec. an dem Sturz des europälfhen Staatenſyſtems ge⸗ 
arbeitet; feine vermeintlich „rätbfelhafte” Haltung im daͤniſchen 
Streit hat ihn dem Ziele ganz nahe gebracht, und nun, Im 


. anın Moment die Hände bin 
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fo mußten wir nad allen Regeln der politifhen Logik ſchon 
feit dem 14. Januar darauf gefaßt jeyn, die losgerifienen 
Herzogthümer irgendwie preußiih werben zu ſehen. Wir 
fonnten dann wenigftend das ſchlimmſte Präjudiz hintertreiben, 
wofür ich täglich mehr nicht Die direkte Einverleibung, fondern 
den „engeren Anſchluß“ anfehe. Nicht umſonſt tritt die liberale 
oder gothaifche Partei im Norden (wir erinnern nur an Hrn. 
von Sybel) gegen die unmittelbare Erwerbung und für den 
„engeren Anfchluß” auf. Denn dieſer wäre nichts Anderes 
ale die Mafchinenprobe für die allgemeine deutfche Mediati- 
firung unter einem neuen beftechenden Namen. 

Selbſt jest, in unferen tief hberabgefommenen Umſtänden, 
wäre doch noch eine politifche Faſſung möglih. Aber dem 
Barteigeift ift fie nicht gegeben, er beſteht unbeweglih auf 
feinem Schein, und läßt dadurch Hrn. von Bismark um fo 
freiere Hand. Wohin eine folhe Politik der Rechthaberei, 
ohne die Mittel fie durchzuſetzen, führen muß, ift unfchwer 
vorandzufehben. Wenn wir Preußen gar nichts concediren 
wollen, wird ed das erreichen, was und am fchänlichften ift. 

Auch Herr von Bismark ijt ein Refultat des vergangenen 
Jahres und nicht das Fleinfte; denn dad neue Preußen ift 
mit ibm identifh. Dürfte man ihn den deutihen Napoleon 
nennen, fo hätte er an dem Fürſten Gortſchakoff auch gleich 
feinen Cavour zur Seite. Es ift ihm anfänglich ergangen wie 
dem Parifer Vorbild; man fpottete des Mannes, fo lange er 
zu Berlin mit den tobenden Parteien fih abplagte; aber man 
lacht nicht mehr, feitvem eine überaus glüdlihe Fügung ibm 
nad außen Luft gemacht hat. Iſt es doch gerade, ald ob der 
däniſche König eigens für Preußen und feinen Minifter fo 
fräh geftorben fei. Und Niemand kann leugnen, daß die nord« 
deutihe Monarchie den Wink beſtens verftanden hat. Wer 
hätte diefem alternden Preußen noch die Elafticität zugetraut, 
die ed bewies fobald der Bann des eurspäiihen Staaten- 
ſyſtems von ihm genommen war! Wahrlich, eine merkwürdige 
Erſcheinung, mit der man nun durchaus rechnen. maß, um fo 
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werde. König Chriftian muͤſſe nämlich, fo argumentire Ruß⸗ 
land, wieder geftärft werden, damit fein Land nicht dem fcan- 
dinavifchen Unionismus in die Arme getrieben werde. Diefe 
Eombination, fußend auf Schleswig ald einem nicht zum 
Bunde gehörigen Land, bat viel Wahrfcheinlihes, und bes 
ftätigt fie fih, fo wäre das ein Beweis, daß Hr. von Bis⸗ 
mark fich bei einer zweijeitigen Aufftelung zu firiren beginnt: 
entweder Einverleibung Holfteind und des ganzen Schleswig 
(nad) dem Wiener Frieden) mit dem guten Willen Oeſter⸗ 
reichs, oder Einverleibung Holfteind und des halben Schles- 
wig mit dem Beiftand Frankreichs, vorbehaltlich des weitern 
Honorare. 

Hier begegnet und nun vor Allem die Frage, nad 
welcher Seite Oefterreih gemäß feiner urjprüngliden Anficht 
von der Erbfolge in den Herzogthümern binneigen müßte? 
Wir behaupten: keineswegs zu der vom liberalen Parteigeift 
diktirten. Daß Ehriftian IX. fein Recht auf Schledwig- 
Holftein gehabt und aljo auch keined abtreten Fonnte, ift 
zwar eine richtige Conſequenz der Auguftenburgifchen Schule, 
aber die Wiener Staatöfanzlei hat dieſe Meinung ftetd ab» 
borrirt. Darum zieht fich ein diametraler Gegenfaß der zwei 
Großmächte gegen die Mittelitanten durch die ganze Krifis 
bis zu dem jüngften Gezänk über den Abzug der Bundes- 
Truppen aus Holftein. Oefterreih müßte von feiner conftanten 
Rechtsanſicht abfallen, um die mittelftaatlihe Politik zu bes 
günftigen. Aber nicht fo, wenn Preußen jegt argumentiren 
würde wie folgt: Gegenüber dem jüngften Staatsreht der 
- Hergogthümer, welches auf dem von den ſchleswig-holſteiniſchen 
Ständen nicht recnfirten, fondern faftifch angenommenen Thron- 
folgegefeg von 1853 beruht, befigt weder der Oldenburger 
noch der Auguftenburger ein Recht der Nachfolge; nach dem 
ältern Staatsreht aber kann feiner von beiden Schleswig 
in Anſpruch nehmen und ebenfowenig ganz Holftein, fondern 
höchſtens jeder einen Theil diefes Landes. Das war. der 
Nechtsſtandpunkt, von dem aus nicht nur die zwei Groß⸗ 
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pre ihm mit Recht jtetd ein Gräuel jo 
wefen. Aehnliches ſcheint auch von den, 
mebr zujagenden, Anjprühen des Oli 
infoferne fich diefelben auf die Geſammt 
erftreden. Daß in Preußen neueftens 
angekündigt werben, bat wohl weiter f 
daß damit das etwas ftörrige Gewiſſen 
werden foll. Aber Hr. von Bismark ginge 
lihen Standpunft Oeſterreichs felber au 
Argumentiren würde wie folgt: da Niem 
recht auf die gefammten Herzogthümer be 
felben unter mehrere Erben getbeilt werd 
politifhe Combination gefunden wird, wel 
bleiben ermöglicht; nun iſt aber Preußen i 
feinem Alllirten durch das Recht der E 
Friedensſchluſſes Rechtönachfolger des dän 
es ift im Beſitz; alfo will Preußen fih r 
fländigen und die Thellerben entſchädigen, 
Herzogthümer zu erwerben. 
Eines ift unzweifelhaft: daß nämlich 
ſchluß“ gar keine Rechtsgrundlage für fi 
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befennen, und am wenigiten mit einer Combination ſich be⸗ 
freunden will, die dad gute Recht des Königs Chriftian und 
defien rechtmäßige Abtretung zur Baſis hätte. Aber die ab» 
folute Weigerung ift im höchſten Grade unpolitiih. Einvere 
leibung oder „engerer Anſchluß“, eined von beiden wird ein- 
treten, weil jene Länder felbft das lebhafte Bedürfniß haben 
eines ftarfen und prompten Schutzes verfichert zu feyn, und 
weil ed darum jenfeitd der Elbe nur eine extreme demokratiſche 
Partei gibt, welche Kleinftaaten- Propaganda macht; weil 
ferner dieſe Umſtaͤnde dem Erpanfionstriebe Preußens und 
namentlih den maritimen Bedüuͤrfniſſen der norddeutſchen 
Großmacht entgegenfommen; weil endlih die beutige Zeit 
viel mehr geneigt ift Fleinere Staaten zu abforbiren ald neue 
zu fhaffen. Wenn es fi aber je um die Creirung einer 
neuen klein- oder mittelftaatlihen Bol. Souverainetät in 
Schleswig⸗Holſtein handelte, dann wäre dieß jedenfalls 
nur mit dem Oldenburger möglih, aber längft nicht mehr 
mit dem Auguftenburger. 

Defterreih und Preußen werden nun ald Befiger der 
Herzogthümer über deren Schidfal unter fi verhandeln und 
mit den Prätendenten fi ind Benehmen fegen. Daß man in 
Wien nicht höhere Rüdfichten zulafien, daß man Preußen in 
die Arme Frankreichs treiben wird, das glauben wir nicht. 
Die norddeutſche Macht, vom Bann ded europäifchen Staaten- 
ſyſtems befreit und elaftifch geworben, befindet fich in einer 
zu Allem fähigen Lage, folange ihr nicht wieder eine Sättig- 
ung zu Theil geworben if. Wer für ihre billige Abfpeifung 
forgt, behätet Deutfchland vor dem größten Unglüd, vor dem 
allgemeinen Wettrennen nah Paris. Aber dann fommt erft 
die zweite Trage: was. wird dad „übrige Deutſchland“ thun, 
wenn die Herzogthümer denn doch direkt oder indirekt preußifch 
werden? Was die opponirenden Staaten aus eigener Kraft 
vermögen, läßt die jüngfte Mobilmachung Sachſens ahnen. 
Hr. von Beuft hat feine ganzen 16,000 Mann confignirt 
und den Staatsſchat auf ven Königftein geflächtet; aber Europa 


zymsibiiil, IVO BURN 
zeider it dieſer Troit verlagt. In de 
von Staaten, die feit 50 Jahren jeder 
wohnt find, und feine andere Staatskunfi 
Gezänk ihrer Kammern oder böchftens 
Iaviren, mußte endlih Alles in Parteiw 
gehen. Und zwar gibt es nur mehr « 
Bartei ohne Gegengewicht. Diefer ten H 
gieren. Tie felbitftändigen Staatsmänne 
wie die Steinböde, und gäbe es ihrer ı 
Partei jeden Gharafter erbrüden. Nic: 
ragenden politifchen Verſtand, fondern mit 
des Parteigeifted muß man bei und ren 
wir nun aber die fpftematifche Hetzerei gege 
nnabläffig betreiben; Oeſterreich, das die ' 
threm Bommando zu haben glaubte, wird n 
gelafien als Preußen, immer unter dem Bo 
von der Partei felbft gemachten „nationalen 
geworben fei. Wie nun, wenn die Leiden 
Worten zu Thaten fommen foll? 
Man hat lange von einer „Trias“ al 
beide Großmächte geſprochen :--" 
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wird ſich raſch au eine offene Partei für den neuen Rhein- 
bund bilden. Mehrt ſich ja ſchon fortwährend die Zahl der 
Bolitifer, welche und den Beiſtand Frankreichs ungenirt em- 
pfeblen. Wer hätte das gedacht im Jahre 1859, daß heute 
wieder der brennendfte Schandfled der deutſchen Geſchichte in 
Ausfiht genommen werden fönnte: der franzöfifche, der na- 
poleonifhe Schutz der „deutſchen Libertät“! Nachdem wir ein- 
mal fo weit gefommen find, vor was follte die Leidenichaft 
der Parteien noch zurüdjchreden, ſobald nicht der Auguften- 
burger, und namentlih wenn Preußen als Bol-Souverain 
in den Herzogthümern eingefegt würde? And wenn vollends 
die zwei Mächte bei der Gelegenheit eine Erneuerung des 
Bundes nah dem Princip, daß Jeder fo viel wiegen foll als 
er ſchwer ift, vorfchlagen follten, fo wären fie der mörberifchen 
Abfiht gegen die „veutfche Libertät” erſt recht überwiefen. 
Daß der Parteigeift fo ſchreien und agitiren würde, ift un. 
zweifelhaft; ob die Regierungen ſich inzwifchen emancipiren 
werden, dad fteht dahin. Wer die Gefhichte unfered armen 
Baterlandes kennt, verheißt fi nichts Gutes. 

Herrſchende Parteien find immer blind und taub im 
Uebermuth; Jedermann müßte fonft einfehen; daß eine ehrliche 
Bundesreform, wenn fie jemals nöthig war, ed jet um jeden 
Preis ift, und Niemand Fönnte fonft mehr von der Sonder- 
bündelei einer Trias oder gar von einem Austritt aus dem 
Bundesverband reden. Nie war eine Zeit den kleineren 
Mächten feindlicher ald die jegige, weil der Schuß des euro- 
päifchen Staatenfyftemd nie vollitändiger gefehlt hat als jekt. 
Selbſt zu den Zeiten des erften Napoleon war bei den großen 
Mächten dad Gefühl, daß der Brand beim Nachbar das eigene 
Haus bedrohe, nicht fo ganz erlofhen wie jest; felbft damals 
anerkannten fie noch Pflichten der europäifchen Gemeinſamkeit, 
Rechte der Kleinern auf den Beiftand der andern; erft unfere 
Tage haben den Kainsgedanfen ausgeboren, daß jede Macht 
nur fi felbft angehe. Sogar dem Imperator wird ed bange 
bei einem ſolchen Zuftand, welcher der brutalen Gewalt allein 


een „ ver Staaten und Demnach au 
lichkeit. Tarım auch babe er, Napoleı 
welche urſpruͤnglich zur Vorlage bei de 
gewefen, durch abgefonderte Verhandlung 
König zur Entſcheidung gebracht ®)! 

In der That bat diefer Schritt A 
zelung aller Mächte die Krone aufgefegt. 
Maht bat den Imperator erinnert, bay 
babe für ſich allein über das Schickſal 
ſcheiden; alle haben, wahrſcheinlich gegen I 
der Tuilerien, ſtillſchweigend eingeftanden: 
alleiniges Berfügungsreht habe über de 
Höher kann die Unempfindlichkeit, welche 
des Todes ift, in der europäifhen Eorietä 
Und während demnach Defterreih nicht eiı 
tifche Intervention für den Papft wagt, gl 
entfchlofiene Intervention gegen Preußen ur 
bürger zumutbhen zu dürfen! Wer verfteh 

Bor und allen liegt Europa wie ein 
Kein menſchlicher Berftand kann ergründen 
riftlihe Gemeinſchaft amiih-- * 
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wart zu beurtheilen, eingebüßt zu haben. Weil fie es ſehr 
leicht genommen haben mit dem Umfturz in Italien, mit dem 
graufigen Völkermord in Polen, mit der Eprengung der 
alten däniſchen Monarchie, mit der franzöfifhen Mediatifirung 
des Papſtes, deßhalb glauben fie auch an Feine Rüdwirfung 
bei Andern. Wie könnten fie fonft immer noch auf ein allge 
mein gültiges Recht und Geſetz ſich berufen, mo es ihnen ge- 
fäNt, und wie Fönnten fie gegen den Grundſatz, daß Macht 
vor Recht gebe, appelliren, ſobald es ihnen einmal andere 
gefällt? 

In dem Kreislauf jener Ereignifie iſt jede geſetzliche Ge⸗ 
meinfhaft Europas untergegangen, und nur darum befindet 
fih das europäifhe Banftrecht zur Zeit noch im ruhender Al. 
tivität, weil in Deutfchland noch ein unverhoffter Reft von 
Gemeinſamkeit befteht. Soll aud der noch verfchwinden, dann 
wird unter den Folgen kaum ein Kleiner größer werben, aber 
Deutfhland wird dann wirklich nichts weiter mehr feyn ale 
ein geographiſcher Begriff. 


De irenifche Verſuch des Biſchofs von Paderborn. 


Bor Kurzem if die dritte Auflage einer Schrift ange- 
Fündigt worden, die wir in diefen Blättern nicht unerwähnt 
laſſen dürfen, wenn auch diefelben, in Anbetracht der wefent- 
ih anderswohin gerichteten Zeit, das Gebiet der confeffionellen 
Polemik feit Jahren mögliäf vermieden haben. Der hoch» 
wöärbigfte Bifhof von Paderborn, Dr. Konrad Martin, if 
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zıue. In Wahrheit aber jtacbelt fir 
ded liberalen Proteftantismus, Race 
zu verbreiten über die „Latbolifirende S 
der jüngften Periode der Reaktion in fo 
Zaubeöfirhde — merkwärdiger Weile : 
nit in den gemifchten Landſtrichen des 
erregend um fi gegriffen hatte. Dieß n 
Das Höchſte was in raffinirt bosha 
katholiſchen Sache geleiftet werden kann, 
in Jena, eben auch einer der fchnaubendf 
tifcher Symboltreue, vor zwei Jahren vollt 
Leipzig erfchienenen Werke „Handbuch 
Polemik gegen die römifch-Fatholifche Kird 
Zitel fagt, follte das Werk die Dienfte e 
° Briefftellerd oder Complimentirbuchs geg 
verfehen. Ueber den darin berrfchenden Tı 
Beifpiel genügen. Hr. Hafe fprit vo 
Ganonifation. „Wer jagt denn aber”, fü 
Kirhe oder deren Oberhaupt, daß fein 
menſchliche Vermittelung bedingter Spruch 
Erhöhung im Reihe der Srlin-- ' 
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Unzweifelhaft ſind ſolche Reden auf die oberflaͤchliche und 
frivole Bildung unſerer Generation ſehr gut berechnet. Ge⸗ 
rade fie find daher in dem Werke des Herrn Biſchofs in's 
Auge gefaßt. Die Kritik des Hrn. Haſe läuft wie ein rother 
Baden hindurch, aber auch nicht mehr. Im Uebrigen kennt der 
hochwürdigſte Verfafler den gefammten Proteftantismus mit 
allen feinen Borurtheilen von fräher Jugend an aus lebendiger 
Erfahrung, fo daß er fih nicht an ein Buch zu halten braucht, 
fondern Discurfe mit leibbaften Perfonen und concreten 
Geiftesrichtungen wiedergeben fann. Schon ald langjähriger 
Profeſſor der Moral zu Bonn im ganzen katholiſchen Deutfch- 
land gefeiert, bedarf der Hr. Biſchof unfered Zeugnifles für 
feine wiſſenſchaftliche Leiftung nicht; wir möchten nur hervor⸗ 
beben, daß feine im beften Sinne des Wortes populäre Diftion 
von den feltenen Gaben beiterer Ruhe und liebenswärdiger 
Gemuͤthlichkeit begleitet wird. 

Iſt die vorliegende Schrift der Form nach ein Muſter 
katholiſcher Irenik, wie ſie unſerer Zeit noththut, ſo iſt ſie es 
noch mehr dem Princip nach. Es hat ſich neueſtens die 
Meinung geltend machen wollen, als babe die zeitgemäße 
Irenik darin zu beftehen, daß beide Theile von ihrem Stand- 
orte aud zumal avanciten und fih dann auf einer richtigen 
Mitte die Hände reihen. Wir Katholifen, meinte man, 
brauchten und nur einmal als dentſche Katholiten vom „Ro 
manismus” gründlich zu unterfcheiden, dann könnten wir von 
der Vergangenheit und Gegenwart der Kirche genug preis- 
geben, um unfern „reinen“ oder „fublimern” Katholicismns 
den deutfchen Proteftanten annehmbar zu machen. Bon derlei 
ireniſchen Judenhändeln, die freilih aud nur in einigen über- 
fpannten Profefioren- Köpfen fpufen, weiß der Herr Bilchof 
nichts. Er führt von vornherein die alte ehrlihe Sprache 
unferer Fatholifhen Väter: „Ein diplomatifches, hinterliftiges, 
zweideutiged Verſteckenſpiel ift Gott und allen guten Menfchen 
verhaßt; ich ſehe nicht, wie wir und gegenfeitig verftändigen 
fönnen, wenn wir nicht gegeneinander offen und wahr find.” 


ge ſino. Tas Reich Gotte 
auferbaut.“ 

Ein moderner Ireniker hätte eine 
Geſchichte vorangeſchickt, und dadurch etlic 
bezůglich der Antorität der Kirche eingel 
um fo weniger viel auf ſich habe, als d 
„Romanismus“ verwechſelt werde. Der 
es umgekehrt, wie ſchon der Titel fein 
Die Realität der Kirche ift ihm die Haupı 
ed doch Ichlieplich binausgeben, daß Ihr 
tholiſche Kirche als die Kirche Ehrifti, und | 
zu Recht beſtehende Kirche Chriſti wieder aı 
die heutigen Proteftanten über ihre Unter 
höhere Autorität Gottes in der Kirche fd 
bören wollen, follte man fich wegen ibrer v 
näherung” doch ja feine Illufionen machen. 
aber, der gerade der entfcheidende ift, will 
Verfaſſer mit Recht bemerkt, beute noch 
wie vor zwei⸗ oder breihundert Jahren. 
wahr, daß die heutigen Proteftanten viel ı 
eltern im Einzelnen manches anerkennen, w 
und leitet: mou- 2- ° 
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feiht eher eine Entfernung als eine Annäherung. „Das was 
fie haben, fchüht fie fo eben vor dem geiftlichen Hungertode, 
und es entfteht bei ihnen nur zu leicht die Meinung, fie haben 
damit genug und fie brauchen nichts Weiteres, namentlich 
nicht die katholische Kirche.“ 

Indem nun der Here Bifhof das Wefen der Kirche und 
ihre unterfcheidenden Lehren im Geihmad der Gegenwart 
erläutert, ftellt er ein Werk ber, das unter gänftigen Ilm- 
Händen für unfere Zeit werben könnte, was Boſſuets berühmte 
Exposition de la Joctrine catholique für die ihrige war. Man 
ift nun nicht mehr in DVerlegenheit um eine anziebende, ſozu⸗ 
fagen falonfähige- Lektüre über die großen Kirchenfragen, die 
jedem gebildeten Proteftanten in die Hände gegeben werben 
fönnte. Selbft manche katholiſchen Theologen, foweit bie 
modernften proteftantiihen Borurtheile auch in dieſen Kreifen 
anftedend gewirkt haben, dürften einzelne Partien davon, 
z. B. über Galilei, über den Mortara-Fall, über die Wiſſen— 
ſchafts⸗Frage, mit Nutzen leſen. 

Wie iſt denn aber die Schrift von Denen aufgenommen 
worden, an die fie zunächſt gerichtet war? Wenn man bloß. 
nad den in proteftantifch-firhlihen und politifchen Zeitungen 
laut gewordenen Stimmen*) urtljeilen müßte, fo wäre bie 
Anfnahme eine fehr unfreundliche geivefen. In diefen Organen 
- bat fi fogar ein wahres Halloh gegen den bifhöflihen Ver⸗ 
faffer erhoben, und zwei Paftoren baben dabei officiell den 
Keigen geführt im Namen der märkifchen Baftoralconferenz 
und der weftfälifhen Synode. Der Ton und die ganze Art 
ihres Auftretens beweilen von neuem, wie irrig es ift, bei 
irgend einem Theil der jenfeitigen Schule billigere und mil« 
dere Geſinnungen vorauszufegen, als Luther in feinem legten 
Fluchgebet teftamentarifh hinterlaſſen hat. 


*) Nur das Halle'ſche Volksblatt nehmen wir aus. Sein milderes 
Urtheil bewährt wierer ben Satz: daß bie Nusnahme eine Bekraͤf⸗ 
tigung ter Regel if. 


wie rmabnung an jene Protejtanter 
Gebete zum Himmel auffenden und auch 
Rechenſchaft geben muß. „Denn von Go 
bin ih Biſchof der Diöcefe Paderborn 
der Katholiken dieſer Diöcefe, fondern all 
balb der Grenzen verfelben wohnen, we 
aud angehören mögen. Es gibt nur Eiı 
durch die gültige Taufe tritt man in fie e 
wenn man auch durch frevelbaften Abfall | 
entwinden will, man fih ihr vollftändig : 
kann.” Darum eradte die Kirche, füh 
Proteftanten no als an ihre Geſetze geb 
fo gut wie über die Heiligung ihrer % 
Faſten⸗ und Abflinenzgebot, „und wenn ei: 
Abftinenztage einem proteftantijchen Freunl 
jeßen will, fo bebarf er biezu fogut der 
ale wenn er an folhem Tage felbft Fleiſ 
So praktiſch wie bier ift der wahr: 
Männern der weftfälifhen Synode ſchwe 
getreten. In ihrem Aufruhr des Staunen: 
denn auch wenig gefehlt, dag aeaen N. 
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iſt der jedesmalige Biſchof von Paderborn ein ungehorfamer 
Sohn der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Synode. 

Der Herr Biſchof hatte ferner den fortfchreitenden Ver— 
fall des proteftantifch- Firchlichen Lebens als einen Beweis 
nambaft gemadt, wie dringend nöthig die endliche Wieder 
vereinigung fei. „Das Häuflein der Chriſtus⸗Glaͤnbigen unter 
den Proteftanten fchmilgt immer mehr zufammen. Ic fenne 
Orte, wo von 18,000 Einwohnern etwa nur nod 32 bie 
34, alfo etwa ein Fünftel-Procent, Kirhgänger und Abend⸗ 
mahld-Empfänger find. Uhlich, Balzer und wie die Prediger 
der freien Gemeinden heißen, gewinnen von Tag zu Tag 
mehr Anhänger und an vielen Orten ift ed dahin gekommen, 
daß die Taufe der Kinder durchgehende nur noch in Folge 
von Anwendung polizeilicher Zwangsmaßregeln vollzogen wird.” 
Aehnliche Nothrufe waren nun zwar in den Jahren der Res 
aktion hundertmal auf Kirhentagen und fonft laut geworden; 
Auch fanden vorfurz zu Berlin die gedachten Mapregeln in 
Einem Monat an 200 fäumigen Täuflingen flatt; dem 
Bifchofe aber wurde nun namentlih das Woͤrtlein „durch⸗ 
gehends“ wie eine Salumnie angerechnet. 

Er hatte drittens darauf hingewiefen, daß die urfpräng- 
liche Lehre der Reformation heute fo viel wie gar nicht mehr 
eriftire. „Die meiften Lehren der fatholifhen Kirche, die man 
damals beftritt, läßt man heute wieder gelten, und gegen wie 
manche Lehren, welche ftreng fumbolifche find, nud woranf 
die Stifter des Proteftantismusd einftens fogar das Haupt 
gewicht legten, wehrt man fi heute mit Hand und Fuß!“ 
Er hatte gefragt, was einem Prediger heute begegnen würde, 
der die grundlegende Lehre von der Erbfünde auf der Kanzel 
fo vortragen wollte, wie fie Luther in feinem Buche de servo 
arbitrio aufftellt. Der Herr Bischof hatte in der Darftellung 
diefer Acht lutheriſchen Lehre nicht Einen Schattenftrih zu 
viel gebraudt, und fiehe da! fie wird ihm als — JInjurie 
gegen den Proteftantismus ausgelegt. 

Viertens hatte der hochwürdigſte Verfaſſer eine hiſtoriſche 
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Beiträge zur nenern Geſchichte dee Pprenäifchen 
Salbinfel. 


Erfler Beitrag. 


GEffay über die Reglerungs s Berlode und den Charakter Dom Miguels 
von Bortugal. 


Die heutige Zeit fcheint vorzugsweife den Beruf zu be⸗ 
figen, die Revifion der Weltgefhichte oder vielmehr ihrer bis⸗ 
berigen Darftellung, möglihft frei von vorgefaßten Anfichten 
und Stimmungen, möglichſt parteilod und objektiv vorzu- 
nehmen. Man weiß, wie politifche und religiöfe Meinungen, 
Weberzeugungen und Leidenfchaften, wie fehr namentlich der 
politiihe Fanatismus das Bild ſolcher Perfönlichkeiten, welche 
für oder wider ein Princip, für oder wider eine Xehre auf. 
getreten find und gefochten haben, zu trüben wiflen und wie 
fol eine Träbung faum mehr zu verwifchen ift, wenn eine 
der Hauptquellen, aus welchen vie forfchende Nachwelt [höpft, 
die Literatur, eine beftimmte einfeitige Richtung eingefchlagen 
hat, was namentlich zu Anfang und zum großen Theil noch 
in der Mitte ded heutigen Jahrhunderts der Fall war und 
noch if. Unfer Jahrhundert fhwärmte und ſchwärmt theil- 


weife noch für den modernen Eonftitutionaliemus — ut wor 
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oe wrspuen, um jo mebr, w 
Etellung einnabm, die ihn befäbigtt 
Verwirklichung jened Zeitidealed zu 
verhindern. Heutzutage regen fi j 
und oftmald böchft trüber Erfahrung 
der Recht⸗ und Zwedmäßigfeit jenes € 
denn aud diejenigen, in welchen viel 
aufgeftiegen und fie in ihrem Verfahren 
ruhigere Beurtheilung erwarten, als 
Kampfes und Taumels ſelbſt möglih n 

Ueberall ift diefer Kampf mit Heft: 
am beftigften wohl auf der pyrendijch 
mentlih in deren weftlichften Ende, i 
afrikaniſchen Eonne bereits fo naben Luf 
fih die zwei Principien: Monarchie 
ſtaͤndiſcher Bolförepräfentation und mo! 
lismus mit feiner beinah unvermeidlihen 
Abfolutismus, in zwei Brüdern verförp 
letztere Princip hatte die laute Stimm 
Preſſe für fih, das erftere die leijere St 
Wunſches, die in der Preſſe nur einen 
findet und ihrem m-r- 
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Vorſicht zu benügen iſt. Nach jener anderen. Seite hin Auf 
Härung zu geben, ift der eine Zwed der vorliegenden Ber- 
öffentlihungen, welche, hoffentlich mit diefer erften Publikation 
nicht abgefchloffen, wenig oder gar nicht aus Zeitungsberichten 
fhöpfen, ſondern fih an Aufzeihnungen, Memoiren, Tage 
bucblätter von Männern halten, die ald möglihft unabhängige 
und frei denfende Betrachter jenen Kampf in der pyrenäiſchen 
Halbinfel miterlebt und beobachtet, die aus der Nation er- 
wachſen für. die Wünfhe und Hoffnungen berfelben den Siun 
bewahrt und fi damit das Recht erworben haben, in Saden 
ihrer Nation ein freies, offened Wort mitſprechen zu dürfen. 
Wir geben indefien feine Geſchichte Spaniens oder Portugals, 
fondern nur Beiträge dazu von dem eben angedeuteten Stand- 
punfte aus. 

Wenn durch die vorliegende erfte Publikation, Derem 
Driginal — unfere Arbeit dabei ift nur die des Ueberſetzers 
— mir einem höchſt würdigen portugiefifhen Gelehrten ver- 
danfen, zugleih das Bild eines viel gefhmähten und ver- 
kannten Fürften in ein beileres Licht treten wird, fo kann 
dieß nur erfreulich feyn, und der wirflihd Humane muß jede 
Rettung diefer Art mit Dankbarkeit begrüßen. Gibt es wohl 
einen ſchöneren Beruf für die Gefhichte, als der ift, gefränfte 
Ehre herzuftellen und für Charaktere, welche durch den Einfluß 
der Parteileidenfchaft in ein falſches Licht gerückt worden find, 
bie richtige und der Wahrheit näher kommende Auffaffung 
anzubahnen? Hierzu tritt noch in vorliegeudem alle, daß 
jener Fuͤrſt nunmehr feit vierzehn Jahren, mit der Tochter 
eined edeln deutſchen Fürftenhaufes vermählt, auf unferem 
Heimathboden weilt und fih dur fein, den früheren Schil⸗ 
derungen fo total widerfprecdendes, mildes und wohlwollendes 
Weſen, dur feine Frömmigkeit und fein wahrhaft mufter- 
gültiges Battenleben allgemeinfte Achtung und bei denjenigen, 
die ihn näher Fennen zu lernen Gelegenheit erhielten, eine 
‚ungeheudelte Verehrung erworben bat. E8 ift eine Pflicht 
nicht bloß der Gaſtfreundſchaft, fondern auch des Sittengebotes, 

3* 
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daß man den Unglüdlichen, der auf fremder Erde Zuflucht 
fuchen muß, nicht nur beberberge, fondern auch vor Beein- 
traͤchtigungen fhüge, und in diefem Sinne mödten wir. fol- 
gende Worte eined rühmlichft befannten jüngeren beutfchen 
Nechtögelehrten, ver vor zehn Jahren für das Thronrecht 
jenes Fürften aufgetreten ift, zu den unferigen machen: 
„Segen Niemand wird die unparteiifche Gefchichte größere 
Sünden der Zeitgenoffen wieder gut zu maden baben, ale 
gegen Dom Miguel und feine Anhänger. Ich rede bier 
nicht von den abenteuerlihen Vorftellungen, welche, Dank fei 
ed der vormärzlihen fog. liberalen Preſſe, über die Perfon 
Dom Migueld im Publifum verbreitet find. Es ift eine ber 
nicht am geringften anzufchlagenden Errungenschaften des Jahres 
1848, daß man die Berichte und Darftellungen diefer Preffe 
“auf ihren wahren Werth zu reduciren gelernt bat. Wenn 
beute in öffentlihen Blättern der Fürſt Windifhgräg ale 
biutdürftiger Wütherich gefchildert wird, fo weiß im Grunde 
jeder Zeitungslefer, was er von einer folhen Phrafe zu 
balten bat. Anders aber in den leuten Decennien vor der 
Krifis des Jahres 1848, wo troß der Genfur die gefammte 
Tagespreſſe in den Händen der Revolutionspartei und bie 
unflaren Sympathien des bei weitem größten Theil® des leſen⸗ 
den Publitumsd auf derfelben Seite waren. Dom Miguel 
war als warmer SKatholif ein Feind des Breimaurertbums 
auf dem Gebiete des Staated und der Kirche; er war ale 
patriotifher Portugiefe ein Verehrer der alten ftändifch- 
corporativen Verfaffung feines Landes; ein poflitiver, in con- 
ereten biftorifchen Anfchauungen wurzelnder und zugleih that. 
fräftiger Charakter, verftand er es nicht, den pfeudo-humant- 
ftifcden Ideen eines reflerionsfranken Zeitalterd Rechnung zu 
tragen. Kein Wunder, daß dieſe Eigenfhaften Verbrechen 
waren, welche genügten, ihn, wie 8. A. Menzel in feiner 
Fortſetzung von Beckers Weltgefchichte mit Befriedigung meldet, 
in der öffentliden Meinung Europa's fürmlih zu Achten. 
Haben au die Wenigften, feit Dom Miguel von dem Schau- 
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plate des öffentlihen Lebens abgetreten ift, Gelegenheit ge- 
habt, fih ummittelbar davon zu überzeugen, daß diefer in der 
Schule des Leidens ſchwer geprüfte Fürft flatt eines will. 
fürlihen, dad Recht mißachtenden Defpoten, als den die ur 
theildlofe Menge ihn verfehreit, im allerertremften Gegenfag 
ein Charakter ift, für den dad Recht den Mittelpunkt und 
fittliden Beflimmungsgrund aller feiner irdiſchen Beftrebungen 
bildet; ift e8 auch ven Wenigften befannt, daß feine Umgebung, 
ftatt in ihm eine lieblofe und hartherzige Berfönlichkeit zu 
fürdhten, ihm vielmehr den Vorwurf allzu großer Herzensgüte- 
macht, fo haben doch tiefer blickende und geiftreichere Menfchen 
längft jene Schilderungen heuchleriſcher liberaler Schriftſteller 
nach ihrem wahren Werthe bemeſſen“ *). 

In den Blättern, welche wir hier zunächſt mittheilen, 
weht ein tiefes Gefühl für den Ruhm, die Ehre und Selbſt⸗ 
ftändigfeit jenes Königreiches, welches einft, das Fleinfte an 
Umfang, das größte war an Thatkraft und ritterlider Herr. 
lichkeit. Bon feinem Beherrſcher Fonnte der Sänger der 
Zufiaden fagen, daß in feinen Befisungen die Sonne nicht 
untergehe ; feine Waffen fiegten in ven fernflen, von ben. 
Zufitanen zuerſt entdedten Weltgegenden; feine Miffionäre 
verbreiteten das Evangelium in Brafilien und Indien. Wir 
brauchen nicht zu fagen, mit welder hoben geiftigen Macht 
im Bunde Portugal diefe erfiaunenswerthe Höhe erreichte; 
man weiß auch, wie Portugal immer tiefer und tiefer fanf, 
je mehr es fich diefer Macht entfremdete, bis es ſchließlich — 
der Ausdruck ift nicht zu ſtark gewählt — fi völlig von ihr 
losfagte. Wir finden diefen Contraft zwifcden dem ehemaligen 
und dem heutigen Portugal nicht treffender ausgefprochen, 
als in folgenden Worten der Hiftor.-polit. Blätter vom 
3. 1844, Bd. XII ©. 348, 349, und bitten um Grlaubniß, 
diefelben bier no einmal wiederholen zu dürfen. 


*) Die Portugiefiiche Legitimitätsfrage. Köln 1854. S. 2— 4. 


vury Die Macht des Unglaubens u 
demoralifirten Klerus herrſchenden Krei 
Wer läugnen möchte, daß ed die Me 
die in früheren Zeiten Portugal fo h 
lefe Schäfer’ Geſchichte von Portug 
Stelle an, wo er den chriftliden Tod 
fhildert (Br. IT ©. 270 ff.). Wer 
wollte, daß in dem Berfall der Religio: 
jegigen Berfalles der Nation zu juchen 
wenn er fann, wie anf einmal in dem 
thatenreihen Lande ftatt der hochherzig 
der maßlofefte Ehrgeiz und Egoismus, fta 
Heldenmuthed nur weichliche Feigherzigk 
artigften Unternehmungsgeiftes nur die er. 
ſucht zum Vorfchein famen. Iſt es die 
jene Riefenflämme des 14. und 15. J 
zogen, die die Gift- und Sclingpflanz 
gezeugt bat; oder find es die Nebel des 
Zweifelfuht, die vom Norden herabgefom 
Lande fi gelagert und feinen Boden 
Ein glühendes, bewegliches Volk, wie vi 


mehr 1a 
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den Glanz feines Vaterlandes wieder auf, und nur in dieſem 
Sinne iſt fein Regierungsprincip ein reaktionäres zu nennen; 
es galt feine Reaktion zu einem Abfolutismus A la Louis XIV. 
oder Pombal, fondern eine wahrhaft volfsthämliche Reaktion, 
welche in kirchlicher Beziehung zur alten flarfen Glaubens. 
Treue, in politifcher zu der früheren ſtaatlichen Unabhängigfett 
mit biftorifch begründeten und dem Zuftande der Nation ent⸗ 
ſprechenden Volksrechten zurückleiten ſollte. Aber, vie „Sift- 
pflanzen“ hatten fich fchon zu weit verbreitet, als daß für 
das Emporwachſen neuer „Riefenftämme” Raum und Luft 
vorhanden gewefen wären. Unglaube, Kodmopolitismug, 
liberaler Idealismus und politiihe Intrigue, d. h. Liberale, 
Freimaurer, Elubiften, Kurzum Alle, welche unter dem Schutze 
Mylord Vampyrs im modernen Eonftitutionalismus Dom 
Pedro's entweder dad alleinige Heil zu erbliden glaubten 
oder ihn für egoiftiiche Zwede auszubeuten gedachten, mußten 
Dom Migueld erbitterte Gegner feyn, und bätte er fie mit 
Erfolg bekämpfen wollen, fo mußte er fi gleicher Mittel 
wie fie bebienen. Unfer Effayift wird und fagen, mit welchen 
Mitteln man ihn befämpfte, mit welchen Mitteln er ſich ver- 
theidigte, und der unbefangene Leſer mag ſelbſt urtheilen, auf 
welcher Seite Milde, Rechtsſinn und Geradheit, auf welcher 
Seite Grauſamkeit, Zugelloſigkeit und Intrigue geſtanden 
ſtnd. Kurzum, unſere Blätter entfalten uns das Bild eines 
jungen Fürſten von trefflichen Privateigenfdaften®), von ein: 


— — — — — — 


*) Was jetzt ſelbſt die entſchiedenſten Gegner Dom Miguels nicht 
mehr in Abrede zu ſtellen vermögen. Den Beweis hiefür Liefert 
“neben Anderm ein Artikel über Klofter Bronnbach bei Wertheim 
(jegiger Aufenthalt Dom Miguel) in Nr. 43 der „Gattenlaube“ 
vom 9. 1863. Nachdem der Berfafler defielben zu Anfang ziemlich 
Alles, was er Rntfeßliches und Ungeheuerlihes von Dom Miguel 
wußte, weitläufig, jeboch ohne alle Kenntniß von ber richtigen 
Sachlage mitgetheilt, berichtet er zulezt auch über das Refultat 
jeiner jüngften, in Wertheim und Bronnbach angeftellten For⸗ 


wysunqwprelder, obwohl ſonſt ve 
Geſinnung, ſich obne es felbft zu ı 
machten und ftatt einer Gefchichte nur 
Nur Wenige, die außer den Gr 
fennen das heutige Portugal. Eelı 
kuͤhnen Seefabrten der Welt die Pfi 
öffnet und, nad dem Ausſpruch des 
mit feinen Kielen dort Grund fupte, 
Auguftinus ibn nicht gefaßt, dieß 
noch durd feine früheren glorreihen 
der Achtung der Menſchen ein. Sch 
allmädtige Hand der göttlichen Ger: 
hohen Befchlüffen der Vorſehung müſſe 
und unſer Antlitz neigen bis zum Ste 
ſich aber zur Strafe Gottes der Haf 
und Das Unglück jened Volkes in bı 
nationalften und volfsthümlichften Kön 
ed Pflicht, der fommenden Generatio: 
Wahrheit zu hinterlaffen, auf dag dieſ 
der Gegenwart die fchuldige Gerechtig 
Mir beginnen alfo damit, das 3 
da die Renntntiau nz 0° 
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Mälkend der Invaſton der Franzoſen in Portugal hatte 
ſich die Föniglihe Samilie nah Brafilien begeben. Nachdem 
das portugiefifche Volk die Sranzofen wieder vertrieben, äußerte 
fih der allgemeinfte Wunfch nad ber Ruͤckkehr des Souverains 
und der föniglichen Prinzen. 

Indem auch die Revolutionäre die gleihen Gefinnungen 
beuchelten, erhoben fie fi) gegen die Regentſchaft, welche im 
Namen des Königd Dom Joao VI. in Liflabon regierte. 
„König und Cortes!“ ertönte der Ruf. „Der König fol 
unter und und nicht in Brafilien weilen! Wir wollen bie 
Eorted wie wir fie in den alten und fhönen Tagen unfered 
Ruhmes befefien haben!" Das Volk glaubte an die Wahr- 
baftigfeit dieſes Rufes und rüftete fi zur Empörung. - 

Alsbald reiste der König Dom Joao nad Portugal ab, 
von der ganzen königlichen Familie, Dom Pedro, den älteften 
Sohn ausgenommen, welcher Letztere in Brafilien zurücblieb, 
begleitet. 

Der König kam an, die Revolutionäre aber verweigern 
feiner Autorität die Anetfennung. Statt der drei Stände, 
dem Klerus, dem Abel und dem Volle, welde die alten 
Cortes bildeten, heißt e8, man wolle nur eine Kammer; man 
entzieht der Krone das Recht ded Veto, man verbannt die 
Königin, den Patriarchen von Liffabon und den Erzbiſchof 
von Braga; weder die Güter, noch die Perfonen der geach— 
tetften und wuͤrdigſten Leute werden gefchont. 

Diefe mit gefteigerter Wuth gegen Thron und Altar 
geführten Stöße öffnen dem Volk die Augen; aber auch der 
Infant, Dom Miguel, den die Revolutionäre vergebens feiner 
Anbänglichkeit an die Kirche zu berauben und für ihre eigenen 
Reihen zu gewinnen gefucht hatten, erfannte jebt, daß ed an 
der Zeit fei, fo vielem Unrecht wider Gott und das Volk 
ein Ziel zu fegen. An der Spitze feiner tapferen Soldaten 
zwang er die Revolutionäre die Waffen zu freden; die ganze 
Welt begrüßte ihn als den Retter Portugald, der Ruf: 
„Rieder mit: den Tyrannen!“ verbreitete fi mit Bligesichuelts. 


en dier an Datirt fih der erbiti 
jöhnlihe Haß der Revolutionäre gegı 
bartnädige und wüthende Kampf gegen 
europäifchen Freimaurer *). 


*) lieber das freimaurerifche Treiben in Tor 
Br. 34 ©. 681: „Portugal muß zu 
feine Sreimaurer wollen" Bergl. ı 
anderer beutfcher Beobachter fchreibt in de 
iſt eine merfwürbige Erſcheinung in Bon 
wirflichen Regierungsgewalt zwei wohlorg 
furchtbare Mächte beftchen, deren Spuren ı 
oder weniger antrifft, die aber nirgends 
Gtellung behaupten, welche fie bier eins 
Mächte find die geheimen Geſellſchaft 
die Geldgeſellſchaften oder Bompagnien. | 
Buchſtaben des Geſetzes nach verboten, we 
glerung offen geduldet; denn zwei Minifı 
an der Spitze berfeiben. Sie haben mehr 
wälzung berbeigeführt. fie haben den Coſt 
Iution von Porto getrieben und ihn Im 
Sept noch werben alle Mafregein der Regi 
oft vorbereitet und die Umtriseh- - * 


[ 
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Biken der Invafion der Franzoſen in Portugal hatte 
fih die königliche Familie nach Brafilien begeben. Nachdem 
das portugiefifche Volk die Franzofen wieder. vertrieben, äußerte 
fich der allgemeinfte Wunfch nad der Rüdfehr des Souverains 
und der föniglihen Prinzen. 

Indem au die Revolutionäre bie gleihen Gefinnungen 
heuchelten, erhoben fie fih gegen die Regentichaft, welche im 
Namen ded Könige Dom Joao VI. ‚In Liffabon regierte. 
„König und Cortes!“ .ertönte der Ruf. „Der König: foll 
unter und und nicht in Brafilien weilen! Wir wollen die 
Cortes wie wir fie in den alten und fhönen Tagen unfered 
Ruhmes befefien haben!" Das Volk glaubte an die Wahr- 
baftigfeit diefed Rufes und rüftete fih zur Empörung. - 

Aldbald reiste der König Dom Joan nah Portugal ab, 
von der ganzen königlichen Bamilie, Dom Pedro, den Älteften 
Sohn ausgenommen, welder Leptere in Brafilien zurudblieb, 
begleitet. 

Der König kam an, die Revolutionäre aber verweigern 
ſeiner Autorität die Anerkennung. Statt der drei Stände, 
dem Klerus, dem Adel und dem Volke, welche die alten 
Cortes bildeten, heißt es, man wolle nur eine Kammer; man 
entzieht der Krone dad Recht des Veto, man verbannt Die 
Königin, den Patriarchen von Liffabon und den Erzbiſchof 
von Braga; weder die Güter, noch Die Perfonen der geach— 
tetfien und würbigften Leute werden gefchont. 

Diefe mit gefteigerter Wuth gegen Thron und Altar 
geführten Stöße öffnen dem Volk die Augen; aber auch der 
Infant, Dom Miguel, den die Revolutionäre vergebens feiner 
Anhänglichkeit an die Kirche zu berauben und für ihre eigenen 
Reihen zu gewinnen gefucht hatten, erfannte jeht, daß ed an 
der Zeit fei, fo vielem Unreht wider Gott und das Volk 
ein Ziel zu ſetzen. An der Spige feiner tapferen Soldaten 
zwang er bie Revolutionäre die Waffen zu fireden; die ganze 
Welt begrüßte ihn als den Retter Portugald, der Ruf: 
„Rieder mit: den Tyrannen!“ verbreitete fi mit Bligesfihnelle 
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derjenigen geftellt, welche die Trennung uı 
Brafiliend von Portugal proflamirten, und v 
zum Kaiſer erflärt worden. 

In den erften Tagen diefer Ereignifie 
„mit Blut aud feinem Arme”, wie er fü 
feinen Vater gefhrieben, um ibm ven € 
als feinem König und Vater zu befräftigen, 
erklaͤrte, fein voller Haß fei gegen bie ver 
nären Cortes Portugald gerichtet. 

Als in Portugal die Revolution erfi 
ging an den Prinzen eine Deputation ab, i 
zu überbringen und ihn zu bitten, feinem 
ergeben zu bleiben. Bei der Kunde von ! 
Deputation in Riv de Janeiro ließ Dom 
eigene Hand die Corvette derfelben entwa 
ehren. Er zwang die Deputation Braſi 
fandte die Briefe feines Vaters uneröffnet zu 
ven Befehl, die portugiefifhen Schiffe auf; 
portugiefifchen Soldaten, welche ihrem Kön 
treu bleiben wollten, mit Ruthen peitſch 
folgenden Ausdrüden an feinen Vater: „ 
veräne, ih als Kaifer von Brafilien und 
König von Portugal, ſtehen gegeneinander 
Portugal betrifft, fo erkläre ih, daß ich 
nichts will.“ 





eingefeßt werden, und Dom Joao VI. wird oı 
zu ſeyn Alles vorbereiten, um bie legte Schr 
thun wollen, zu dulden.“ — „Sollten vie 
die Bortugal bedrohende Gefahr (wovon be 
weiß) kennend, tarauf beftehen unferen 
thronung bes Defpoten und die Wiederher 
unzuflürzen, fo wird man den König be 
von portugiefifcher Erde zu verweiien, im 
Gryatriation, bie uns fo nuͤtzlich find, w 
mäntelt werben müſſen.“ 
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Unterbefien hatten in Brafilien unglüdlige Ereigniſſe 


flattgefunden. Der Prinz Dom Pedro hatte fi an die Spitze 


Dom Joao VI. und feiner Gemahlin in Gang zu bringen und zu 
befördern ; fie haben alle Sorgfalt darauf zu verwenden, das Ber 
tragen und alle Schritte der Königin auszufpähen, fo aud die 
Geſpraͤche des Infanten Dom Miguel mit feiner Mutter. Indeſſen 
muß dieß mit der Außerften. VBorfiht und größtem Scharfblid ges 
ſchehen, denn fo IR es nüßlih, und müflen Cie uns von jedem 
wichtigen Zuifchenfall in Kenntnig ſetzen.“ Art. 4: „Dan muß 
trachten, die ganze Correſpondenz der Königin zu öffnen, um ihre 
Relationen mit den verihlebenen Berfonen zu kennen und über 
dasjenige, was den Interefien de6 Ordens dienen könnte, Auezüge 
zu machen. Diejelben müflen zur Kenntniß des fouverainen Rathes 
und bes Großmeiſters gebracht werben.“ Art. 6: „Alle Sorgfalt 
haben die Brüder in Portugal darauf zu verwenden, ben portus 
giefiichen Diplomaten C. PB. (Balnıella?) heranzuziehen, als am 
meiften den englifchen Kanımern geneigt. Alle Andern find fchen 
Feinde der Königin und ihres Sohnes. Wir haben alfo nichts 
zu fürdten; und zu feiner Zelt werben wir Alles zur Wiederhers 
ſtellung der Gonflitution bereit haben.“ rt. 18: „Da es erfler 
Grundſatz der Politik if : um zu fiegen, muß man theilen, fo fol 
man trachten, Zwietradht In der königlichen Bamilie zu jüen und 
auf geſchickte Weiſe den Geiſt des Mißtrauens In den Balaft eins 
zuführen, fo daß man dort an Allem zweifle und diejenigen, welche 
an der Spige der Geſchaͤfte chen, mit Furcht und Beſorgniß er⸗ 
füllt werden und fo zwar, daß alle Entſchlüſſe geläfmt werben, 
ſelbſt die der Dinner, welche die klarſte Einſicht und die reinften 
Anfichten für das Wohl dee Monarchie befigen!“ Berner heißt es 
bort in Betreff der Königin und des Infanten: „Wenn, wie zu 
erwarten fieht, die Königin von PB. und ihr Sohn ſich der Res 
volution wiberfegen und, ihren Ginfluß zu Gunſten der 
Nation gebrauhend, und entgegenarbeiten und das Minis 
ſterlum entlafien, fo hat man alle Diplomaten des Ordens und 
Alle, die mit redliher Abſicht in den Bund eintreten, zu verfam: 
nieln, um gegen die genommenen Maßregeln zu protefliten und im 
Angefichte Buropas zu erfiären, daß die Königin und der Infant 
fh an den Rechten der Legitimität vergriffen. Man muß alle 
Gefandten zu bewegen fuchen, fi) an diefer Handlung im Namen 
ihrer Monarchen zu beihelligen ; fo werden bie Miniſter wieder 
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Infant Dom Miguel, flünden und deren Zweck 
Sturz des Königs und die Proflamation einer 
fondern auch eine St. Bartholomänsnadt, eine 
der fichlianifhen Veſper wäre, indem zu eine 
Stunde alle Liberalen und alle der Freimaurerei 
im ganzen Königreich ermordet werden follten. 
ordentlih gutmüthige und zugleich unentfchloffe 
des Königs ermuthigte nur die Frechheit dieſer 

So fanden die Verhältniffe, als im Fönig 
ein gebeimnißvolles trauriges Ereigniß ftattfand, 
die Urheber aller jener ſcheußlichen Intriguen 
möglihen Vortheil zu ziehen gewußt haben. 

Der Hof befand fih damals außerhalb ! 
Salvaterra *). 

Man unterhielt fih damit, auf dem Theate 
ein Meines Schaufpiel in Scene zu feßen, deſſ 
Hofleute felbft übernommen hatten. Rad ein 
Aufführung ftattfindenden Proben entfernte f 
Uhr des Abends der Marquis de Loulé; eı 
fpäter, und zwar in Begleitung der beiden € 
qui und mehrerer Ebelleute, zog fih de 
Miguel, der ebenfalls zugegen war, zurüd; ' 
Gefolges begleiteten ihn in fein Gemad ı 
erft nach ein Uhr Nachts, als er fi zur 9 

Am folgenden Morgen verbreitete ſich 
daß man wußte woher, der Marquid de 2 
im Theater. Unter den Erften, weldhe das 
Ort führte, befand fich der König mit ven 
nad einigen Nachforſchungen Jener zu einer 
ſah, gewahrte er unter demfelben die Lei 





*) Königliches Luftfchloß In ber Provinz E 
die Könige von Portugal, einem altı 
18. Januar bis Faſtnacht aufzuhalten 





Portugal: Dom Miguel. 47 


Von diefem Augenblid an war die Trennung Brafiliens 
von Portugal ein fait, accompli und der Infant Dom Miguel 
der legitime präfumtive Erbe der portugiefifchen Krone, ‚als 
folder aber auch der erneute Gegenſtand für die verdoppelten 
Angriffe der Revolutionäre. 

Der mit einem ritterlichen Charakter begabte Infant 
Dom Miguel hatte die veränderte Stellung, in welde er 
buch die Trennung Prafiliend von Portugal verfegt ‚war, 
noch nicht im entfernteften bedacht; er erwartete noch immer 
eine friedliche Verfländigung zwifchen feinem Vater und feinem 
Bruder, und in den Kronfigungen ftrebten feine Ratbichläge 

immer diefem Ziele zu. 

Unglüdliderweife aber war der König von Berräthern 
umgeben. Bamplona, der, ald die napoleonifchen Armeen fein 
Baterland mit Feuer und Schwert verheerten, zu den Ereaturen 
Napoleons gehörte, präfivirte in den Kronfigungen als erfter 
Minifter. Der franzöfifche Gefandte, Graf de Neuville, bot allen 
feinen Einfluß auf, um ihn beim König zu halten. Wußte der 
Graf nit, daß Pamplona die Seele einer ſchaͤndlichen Ver⸗ 
Ihwörung gegen den Infanten Dom Miguel, gegen die 
Königin und gegen Jeden war, der die mindefte Anhänglichkeit 
an die Kirche, an die Monardie und folglih an die Perſon 
des Königs zeigte? Wir wiflen ed nicht. 

Der Zwed dieſes Complottes beftand nicht allein darin, 
daß der Infant Dom Miguel von jeder Theilnahme an den 
Regierungsgefchäften ferne gehalten, fondern daß vemfelben 
aud die Fünftige Thronbefteigung unmöglich gemacht werben 
folte. Um dieſen Doppelten Zwed zw erreihen börten bie 
Verſchwoͤrer nicht auf, das Herz ded Königs mit Argwohn 
gegen feinen Sohn zu erfüllen und, indem fie Befürchtungen 
für die Autorität ded Königs und den Frieden des Staates 
heuchelten, beunrubigende Gerüchte in Umlauf zu feben. 
Selbft den bäuslihen Herd der föniglihen Bamilie achteten 
fie nicht; fie flüfterten von einer ultra -ropaliftifchen Ver⸗ 
ſchwörung, an deren Spige die Königin und ihr Sohn, der 
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dieß der Wille Sr. Majeſtät, dem ed nicht unbekannt ii 
dag auf feinem Sohn und auf dem Marquis d'Abrant 
fhwerer Verdacht rubt.“ 

Man fonnte offenbar die geheim gebegten Wünjche ur 
Erwartungen nicht deutlicher zu verftehen geben. Der Richt 
aber, der ein höchſt ehrenbafter junger Mann war, en 
gegnete: „Mich wird weder die Ausficht auf eine fo fan 
und lachende Zukunft beftechen, noch der Zorn irgend ein: 
Menſchen in der Welt abhalten meine Pflicht zu thun 
Und er bat Wort gebalten. 

Wenige Tage nah dem Beginn der gerichtlihen Inte 
fuhung erflärten ihn jedoch die Minifter für incompeten 
fie ordneten eine neue Unterſuchung an, mit der fle ein 
abern Richter beauftragten und brachten die Akten der erftere 
bei Seite. 

Alle dieſe Umſtände, weldhe den Prozeß charakterifir 
und von denen nur Wenige wiſſen, hat der Schreiber dieſ 
Zeilen aus dem Munde des erften Richters, Torres, erfahre 
der fte ihm felbft mehr als einmal erzählte. 

Indeſſen befriedigte die zweite Unterfuhung die Min’ 
ebenfowenig als die erfte; fie wurde gleichfall8 niedergeſchl 
und man begnägte fih, gleihfam im Vertrauen zu äuß 
„der Prozeß könne nicht zu feinem Ende geführt werber 
der Verdacht der Mitfhuld an dem Meucelmorde ! 
auf dem eigenen Eohne des Königs, auf dem Jufant 
Miguel ruhe.” 

Jedem Unbefangenen drängt fi biebei der 
Widerſpruch auf, der zwiſchen diefer Ausrede um 
erften Richter, Torres, ertheilten Winken beftebt. 


Ungeadtet der Geſchicklichkeit dieſer gewand 
konnte es doch bald dem Infanten Dom Mi— 
geben, daß man in den Clubs der Freimo 
und gegen das Königthum eine Verſchwör 
Er beſchloß der Revolution, Die zu jener 
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Diefes unglädliche Ereigniß machte anf die ganze Fönig- 
liche Familie den tiefften Eindruck und verfegte fie in große 
Trauer. Allgemein bielt man den Marquis für ermordet! 
Er gehörte, fo hieß ed, dem Freimaurerorden an, habe aber, 
feinem Monarchen ergebener ald feinen Brüdern, dem König 
verſchiedene Mittheilungen über die Pläne gemacht, mit denen 
fich die Freimaurer gerade damals getragen. Bon dieſen 
Mittheilungen wußte Pamplona; der König felbft vielleicht 
hatte, ohne Mißtrauen gegen feine Perſon, ibn in das Ge- 
beimniß eingeweiht nnd, wie es hieß, war Bamplona eben- 
falls ein Mitglied dieſes Ordens. 

Aus all diefem ſchloß man, der Marquis fei duch den 
Greimanrerorden ermordet worden, und zwar war dieß bie 
allgemeinft verbreitete Anſicht; Andere indefien, und unter 
biefen der erfte Richter im Prozeß, ein ſehr ehrenwerther' 
Mann, glaubten, der Marquis babe einen Bebltritt gethan 
und jei aus einem der mit ganz niedrigen Brüftungen ver- 
ſehenen Fenſter, unter dem man feine Leiche fand, hinabge- 
fallen und in Folge des Sturzed auf den Kopf geftorben. 

Sei dem, wie ibm wolle; das Eine wenigftens darf 
man nicht vergefjen, daß der Infant Dom Miguel den Mar- 
quis ſehr gejhägt hatte, daß fie niemals über irgend einen 
Punft in Zwiefpalt miteinander gewefen waren, und daß der 
Infant den Tod Loulé's tief und ſchmerzlich beklagt hat. 

Faſſen wir nun das Verhalten der Minifter in's Auge! 
Statt dem Geſetz Bolge zu leiften und die Unterfuhung. 
dieſes Vorfalled der zuftändigen Gerichtöbehörde zu übergeben, 
umging man das Geſetz und wies die Unterfuhung einem 
Richter von niedrigerem Rang zu, den man für zugänglicher, 
das heißt gelehriger in Bezug auf Einflüfterungen von höherer 
Seite hielt. Einer der Minifter fagte zu ihm: „Das Glüd 
breitet eine fchöne nnd lachende Zufunft vor Ihnen aus; 
halten Sie ſich ſtark, denn die Verbrecher find hochgeftellte 
Perfonen und das Schwert der Gerechtigkeit fol Ihre Häupter 
treffen, felbft wenn fle die Söhne des Könige wären. Es if 
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dieß der Wille Sr. Majeftät, dem es nicht unbekannt ift, 
daß auf feinem Sobn und auf dem Marquis v’Abrantes 
ſchwerer Verdacht ruht.“ 


Man konnte offenbar die geheim gehegten Wünſche und 
Erwartungen nicht deutlicher zu verſtehen geben. Der Richter 
aber, der ein höchſt ebrenhafter junger Mann war, ent- 
gegnete: „Mich wird weder die Ausjicht auf eine fo jchöne 
und lachende Zukunft beftechen, nod der Zorn irgend eines 
Menſchen in der Welt abhalten meine Pfliht zu tbun!“ 
Und er bat Wort gehalten. 


Wenige Tage nah dem Beginn der gerichtlichen Unter⸗ 
fuhung erklärten ihn jedoch die Minifter für incompetent; 
fie ordneten eine neue Ilnterfuhung an, mit der ſie einen 
amern Richter beauftragten und brachten die Akten der erfteren 
bei Seite. 


Alle diefe Umſtände, welde den Prozeß charakterificen 
und von denen nur Wenige wiffen, hat der Schreiber dieſer 
Zellen aus dem Munde des erften Richters, Torres, erfahren, 
der fie ihm felbft mehr als einmal erzählte. 

Indefien befriedigte die zweite Unterfuchung die Minifter 
ebenfowenig a!8 die erfte; fie wurde gleichfalls niedergeſchlagen 
und man begnügte fih, gleihfam im Vertrauen zu äͤußern: 
„ver Prozeß könne nicht zu feinem Ende geführt werden, da 
der Verdacht der Mitfhuld an dem Meuchelmorde Louleé's 
auf dem eigenen Eohne des Königs, auf dem Infanten Dom 
Miguel ruhe.” 

Jedem Unbefangenen drängt fich biebei der offenbare 
MWiderfprud auf, der zwifchen diefer Ausrede und den dem 
erften Richter, Torres, ertheilten Winfen befteht. 


Ungeachtet der Geſchicklichkeit dieſer gewandten Verräther 
konnte es doch bald dem Infanten Dom Miguel nicht ent- 
geben, daß man in den Clubs der Sreimaurer gegen ihn 
und gegen dad Königthum eine Verſchwörung vorbereite. 
Er beſchloß der Revolution, die zu jener Zeit mit mehr 
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Glück als je fih bis zu den Süßen des Thrones zu fchleichen 
gewußt hatte, einen zweiten Stoß zu verfegen. 

Hier muß bemerkt werden, daß Portugal eine ganz 
militärische Organifation batte und zwar fo, daß jeder Bürger 
bewaffnet war, um fein Baterland zu vertheidigen. “Die 
Landeswehr war dreifach zufammengefeßt: erftend aus ben 
Corps, die den effektiven Dienft verrichteten, die Primeira 
linha; dann and den Corps zweiter Linie (Milicias) nnd 
ſchließlich aus denen dritter Linie, den Ordonancas. Auch 
verrichteten die Generalgouvernenre der Provinzen der Polizei 
gegenüber vollfommene Givilfunftionen und überwachten die 
Aufrechthaltimg der Ordnung. Deßhalb bielten fih auch die 
Commandanten en chef in der Armee für berechtigt, ähn- 
liche Funktionen andzuüben, wie fie denn in ber That vgn 
dem General Beresford unter ziemlih ähnlichen Umſtänden 
auch ausgeübt worden waren. 

So glaubte fih auhd Dom Miguel ald Eommandant 
en chef berechtigt, folden nie beanftandeten Vorgängen Folge 
zu leiften und von einem ihm aus feiner Stellung erwach— 
jenden Rechte Gebrand zu machen. Er begann damit einige 
der Verſchwoͤrer, welche die mädhtigfte Stütze der unter dem 
Mantel treulofer Beamten verborgenen Revolution waren, 
verbaften zu lafien. 

Anfinglih, da der König noch den Eingebungen feines 
Herzens zu folgen vermochte, billigte er Alles, was der In- 
fant gethan hatte, und dankte demjelben fogar in einem 
Schreiben, welches in dem officiellen Journal, der Gazeta 
de Lisbon, veröffentlicht wurde. Allmählig aber, von dem 
franzöfifhen Gefandten Grafen de Neuville, der mit Bamplona 
verbündet war, und dem englifchen Gefandten, der wiederum 
mit Pamplona und de Neuville im Bunde fand, gegen den 
Infanten eingenommen, verließ der König feinen Palaft und 
begab fih an Bord eines engliihen Schiffes Namens 
Windfor - Caftle. 


Der Infant Dom Miguel war frühzeitig durch treue 
4° 
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Wiederfehen im Himmel; denn auf der Erde werben wir ur 
wohl niemald wieder ſehen.“ 

In diefem Augenblid hörte man nabende Schritte. D 
Kerkermeifter ded Königthumes kamen, und Kerkermeifte 
gegenüber muß Alles, was ein menſchliches Herz verrathe 
könnte, ſchweigen. Indem der König eine Herzenshärtigfe 
zur Schau trug, welche die Thränenfpuren auf feinem Antlii 
Zügen ftraften, wiederholte er: „Adien, Miguel!”.... ur 
Dater und Sohn fahen fih noch einmal an und trennten fi 
dann, um fih auf der Erde nie wieder zu feben. 

In Oefterreich angelangt verweilte der Infant den B 
fehlen feined Vaters gemäß in der Nähe ded Kaiſers. De 
Befehlen des Königs ungehorfam hatte Dom Pedro fih zu 
Kaiſer von Brafilien erneunen laffen, ein Akt durch welch 
die Trennung Brafiliend von Portugal entſchieden und de 
neue, von allen europäiſchen Mächten anerfannte Kaiferrei 
Portugal gegenüber eine fremde Macht wurde, fo gut w 
Frankreich, Spanien, Defterreih oder England. 

König Don Joao VI. verfiel während biefer Zeit, I 
dem fi ihm feine Verlaſſenheit lebhaft aufprängte, im tie 
Trauer und Schweigfamfeitl. Eines Tages hörte man it 
fagen: „Die Entfernung meines Sohnes Miguel macht m 
großen Summer (lenho muias saudades do meu Miguel 
er muß zurädgernfen werden.” Diefe Worte waren, w 
man allgemein glaubt, fein Todesurtbeil. 

Wenige Tage darauf wurde er von beftigem Erbrech 
ergriffen, dad man für nervös erklärte, und am 10. Mä 
1826 verfündigten die Kanonen der Bitadelle S. Jorge, di 
Portugal feinen König verloren batte und daß der Thre 
zum erftenmal leer ftand, indem fi der legitime Erbe i 
Auslande befand. 

Es wurde nun ein Dekret veröffentlicht, an deſſt 
Authenticität viele Perfonen mit Grund zweifeln, und wor 
gegen Brauch, Sitte und Gefeg des Königreichs eine Regen 
ſchaft beftimmt ift, welche die Regierung bis zur Anfunft di 
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legitimen Erben übernehmen ſollte. Der erfte Akt dieſer 
Regentſchaft hätte die Einberufung der drei Stände feyn 
follen, die, und zwar nur fie allein, fowohl auf die Regent 
haft, als auf die Beftimmung der Succeflion ein Recht bes 
faßen; fie that ed nicht: und folglich waren alle ihre Hand« 
lungen illegitim und nichtig. 

In Wien fam die Nachricht von der Erkrankung ded 
Königs beinahe gleichzeitig mit der des Todes an. Der Fürft 
Metternich tbeilte dem SInfanten Dom Miguel zuerft die 
Nachricht von der Erfranfung mit und erft hierauf, nachdem 
er denfelben möglichit vorbereitet hatte, um die Trauerbotfehaft 
nicht allzu erichredend zu bringen, meldete er ihm den Tob 
des Vaterd. Den Prinzen traf diefe unerwartete Nachricht 
wie ein furchtbarer Schlag; wie unter der Laft eines entfeh- 
lien Unglädes blieb er gebeugt und niedergefchmettert. 

Der Fürft Metternich rieth ihm, fogleih nah Portugal 
abzureifen, nahm aber dieſen Rath auf die Einfprüde des 
brafilianifhen Gefandten, des Marquis de Necende bie, 
zurück, und beftimmte den Infanten, bis zur Ankunft neuer 
Depefhen aus Portugal in Wien zu bleiben. 

Die Regentſchaft in Lifjabon aber hatte den unerwarteten 
Beſchluß gefaßt, eine Deputation nach Braftlien zu fchiden 
und durch fie dem Kaifer die Huldigung Portugals darbringen 
zu laffen, als hätte über die Frage der Succeſſion gar Fein 
Zweifel beftehen können. Es heißt fogar, bie Verſchwörer 
und vielleicht Mörder des Königs hätten deſſen Tod drei 
Tage lang verbeimligt, um Zeit zu gewinnen, Einen der 
ihrigen, den Arzt Agular nah Brafilien fenden zu Tönnen, 
wie denn diefer Mann auch wirklich unbemerkt abreiste and 
ſchon vor der Depntation in Rio de Janeiro anlangte. 

Am 25. April kommt die Deputation in Rio de Janeiro 
an, wird vom Kaifer empfangen und überbringt Sr. kaiſer⸗ 
lichen Majeftät die Meldang vom Tode des Tönigfichen 
Vaters. Ge. kaiſerliche Majeſtaͤt — mie die vfflciellen Do⸗ 
Inmente jener Zeit befagen — if von riner ebenſo ſchmerzlichen 
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als unerwarteten Reuigfeit überrafcht, zieht fih in Trau 
zurüd und verfündigt nach fünf Tagen der Abgefchlofiend: 
und der Thränen, daß er fih zu gleicher Zeit zum Kön 
von Portugal und Kaifer von DBrafilien erkläre, daß du 
ihn, als den König von Bortugal und duch den Privc 
Sekretär des Kaijerd von Brafilien, einen gewiſſen Francis 
Gomes de Silva eine Eonftitution verfaßt worden fei; de 
diefe Eonftitution Portugal octroyirt und fofort duch d 
Engländer Sir Charles Stemard überbracht werde; daß aı 
der Akt der Entjagung feiner Rechte auf die portugiefife 
Krone bereitd gefchehen fei, indem er diefelben auf pie Perf 
feiner inniggeliebten Tochter Donna Maria da Gloria, Pri 
zefiin von Grao⸗Paru, übertragen babe, fo daß dieſe brafili 
niſche Prinzefiin von nun an und für immer Königin u 
Portugiefin (I) werden und ſich mit ihrem Onfel, dem 3 
fanten Dom Miguel, vermäblen wärbe; und endlich daß ı 
den wegen politifher Vergeben Beftraften eine ebenfo ui 
faffende, als großmäthige Amneftie ertheilt werben wär 
Die war dad Werk von fünf Tagen der Abgefchiedend. 
und der Trauer. 

Die Freiheit, hieß «8, babe Durch den Defpotismus g 
fiegt, und zwar durch einen Defpotismus ohne Gleichen 
Portugal. Es war die Revolution in ihrer abfcheulichkt 
und wiverwärtigften Nacktheit. 

Kein fremder Souverain, außer Napoleon und den bi 
den Philipp von Spanien, hatte jemald Portugal Gefe 
‚gegeben ; weder ein portugiefiiher noch ein fremder Souverai 
außer Napoleon, hatte jemald Akte der Souverainetät 
Beziehung auf Portugal ausgeführt, bevor der Eid geleifl 
war, das Land gut regieren und hüten, alle DBorred 
des Volkes und alle öffentlichen Freiheiten aufrechthalten u: 
bewahren zu wollen; Fein Souverain, weder ein portugieflich 
noch ein fremder, hatte jemald Hand an die alten Eonftit 
tionen Portugals gelegt, ohne Beiflimmung und Billigu 
des Volles; Fein Souverain, weder ein portugiefifher mr 
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ein fremder, hattebeimännlichen Erben, wie Dom Pedro fie befaß, 
die portugiefiihe Krone einem weiblihen Hanpte übertragen. 

Folglich waren alle dieſe Handlungen, dem öffentligen por⸗ 
tugieftfchen Rechte gegenüber, null und nichtig. Die Regentfhaft 
in Liſſabon fcheute fich auch, fie veröffentlichen und in's Werk 
jegen zu laflen; der General Saldanha aber drohte, fie mit 
Gewalt durchzuſetzen, und fo fand er Gehorſam. 

Die dem Lande ergebenften Männer, welche durch die 
unerwartete Rachriht vom Tode des Königs einen Augen 
blick lang in Beftürzung gerathen waren, erörterten die Frage 
der Succeflion und erklärten fih für Dom Miguel. Die 
Regierung bemühte fich, die ausbrechende Revolution zu unter 
drüden; aber dad Volf, wie auch ein beveutender Theil der 
Armee blieb auf Seiten Dom Migueld. Die Regierung 
ſchwankte; dann forderte fie Beiftand von England, welches 
fich beeilte, denjelben zu leiften, indem e6 Truppen unter dem 
Commando ded Generald Clinton zur Verfügung ftellte. 

Unter den Schlägen der Gewalt einer großen Macht 
wurde die Stimme der Gerechtigkeit erftidt, und die Blüthe 
der portugiefifchen Armee fuchte in Spanien ein Aſyl, die 
Verbannung der Schmach vorziehend, einem fremden Herricher 
unterworfen zu ſeyn. 

Unterdefien weilte der Infant Dom Miguel noch immer 
ruhig in Wien. Man hatte alle Maßregeln getroffen, um 
ihm die Illegitimität der Handlungsweife feined Bruders zu 
verbergen und zu verhindern, daß er vom Zuflande des König. 
reiche und der gegen fein Recht ausgehbten Gewalt in Kenntniß 
gefeßt werde. Man hatte ihn vor feiner Abreife nah Por- 
tugal bewogen, einen Aft der Unterwerfung unter feinen 
Druder und unter die Gonftitution abzufaflen; der Infant 
batte fi) aber den Vorftellungen nur infoweit gefügt, daß er 
den Aft unter der Erklärung, auf feine Rechte nicht Ber» 
zicht leiften zu wollen, unterzeichnete. 

Dieſes Dokument muß fih in den Archiven zu Wien 
noch vorfinden, falls es nicht zerftört worden if. 
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A der Kaifer von Brafilien erfuhr, daß fein Bruder 
im Begriff ſtehe, von Wien nad) Liſſabon zu reiſen, ernannte 
er denfelben zu feinem Stellvertreter im Königreih Portugal. 
Ratürid war auch dieß wieder ein null und nichtiger 
Akt, ſowohl dem alten öffentlichen Rechte ald der neuen, vom 
Kaiſer von Brafilien Portugal ortronirten Gonftitution nach. 

Am 22. Febr. 1828 kam der Infant Dom Miguel in 
Liſſabon an, ohne eine Spur von Ehrgeiz im Herzen und 
fortwährend feit gefonnen, fih dem Willen feines Bruders 
wicht zu widerlegen, fo lange feine eigenen Rechte nicht be- 
ſtimmt und legitim durch das competente Tribunal entfchieven 
worden feien. Su Uebereinftimmung mit Ddiefer aufrichtigen 
und untadelhaßten Abjicht hatte er den Eid geleiftet*). 


— 


*) Vergl. Bortugiefiiche Legitimitätsjrage S. 16 ff. und beſenders 
3. G. C., La Question Portugaise p. 17, 18, wo ter angebliche 
Eivbruch Dom Miguels in's rechte Licht geftellt wird. Der Punkt iſt 
übrigens von ſolcher Wichtigfelt, daß wir nicht umbin fünnen, 
das Votum jenes zweiten competenten Beurtheilere wörtlich bei: 
zufügen: „Il est vrai, que circonvenu qu’il était par des per- 
sonnes interessees a le tromper ct surtont inspird par cette 
obeissance aveugle aux ordres de son pere ou de ses repre- 
sentants qui fut constamment le mobile de toute sa conduite et 
qui margna toutes ses actions de ce cachet si touchant du plus 
profond respect filial et de la plus sublime abnegation qu’on 
ne saurait trop admirer, le prince (Dom Migucl) a cu le 
malkeur de se preter a tout ce qu’on exigea de lui, acceplant 
et jurant, le 4 ociobre 1826, la Charte imposde à sa patrie 
par son frere ei promettant une premiere et une seconde fois 
de s’y conformer; mais il est aussi vrai, qn’ayant recu quel- 
ques jours plus tard de copies de lois faites par les Gortes 
de Lamege et de Lisbonne, qu'il ne connoissait pas, il en 
fit faire une double traduction en francais et en allemand, 
accompagnee de notes qui mellaient en lumiere l’evidence de 
ses droits; et tous ces documens, il les remit personnellement 
entre les mains du Prince de Metternich, le 19 novembre 1826. 
Cette demarche, ou elle n’avait pas de sens ou elle ne pou- 
vait êtro interprötde que comme une veritable protestation 
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Zu bemerken ift, daß nad Einführung des neuen Syſtems 


bis zur Ankunft des Infanten jeder Tag dur irgend einen 


contre ce gai venait de se passer; et la prenve que tel etait 
en elfet le sens que l’Infant Iui-möme y attachait, nous la 
trouvons dans son manifeste date de Qnelnz, le 28 mars 1832. 
En effet, voici les propres expressions de ce manlfeste: 
„Ayant fait a Vicune la reserve speciale de mes droits, j’agreai 
ce qui me fut propose.“ Cela étant, de quel droit viendrait-on 
l’accuser anjourd’hui de parjare, parcequ’il a change de con- 
duite apres avoir jure de se conformer à la constitution de 
Don Pedro? Est-ce que ce changement n’existait pas deja en 
germe dans la demarche du 19 novembre 1826? La verite 
est que Don Miguel a agi dans ce cas anssi loyalement et 
aussi constiencicusemeut qu'il pouvait le ſaire dans les cir- 
constances où il se tronvait.... Da reste, ce qui est tout & 
fait singulier et generalement trös peu conna, c'est que malgre 
la protestation de Vienne l’Infant lors de son arrivee à Lis- 
bonne paraissait se soneler assez me&diocrement de faire valoir 
ses droits, dont pourtant il avait deja parfaite oomnoissance. 
ll avalt l’air de se trouver presque satisfait de son sort et ne 
se pressait nullement de modifier la position, que l'usurpation 
de son frere lui avait faite; mais la nation, qui voyait par 
la ses propres droits completement sacrifies, ne l’entendit pas 
ainsi et le forca bientöt (car c'est reellement le mot) de realiser 
immediatement ce qu’il se devait a Ini-meme et à sa patrie, 
dent il devait &tre le premier et le plas zeid serriteur. En 
effet, aussitöt debargque, les populations le saluent du tilre de 
Roi avec un ensemble qui fait trembler le gouvernement qui 
agissait au nom de Don Pedro. „O Rei chegou! O Rei 
chegou!“ criait-on de Lisbonne jusqu’a Caminha avec un 
enthonsiasme frenetique. (es manifestations si spontandes et 
si gendrales ne paralissent pas faire beauconp d’impression 
sur l’esprit de Don Miguel; mais il se voit bientöt écrasé 
sous une veritable avalanche de peiitions de toutes les muni- 
cipalites du royaume, du corps tout entier de la noblesse, de 
tous les tribunaux, de tous les chapitres et autorites ecele- 
siastiques. de tous les corps constituds enfin, qui le prient de 
'priendre immddiatement lo iliro de Ral.“ 
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zenolutionären Stanbal, durch irgend ein Attentat auf bie 
Autorität, auf die Kirche, auf den Elerud, auf die friedlichſten 
und denalten Traditionen ergebenften Perſonen bezeichnet war. 

Unter folden lmftänden begreift man leiht, was ge- 
[heben mußte, als fih dad Gerücht von der Ankunft des 
Infanten Dom Miguel verbreitete. Ein Freudengeſchrei erhob 
fih im ganzen Königreih und von einem Ende zum andern 
erſchallten die Vivas! äußerten ſich Jubel und Enthuſiasmus. 
Es ſchien das vor Kurzem erft no fo traurige, unglückliche 
und tief danievergebeugte Volk fei von einer wahren Raferei 
ber Freude und des Jubeld ergriffen worden, fo daß die Ge- 
fhichte nah Dom Joao I. feine Ähnlichen Zeichen der Liebe 
des yportugiefiihen Volkes zu einem feiner Yürften aufzu- 
weifen bat. 

Alle Gerichtshoͤfe, alle Corporationen fandten Depnta- 
tionen an den Infanten ab, um ihm ihre Huldigungen dar- 
zubringen. Dafielbe that die Univerfität Koimbra und ihre 
Deputation befand aus den angefehenften und ausgezeichnetften 
ihrer Profeſſoren. 

Die von fo vielen Zeichen der Ergebenheit für den von 
ihnen fo tief gehaßten Infanten auf's höchſte erbitterten Frei⸗ 
maurer erfannen eine Rache, wie die Verbrecherannalen feine 
fheußlichere enthalten. Sie verfammeln ihren hohen Rath 
und beichließen den Meuchelmord diefer verebrungswärdigen 
Jugendlehrer und es bat wohl noch feine gleihe Schandthat 
das Maß vefien erreicht, was dieſes Verbrechen fo ganz ab- 
ſcheulich macht: daß es freimaurerifche Studenten feyn mußten, 
welche dad Herz ihrer Lehrer durchbohren und ihre ruchloſen 
Hände in deren Blut tauchen follten! | 

Das 2006 wird gezogen und fällt auf zehn junge Männer, 
deren Einer der Pathe der Königin, der Mutter des Infanten, 

"war und einer dem PVaterlande und feinen Bürften auf das 
treuefte ergebenen Familie angehörte. Und dieß ift noch nicht 
Alles. Unter denjenigen, melde der Berathung betreffd der 
Ermordung der Profefforen beimohnten, befanden fih aud 
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die beiden Söhne eines verfelben; ob fie für dei Mord ger 
ftimmt baben, weiß man nit, das aber weiß man, daß fie 
den Vater abreijen faben, ohne ihm auf irgend eine Weije 
von der ihm drohenden Gefahr einen Wink zu geben! 

Die Deputation trat die Reife an, mit ihr die Söhne 
einiger ihrer Glieder. E& war am Morgen. Zwei oder drei 
Stunden nad ihrer Abreije verbreitete fih in Coimbra dad 
Gerücht, die ganze Deputation fei ermordet worden. Beinabe 
um diefelbe Stunde Fam dieje an der für den binterliftigen 
Ueberfall beftimmten Stelle an. Zehn Männer mit Tafchen- 
tüchern vor dem Antlig und Gewehren in den Händen um- 
tingten die Wagen, befahlen den Kutihern vom Wege abzus 
biegen, und ließen fie in einiger Entfernung in dem Thale, 
das fie verbarg, Halt mahen. Die Reifenvden bielten die 
Vermummten für Diebe, boten ihnen deßhalb Alles an, was 
fie bei fi) hatten, und baten, man möge fie nur nicht töten. 
Statt aller Antwort zwang man fie, fih auf die Knie zu 
werfen, and fo wurden fie noch während fie um ihr Leben 
baten, durch Flintenſchüſſe niedergeftredt. Einige der Schlacht⸗ 
opfer waren nur ſchwer verwundet, ohne zum Tode getroffen 
zu feyn; die Megelei beginnt von neuem, auf den Hülferuf 
eined Fleinen Mädchens aber, das dem Schredensichaufpiel 
von der Spige des Berges and zugefehen hatte, kommt eine 
Escadron Cavallerie, die ihr Weg in der Nähe der befagten 
Stelle vorbeiführte, in vollem Galopp daher gefprengt, fo daß 
die Meucelmörbder die Flucht ergreifen. Von all den un 
glüdlihen Opfern aber waren nur zwei am Leben geblieben, 
Vater und Sohn; die Uebrigen ſchwammen leblos in 
ihrem Blute. 

So weit hatte ed der Hortfchritt der Freiheit, der Gleich⸗ 
heit und der Bräberlichkeit gebracht! Beinahe alle die Mörder 
wurden von der Cavallerieescadron und vom Volke arretirt. 
Ihr Proceß nahm einen rafıhen Verlauf; fie wurden durch 
dad Gefep zum Tode verurtbeilt. Die Königin wollte ihren 
Pathen retten; man bat den Infanten Dom Miguel um 
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Gnade für ibn; aber er antwortete: „Wenn ich Einem dieſer 
Menchelmoͤrder Gnade ertbeile, wie kann ich fie den andern 
verweigern? Und wenn ein folder Vatermord — denn gewiß 
find diejenigen, welche ihre Lehrer morden, Watermörder zu 
nennen — Gnade verbiente, vor welchem Verbrechen fönnten 
wir dann noch zurädichaudern ?* Und ungeachtet des Schmerze® 
und der Trauer, welche das Herz des Infanten und ber 
Königin Mutter zerriß, ging die Gerechtigkeit ihren Gang. 

Dieß ift eines der Hauptereignifie, auf welche hin man 
Dom Miguel und die Königin, feine Mutter, der Tyrannei 
und der blutväritigen Grauſamkeit beſchuldigen zu dürfen 
glaubt. Ihre Anfläger aber find gerade diejenigen, deren 
Kamen, wenn die Geſchichte fie aufbewahrt, mit dem Blute 

- der bei Condeira gemordeten Profefioren von Coimbra ge- 
ſchrieben werben follten *). 

Diefe Schandthat und fo viele andere, welche nach dem 
Tode Dom Joaos VI. begangen wurden, war der letzte An- 
ſtoß für dad Volk, um eine auf Recht, auf Gerechtigkeit, auf 
religiöfe Principien gegründete Regierung zu fordern. 

Bon allen Seiten wurde der Infant beftärmt, die Conſti⸗ 
tntion aufzuheben und den Königstitel anzunehmen. Gerichts⸗ 
böfe, Municipalitäten, religiöfe und bürgerliche Körperfchaften, 
Alle ohne Ausnahme beſchworen ihn im Namen deſſen was 
ihm das Heiligfte fei, fo vieler Unorpnung und Auflöfung 


*) ©. auch Portug. Legitimitätsfrage ©. 16: „Das Faktum, welches 
Dom Miguel den Ehrentitel eines „„Wüthrichs““ verichafft hat, iſt 
beilaͤrfig dieſes. Unter feiner Regierung hatten zwölf Etudenten 
von Colmbra aus verbiendetem politifchen Parteihaß in einem 
gewaltjamen Weberfall zwei ihrer Profeffioren ermordet und fünf 
berfelben fehwer verwundet. Wegen biefes Verbrechens wurden fie 
ven tem competenten Gerichtähof zu Tode verurtheilt und bis auf 
Binen, der nach England geflohen war, hingerichtet. Der ganze 
Eherus der liberalen Preſſe fchrie Zeter über dieß „„politifche 
Autobafe."” Jeder vernünftige Menfch ficht tarin lediglich einen 
darch die Gerechtigkeit gebotenen Alt der Griminaljuftiz,“ 
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im Lande ein Ende zu machen. Der Infant widerfiand; aber 
der Ruf: „ES lebe der König Dom Miguel!” ertönte von 
allen Seiten und im ganzen Lande wurden Acclamationsakte 
unterzeichnet. | 

Diefer allgemeine Ruf hätte nur duch Blut erflidt 
werden fünnen; der Infant hätte fih entweder an die Spike 
der Truppen ftellen oder auf die Seite der Freimaurer fchlagen 
müflen, um das Bolf zu unterdrüden, ober aber er mußte die 
ihm angebotene Krone aunehmen; außerdem blieb ihm zwifchen 
dieſen beiden Ertremen nur ein einziger Ausweg, dem er endlich 
vor jenen den Vorzug gab. 

Er bat in einer Proflamation das Volk ſich ruhig zu 
verhalten, indem er demſelben zugleich verſprach, die Succeſſiono⸗ 
frage einem competenten Tribunal vorlegen zu wollen. Diefes 
Tribunal waren, wie ed gar nicht anders ſeyn konnte, die drei 
Stände des Königreiches *). 


— — — — — — 


*) Zur Beleuchtung dieſer Frage noch einige Worte. Hätte ber Prinz 
fich auf die Seite des Freimaurer geftellt und das Volk unterbrädt, 
fo würde er gegen bie Gefühle feines Herzens unb gegen die 
Etimme feines Gewifiens gehantelt haben; die Krone aber fofort 
anzunehmen, dagegen wehrte fich die Sartheit feines Gewiſſens 
ganz entjchieden ; tenn wenn aud dem Volke das Recht, ihm bie 
Krone anzubieten — mit anteren Worten das allgemeine Stimm: 
recht — nicht abgeſprochen wurde, fo war dech noch- fetzuftellen, 
ob aud ter Erwählte das Recht befaß ſie anzunehmen Wenn 
aber diefe beiten Rechte nebeneinander beflanden, fo war die Ans 
nahme ber Krone, wie ſich der Prinz felb in feinem Manifefte 
ausdrüdte, mehr als ein Recht, fie war eine Pflicht. Gewiß war 
diefe Bhilofophie des üffentlichen Rechtes eine entwideitere, als es 
die Heutige I! (Anm. d. Drig.) — Das Hauptwerk‘ über die pors 
tugieſiſche Legitimitätsfrage iſt die 1830 In Paris erſchienene 
Lögitimite Bortngaise tes Baren von Borbigue. 4. p. 752. 44. 
46. 88 iſt ein Quellens und Urkundenwert im eigentlichen Einne. 
Kurze, aber fehr überzeugende, einfache und Elace Darflellungen 
geben die „Bortugiefiige Legitimitätofrage“, Köln 1854, ©. 17, 
die, wie oben ſchon bemerkt worden, von einem der tächtigften 


Königin Mutter zerriß, ging die Gerechtig 

Tieg iſt cined der Hauptereigniſſe, aı 
Dom Miguel und die Königin, jeine Mu 
und der blutdärftigen Grauſamkeit befchu 
glaubt. Ihre Anfläger aber find gerade 
Kamen, wenn die Geichichte fie aufbewahr 
- der bei Eondeira gemordeten Profefioren 
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Diefe Schandthat und ſo viele andere, 
Tode Tom Joaos VI. begangen wurden, w 
ſtoß für das Volk, um eine auf Recht, auf 
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*) ©. auch Portug. Legitimitätsfrage ©. 16: „I 
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im Lande ein Ende zu machen. Der Infant widerfiand; aber 
der Ruf: „ES lebe der König Dom Miguel!” eriönte von 
allen Seiten und im ganzen Lande wurden Acclamationsafte 
unterzeichnet. | | 

Diefer allgemeine Ruf hätte nur durch Blut erftidt 
werden fünnen; der Infant hätte fih eutweder an die Spike 
der Truppen ftellen oder auf die Seite der Freimaurer ſchlagen 
müflen, um bad Volk zu unterdrüden, ober aber er mußte die 
ihm angebotene Krone annehmen; außerdem blieb ihm zwifchen 
.diefen beiden Extremen nur ein einziger Ausweg, dem er endlich 
vor jenen den Vorzug gab. 

Er bat in einer Proflamation das Volk fid ruhig zu 
verhalten, indem er demſelben zugleich verfprach, die Succeſſions⸗ 
frage einem competenten Tribunal vorlegen zu wollen. Dieſes 
Tribunal waren, wie ed gar nicht anders feyn konnte, die drei 
Stände ded Königreiches *). 


— — —— — — 


*) Zur Beleuchtung dieſer Frage noch einige Worte. Hätte der Prinz 
fich auf die Selte der Freimaurer geftellt und das Volk unterbrüdt, 
fo würde er gegen die Gefühle feines Herzens und gegen die 
Etimme feines Gewiſſens gehantelt haben; die Krone aber fofort 
anzunehmen, dagegen wehrte fich die Zartheit feines Gewiſſens 
ganz entjchieden ; denn wenn auch dem Bolfe das Necht, Ihm bie 
Krone anzubieten — mit anderen Worten das allgemeine Stimm: 
recht — nicht abgefprochen wurbe, fo war body noch: feftzuitellen, 
ob aud ter Erwählte das Recht befaß fie anzunehmen Wenn 
aber viefe beiten Rechte nebeneinanber befanden, fo war die Ans 
nahme ber Krone, wie ſich ter Brinz ſelbſt in feinem Manifefte 
ausdrüdte, mehr als ein Hecht, fie war eine Pflicht. Gewiß war 
diefe Philoſophie des öffentlichen Rechtes eine entwideitere, ale es 
dia Heutige iR! (Anm. d. Orig.) — Das Hauptwerk über die por⸗ 
tugieſiſche Legitimitätsfrage iſt bie 1830 In Baris erſchienene 
Lögitimite Bortngaise des Baron von Borbigue. 4. p. 752. 44. 
45. Es If ein Quellens und Urkundenwerk im eigentlichen E inne. 
Kurze, aber ſehr überzeugende, einfache und Elace Darftellungen 
geben die „Bortugiefiide Legitimitätsfrane*, Köln 1854, ©. 17, 
die, wie oben ſchon bemerkt worden, von einem der tächtigften 
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Kaum war die Zufammenberufung der drei Stän 
erfolgt, als in Porto eine Militärrevolution ausbrach. D 
Revolntionäre erklärten, der Infant befinde fih nicht im B 
fig feiner Freiheit und ſei in Liffabon in halber Gefangen 
ſchaft; der eigentlide und wohlbefannte Zmed der Empörun 
aber war der, fich der Perfon des Infanten zu verfichern un 
die Zuſammenkunft der drei Stände zu verhindern. 

Jeder rechtliche Menſch jhaudert voll Indignation bei d 
Erzählung der Abfcheulichleiten, welche die von Porto aı 
die Provinzen überſchwemmenden wilden Horden verübte: 
um dem Volke die drei revolutionären Tugenden in der Brar 
zu lehren. Uns genügt e8 bier zu fagen, daß ihrem Grimn 
nichts entging, daß man gefeben bat, wie fie die achtbarſte 
Bürger auf den öffentlichen Plägen arretirten und eine Ze 
lang unter lautem Hohngelächter mit Rutben peitfchten; w 
fie aub rauen und zwar in einer fo graufamen und er 
pörenden Weife mit Rutben bieben, daß ſich die Feder fträut 
ſolche Schandthaten in der Geſchichte aufzubewahren, und w 
fie endlih, um dad Maß der revolutionären Gräueltbat: 
vollzumachen, die Gefangenen, welche fie in den Kerken a 
gehäuft hatten, in den untern Raum eines eutmafteten Schiff 
einfchlofien, große Maſſen Kalf auf fie warfen, um ſie 


jüngeren Rechtsgelehrten Deutſchlands herrährt, und J. @. C., I 
Legitimite Portagaise. Die neueren deutſchen Gefchichtfchreit 
laffen die flantsrechtliche Frage meiftens zu ſehr außer Acht u 
verlieren dadurch den richtigen Standpunkt zur Beurtheilung De 
Miguele. — Ueber die portugiefiichen Cortes im Beſonderen 
auch: „Winige Notizen über die Form und das Weſen der Port 
gieſiſchen Cortes nach den vom Vieconde de Santarem I geſar 
meiten anthentifchen Nachrichten.“ Berlin und Stettin 18% 
Gantarem war Vorſtand des Föniglichen Archivs da Torre | 
Tombo zu Lifjabon und Mitglied der 1824 von König Johann \ 
ernannten vorbereitenden Gommiflion (Junta praeparatori: 
weiche die Wiederbelebung der alten Cortes als rechtmaͤßig 
Rationalrepräfentation einzuleiten den Auftrag hatte. 
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erftidden, umb die Armen dann fo in dem hermetiſch ver- 
ſchloſſenen Schiff der Barmherzigkeit der Wogen überant- 
worteten. 

Trotz der Bemühungen der Revolutionäre, die Zufammen- 
funft der Cortes zu verhindern, fand biefelbe in Liſſabon 
flatt. Einige Glieder des Clerus und eine Anzahl Procura- 
toren aus den Provinzen fonnten nur mit Gefahr ihres Lebens 
nach Liffabon gelangen. Folgendermaßen aber lautete der Aus- 
ſpruch diefer VBerfammlung, welche nicht nur eine der achtungs⸗ 
wertbeften, fondern zugleich auch die zahlreihfte geweſen if, 
die Portugal je gefeben hat*): 

„Gemäß dem öÖffentlihen Rechte Portugals könne Dom 
Pedro als fremder Herrfher niemald und auf Feine Welfe 
König von Portugal ſeyn; alle die in diefer Eigenfchaft von 
ihm andgegangenen Alte der Souverainetät feien unwider⸗ 
ruflich null und nichtig; alle die dem Dom Pedro in feiner 
Eigenfhaft ald König von Portugal, wie auch der durch ihn 
octroyirten onftitution geleifteten Eide der Unterwerfung 
feien null und nichtig; und der gute Glaube Jener, welche 
dieſe Akte unterzeichnet und diefe Eide geleiftet hätten, deren 
Gegenftand dadurch keineswegs weniger unerlaubt geworben, 
babe abfolut feine Begründung zu irgend einer obligatorifchen 
Verpflichtung.” 

Man muß wohl bemerken, daß in den drei Ständen nicht 
nur die audgezeichnetften nnd folglich auch competenteften Ju⸗ 
riften Sik und Stimme hatten, um dieſe Nichtigkeitserklärung 
abzugeben, fondern daß fih unter dem Clerus auch alle 
Bischöfe des Königreiches, die Prälaten der religiöfen Orben 
und viele kirchliche Würdenträger befanden, die zum größten 


— — — — 


*) Es waren 294 Repraͤſentanten der Geiftlichfeit, des Adels und 
des Volkes erjchienen. Ihre Namen finden ſich bei Pordigne, Legit. 
Port. im erften Anhang: Actes des decisions de trois Etats, 
p. 31 sg. 

LV. 5 


66 Bertugal: Dom Miguel. 


Theil eine gleihe Competenz in den ſtaatsrechtlichen Frage 
ihres Heimathlandes beanfpruden konnten. 

Deßhalb mußte von ihrer Entfcheidung an jedes Schwanfe 
und Zaubern aufbören und der Prinz Dom Miguel fein 
Pflicht eingeveuf handeln. Dieß einzige competente Tribuna 
welches vor Bott und vor der Welt feine Entfheidung abga 
erklärte vor ganz Europa: „Dom Miguel ift König vo 
Bortugall“ 

Die Revolution hatte fich für flarf genug gehalten, de 
Laufe des Rechtes und der Gerechtigkeit Einhalt zu thun, un 
fie wäre es in einem andern, feinen angeflammten Könige 
weniger ergebenen Lande fiher auch geweien. Sie verfüg 
über viele Hülfsmittel, war Herrin über die zweite Haup 
ſtadt des Königreiches und vielleicht über die Hälfte d 
Armee, deren Chefs ihr durch die verwandten Bande di 
Freimaurerordens angehörten; aber die andere Hälfte od 
wenigftend ein großer Theil der Armee blieb feiner Pflic 
getreu und auf diefer Seite fland auch dad Volk. 

Binnen fünfzehn Tagen war von den Portugal m 
einem Sabre 93 bedrohenden Revolutionären ein Theil ; 
Gefangenen gemacht, ein anderer hatte in Spanien ein Af 
gefucht und wieder ein anderer hatte ſich nah England ei 
geſchifft. Die Entfcheidung der drei Etände wurde fofo 
bereitwillig im ganzen Königreih und auf allen überfeeifche 
Befibungen angenommen, mit Ausnahme der Infel Tercein 
(Azoren), wo ein Jaͤgerbataillon und andere Truppen do 
revolutionäre Geſchrei fortfegten und allen erdenklichen Unfu 
ausuͤbten. 

Aber der König hatte viele Thränen zu trocknen, vie 
Wunden zu beilen, während die Revolutionäre nicht di 
jenigen find, welde fih um die Leiden des Vaterlande 
fümmern. Die in Portugal zurüdgebliebenen unterhielten for 
während mit den Emigrirten eine enge Communication ur 
iparten feine Mittel, au das infamfte nit, um das Lan 
in Unruhe und Unordnung zu flürzen, 
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Der Berrath, die Intrigue und die Verläumbung — 
Alles wurde in's Werk gefegt, um Berwirrung und Mip- 
tranen zu fäen und bie legitime Regierung zu hindern, ihren 
hochherzigen Ideen zu folgen und das Werk der Friedens. 
ftiftung und der Einigung zwifchen allen Söhnen Portugals 
zu vollenden. Hier eine Probe, wie der Berrath geübt wurbe ! 

Die Revolutionäre hatten mährend ihrer Herrfchaft vor 
der Ankunft des Könige Dom Miguel geſchickt dafür geforgt, 
ihre Adepten an die ausgezeichnetften Stellen fowohl in der 
Berwaltung als in der Juſtiz einzufhmuggeln. Der König 
batte nur Diejenigen entlaffen, welde irgend einer ver- 
brecheriſchen Handlung ſchuldig oder den Pflichten ihres Be- 
rufes nicht nachgekommen waren. In Betreff der Uebrigen 
pflegte er, felbft wenn ihm bemerft wurde, daß fie Liberale 
feien und folglich fein Vertrauen verdienten, zu entgegnen: 
„Aber um welder Thaten willen Fann man fie verbammen ? 
Ideen, welche im Innern verborgen bleiben, find feine Ver- 
gehen, die man beftrafen darf. Wir können nichts weiter von 
ihnen fordern, ald daß fie ihre Pflichten erfüllen.” 

Und gerade folde Männer waren ed, welde die Hoch— 
berzigfeit des Königs mit Verrath vergalten. Sie ſchlugen 
fih auf die Seite Jener, welche über Verfolgung ſchrien; fie 
nannten alle dem König ergebenen und evelgefinnten Männer 
Verräther; fie riefen, der König fei rings von Feinden um- _ 
geben, die Empörung ftebe im Begriff auszubrehen und müſſe 
vor ihrer Geburt erftidt werden. Und fo lauteten ihre An- 
zeigen und Mittbeilungen an die Regierung, mobei fie fich 
einen folhen Schein von Ueberzengtheit zu geben wußten, 
daß Niemand wagte an Ihrer Aufrichtigfeit zu zweifeln. Ja, 
um fid) mehr Glauben zu verichaffen, denuncirten fie zuweilen 
fogar Liberale, die nur mit Worten zu weit gingen, während 
fie denen, die liftig und verfchmigt ihr Spiel im Dunfeln 
trieben, zugleih Schuß gewährten; mit jenen erfteren Liberalen 
aber denuncirten fie auch viele frievlihe und der Sache der 
Legitimität oftmald warm ergebene Bürger ald Revolutionäre, 

5* 
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Lange Zeit hatte man von diefer Art Verrath Feiı 
Kenntniß und würde fie vielleicht noch nicht haben, wenn mc 
nit unter den Papieren eines diefer Männer ein freimaı 
rerifched Rundfchreiben gefunden hätte, das mit dem Namı 
Gracchus unterzeihnet war und folgende Stelle enthiel 
„Man mug dem Dom Miguel durchaus die Mittel nehme 
zu regieren. Sie dürfen feine Gelegenheit verfäumen, Jede 
wer ed auch fei, felbft einen unjerer Brüder zu compromittire 
wenn er fich frievlich verhält und uns zu nichts dient. Ur 
alles dieß muß mit möglichft viel Lärm in der Art gefchebe 
daß Sie dadurd das Vertrauen der Regierung gewinnen uı 
das Entfchlüpfen der Angeklagten begünftigen. Handeln S 
nach diefen Infteuftionen, fo werden Sie der Sache der Fr 
beit einen Dienft erweifen, ven man nicht vergeifen wird.“ 

Zur felben Zeit, als fich die Verrätherei in fo ſchamloſ 
Weile bethätigte, wußte fie ſich auch in die Kafernen einz 
fhleihen. Man verftreute dort fremdes Geld mit vollen Hand 
und es gelang, ein ganzes Regiment der Garnifon von Liff 
bon aufzumwiegeln. Die Empörung wurde zwar bezwunge 
aber erft nachdem viel Unglück gejchehen, wozu namentli d 
Ermordung des vortrefflihen und dem König treu ergeben 
Grafen de San Martinho zu zählen ift. 

Während die Verrätherei auf dieſe Weife ihre Nege au: 
warf, blieb die Intrigue ald Bundesgenoſſin nicht müßig. © 
hatte ihre Leute, die aller Orten umbergingen und gelegentli 
fallen ließen, gegen diefe oder jene Perfon fei eine Verfolgur 
im Gang; häufig wurde diefen Andeutungen und ſcheinbar« 
Warnungen Glauben geſchenkt, die Betreffenden verbarg. 
ſich oder flüchteten und vermehrten fo wider ihren Willen d 
Menge der Revolutionäre. 

Hier möge ein Beifpiel diefer Verfahrungsweiſe folge 
um eine Vorftellung von der ganzen Schlechtigfeit jener Part 
zu geben. Eines Morgens in aller Brühe wird an die Thü 
des Marquis de Pombal gepocht. „Es wird Jemand in fel 
wichtigen und dringenden Geſchaͤften feyn”, denkt der Marqu 
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und befiehlt zu öffnen. Da erfcheint ein Freund des Marquis 
ganz athemlos und ruft: „Retten Sie ih, Herr Marquis!“ 
„Aber warum? If Feuer im Schloß ausgebrochen ?" „Nein, 
Herr Marquis, aber noh vor Mittag werden Sie verhaftet 
werden. Ein Freund, der mir dad Wort abgenommen bat, 
niemals feinen Namen zu verratben, hat mir im Vertrauen 
dieſe Mittheilung gemacht, die er"felbft aus den beftunter- 
richteten Quellen gefhöpft hat. Ein englifhes Schiff ift bereit, 
Sie aufzunehmen.” Der Marquis runzelt die Stirne und ent- 
gegnet nad einigen Minuten ded Nachdenkens: „Ich danfe 
Ihnen für fo viel Intereffe für mich, mein Herr; wenn ic 
mich zur Abreife entſchließe, werde ih Sie davon benachrichtigen. 
Auf Wiederfehen!” 

Kurz darauf begibt fih der Marquis in den Palaft 
des Herzogs von Cadaval, der an der Spite des Minifteriums 
ftand. Der Herzog empfing ihn mit der gewohnten liebens- 
würdigen NArtigfeit und die zwifchen ihnen ausgetauſchten 
Worte verratben nichtd von dem, was dem Marquis hinter- 
bracht worden war; Reugierde und Spannung entlodten ihm 
endlih die Frage: „Hat fih nichts ereignet, was mich be- 
trifft?" „Doch“, antwortete der Herzog; „ich wollte Sie foeben 
davon in Kenntniß ſetzen.“ Der Herzog erbebt fih, um nad 
feinem Portefeuille zu greifen. Für den Marquis tritt ein 
Moment peinliher Unrube und Beforgniß ein. Da mendet jich 
der Herzog mit verfiegelten Briefen in der Hand zu ihm und fagt: 
„Der König bat die Gnade gehabt, Sie zum zweiten Chef 
feiner tapfern royaliftifhen Bataillone zu ernennen; biemit 
überreihe ih Ihnen die betreffenden Dokumente.“ Die lleber- 
rafhung ded Marquis läßt fich denken. 

Was die Verläumdung betrifft, jo braucht man faum 
ein Wort zu verlieren, um ihre Eriftenz und ihre cynifche Brech- 
beit zu beweifen. Es wird am Orte feyn, die Aeußerung 
eines revolutionären Portugiefen bei einer der Gelegenbeiten, 
wo das Licht der MWahrbeit die Yinfterniß der Lüge durch— 
dringt, über diefen Gegenftand bier anzuführen. Seine Worte 
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lauten: „Um Dom Miguel ald Schuldigen binzuftelen, ui 
ihm ein Verbrechen zur Laft zu legen, braudt man keir 
wahre, ja nicht einmal eine wahrfcheinlihe Thatſache anzı 
führen; es genügt, daß fie überhaupt möglich fei.“ Daß i 
der Eynismus der Infamie. 

Die Autorität der Zeugnifle, auf welche man ſich beruft 
kann, um die perfönlihe Ehre und die moraliiden Eigen 
haften des Könige Dom Miguel mit Koth zu bewerfe: 
liegt jebt offen zu Tage: es ift die Autorität der Berläumbun 
und immer der Verläumdung! 

„Doch nicht immer!” wenden mande ehrenwerthe Leut 
deren ed unter den Gegnern ded Könige Dom Miguel wir 
ih, jedoch in geringer Anzahl gibt, dagegen ein. „Ihr mü 
und zugeben, daß es feine DBerläumdung ift, wenn man d 
Regierung des Prinzen der Tyrannei befhuldigt. Wir woll 
einräumen, daß der Prinz betreffs feiner perſönlichen Eige: 
ſchaften verläumbet worden; ganz anders aber verhält 
fihb mit dem, was über feine Regierung gejagt worden i 
Wenn man auch gewiſſe ſtrenge Maßregeln entſchuldigen fan 
die gegen Agitatoren und zur Unterdrüdung der Unruben g 
troffen wurden, fo wird man ed doch niemals rechtfertig 
fönnen, daß man über dreißig bis vierzig Perfonen weg. 
politifher Vergehen das Todesurtheil ausgefprochen bat. M« 
entgegnet und zuweilen, daß auf der Infel Terceira die R 
gentihaft im Namen Dom Pedros und in Oporto die N 
gierung deſſelben Dom Pedro Gleiches gethban babe: me 
faun aber daraus feinen weiteren Schluß ziehen, als de 
eben auf beiden Lagern die Tyrannei herrſchte.“ 

In diefer Beurtheilung liegt etwas Ungenaued und U 
beftimmted. Was nennt man Tyrannei? Kann man ed T 
rannei nennen, wenn den Geſetzen Folge geleiftet wird - 
und zwar nicht Gefegen, welche man ad hoc gemadt bi 
fondern Gefegen, weldhe man ald ſchon gegeben in voll 
Geltung vorgefunden hat? 

Auf der Infel Terceira hat man erſchoſſen, gepeitfd 
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mit Stodfhlägen zu Tode geprügelt — welchem Geſetze zu 
Folge? Wo find die Prozeßakten, welche und die Gefegmäßig- 
feit, mit welder man vorgegangen ift, darthun fünnen und 
die und beweifen, daß fih die Tribunale mit Ruhe ausge- 
fprohen und den Angeklagten die Möglichkeit der Bertbei- 
digung gegönnt haben? Nirgendwo Gefege, nirgendwo Tri⸗ 
bunale, nirgendwo Vertheidigung, nirgendwo Prozeſſe! Auf 
Terceira war dad Todesurtheil wie in der Türfei die Sache 
einiger müßigen Augenblide. 

In Portugal, wo, wie e8 beißt, der Defpotismus auf 
dem Throne faß, richteten die Tribunale nad den Gefegen, 
die fie zumeilen milderten, und man kann dort noch die Prozeß- 
atten finden, aus denen fid) der Beweis ergibt, daß das Todes⸗ 
urtheil felbft dann nicht bloß die Sache eines Federzuges war, 
wenn man mit Verbrechern zu thun hatte, deren empörerifche 
That mit dem Blute achtungswertber Bürger befudelt war, 
wie ed bei dem Aufitande des A. Regimented in Lilfabon 
der Hall war. 

Zehn Jahre zuvor hatte man bdiefelben Geſetze in al 
ihrer Strenge in Ausübung gebracht, und zwar nicht in 
Sachen einer ausgeführten, von Mord und Raub begleiteten 
Empörung, fondern nur wegen des Verſuchs einer folchen, 
und demungeadtet hat man den König Johann VI. niemals 
einen Tyrannen genannt. 

In allen diefen Fällen aber darf man nicht vergeflen, 
daß e8 die Tribunale waren, die das Urtheil fprachen, und 
nit der König, und daß dieſe Tribunale nad feit langer 
Zeit geltenden Geſetzen urtheilten, nicht nach Gefegen, die, 
wie es bei den Revolutionären geſchah, erft gemacht wurden. 

Manchem dürfte ein weniger ftrenge® Verfahren ange- 
mefjen erjcheinen, während ein Anderer es für unvermeidlich 
erachtet. Von der einen Seite erklärt man fi gegen die 

Todesſtrafe überhaupt, auf der andern hält man fie für eine 
traurige Nothwendigfeit; das Herz ded Wohlwollenden neigt 
fih immer jenen, der Berfiand dagegen, dem Herzen zum 
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Trotz, diefen zn; und fo ift derjenige gewiß zu beflagen, 
der in feinen Händen die Wage ber Gerechtigkeit zu halten 
bat. Die Geſchichte berichtet und, Titus habe bei Unterzeichnung 
eined Todeöurtbeiled Thränen vergoflen; aber er unterzeichnete 
ed doch. Wie viele Todesurtbeile blieben unvollführt, wenn 
die Thränen derjenigen, welche fie unterzeichnen müflen, fie 
auslöfchen könnten! 

Seit der Thronbefteigung des Königs Dom Miguel 
batten beinahe alle Großmächte ihre in Liffabon befinplichen 
Geſandten zurüdberufen; aber ungeachtet der Ermuthigung, 
welche die revolutionären Anführer aus diefem Verfahren ber 
Diplomatie fhöpften, durfte fich die legitime Regierung doch 
als gefichert betrachten, indem fie ſich auf die Ergebenheit des 
beſſeren Theiles ihre® Volkes fügte. Am erften hatte die eng- 
life Regierung, an deren Spige Lord Wellington ftand, 
ihre Bedingungen, unter welchen fie Dom Miguel anerfennen 
wollte, geitellt; Frankreich, Defterreih und Rußland fchloffen 
fih ihr an. Die Kabinette aller diefer Großmächte forderten 
die Berheirathung des Königs mit der Prinzeffin von Grao 
Para und eine Amneftie. Hierauf entgegnete die portugieftfche 
Regierung: „Wir find bereit, auf die Vorfchläge der Groß- 
mächte einzugehen und wünjdhen und nachgiebig zu zeigen; 
aber niemald werden wir und entfchließen, dieſe Vorfchläge 
als geftellte Bedingungen anzunehmen. Wenn das Land 
unabhängig tft, wenn dad Recht auf unferer Seite ftebt, fo 
fehlt e8 den Großmächten nicht an Grund, und anzuerkennen. 
Uebrigens rechnen Sie auf unferen guten Willen!“ 

Lord Wellington bat im Jahre 1830 dieſem würdigen 
Verhalten der Regierung im Oberhaus ein glänzendes Zengniß 
andgeftellt*). Aber die aus Portugal verjagte Revolution 


— — — — nn. 


*) „The Duke of Wellington, Lord Aberdeen, Sir Robert Peel, 
Lord Lyndhurst and others defended Miguel; but their argu- 
ments, however cogent, were of little avail against the fierce 
side of popular prejudice, unremittinyiy stimulated by the 
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nahm ihren Sig anf dem Throne des bl, Ludwig. Der Sturz 
des Minifteriums Wellington ließ nicht auf fi warten; und 
von jenem Angenblid an haben fi die englifhe und franzoͤ⸗ 
ſiſche Regierung mit ſtets wachſender Feinpfeligfeit gegen Por⸗ 
tugal benommen. 

Jeder Tag brachte Gelegenheit zu nenen Streitigkeiten; 
man ſuchte nad) Klagegränden und fand fie in Maffe. Um 
ihre Begründung und Gerechtigkeit zu zeigen, genhgt folgende 
Geſchichte. 

Ein nah Portugal gekommener franzöſiſcher Perücken⸗ 
macher war eines Tages in eine Kirche gegangen, wo eben 
die ewige Anbetung gehalten wurde. Nachdem er einige 
weniger auffallende Unehrerbietigkeiten ausgeübt, wandte er 
fih am einige fromme Frauen, die ſich in feiner Nähe be- 
fanden, begann ſich frech gegen biefelben zu benehmen, fteigerte 
feine Unverfhämtheit bis zum empörendften Grad und warf 
endlih, um das Maß der Gemeinheit voll zu maden, den 
Priefter eben in dem Augenblid da derfelbe mit dem Aller- 
beiligften ven Segen ertheilte, mit Koth! Man arretirte ihn 
und machte ihm ald Gottesfchänder den Prozeß; vie Regierung 
Louis Philipps aber hatte nichts Eiligered zu thun ald dem 
Elenden zu Hülfe zu kommen; fie bewirkte feine Freilaffung 
und verlangte fogar die Abfegung der Richter, welche den 
Prozeß geführt hatten ! 

Die portugiefifche Regierung widerfegt ſich ſolchen brutalen 
Zumuthungen, und die franzöfifhe Regierung antwortet ihr 
darauf aus dem Munde der Kanonen. Eine Escadre unter dem 
Commando des Admirald Rouffin erfiheint im Hafen von 
Liffabon, befegt die Paflage, greift ohne vorbergegangene 
Kriegderflärung die portugiefifhe Escadre an, die im Tajo 
vor Anker liegt und führt fie nach Frankteich. Die Revolu- 


declamations of the press‘. Portuguese Politics, Blackwood’s 
= Edinbergh Magazine. Nr. GCECCXXXI. Sept. 1851 p. 350. 
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tionäre in Portugal fpenveten dieſem gemeinen Schimpf, d 
ihrem Baterlaude von der roben Gewalt zugefägt ward 
ihren Beifall, weil Alles in Uebereinftimmung mit ibne 
geiheben war; denn fie batten verfproden, ſich bei Annaͤhe 
ung des Yeinded zu erheben, was fie aber doch, als d 
Moment kam, aus Furcht unterliegen. 

Die von allen ihren Alliirten verlaffene und von Schwierii 
feiten ringe umgebene yortugieflihe Regierung mußte fi 
diefe niederträchtige Beleidigung gefallen laſſen, die wol 
einer der ſchimpflichſten Flecken in der Geſchichte Lou 
Philipps zu nennen if. 

Zu derfelben Zeit wurde Dom Pebro von den Rev: 
Intionären, zu deren Chef er fih gemacht hatte, aus Brafiliı 
vertrieben. In Europa angefommen machte er fih zu 
Mittelpunkt der revolutionären Beftrebungen aller europäifch 
Länder. Er hatte Geld und folglich fehlte es ihm nit co 
Soldaten. 

Dieß Geld aber gehörte Portugal, und Braftlien foll 
ed nach dem Bertrag von 1825 an die englifhen Gläubig 
zablen. Man führte mit Portugal Krieg, indem man fi 
portugiefifchen Geldes zu dieſem Zwecke bebiente, und ve 
widelte zugleich die portugiefifche Regierung in neue Be 
legenbeiten mit England. 

In den englifhen und franzöfifhen Häfen wurde d 
Erpedition Pedro's vorbereitet, und aldbald wüthete ein blı 
tiger, durch die aus den beiden genannten Rändern ſtets au 
neue eintreffenden DBerftärfungen zwei Jahre lung unte 
baltener Krieg; als aber ungeachtet aller Bemühungen d 
Standhaftigkeit des portugiefiihen Volkes, das für feine R 
ligion, für fein Baterland und für feinen König Tämpft 
nicht befiegt werden konnte, faßten Louis Philipp und d 
engliihe Regierung den Entſchluß, die Maske der Neutralit: 
abzulegen und fih offen gegen ven legitimen König vo 
Bortugal zu erklären. 

Gleichzeitig brad in Spanien ein ganz ähnlicher Kam. 
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aus. Don Fernando VII. mar geftorben; dem falifchen Ge⸗ 
fege nad) fiel die Krone dem Bruder des. verftorbenen Königs 
Don Carlos, dem Onkel des Könige von Portugal zu; 
Andere aber, und auf ihrer Seite befanden fi bie Liberalen, 
behaupteten das falifche Geſetz fei legitimer Weiſe erlofchen. 
Das aber, was gar feinen Zweifel auffommen ließ, war der 
Umftand, daß die Frage des Erbrechtes wie in Bortngal auch 
die Frage der Revolution war. 

Don Carlos zog fih nah Portugal zuräd. Alsbald 
erhielt der ald Gefandter am Hofe Dom Migueld anweſende 
General Eordova von feiner Regierung den Befehl, ſich beim 
Könige vorzuftellen nud ihm zu notificiren: die fpanifche Re- 
gierung babe bis jegt dem Drängen Frankreichs und Eng- 
lands, einen Bertrag zwifhen Dom Pedro und der franzöft- 
fhen, englifhen und fpanifhen Regierung, die Vertreibung. 
Don Carlos und Sr. Majeflät von der iberifchen Halbinfel 
betreffend, abzufchließen, widerſtanden; es ftehe nun eine fpa- 
nifche Armee von 40,000 Mann unter dem Gommando des 
Generals Rodil an den Grenzen SBortugald; wenn Se. 
Majekät ihren Onfel Don Carlos bewege, Portugal zu ver- 
lafien,, fo werde die fpaniihe Armee dem König gegen feine 
eigenen Feinde beiftehben; im entgegeugefegten Kalle aber 
werde der Bertrag unterzeichnet werden und biefelbe Armee 
in Uebereiuftimmung mit Dom Pedro, Frankreich und Eng- 
land gegen Se. Majeftät wirken. 

Der König Dom Miguel ertheilte folgende Antwort, 
die allein genügen könnte, feinen Charakter zu kennzeichnen: 
„Sagen Sie Ihrer Regierung, daß mein Onfel Don Carlos 
bier das Aſylrecht bat und daB mir die Pflicht obliegt, ihm 
daſſelbe zu fihern. Wenn meine Krone mir vom Haupte 
fällt, wird fie fallen, ohne durch ähnliche Akte der Feigheit 
bejledt zu ſeyn“ *). 

Der Vertrag, den man die Duadrupel-Allianz genannt 


*) ©. auch Bortug. Legitimitätsirage. S. 14, 15. 
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bat, wurbe unterzeichnet; vie fpanifhe, mit den Truppen 
Dom Pedro's vereinigte Armee befegte fofort die Grenzen 
und der Colonel Wilde präfentirte fih dem König, um ihm 
im Ramen der englifhen Regierung zu erklären, daß der 
Bertrag unterzeichnet fei, daß die englifhen und franzöfifchen 
Escadres fowohl, als ihre Armeen in Uebereinftimmung mit 
den fpanifchen vorgehen würben, daß folglich aller Widerſtand 
unnüg fei und nur Blutvergießen berbeiführen werde. 

Das Herz ded Könige ließ ihn nie unnüger Weiſe 
Blut vergießen. Eine Convention wurde unterzeichnet. Die 
Revolution froblodte über einen jener Triumphe, welde bie 
Schmach des Siegerd und die Ehre des DBefiegten find. 

Als die Soldaten ihre Waffen niederlegen mußten, zer 
fhmetterten fie diefelben am Boden und Thränen des Schmerzes 

. ftrömten von ihren Wangen*). Und die Folgen haben ge- 
zeigt, daß dieſe Thränen berechtigt waren; denn Jene von 
ihren Gefährten, die ihr Leben auf dem Schlachtfeld verloren 
batten, find weniger unglüdlich geweien, al& fie ed wurden. 

Auf den Wegen, welche fie zu pafliren hatten, oder am 
bäuslihen Herde erwartete diefe Tapferen ein ſchmählicher 
Tod. Der Dolch, dieſes wandelnde Schaffot in den Händen 
der Feigen, verfhonte Niemand. Generale, Offiziere, Priefter, 
Mönche, Beamte, Adelige, Blebejer, alle find auf den Gaſſen 
und Straßen, auf den öffentlichen Plägen oder im häuslichen 
Kreife unter den Augen der Ihrigen, ja fogar in der Kirche, 
gemordet worden. 

Der päpftlihe Nuntius wurde aus Portugal vertrieben; 
ebenfo die Jefuiten, welche der König Dom Miguel zurüd- 
berufen hatte ; alle Mönche, alle Priefter der geiftlihen Cor⸗ 
porationen wurden aus ihren Klöftern vertrieben, al ihre 
Eigenthum confiscirt **). Die Bifchöfe wurden von ihren 


._— 


*, Wie die Offiziere Dom Miguels dieiem ihre Treue bewahrten, f. 
in Portuguese Politics, Blackwood’s Edinburgh Magazine Nr. 
GECEXXXI. Sept. 1851. p. 353. 

**) eher die GBonfiekation der Kloftergüter äußert ſich der (prutes 
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Bisthämern, die Pfarrer von ihren Pfarreien verjagt und 
an ihre Stellen Eindringlinge gefegt. Zwei Bifchöfe find in 
unerbörter Weife gepeitfcht worden. 


ſtantiſche) Geograph Ungewitter, Neuefte Erdbeſchr. Br. II. 
©. 18 der II. Aufl.: „Man fieht, daß die von Dom Pedro und 
feinen Anhängern in Beichlag genommenen reichen Kloftereinfünfte 
(die von Atcobaca allein beliefen ſich auf mehr als Mill. Gulden 
jähriih) in die Staatskajfen nicht gefloffen feyn können, denn 
fonft müßten diefe flete gefüllt jeyn, und ebenfowentg dem portus 
gieſiſchen Volke zu But gekommen find, denn biejem if bis jet 
nicht eine einzige Steuer erlaflen oder auch nur vermindert, viel⸗ 
mehr find Ihm fogar zu den alten Steuern felt 1834 neue aufges 
bürbet worten. Demnach liegt ſchon die Bermuthung fehr nahe, 
daß fe dazu gedient haben, die Beidhlagnehmenden felbft zu bes 
reichern. Und fo verhält es fih auch; ja, es If Thatſache, daß 
man förmliche Entwentungen Im gemeinften Sinne nicht verfchmäht 
und werthvolle goldene Kreuze und andere aus Klöflern geraubte 
Keſtbarkeiten auf engliſche Schiffe gefchleppt und fo aus dem Lande 
geihafft hat.“ Derſelbe E chriftfteller äußert üh S. 19, 20: 
„Sobann VI. kehrte 1821 nad Portugal zuräd; fein Altefter 
Sohn, Dom Pedro, der in Brafilien geblieben war, erfiärte fi 
1822 zum unabhängigen Katjer diefes Landes und ſchloß fich da- 
dur von der Thronfolge In Portugal aus. Denn als die Cortes 
von Lamege (die gefeßmäßigen Landesorgane feit 1143) has 
Haus Braganza auf den portugielifchen Thron beriefen oder viel: 
mehr diefe Throntecufung in ſtaatsgrundgeſetzlicher Form ſank⸗ 
tionirten, erfiärten fie (um nämlich der Wiederholung eines ähn⸗ 
lichen alles, wie feit 1580 mit Spanien, ein für allemal vorzus 
beugen) In ihrem Manifeftle vom Jahre 1641 jeden, eine fremde 
Krone tragenden Fürſten für nusgeichloflen ven dem portugiefifchen 
Thron, und zwar fo entiehieden bavon auzgeichlofien, daß das 
bloße Faktum des Tragens einer fremden Krone hinreichen würde, 
um an deren Beier das Thronfolge⸗Recht in Portugal nicht ge: 
langen zu lafien. Da nun zur Zeit der burg Ichann VI. Tod 
1826 eingetretenen Erledigung bes yportugiefifchen Throne Dom 
Pedro die Kaiſerkrone Brafiliens auf feinem Haupte trug, fo konnte 
auch nicht einmal das Recht an die Nachfolge auf diefem Thron, 
fraft jener fchon zwei Jahrhunderte beſtandenen Thronfolgeorbnung, 
auf ihn übergehen, felbit dann nicht, wenn er die brafilianijche 
Krone niedergelegt hätte. Wenn er alfo dennoch (mie er wirklich 
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Wenn die Gefangenen vor die Richter geführt wurden, 
folgte ihnen der Earg; auf dem Wege wurden fie getöbtet. 
Oftmals blieben die Leihen auf offenen Plägen, ja fogar 
mitten auf ven Straßen liegen, und Niemand wagte im 
Voräbergeben bei ihnen zu verweilen; denn dieß hätte wie 
Mitleid ausfehen können und wäre ein Verbrechen daraus 
gemadt worden. An einem Maitage wurde der Offizier 
Pitta Bezerra getöbtet, ald er den Gerichtshof verließ, und 
vom frähen Morgen bis zum Abend dur alle Stragen 
Oporto's geſchleift. Es waren die fchredlichftien Blutfatur- 
nalien! Zwei Jahre fpäter veröffentlichte ein ebrenmertber 
Mann von der liberalen Partei dad ftatiftifche Verzeichniß 
der Meuchelmorde und conftatirte, daß mehr als fünf Tanfend 
Berfonen ermordet worden waren! 

Was den König betrifft, jo war man übereingekommen, 
daß er ſich auf einem engliſchen Schiffe, das ihn zu Sined 
erwartete, einfchiffen follte. lleber zweihundert Meuchelmörber 
hatten Liffabon verlafien, um ihn zu töbten; aber als fie ihr 


that) über den pertugieitichen Thron zu Gunſten ieiner Tochter 
verfügte, jo war dieß an und für ſich null und nichtig und nicht 
viel befier, ale wenn er über irgend einen anderen europälfchen 
. Thron verfügt hätte. Vielmehr ging nach jener nämlichen geſetz⸗ 
lien Beſtimmung das Thronfolgerecht eo ipso auf Johanns VI. 
zweiten Eohn, Dem Miguel über, den denn auch die 1828 einbes 
zujenen Gortes von Lamego, im Ginverftäntnig mit der großen 
Mehrheit des portugieftichen Volkes, als rechtmäßigen König ans 
erfauuten, und der ohne Zweifel bie auf ven heutigen Tag fi 
behauptet haben würde, wenn er einerjeits nicht die ernitliche Abs 
ficht gezeigt Hätte, Portugal von der drüdenden politiſchen und 
commerciellen Abhängigkeit, in die es feit Cromwell und durch 
den ſog. Methurns Traftat von 1703 zu England gerathen war, 
frei zu machen, und andererjeits nicht ver Ginführung des mıbernen 
Cenſtitutionsweſens in Bortugal, ais unvereinbar mit den beriigen 
Zuftänden und daher verderblidy für des Landes Wohlfahrt (wie 
der Grfolg gelehrt Hat), ſtandhaft fich widerſetzt hätte.“ Ueber die 
unglädlihen Ainanziellen Zuftände Portugals vergl. auch J. G. C., 
La (uestion Portugaise. 
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Ziel erreichten, war der König ſchon an Bord des englifchen 
Schiffes und der Streich ſchlug fehl. 

Um fih zu entſchädigen, wurde Alles, was dem König 
gehörte, confiscirt: die Caſa d'Infantado, ale Grundflüde 
welche er gekauft hatte, Möbel, Epvelfteine, alle feine Bagage 
— furz, man nahm ihm Alles, was ihm gehörte, nicht ein- 
mal die für feinen Gebrauch beftimmte Wäſche ausgenommen. 
Man entzog ihm das Erbe der Königin, feiner Mutter, wie 
auch das feiner Schwefter, der Infantin Maria, welche ihn 
zu ihrem Univerfalerben ernannt hatte. 

Um die Nuancen der, Charaktere recht fihtbar zu machen, 
muß bier bemerkt werben: der König Dom Miguel hatte 
feinem Bruder Dom Pedro Alles, was demfelben aus der 
Erbſchaft feines Vaters, des Königs Johann VI., gebörte, 
überfendet, und felbft während des Kriege wurde der Ge⸗ 
burtstag Dom Pedro immer ald Galatag ausgezeichnet, wie 
es am portugiefifchen Hofe der Brauch war. Es ift dieß ein 
nicht zu überfehender Eontrafl. 

Im Jahre 1846 machte das yportugiefifhe Volk einen 
Verſuch, feinen König wieder auf den Thron zurüdzuführen; 
im Jahre 1847 aber fiel eine vom General Conha comman- 
dirte fpanifhe Armee in Portugal ein und zwang das Rolf 
die Waffen niederzulegen. 

Roh heute richten die beften Männer Portugals ihre 
Augen vol Thränen auf diefe Fönigliche Samilie, welche jetzt 
in Bronnbach verweilt. „Dort“, jagen fie, „ruben unfere 
Hoffnungen, dort erhält der oberfte Herrſcher über Reiche 
und Gewalten das Mittel zur Beglüdung diefes Volkes, von 
dort aus wird ein neuer Tag des Glanzes für die Kirche 
und ded alten Ruhmes für Portugal anbrechen!“ 

Und nod immer faun man fagen: Dom Miguel fei ein 
Tyrann geweifen! Wann wurden Tyrannen fo von ihren 
Unterthanen geliebt? wann waren fie je ihrem Volke fo theuer 





IV. 


Der neueſte Noman von Ida Gräfin Hahn Hahn. 
Beregrin. Zwei Bände. Mainz bei Kirchheim 1861. 
Wir verzeichnen ed mit Vergnügen, daß unfere einhei⸗ 
miſche poetifche Literatur auf dem Gebiete, das gegenwärtig 
den Gefhmad der Lefewelt am meiften beberrfcht, mit jedem 
Jahr fich zufebends vermehrt. Ring um Ring fegt fi an 
der noch Eleinen aber gediegenen Kette neuer chriftlicher Ro» 
mane an, die durch ihren Inhalt ganz geeignet find, den beute 
allgemein erkannten Grundſatz praftiih zu erhärten, daß, wie 
die ſchlechte Preſſe nur durch die gute Prefie, fo der fchlechte 
Roman am beften durch den guten Roman befämpft werde. 

Während wir früher Werfe diefer Art nur vom Aus⸗ 
land, namentlich von England, Spanien und Italien erbielten, 
fönnen wir nun bereitd auf einen ſchätzbaren Grundftod 
deutſcher Originale und auf Namen von beftem Klang bin- 
weiten, die den Roman der Gegenwart mit Glück bebauen. 
Dbenan ftebt bier Gräfin Hahn - Hahn, die und foeben mit 
ihrem vierten Romane beichenft, und Auguft Lewald, aus 
deſſen Feder wir gleihfalld demnächſt wieder ein zeitgenöſſiſches 
Gemälde zu gewärtigen haben. Auch Conrad von Bolanden 
hat ed neuerdings mit dem Zeitroman verſucht und einen 
ganz tüchtigen Griff gethan. Seine „Aufgeflärten” (Mainz, 
Kichheim 1864) find gewiß ein zeitgemäßed Thema und fie 
find zugleich das Produft einer reihen Begabung und einer 
naturwüchfigen Brifche, worin dem Rattenfönig der modernen 
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Aufklärung derb und ungeberdig der Hohlſpiegel vorgehalten 
wird; es ift nur Schade, daß es der Verfaſſer au dem rechten 
Maß und an det feinern Durdarbeitung bat fehlen laſſen, 
die Wirkung feines Buches müßte eine ungleich größere feyn. 

Im wohlgeordneten Befig ihres geiſtigen Schmudes tritt 
Gräfin Hahn⸗Hahn in „Peregrin“ wieder auf den Platz. 
Bei ihr ftebt den hohen Intentionen eine diefen gewachſene 
geftaltende Kraft zur Seite, und diefer Kraft wieder eine 
Herrſchaft über die vollendete Form, die jede ihrer Arbeiten 
zum Kunftwerk ftempelt. In der geregelten Concordanz dieſer 
drei Faktoren liegt wohl jened Etwas, das die Lektüre ihrer 
Schriften, wie man auch fonft über Einzelnheiten denfen möge, 
zum Genuß macht. Bom Peregrin ift Das aufs neue zu beftätigen. 

Wer eine neue Erzählung der Gräfin Hahn in die Hand 
nimmt, weiß zum voraus, daß er ed mit dem religiöfen Roman 
zu tbun bat. Die Tendenz des Peregrin fteht übervieß auf 
dem Titelblatt zu lefen, in dem Motto, das die Berfaflerin 
dem heiligen Anſelm von Canterbury entlehnt bat: „Wenn 
Einer dir fagt: blicke rüdwärts, fonft ftürzt die ganze Welt 
in Trümmer; — und wenn Gott dir dieß verbietet: fo follft 
du Gott gehorchen, wenngleih die ganze Welt in Trümmer 
ftürzt.” Dieß, angewendet auf die Ehe und Eheſchließung 
im ftrenglirchlichen Geiſt, und erläutert an dem Schickſal zweier 
©enerationen gemijchten Bekenntniſſes — bildet die Grundidee 
ber Geſchichte. Der Schwerpunkt des Confliktes, der aus den 
gegebenen Mifhungen entjpringen muß, wird jedoch weniger 
in den dogmatifchconfeffionellen Gegenſatz gelegt, als in den 
Gegenſatz von Glauben und Unglauben oder, was mit dieſem 
zufammenfällt, Indifferentismus. Menfchen, die nod aus der 
frivolen Generation der Encyklopädiiten flammen, treten in 
Beziehungen zu feelenvollen weiblichen Weſen, deren ganzes 
Leben in Glauben getaucht iſt, und aus dem Schooße dieſer 
Berbindungen heraus wacjen die Spannungen naturgemäß 
in die Höhe, Conflikte die die tiefften Saiten und die höchſten 
Fragen berühren. Ein Geſchick ſolcher Art vollzieht ſich zuerft 
an der iriſch⸗ roͤmiſchen Colomba, einer „Hriftlihen Pſyche“ 
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nach der fhönen Schilderung der Verfaflerin; und an dem 
Schickſal ihrer Tochter Helinde, die nicht umfonft in ber 
mütterlihen Leidensſchule großgewerden, erreiht dann der 
&onflift, durch den verboppelten Widerſtreit gegen bie eigene 
Herzendneigung und gegen die Eindlihe Liebe, die hoͤchſtdenk⸗ 
bare dramatiſche Spige und jenen Bunft der Entſcheidung, wo 
das Motto and dem heiligen Anjelm feine Illuſtration empfängt. 

Der Träger der Idee ift darum nicht fowohl der Titelheld 
Peregrin, obgleich diefer das wefentlichite romanbafte Element 
beibringt, als vielmehr Hellade, eine jener ivenliihen weib⸗ 
lien Geftalten, wie fie und die Dichterin fo reizend zu ſchaffen 
verfteht; Heliade, „die Heine Bee mit den Siriusaugen“ anfänglich 
nach dem bewundernden Ausdruck Peregrins, und dann in ihrem 
fpätern Leben eine andere Bivin Perpetua, eine bemüthig 
energifche weibliche Natur, energijch im Entfagen, im Dulden 
und im Ueberwinden. Die Berfafferin pflegt den Lebendgung 
ihrer Helden in den entfheidenden Eituationen gerne durch 
ein ähnliches Beifpiel aus der Heiligenlegenve zu illuſtriren. 
So erhält Heliade für ihr Schickſal ein paſſendes Vorbild in 
der ſchönen Gefchichte der heiligen Vivia Perpetua, der edlen 
Garthagerin aus der Zeit des Septimins Severus, die gegen 
den Willen und das fchmerzlihe Widerftreben des eigenen 
Vaters den Triumphiweg zum Martyrium im Amphitheater 
ging. So im rechten Zeitpunft und in vorbereiteter Stim- 
mung dad Spätere durch das Frühere zu beleuchten: dazu 
befigt die Gräfin Hahn eine befondere Kunft, und fie erzielt 
auch im vorliegenden Ball mit dem Parallelismus die wohl. 
thuendfte Wirkung. Die Löſung der Geſchichte it übrigens 
dießmal nit eine tragifhe, fondern eine mild verfühnende, 
das Gemälde einer langfamen großartigen Seelenführung, 
worin die fhön angelegten Eharaftere der beiden Hauptper- 
fonen auf einfamen Wegen für einander erzogen werben. „Wir 
brauchen ftarfe Herzen in unferer Zeit”: fagt die Verfaſſerin 
irgendwo, und daß hat fie uns hingeftellt in den beiden Helden, 
dem männlichen und dem weiblichen, Peregrin und Heliade. 

Ueber die Ausführung im Einzelnen haben wir, nad 
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unſern frähern Beurtheilungen, nicht nöthig uns eingänglic 
zu verbreiten, und bemerken wir nur im Allgemeinen, daß bie 
Darftellungsfraft der Dichterin und aufs neue mit Bewun- 
derung erfüllt hat, ohne und gegen einzelne Mängel blind zu 
machen. Zu den lettern zählen wir den Gebrauch fo roman- 
after Mittel, wie es Entführung, unterfchobene Kinder und 
ein paar gefchraubte Effektfcenen find; ungewöhnliche Berbält- 
niffe fcheinen überhaupt zu den Requifiten ihrer Gemälde zu 
gehören, wobei man freilich aud glei hinzuſetzen muß, daß 
fie diefelben fpannend anzulegen und pifant auszuarbeiten die 
Fähigkeit befigt. Hält man die vier Romane der Gräfin zu- 
fammen, fo läßt fi nicht verdecken, worauf wir ſchon bei der 
Beſprechung ihrer vorlegten Erzählung hindeuteten, daß fie in 
vielen Dingen und Motiven fi) außerordentlich ähnlich fehen. 
Das liegt mohl zu einem Theil In der Tendenz des religidfen 
Romans überhaupt, um deſſen Bebauung fih die Frau Gräfin 
nun einmal und mit nicht zu unterfchägendem Erfolg ange⸗ 
nommen hat, und zu einem andern Theil in der Individualität 
der Berfafferin, die ſich ohne Zweifel die kluge Beichränfung 
auferlegt, nicht über ihren Kreis hinauszugehen und nur das 
zu geben,. was fie fennt, beobadıtet und innerlich erlcht hat. 
Diefer Kreis aber ift ein ziemlich ſcharf umzogener. Die Ro— 
mane der Gräfin Habn- Hahn tragen alle das Siegel einer 
ganz beftimmten Individualität, einer Phyfiognomie die mit 
gar Feiner andern zu verwecfeln if. Ausdruck, Ton und 
Vortrag athmen in allen fo fehr ihren Geiſt, dieſen andge- 
prägten, corndcirenden Geift, daß fie augenblidlih erkannt 
wird und fie felber bleibt vom Eingang bis zum Schluſſe. 
Hierin eben liegt zugleich ihr Vorzug und ihre Begrenzung. 

Was gerade den vorliegenden Roman betrifft, fo trägt 
er wieder alle Fennzeichnenden Merkmale ihres Genius, vom 
erften Kapitel mit feiner prächtigen Introduftion an bis zum 
Schlußkapitel mit feinen fernausflingenden Afkorden. Geift, 
Beinfinn, vornehme Eleganz und ein binreißender Schmelz 
der Sprade find Eigenfhaften, die man bei ihrem Namen 


fofort als felbftverftändlich vorausfept. An pſychologiſchem 
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Scharfblid und gevanfenvoller Tiefe fteht dieſes Werk feinem 
frübern nad. Immer auf der Höbe der Bildung bewahrt 
ihre Darftelung doch einen Odem der lirfprünglichfeit, der 
immer wieder erfriichend wirkt. Bon folder Art ift ihr Dialog 
mit den bligenden Einfällen und den anregenden, freilich oft 
nur flüchtig hingeworfenen Betrachtungen; von folder Art ihre 
Charakteriftif. Der weibliche Eonderling, die altiungferlich ſtrenge 
Baroneſſe von Ruffach mit ihrem Fategoriichen Imperativ und 
ihrer rüdjichtslofen VBerftändigkeit ift nicht minder lebensvoll ge: 
zeichnet, als die duftigen Geftalten einer Colomba und Heliade; 
das Haus Gorm nicht minder als die Virtuofen-Familie Torrigi. 
Das Kunftelement fteht der Berfafferin, nad) dem adeligen Salon, 
am nächſten, und man findet e6 darum faft in allen ihren Romanen 
in einer Hauptperfon vertreten, dießmal in Peregrin felbf. 
Es iR übrigens fein und anmuthig benügt, um den Goldfaden 
zu fpinnen, der zwei junge Seelen aneinander bindet. Von 
ihrer befannten Kunft landſchaftlicher Schilverei hat dießmal 
den fhönften Tribut das grüne Erin empfangen. 

Hinſichtlich der Infcenirung der Gefchichte haben die Romane 
der Gräfin einen gewiſſen Tosmopolitiihen Zug. In allen 
waltet derjelbe Orts⸗ und Landeswechſel für den Schauplas 
der Begebniſſe, der fi in dem gegenwärtigen fogar auf beide 
Hemifphären erftredt. Aber es ftedt, wie und dünkt, Methode 
darin: es geht durch dieje Romane indgefammt eine geheime 
Attraktion nah Rom, wo in der Regel die Fäden der Ge⸗ 
fhichte von den Bunften der Peripherie zufammenlaufen. Und 
das verträgt und verfchmilzt ſich mit dem kirchlich-religiöſen 
Grundton derfelben auf das anſprechendſte. Hierin liegt, wenn 
wir es recht verftehen, ein Stüd ganz vernünftigen Univer- 
falismus, oder was ja daſſelbe befagt, etwas durchaus Katho- 
lifches. Das eben wollen die Romane der Gräfin Habn- Hahn 
in ihrem ganzen Wefen feyn und verkünden. 





V. 


Zur Grinnerung an Franz Streber. 


Die hohe geiſtige Blüthe, welche vor einem Menſchenalter 
die kleine Hauptſtadt Bayerns zum Range der erſten Cultur⸗ 
centren emporzuheben begann, hat im Laufe weniger Jahre 
faft alle ihre Träger verloren. Das alte München ſteht nur 
mehr auf ein paar Augen. Am 24. November hat fih aber- 
mals ein ſolches Grab gefchlofien, und einen treueren Stamm: 
balter hatte das alte München nicht als den der da beftattet 
worden if. Darum war er au nicht ein bloßer Gelehrter, 
der feinen ganzen Werth in binterlafienen Werfen auf die 
Nachwelt vererben fann. 

Franz Streber war ein Gelehrter, aber er war noch 
viel mehr. Er war Ehrift und Mann im vollen Sinne des 
Wortes als Ehrift werkthätig in beiliger Liebe, ald Mann 
unerfhhütterlih treu feinen Ueberzeugungen; ernft und doch 
mild, eine ebenfo liebenswäürbige als ehrfurcdhtgebietende Er⸗ 
fheinung; ſtreng gegen fih, wohlwollend gegen alle Andern. 
Als Mufterbild in allen feinen Stellungen zur Kirche und 
zum Staat, an der Hochſchule und in der Familie, unter den 
Freunden und den Armen lebt er im Andenken feiner Bes 
faunten fort. Gin Eharafterzug aber, ver ihn faſt zur ge⸗ 
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Ichrten Ausnahme machte in unferer Zeit, war feine ftille 
anſpruchsloſe Beſcheidenheit. Bon ihm hat die Mitwelt nie 
erfahren, was fie an ihm befite; um fo mehr fühlen wir un 
verpflichtet, dev Mitwelt genauer zu fagen, was fie an ihm 
befaß. 

Am 26. Februar 1806 wurde Franz Seraph Streber 
als der Sohn ded Johann Streber, Patrimonialrichters 
bei den Grafen von Seiboltsvorf, Törring und Sandizell, 
zu Deutenfofen bei Landéhut geboren. Er entwidelte fid 
früh, fo daß er fhon mit 16 Jahren dad Gymnafium 
abfolvirte, und zwar, obwohl er alle feine Mitſchuͤler 
übertraf, mit der nah damaligen Verordnungen nöthigen 
Altersvifpenfe. Im November 1822 wurde er an der Uni- 
verfität Landöhut immatrifulirt. Hier zeigte fih bald, daß 
Streber zu jenen jebt Immer feltener werdenden Naturen 
gehörte, die bei aller Neigung zu einem Specialftudium doch 
vor Allem das Bedürfniß einer allgemein menſchlichen und 
idealen Bildung fühlen. Solchen Naturen ift ed denn auch in der 
Regel allein vorbehalten, daß ihre Zufunft mehr oder weniger 
auch auf weitere Lebenskreiſe einwirkt. Dem idealen Inge 
nach allgemeiner Bildung folgend ging der junge Streber, 
nachdem ex fein erſtes Univerfitätsjahr vornehmlich dem Studium 
der Philofophie und Mathematif gewidmet, und bier den 
erften Grund zu dem Flaren Denken gelegt hatte, das ihn 
andgezeichnet hat, nad München in das philologifche Seminar. 
Ein volles Jahr ftudirte er bier unter der Leitung von 
Thierſch und Kopp klaſſiſche Philologie, und kehrte dann erſt 
nah Landshut zurüd, um ſich die Theologie als eigentliches 
Fachſtudium zu erwählen. 

Die Borfehung hatte ihn jedoch ohne fein Ahnen für 
einen ganz andern Lebensberuf auserfehen. Als Student der 
Theologie verlegte er ſich neben der hebräifchen und arabifchen 
Sprache mit befonderer Vorliebe auf die Kunftarhäologie. In 
den Serien unternahm er größere Reifen zu den koſtbaren 
Sammlungen und Kunftihägen von Mailand und Venedig, 
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Dresden und Berlin. Der Umgang mit einzelnen Gelehrten und 
Künftlern firirte ibn immer mehr auf dem weiten Gebiete 
der Kunft. Bedeutend wirkte namentlih fein Schwager Stigl- 
maier auf ihn ein, ein Mann, wie er felbft fih ausprüdt, 
„ebenfo in der Stempelfhneidefunft und in der Bildhauerei 
andgezeichnet wie im Erzguß weithin berühmt.“ Ein anderer 
Umftand trat entfheidend hinzu. Sein Oheim Ignaz von 
Streber, Weihbifhof und Dompropft in Münden, war zu- 
gleih Conſervator des Föniglihen Münzfabinets, und als fich 
bier die Stelle eined Amanuenfis erledigte, wünfchte er den 
gründlich vorgebilveten Neffen als folhen neben fich zu haben. 
Er glaubte au, daß die Erlangung der Priefterwürbe mit 
dem neuen Berufe in feinem Widerſpruch ſtehe. Da aber 
zeigte fih Die zarte Gewiſſenhaftigkeit, die den Neffen dur 
fein ganzes Leben geleitet hat. Streber hatte Prieſter werben 
wollen, um nad der praftifhen Anlage feines Wefens es 
wirklich zu ſeyn und ald folder der Kirche in der Seelforge 
zu dienen; aber er wollte nicht die Weihen nehmen, um dam 
doch in einem fremdartigen Berufe gänzlih abforbirt zu 
werden. Indem er aljo feiner wiflenfchaftliden Neigung 
folgend die neue Stellung annahm, entfagte er feinem frühern 
Xebensplane. Um jedoch feine fünfjährigen Univerfitätsftupien 
„in geregelter Weife abzufchließen”, unterzog ex fih am 
9. Auguft 1827 einem examen rigorosum, in weldem ihm 
wie fon vorher aus jedem einzelnen Gegenftande die Note 
der Auszeichnung zuerkannt ward. 

Ad Amanuenfis des k. Münzfabinets betrieb Streber 
nun zwei Jahre lang das fperielle Studium der Archäologie 
und Numismatif mit wahrhaft riefigem Fleiße, wobei er an 
feinem Oheim den ‘beiten Führer hatte. Doch auch die reichen 
Sammlungen Mündend genügten feiner Wißbegierde nicht; 
im 3. 1829 begab er fi zu einem längeren Aufenthalte nad 
Wien, wo er bei den Borftänden des kaiſerlichen Antifen- 
and Münzlabinets Steinbüchel, Arneth und Bergmann die 
dankenswertheſte Foͤrderung fand. In diefer Zeit von zwei bis 
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dritthalb Jahren verfaßte er einen Katalog mit kritiſchen Beme 
fungen und 5 Tafeln Handzeichnungen über 18,000 griediie 
Münzen, welde König Ludwig, felbft ein großer Kenner a 
numismatifhem Gebiete, alle felbft geprüft und unterfu 
hatte. Roc bedeutender und bis dahin einzig in feiner 2 
war das nächte Werk, ein „Lexicon numismalico -iconogr: 
phicon“, weldes in zwei Bänden ungefähr 6000 griechiſe 
Antonom- Münzen, zu °/s aus der k. bayerifchen, zu !/s ai 
der Wiener Sammlung, enthält, alle eigenhändig nah d 
Driginalen gezeichnet und nad den Typen georbduet. T 
Zeichnungen find meifterhaft, den Charakter der Typen bis üı 
Einzelnfte genau wiedergebend erfcheinen fie wie ein prächtig 
Kupferftih. Der erſte Numidmatifer jener Zeit, der grei 
Seftini in Florenz, mit dem der junge Streber in vielfache 
literarifchen Briefwechjel ftand, bat dieſe Arbeit und i 
Spftem mit dem lebhafteften Beifall begrüßt und ihn « 
muntert, fein Syſtem fortzufegen. „Der Himmel”, ſchrei 
ex, „bat mir ein langes Leben gegeben, und ich konnte Viel 
fehreiben, Vieles druden. Dafjelbe wünfche ih Ihnen. J 
werde zufrieden fterben, weil ich weiß, daß ich einen fol 
warern Nachfolger binterlaffe.” 

Streber hatte fein Werk nebft andern Arbeiten de 
Generalconfervatorium der wifjenfchaftlihen Sammlungen di 
Etaatd vorgelegt, und auf deſſen Gutachten wurde er a 
10. März 1830 zum Adjunften des Föniglihen Münzkabine 
ernannt. Als er im folgenden Jahre, namentlih auf d 
Rath ded Akademikers und Reichsraths Frievrihb von Ro 
und des Arhivard Kiefhaber die Abhandlung „‚Symbolao : 
genealogiam Burggraviorum Norimbergensium‘“ in den Dru 
gab, ertheilte ihm die philofophifche Fakultät in Erlangen de 
Doftorgrad. Schon im 3. 1834 war eine neue Arbeit vollende 
worin unter dem Titel „.Numismata nonnulla graeca“ etc. eii 
Reihe von Münzen des k. Kabinets, welche von Coufinery, Mione 
und Seftini irrthümlich befrhrieben waren, berichtigt find. Ve 
dem erfigenanuten Branzofen, weiland Eonful in der Levant 
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iR ein großer Theil der griechifhen Münzen in der Muͤnchener 
Sammlung erfauft, und Seftini felbft hatte unfern Streber 
zur Verbeflerung des Kataloge von Coufinery aufgefordert. 
Schelling, dem das Werk im Manufeript vorlag, hat ed mit 
den größten Lobfprüchen überhäuft und die Hoffnung aus- 
gefprochen, daß ed „nicht bloß wegen der Gelehrfamfeit fon- 
dern aud wegen der Gemifienbaftigfeit im Forſchen und 
Unterſuchen“ von der gelehrten Welt „den verbienteften Beifall“ 
ärndten werde. Er fügte bei: „Könnten Sie fih nicht ent- 
fchließen diefe Abhandlung... dem I. Bande der Denkfchriften 
der philoſophiſch⸗philologiſchen Klaſſe einverleiben zu laffen ?” 

Wer Schelling gefannt bat, weiß daß foldhe Ausprüde 
bei ibm nicht bloße Schmeicheleien waren. Der Erfolg hat 
fie auch vollfommen gerechtfertigt. Denn die Abhandlung ifl 
alsbald nad ihrem Drud von der Parifer Akademie mit dem 
von Allier de Hauteroche geftifteten Preis gekrönt worden. 
Raoul Rochette, einer der Breisrichter, hat in feinem Referat 
(Journal de Savants Auguft 1836) den wiſſenſchaftlichen Geiſt 
Strebers treffend charakfterifirt, indem er an ihm beſonders bie 
durch Uebung im Vergleichen der Münzen gemonnene Erfahrung 
und den Aplerblid für das Altertbum rühmt. Ex hebt die 
Sicherheit in der Beftimmung der Typen und die Schönheit 
der Zeichnung bervor: „Denn mit eigener Hand wollte der 
Berfafler vor unfern Augen die Münzen reproduciren . . 
welche fo betrachtet und fo gezeichnet volle Sicherheit für den 
Altertbumöforfcher geben, der ſich derfelben für feine Arbeiten 
bedient." Als noch größeres Verdienſt wird endlich geltend 
gemadıt, daß Streber „alle Spuren an den Münzen findet, 
die mit möglicher Gewißheit fich erkennen laſſen.“ 

In nächſter Folge wurde Streber, auf den Vorſchlag 
von Schelling und Thierfh, am 26. April 1834 zum außer 
ordentlihen Mitglied der Akademie einftimmig gewählt, und 
am 11. Oft. 1835, gleihfalld auf den einftimmigen Vor⸗ 
ſchlag der phbilofophiihen Fakultät und des akademiſchen Se 
patd, zum außerordentlihen Profefjor der Archäologie und 
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digte er nad ibrer Innern Wahrbeit; e 
Kunſt auf Koſten der chriſtlichen noch 
in der chriſtlichen Kunſt war er bei a 

Gothik und bei der gründlichften Kenn 

wegs unempfänglich für die Kunſtſchoͤpfur 

Er war ein Beind alled gelehrten Per 
erclufiven Purismus, der leider nur zu 

ohne biftorifhen Sinn bei den Reftaura 
mehr verdirbt ald gutmadt. In diefem 
als Bomite-Mitglied zur Reftauration der 
Kiche eifrig gewirft, leiter nicht imme 
welcher feinen competenten Anfichten zu 
wäre. 

Auf dem Katheder bat der Eelige n 
dende und bligende Ideen, welden nur 
Wahrheit mangelt, ald durch die ihm eigı 
und eine Art treuberziger Grüuͤndlichkeit 
gewirkt. Er hat auf unnachahmlihe Wei: 
fichfeit mit der Wiſſenſchaft zu verbinden 
auch weniger feine Echüler „hinriß“, jo f 
Berhärtetfte, daß bei dieſem Mm... r 





Franz Eireber. 93 


fuchte er Allen Alles’ zu werden, und ſtets war fein forſchen⸗ 
der Blid auf die beffern Seiten gerichtet, welche einen ge- 
deihlichen Einfluß ermöglichten. Konnte ed auch ihm wie 
allen edlern Raturen nicht an bittern Erfahrungen fehlen, fo 
verlor er doch nie fein Vertrauen und feine Liebe zur flu- 
direnden Iugend. Sein Urtbeil war immer ruhig und mild. 
So war er vielleicht der einzige Mann, der zwei Biennien 
lang das verbaßte Amt des Epboratd verwalten fonnte, 
welches unter dem Minifterium Abel für die pbilojopbifche 
Bakultät eingeführt worden war, ohne daß unangenehme 
Eonflifte eintraten. Stets beforgt um auch materiell der 
Noth armer Studirender abzubelfen, ließ ex ſich feine Mübe 
gereuen, bis es ihm endlich gelang, als eine Abzweigung ber 
St. Vincenz⸗Geſellſchaft den „Verein zur Unterflügung armer 
Stubirender* zu Stande zu bringen, deſſen Borftand er bie 
zu feiner tödtlihen Erkrankung geblieben if. Der Verein 
war ihm eine theure Herzendangelegenheit, für die er feine 
Zeit und feine Opfer fcheute. 

Die Hochſchule felbft hat den Seligen wiederholt geehrt, 
indem fie ihn oft zum Senator und zweimal zum Rektor Magni- 
ficus gewählt hat. Der fehrittweife Zerfall der Corporation 
unter der Herrichfucht einer eingefchleppten Partei bat ed ibm 
eripart, die Laſt des Rektorats zum bdrittenmale zu tragen. 
Wie fih aus dem Vorausgebenden und dem Nachfolgenden 
von felbft ergibt, war nämlich Streber einer der überwiefenften 
‘„Ultramontanen*, und fonnte daher im neuen Bayern nicht 
anders als fehr übel angeſehen ſeyn. 

Es ift befannt, wie bei den Elementen der Bewegung 
und feit ihrer Zeit der St. Vincenz-Berein angefchrieben 
war. Streber war aber einer der erften Gründer dieſes 
Werks der Rächftenliebe, langjähriger Eonferenzvorftand und 
2. Präfident des Gentralcomite’s. Ind wie er war in Wort 
und That, fo blieb er bis zum legten Athemzuge: ein im 
Leben thätiger Ehrift, ein unumwundener Katholif, duch 
und duch ein treuer Sohn der Kirche ohne jede Genu- 


ge seit TUE 
gung, und Vorſich im Reden ı 
ſeine ſtrenge Uebung. ber wo 
bat man ihn nie aus ruheliebend 
nie ans Charakterſchwäche marktcı 
ſchwommenheit tergiverfiren- feben. 
Wer ihn nicht gefannt, dem 

eine Anfhaunng zu geben von der 
die ihn durchdrang und von ihm a: 
baftigfeit, vie Schelling an dem ju: 
fhaftlicher Beziehung gerühmt, drädı 
ganzen Leben aud. In Allem was 
fhien er Jedem der ibm näber ſtan 
gabe zu erbliden, welcher er mit « 
die oft an Aengfllichfeit zu grenze 
trachtete. Ein leichtſinniges Ilnterı 
war bei Streber undenkbar; was in 
das fuchte er mit dem Aufgebot alle 
zuzuführen. Und dabei war der M 
fo gar nichts aus feiner Perfon, daf 
Andere zu Ichen ſchien ; nie ſprach 
Thun, nie hörte mau --- 
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fucht, fondern geflohen. Ein Heiner Kreis vertranter Freunde 
nnd feine Familie waren fein irdiſches Paradies. Seit 1835 
vermäblt mit der Tochter eines in den Rheinlanden viel be 
fannten Mannes, des FBabrifanten Diez in Goblenz, den 
Görres, Elemend Brentano und ihr ganzer Kreis ald Freund 
verehrten, lebte er in der glüdlichiten Ehe, mit Nachkommen 
reich gefegnet, ein Mufter für Alle die feine Haͤuslichkeit zu 
betrachten das Gluͤck hatten. Vielleicht bat der flille Streber 
nie ein ſchmerzlicheres Opfer gebracht, al indem cr and dem 
traulichen Frieden feines Hauſes heraustrat unter das milde 
Treiben politifcher Agitation. Freiwillig brachte er das Opfer 
doch, aus reinem Patriotismus, aus felbftlofer Liebe für 
Wahrheit und Recht. 

Er war fein Politifer und wollte Feiner ſeyn, in den 
einfachen Katehismuswahrheiten beftand feine ganze Diplo- 
matie. Aber nm fo Flarer durchſchaute er die Gefahren der 
Zeit; und da er es für Pflicht eines jeden guten Bürgers 
bielt, nach feinen Kräften Widerſtand zu leiften, fo wollte ex 
am wenigften ſelbſt zurüdbleiben. Es gehörte viel Muth und 
Unerfchrodenbeit dazu, damals fo aufzutreten wie Streber mit 
einer Handvoll Gleichgefinnter auftrat. Sie gründeten den 
„Berein für conftitutionelle Monarchie und religiöfe Sreiheit*, 
defien erfter Vorſtand Streber mährend des ganzen achtjährigen 
Beflandes war, feufzend unter der Laft einer feinem Geſchmack 
fo wenig zufagenden Wirkfamfeit, aber dennoch treu aus- 
barrend. Als im 3. 1849 die Partei des Fortſchritts in ber 
zweiten Kammer bereits fo mädtig war, daß die Majorität 
dem Könige die üblihe Submifftonsformel verweigerte, da 
hat der Verein den yompöfen Fackelzug vor die Tönigliche 
Reſidenz veranftaltet, welcher in der That ven Wendepunkt 
der Bewegung abgegeben hat. An jenem Tage und nie mehr 
bat frendiger Stolz das Angeſicht Strebers verklärt. Beliebt 
und angejeben in ven bürgerlichen Kreifen hat er in ber 
fritifchen Zeit unberehenbaren Einfluß geübt und fi große 
Verdienſte um das Baterlanb gefammelt; Einige Jahre fpäter 
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neller geworden. Alle die zah 
flärungen find aus jeiner Fe 
Ausnahme wahre Meifterftüde. 
Herzen und gingen zum Herzen 
Phrafe unzugänglier geweſen al: 
einmal bat er im 3. 1859 zur y 
indem er auf den Wunſch eined mal 
Mannes ein Promemoria verfaßte, 
von Freicorps mit der Erlaubnig uı 
deutſchen Regierungen einleiten follte. 
daß in diefem „Kampf zwiichen Red 
Wahrheit und Lüge, zwiſchen Treue ı 
verlafien bleiben follte. „Dies“, fagt 
Deutſchlands erfannı und darum, ob 
ftarfer Hand gerüftet; dieß baben d 
erfannt, darum der wunderbar einftimn 
bis zur Öftiee, von der Donau bie | 
Ale, Alle für Einen!” Es war in 
täufchungen, die der Selige erleben n 
Streber batte ein weites Herz, 
Kummer kannte und tief empfand. Wo 


Sinnes hinwegſetzten, das drückte aı 
Wer ibm nahe 2-- 
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manchen jüngern Freund gewarnt: das Beifpiel feines Un- 
gluͤcks fich zur Lehre dienen zu laffen. Noch in diefem traurigen 
Zuftande, wo er vierzehn Monate lang ftündlih dem Tod 
ind Angeficht fehen mußte, bat er nicht fein Schidfal ange- 
flagt, fondern für Andere Sorge getragen. 

Sp lebte und wirkte diefer Mann, Vielen ein Lehrer 
und Vorbild, nicht Wenigen eine Stüge, Allen die ihm näber 
geftanven, ein offener, treuer, in jeder Lage bewährter Freund. 
Auch König Ludwig I, der „Männer“ ſchätzen gelernt bat, 
hielt ihn ftetd hoch und hat ihm während feines langen Lei- 
dens in der ebrendften Weife Theilnahme bezeugt. In Streber 
bat Münden einen unermüdeten Freund der Armen, die 
Univerfität einen ausgezeichneten Lehrer und in feinem Fache 
weithin berühmten Gelehrten, Bayern einen großen Ehren» 
Mann uud Charakter verloren. Have pia anima, anima 
candidu ! 

Wir Ueberlebenvde, die wir befiere Zeiten fannten und 
in den trüberen Tagen und oft an ihm aufgeridhtet haben, 
fteben immer einfamer Doc der Eine Troft bleibt uns, der 
auch den Katholifen Streber nie verzagen ließ: daß, wenn 
auch eine erfhütternde Kriſis unaufbaltfam bereinzubrechen 
droht, die Kirche unter dem Einfluß des göttlihen über den 
Wogen der Geſchichte ſchwebenden Geiſtes aud die zerfallende 
Welt ded Abendlandes wieder zu verjüngen und neuzuge- 
falten im Stande ſeyn wird. 





v1. 


lieber Apologetik und Settingers Apologie bes 
Chriſtenthums . 


Der verſtorbene Laſaulx erzählte uns, daß er den alten 
Börred einmal bei der Lektüre eines apologetiſchen Werkes 
angetroffen und auf die Frage: wie ihm dad Werf gefalle, 
die Antwort erhalten habe: Immer wieder ein neued Bud, 


*) Erſter Band. Der Beweis des Ehriftenthums. Freiburg bei Herder 
1863. Die Ausflattung iſt ſehr ſchön. — Belläufig wollen wir er⸗ 
wähnen, daß nach einem Nachweis in ber belletrifiiichen Beilage 
zu Nr. 259 der Koölniſchen Blätter ber Profeſſer Luthardt Im 
Leipzig in feinen „Apolegetiichen Vorträgen“ (Leipzig bei Franke) 
Hettingers Buch in einer „höchft eigenthündichen Weiſe“ benußt 
resp. feine beflen Gedanken und Gitate aus diefem Buch entlehnt 
hat. Die Allg. Zeitung lobte in ter Beilage zu Nr. 255 Lutharde 
Schrift, fand fi aber nicht veranlaßt, die Lefer auch nur mit einer 
Zelle an Hettinger zu erinnern. Aber an foldye Dinge find ja Die 
katholiſchen Schrififteller in Deutichland gewohnt. — Das ebens 
falle im Berlag von Herder in Freiburg erfchienene apolegetiiche 
Bel von Bofen „Das Chriſtenthum und die Giniprüche feiner 

> Gegner" wird hoffentlich einmal auch in diefen Blättern befprochen 

werben, Ws iR Bereits In zweiter Unflage erfchienen. 
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und jedes nene apologetifche Buch beftärft mich in der Ueber⸗ 
zeugung, daß wir noch nicht eine einzige für unfere Zeit ge⸗ 
nügende Apologie des Chriſtenthums befigen. Und im Ber 
lauf der Unterredung habe dann Görred feine Gedanken ‚dahin 
entwidelt, daß der Apologet nur wirken fönne, wenn man 
aus feinem Werk heransfühle, daB ihm das Chriſtenthum nicht 
bloß Sache ver Wiſſenſchaft, fondern der Kern bed eigenen 
innern Lebens geworben, und daß er in unferer Zeit nur 
wirken könne, weun er alle Mittel, welche die Gegenwart 
gegen das Ehriftenthum aufbiete, zu defien Bertheidigung 
verwende, und demnach nicht bloß die Waffen der Geguer zu 
handhaben verfiehe, fondern auch durd ein tiefered Eindringen 
in ben Geiſt der Zeit die Gründe kenne, weßhalb die. Zeit 
gerade diefe Waffen benütze. Es genüge nicht, daß der 
Apologet Waffen darreihe, mit denen die Zeitgenofien und 
vor allem die heranwachſende Generation ſich fieghaft dur 
die verwitterten Vorurtheile hindurchichlagen und in die frifche 
freie Luft der Wahrheit eindringen könnten, fondern er müfle 
fie zu beleben und zu begeiitern im Stande feyn und fie mit 
feiner gläubigen Freudigkeit erfüllen, die gern alle ihre Kräfte 
zum Aufbau eined neuen chriſtlichen Zeitalterd verwende 
Es waren goldene Worte, fagte Laſaulx, und ich wollte, jeder 
theologiſche Schriftfteller hätte hören Fönnen, mit welder 
Wärme der Freund betonte, daß der Apologet vor allem vie 
Verbreitung lebendkräftiger chriftlicher Leberzeugungen und 
Acht religiöfer Geſinnungen ald das eigentliche Ziel feines 
Wirkens auffaffen uud den Kampf lediglih als ein Mittel 
betrachten müfje, um die Gegenfäge zu verfühnen und ben 
Frieden zu erringen. _ 

Wir haben bei der Leftüre von Hettingerd Buch uud 
oft an diefe Worte erinnert, und glauben, daß der alte 
Görres, hätte ex es lefen können, kaum mehr fagen würde: 
Wir haben no feine für unfere Zeit genügende Apologie 
des Chriſtenthums. 

Hettingers Apologie will den „chriſtlichen Glauben mit 
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Frieden immer tiefer und feiter 
Ganze dem Ganzen gegenüber ü 
oder andern Satz ded Glaubens, 
®laubend gegenüber dem menſch. 
und dem Leben varftellen. Und eine 
ein wahres Berärfniß, zunächſt fell 
bei ihren gelehrten Studien nur ; 
und der Gegenwart abwenden, bie 
und Eingehen in das Einzelne nur z 
aus dem Auge verlieren und zu fe 
Schule bängen bleiben. Aber ein g 
ift eine ſolche Darftellung für die gro 
lihen, die nur mit den Reften ihrer € 
tätöbildung audgerüftet, weder für f 
Beruf, namentlich der weltlihen Bild 
zweifelnd, frittelnd, verneinend ober 
verhält, binlänglihe Waffen haben, odı 
an Steeiten und Kämpfen erinnert, ' 
will — denen ed an großen Ideen uı 
von denen aus der Glaube wirklih « 
beherrſchende Macht eriheime 
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Schule auflöst und überfegt, wenn man, dem Leſerkreis ent- 
ſprechend, im rechten Sinne populär zu fehreiben weiß, nicht 
dur Verwäflerung und Verflahung der Begenftände, ſondern 
durch Schärfe und Klarheit, durch Abwerfen alles ſtörenden 
Ballaftes, alles Beiwerks und aller Nebenfragen, die am 
meiften den klaren Ueberblick über die Totalität verhindern. 

Dieß eben hat Hettinger verftanden. Wir glauben nicht 
zu irren, wenn wir annehmen, daß er bei feinem Werfe, an 
dem er der Vorrede nah eine Reihe von Jahren hindurch 
mit hingebender Liebe gearbeitet bat und defien Vollendung 
ihm eine heilige Xebensaufgabe gewefen, ganz befonders Die 
„Gebildeten“ aus allen Ständen im Auge gehabt, und daß 
gerade für ſie fein Buch von befonderer Wirkung feyn fann, 
weil er ihre Bedürfniffe Fennt, weil er ihnen zu Herzen redet 
und augenfheinlih von der Anficht ausgegangen iſt, daß die 
Gebilveten fih nicht in Gute und Schlechte, Ungläubige und 
Bläubige theilen laffen, jondern daß neun Zehntel von ihnen 
zu den bloß Unentſchiedenen gehören, die weniger durch böfen 
Willen, durch Lüge und falihe Wiſſenſchaft, als durch Un⸗ 
fenntniß und Vorurtheil dem Chriſtenthum und der Kirche 
entfrembet worden. Und eine folche Anficht prägt der Dar⸗ 
ftellung einen verfühnenden Charakter auf. 

Aber es find ja, kann man einwenden, vor Hettinger in 
den legten Jahrzehnten eine große Anzahl apologetiicher 
Schriften erſchienen, und vorzüglich baben Yranzofen, wie 
Lacordaire, Ravignan, Nicolas u. A. Trefflihes auf diefem 
@ebiete der theologiſchen Literatur -geleiftet. Woher deßhalb 
diefe befondere Hervorhebung von Hettingers Apologie ? 

Bemerken wir auf diefe berechtigte Stage zunädft, daß 
ed eigentlich nie zu viele apologetifche Schriften geben fann, 
wenn wir vor allem das Eine im Auge behalten, daß bie 
Apologie weniger polemifh als thetiſch, nicht angreifend 
fondern entwidelnd vorgeben fol. Wenn die Profanliteratur 
nicht müde wird mit jedem Jahre neue Schilderungen der 
Ratur und Welt zu liefern, wenn fie fih in dieſen Schil« 
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terungen nit erfhöpfen zu können ſcheint, wie follte d 
tie „Literatur der heiligen Dinge” fi erichöpfen fönner 
seı Zarfiellung der neuen Welt, der llebernatur, 
Aciches ter Gnade mit feinen Geſetzen und Wundern, fei 
Funtamenten und Öliederungen ? Hat etwa Humboldt in 
Larnellung ver Ratur die Arbeit allein und für immer 
an? Und wir haben noch keinen Humboldt für um 
Rıtmoh vorzog, Yerog, vnegovorog. Das Unendliche | 
44 zen unendlich verfchledenen Seiten betrachten, und 
Uariidirñiche läßt ſich nicht erfchöpfen. 

Lazu kommt, daß jede Nation und jede Zeit und 9 
ver;sprricte ihre befondern Bedürfniſſe und Gefahren | 
erenis wie jener Menſch in den verfhiedenen Stufen fei 
Gnnidiung Wie deßhalb jeder Dariteller co, b. je 
sırllis gropultive Tarfteller, nicht der Borger und Samn 
hersaseı Gebanken) nach feinen eigenen innern Bedürfniff 
swirrımahen feine eigene Individualität darſtellt und 
"ılınataip ſeines Innern Lebens ablegt, jo juchen auch die 2 
1. 11a eigenen Innern Bebürfnifien homogenen Bücher aufı 
heteruatın Ag am meilten mit jenem Schriftiteller, der die 
Keyhrtaihen am meiſten entſpricht. Wie ſehr von einan 
norihionea ſinb nicht die Apologien des heil. Zuftinus, | 
Bırigenes umb bed heil. Anguftinus, wie verfhieden un 
non Huren „le von Pascal, Bergier und Frayſſinous, u 
und Ih jene Ihre beiondern Verdienfte, ijt Feine durch die t 
Minegdmgent überflüſſig geworden und feine kann die i 
Wrbfolgese völlig eriegen. Darum fann auch unter den 
Werltione st Anwem verjchiedenen Arten apologetiiher Schrift 
Mel pen Unſpruch machen, die beſte, ja nicht einmal | 
beſſere am ſeynj aber wir geben denjenigen Schriften d 
ya. baren Lierſaſſer am beiten ihre Zeit erkannt, mit i 
wirkt und gellllen, und Ihren Beift am tiefften in den Lid 
aaa der Wabrbell gelaucht haben. 

Wu np deßbalb gewiß nicht gewillt mit dem Lo 
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gänger zu verbinden, und würden nnd, wollten wir bieß 
thun, den Tadel Hettingers zuziehen, der alle jeine Borgänger 
gewürdigt und benutzt bat, aber wir glauben doch dem Werfe 
unſeres Verfafferd eine befonders hervorragende Stellung ein- 
räumen zu müflen. Die apologetifchen Schriften der Franzoſen 
baben ihre großen Verdienſte, aber fie find eben ein Probuft 
frangöfifchen Geiſtes und franzöftfcher Zuftände und erfreuen fi 
In Deutſchland einer fo günftigen Aufnahme und weiten Ber- 
breitung nicht weil franzöfifche Arbeiten ohne Weitered dem 
deutſchen Geiſte mundgerecht gemacht werden fünnen, fondern 
weil wir ein großes Bedürfniß und zugleich einen großen 
Mangel am derartigen Arbeiten haben, und weil die Art des 
Unglanbens, den fie befämpfen, durch die franzöfifche Literatur 
manigfah and nad Deutſchland verpflanzt worden if. Dazu 
fommt, daß und die Sranzofen in der mehr popnfären und 
gemeinverftändlichen apologetifchen Literatur weit überflägelten. 
Die Behandlung der Apologetif ift in neuerer Zeit in Deutfch- 
land unzweifelhaft mehr wie anderwärtd anf ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlagen gebracht und mit wiflenfchaftliher Me- 
thode als eine befondere Difeiplin behandelt worben; aber 
damit hängt auch zufammen, daß die betreffenden Werke 
(3. B. das von Drey) in Form und Sprache mehr der Schule, 
der eigentlihen Fachwiſſenſchaft angehören und demgemäß 
nicht in die weitern Kreiſe des leſenden Publiftums einge: 
drungen find. Während auf dem Gebiete ver Gefchichte und 
der Naturwiffenihaften auch in Deutſchland die Schranken 
der Zunft und der zunftmäßigen Abſchließung Tängft burd- 
brochen find, und während die unglänbige Theologie auf 
ihrem Gebiete diefe Schranken ebenfalld niederzumwerfen ver- 
ftanden, bat fih die gläubige Theologie nur zu lange in den 
Mantel einer übergründlichen Wiflenfhaft eingehüllt und 
mehr als erjprieglich zu den Bebürfnifien und Anforderungen 
der Zeit gefchwiegen. 

Hettingerd Buch iſt nun ganz diefen Bebürfniffen und 
Binforberungen entſprechend. Es ift nicht im Sinne bes 
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„Volo et ego facere librum“ geichrieben, ſondern im Geiſte 
des Verfaſſers nah und nah ald dad Refultat feiner Stu- 
dien, Reflexionen und Lebensderfahrungen entitanden und ge- 
wachſen, und der Leſer fühlt daß ed der Ausdruck eines 
reihen Geiftes- und Seelenlebend if. Dad Werf ift die 
Sprade eined Geifted, der mit der ganzen Kraft feines 
Dentend den göttlihen Gedanken nachgegangen und fih in 
bad Reich der geoffenbarten Wahrheiten bineingelebt bat; der 
was er erkannte, mit Liebe umfaßt, und dem dieſe Liebe jene 
Wärme verliehen bat, die unwillfürlih das Wort befeelt und 
über die ganze Darftellung einen Hauch des Lebend aus- 
breitet. Dieß ift der erfte Vorzug des Werkes. Jedoch was 
ift aller Reichthum der Ideen, alle Fülle des Willens, aller 
Glanz und Zauber der Sprache, wenn nicht die Reinheit 
der Lehre zu Grunde liegt? Aber dieje Reinheit liegt dem 
Werk zu Grunde und ift deſſen mefentlichfter Vorzug. 
Gegenüber dem Proteftantisnus und modernen Subjel- 
tivismus mäüflen wir an eine fatholifche Apologie des Ehriften- 
thums vor allem die Anforderung jtellen, daB fie uns nicht 
fubjeftive Meinungen, nicht Lieblingstheorien, nicht geiftreiche 
Erörterungen und Apercus biete, jondern daß fie und in 
reinfter Objektivität mit Schärfe und Klarheit die Lehren 
der Kirche darlege, daß fie nicht die Schwierigkeiten löfe, wie 
fih der Berfaffer diefe Löjung denkt, jondern wie die Kirche 
fie gibt, daß ſie alfo ſcharf die Lehre der Kirche von allem 
foheide was bloße Meinung der Eule, Auſicht ded Schrift- 
ftellerd oder nur Hypotheſe if. Es ift ein vielen neuern 
Apologeten, bejonderd auch den franzöftichen, eigentbümlicher 
Fehler, daß bei Beweisführungen in ganz bedeutenden Fragen 
z. B. der Erkenutniß Gottes, der Nothwendigkeit der Offen- 
barung u. |. w. fubjeftive falſche Vorftellungen mit unter 
laufen, fo daß ber Leſer nicht einmal den richtigen Begriff 
von der Sache befommt. Gegen diefen Fehler nun bat fid 
Hettinger beſonders zu wahren gefudht; ex ftellt den Worten 
und kirchlichen Begriffen nit ein Gebilde fubjeftiver Willfür 
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anter, fondern gibt die einfache ungetrübte katholiſche Lehre, 
die er durch keine modernen Philofopheme, feien fie aus Sakobr’6 
oder Günther's oder Baader's Schule, entftellt. 

Um aber diefe Lehre ungeträbt darftellen zu koͤnnen, if 
der Berfafier auf die Traditionen der katholiſchen 
Schulen zurädgegangen, nit um bloße Schulmeinungen 
vorzubringen, fondern um durch dad Verſtändniß der Alten 
tiefer in das Verſtaͤndniß der Dogmen einzubringen, und um 
nicht Behauptungen auszufprechen die längft widerlegt ober 
als unkirhlih verworfen find. Die modernen Waffen der 
Wiffenfhaft haben gewiß ihre befondern Bortheile, aber «6 
iſt gut, wenn man, wie der Verfafier, heimifh und wohl» 
bewandert ift in den Rüftfammern der alten Scholaftifer, um 
die wuchtige Streitart ſtrenger Logik zu führen und Richt⸗ 
fheit und Meißel ans den Banhütten der großen Meifter zu 
holen, welche die Dome riftliher Wiſſenſchaft gleichzeitig 
mit den Mänftern von Stein aufrichteten, welche mit Sorg- 
falt ihr Material geprüft und verarbeitet haben, ehe fie es 
dem Baue einfügten, und welde darum die Jahrhunderte 
überbauerten, während unjere neuern Männer der Syſteme 
ſelbſt ihre Syſteme noch überlebten, weil fhon deren Funda⸗ 
mente, die Grundbegriffe ſchwankend waren. Richt die Spip- 
findigfeiten der Spätfcholaftif können wir braucden, wohl aber 
die ſchneidige Schärfe der Diftinftionen der Achten Scholaftifer, Die 
zwifhen Wahrem und Halbwahrem, zwiſchen Gewiflem und 
Zweifelhaftem ſcheidet und mit fiherer Hand die Sonde hin- 
abftößt bis auf den Punkt, wo der Sig des Irrthums iſt. 

Man erlaube und bier noch eine Bemerkung. Die katholifche 
Kirche erlitt in Deutfchland nicht damals den empfindlichſten 
Schlag ald man ihre reihen Stifter fäkularifirte und ihre Habe, 
das Bermädtnig früherer Jahrhunderte, ald berrenlofes Gut 
vertbeilte; fondern wir erlitten unfere ſchwerſten Einbußen 
dadurch, daß die Fatholifchen Schulen, diefe Emporien kirchlicher 
Wiſſenſchaft, an den Univerfitäten und bei den großen Orden 
zu Grunde gingen, daß die Fatholifche Theologie wie eine 
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fhnöde Magd in der Verbannung in terra alienigenarum lebte, - 
daß fie betteln giug um fremdes Brod, fie die einft die Bölfer 
genährt hatte und die Mutter der Wiſſenſchaften geweſen war. 

Dur dieſen Verluſt verlernten wir die heimiſche Sprache, 

und die Acht Firchliche, katholiſche Mirfenfchaft kam uns faft 
ganz abhanden, jo daß wir bei Kant uud Schelling, bei Ja⸗ 

cobi und Jacob Böhm in die Schule gingen, um zu lernen 

was denn das eigentliche Chriſtenthum fei, dag wir hungerten 

und verfehmanhteten, während zu unfern Füßen die reichten 

Schätze verborgen lagen, die wir aber nicht zu beben ver« 

ftanden. Diefe katholiſche Wiffenfchaft, die aus dem Leben ber 

Kirche ihre Thätigkeit empfing und dieſe Thätigkeit durch 

Hingabe an die lebendige Einheit der Kirche ftärfte, müſſen 

wir wiedergewinnen und demgemäß zunächſt bie Verbindungs- 

wege finden, die und dem Alterthum und das Altertum une 

näher bringen; wir müſſen die Brüden wiederberftellen, bie 

die Zeit der Aufklärung und Säfularifation abgebrochen bat; 

wir müffen die Bontinuität der Fatholiihen Wiſſenſchaft feſt⸗ 

halten, denn die Fatholifhe Wiſſenſchaft kann eben fo wenig 

als die Kirche von geftern oder vorgeftern feyn. 

Wie innig aber aud der Anſchluß an die altfatholifchen 
Säulen feyn fol, wie unerlaͤßlich auch dem theologifchen 
Schriftſteller nach zwiefacher Richtung bin, nämlich ideell bes 
reihernd und formell bildend, die Bertrautbeit mit dieſen 
Schulen it, welde die Forſchungsreſultate ſowohl der Alten 
wie der heil. Väter aufnahmen und mit ihrer Darftellung 
verſchmolzen: fo kann doch für jeven Ilnbefangenen keineswegs 
an eine bloße Repriftination der Scholaftif des Mittelaltere 
zu denfen ſeyn. Es wäre gewiß ebenſo eigenfinnig als thöricht, 
ſich gegen den wirklichen Fortſchritt ſtemmen, fih in den Bann 
alter und veralteter Begriffe einfließen, und um ein ähn— 
liches Wort Eichendorff zu gebrauchen, gleihfam wie eine 
vom Zeitgeift belagerte Feſtung fich hinter dem Bollwerk ver- 
brauchter Formeln geiftig aushungern laffen zu wollen. Keine 
Zeit hat umfonft gelebt, und wirken auf feine Zeit fann nur 
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der, welcher in feiner Zeift fteht, aus ihr fpricht, ihrer Sprache 
wie ihrer Bedürfniſſe kundig if. Wie es einfeitige Kunſt⸗ 
kritiker gibt, die bei Einer Periode der Entwicklung, z. B. 
der Gothik, ſtehen bleiben und für alle übrigen Leiſtungen 
nur Berwerfungsurtheile haben, fo gibt es auch einjeitige 
Theologen, die nur in der Scholaftif, wie fie ehedem war, 
das Heil der Gegenwart und Zukunft erbliden und die das 
Non possumus auch in der Methode und formellen Behandlung 
ber theologifchen Wiſſenſchaft gegenüber aller fpäteren Methode 
und Behandlung angewendet wiſſen wollen. Aber davon darf 
feine Rebe feyn. Hätten die großen Meifter der Gothik z. B. 
unfere Technik, unfere Eiſeninduſtrie und die tauſendfachen 
neueren Hülfsmittel gefannt, fie hätten fie unzweifelhaft bes 
nnpt, und ebenfo wärben die großen Scholaftifer in einer 
Zeit, wie die unfrige, ganz anders gefchrieben haben. „Laffen 
wir die Todten ruhen”, fagt Fenelon mit Bezug auf dieſe 
Fragen, „aber wirken wir im Geifte und mit dem Ber- 
mächtniß der Todten.” Es kommt nur auf die Wahrung 
und Pflege der richtigen Principien an, aber auch nur allein 
durch, fie kann eine wahre Philofophte gedeihen nnd im treuen 
Bunde mit der Theologie die Geifter wieder zur göttlichen 
Weisheit zurüdführen*). Die katholiſche Wiffenfchaft fol auf 


*) Wir wollen hier an eim herrliches Wert von Möhler erinnern. 
„Uns fehlt”, fchreibt Möhler (in feiner Patrologie ©. 6, Indem 
er die alte und neue katholiſche Wiffenfchaft vergleicht, „die Intens 
fität des Gedankeus, die erhabene Begeifterung und das Feuer bes 
Gemüthe, weil feine Gefahr zu feyn fcheint, oder wo fie wahrges 
nommen wird, eher nußlofe Klagen als eine großartige 
Gelſtesthätigkeit hervorruft. Die Kraft der Kirche iſt die alte noch, 
bie ungefhwächte; aber fie liegt nicht auf der äußern Oberfläche, 
fondern tief innen am Herzen, wo fie webt und fchafft. NAllererft 
haben darum die, welche in ihr zu lehren, zu erbauen, zu leiten 
und zu flreiten haben, von biefer Menßerlichfeit im Leben und in 
der Wiffenfhaft nah Innen fi zu fammeln, einzuathmen den 
Geiſt von denen, in welche die Kirche ihn dereinft eingehaucht; 
aufzunehmen ins geöffnete Herz die Kraft, die fie in jenen Bätern 
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Grund des Gegebenen nach ſorgfältigem Stubium, mit 
Benntzung und Verwerthung alles Brauchbaren, Tüchtigen 
und Lebensfähigen ſich friſch hineinwagen in den Strom ber 
Gegenwart; fie muß das Verwandte verbinden, dad Gemein⸗ 
fame aufiuhen, an dem erprobten Alten das unfichere Reue 
berichtigen, aber offen und rüdhaltlod aufnehmen was bie 
neue Zeit Probehaltiges geihaffen, worin fie wahrhaft fort- 
gefhritten iſt und bie Alten ergänzt, erweitert, berichtigt, 
übertrifft. 

In diefem Sinn hat Hettinger dad Ziel Fatholifcher 
Wiſſenſchaft aufgefaßt und mit beften Kräften nach deſſen 
Erreichung geitrebt. Und darin liegt, wie man richtig hervor: 
gehoben hat, eine große Bedeutung ded Werks. „Wir wollen 
nicht verfennen — heißt es in einer Kritik deſſelben im 
Ehilianeum, Jahrg. 1864, Heft 6, S. 261 — daß die Me- 
thode der alten Schule gleih ven Waffen ihrer Zeit mehr 
zur Abwehr diente, während die der Gegenwart gleich ihren 
weittragenden Gefchofien mehr auf Eroberung neuer Gebiete 
des Wiſſens zielt. Wenn aber unfere Zeit deſſenungeachtet den 
nicht unglüdlicyen Verſuch machte, beide Arten ver Bewaffnung 
zu combiniven, follte eine ſolche Vereinigung nicht auch auf 
dem Gebiete des Wiſſens erreichbar feyn? Es wurde über 
die Möglichfeit einer ſolchen Ineinanderbildung viel bin 
und ber geftritten und von beiden Eeiten oft in einer Weife, 
die, ftatt den Gegenfag zu verfühnen, ibn nur noch fehärfer 
auszuprägen ſuchte. Das vorliegende Werk muß Anfprud 
daranf machen, der geiftreihe Verfuh der Verwirklihung 
jener Vereinigung zu feyn. Es fann darum nicht fehlen, daß 
es von beiden Theilen der Gegenftand befonderer Beachtung 
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ausgeboren ; bier erſt bie eigenen Lebenspulſe mit den Herzſchlaͤgen 
der Kirche in gleichen Takt zu fehen: Dann wird auch unjerem 
Geiſte die Spanns und Echwungfraft wiererfehren, um den Gegenſatz 
auszuftoßen, und eine frifche lebendige Bewegung im Ge: 
biete des Religioſen wiederum zu erzeugen.“ 
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werbe, und die Getxennten, wenn auch nicht ganz zufammen 
führe, denn bieß dürfen wir niemals von dem erſten Ber- 
fu erwarten, fo doch einander näher bringe.“ 

. Gehen wir nunmehr auf den Inhalt dieſes erfien Bandes 
ein, der den Beweis des Chriſtenthums (demonstratio christiane) 
liefert, während der zweite Band, der die Dogmen des 
Chriſtenthums behandelt, der Borrede nah in kurzer Zeit in 
unſern Händen feyn wird. 

Seitdem Descartes den Zweifel ald den Ausgangspunkt 
aller philoſophiſchen Forſchung binftellte, ruht der Kern der 
gefammten neuern Philoſophie in der Erkenntnißtheorie 
und die meiſten philoſophiſchen und theologiſchen Irrthümer 
der zwei legten Jahrhunderte find erkenntnißtheoretiſche Irr⸗ 
thümer, denen gegenüber zuvörderſt und vor allem die Prin- 
cipien der Gewiß heit feflzuftellen find, und hiermit be- 
fchäftigt fih der Verfaſſer in den beiden erſten Vorträgen. 

Weil der Zweifel, nach einem richtigen Ausſpruch Leffings, 
als „die Signatur der Gegenwart” anzufehen, und „unfere 
Zeit und ihre bewegende Kraft nur verfteben lernen kann 
wer die Gründe ded Zweifels erforſcht“, fo behandelt der 
Berf. im eriten Bortrag den „Religiöfen Zweifel” und 
orientirt und gleihfam in dieſem Vortrag über die Lage und 
Stellung der Geifter, die fi gegenwärtig mehr oder weniger 
der chriſtlichen Wahrheit entfremdet haben. Als die vornehmften 
und verbreitetften drei Urfachen des religiöjen Zweifeld ent- 
widelt er: die falſche Vorftellung von dem Weſen und der 
Aufgabe der Wiffenfchaft, die ald das Erzeugniß eines end- 
lichen Geiftes niemals eine abſolute werben fann; die Gleich⸗ 
gültigfeit und Gedanfenlofigfeit, die fih vor der ernflen Be⸗ 
ſchaͤftigung mit höhern Fragen fcheut, und endlich die Leidenschaft 
und fittlihe Verirrung, die alle möglichen Einwärfe gegen 
Religion und Glauben auffuht, um den Auffchrei des Ge- 
wiffens zu betäuben. Mit ergreifenden Worten ſchildert der 
Verf. den unglüdlihen Zuftand einer zweifelnden Seele, die, 
getrennt von Gott und Religion, gewifiermaßen von ihrer 
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eigenen Schwere in die Tiefe gezogen wird, und in ihrem 
unſtillbaren Durſt nach Wahrheit und Leben bald nach der 
Materie haſcht, die ſie vergebens zu vergeiſtigen und zu ver⸗ 
göttern ſucht, und bald leere Abſtraktionen verfolgt, fluͤchtige, 
geftalt- und jeelenlofe Schatten ihrer Phantafie. 

Der Zweifel if eine Schwäche, ein Siehtbum bes 
Geiſtes, keineswegs die Probe feiner Kraft. Dee Zweifel 
fann nicht die Grundlage der Philoſophie feyn. „Wie es un⸗ 
theologiſch it, wie Hermes wollte, die Theologie d. b. die 
Glaubenswiſſenſchaft zu bafiren auf den Zweifel, d. b. auf 
den Abfall vom Glauben, fo ift es unphiloſophiſch die Phi⸗ 
fofophie d. b. die Bernunftwifienfhaft zu bafiren anf den 
Zweifel, d. h. auf den Abfall von der Bernunft, die nur 
Bernunft ift durch die Gewißheit ihrer erften Principien.* 
Es gibt eine Gewißheit und Wahrheit, und die Ratur bes 
menfchlichen Geiſtes felbft beweist und die Möglichfeit und 
Gewißheit der Erkenntniß auf dem dreifachen Gebiete der 
Wahrheit — als finnlihe Erkenntniß durch die Thätigkeit 
der Sinnesorgane, ald geiftige Erfenntuiß durch die Thätig- 
keit der denfenden Vernunft und als übernatürlide und reli- 
giöfe Erkenntniß durch den Glauben an die fi offenbarende 
Gottheit. Dieß ift der Gegenftand des zweiten Vortrags „bie 
Reiche der Wahrheit”, worin der Verf. alle falfchen Erfenntniß- 
theorien beleuchtet, nämlich den Sfepticismus, der alle 
Wahrheit läugnet und die Möglichfeit der Erkenntniß be- 
fireitet, ven Sen ſualismus, der dem Menſchen jede höhere 
Bernunfterfenntnig abipriht, und den Nationalismus ober 
Naturalismus, der die geoffenbarten Wahrheiten verneint. 

Nachdem fo die rechten Grundlagen gelegt worden, gebt 
die Darftelung auf die Gegenftände unferes Erfennens über, 
und der dritte Vortrag behandelt zunaͤchſt „Gottes Dafeyn 
und Wefen.” Huf dreifachen Wege wird der Nachweis ber 
Eriftenz Gottes geführt, nämlich aus der Geſchichte, aus der 
Ratur und aus dem Menfchengeift, und hiermit wird zugleich 
entwidelt die Lehre von der Art und Weife unferer Gottes. 
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erkenniniß, von den Eigenſchaften Gottes und der goͤttlichen 
Vorſehnng. Die Verurtheilung des Atheismus wie des Deismus 
ergibt ſich dann von ſelbſt. Es exiſtirt ein Oott, ſett der 
Verf. auseinander, darum iſt falſch der Atheismus, denn 
er iſt ein Widerſpruch gegen die Geſchichte, gegen die Natur 
und gegen bie Geſete des menſchlichen Denkens. Es gibt 
einen ‚Bott, aber diefer Gott ift fein tauber in unnahbaren 
Regionen . wohnender Götze, der bie Welt dem Zufall und 
ſich aͤberläßt, fondern er ift über ver Welt und in der Welt, 
wo er die Beifter leitet und die Sterne ihre Bahnen führt, 
in Weisheit, Macht, Liebe und Gerechtigkeit: und darum iſt 
falſch dee Deismus der die Vorſehung läugnet, Alles aus 
dem blinden bewußtlofen Wirken der Raturfräfte zu erklären 
fuht und nur ald ein auf halbem Wege ftehen gebliebener 
Atheismus zu betrachten ift. Wie aber in Folge einer falſchen 
Erfenntnißtheorie der Sfepticismus den Atheidmus erzeugt 
und der Rationalismus in den Deismus ansläuft, fo erzeugt 
die falfide Theorie der Senfuatliten den Materialismus - 
und Pantheiſsmus) und die Charakteriftif und die Wider: 
legung dieſer beiden falfchen Spfteme, die den lebendigen per- 
fönlihen Gott läugnen, die Welt vergöttlihen und Gott in 
der Welt untergehen laffen, füllt den vierten und fünften 
Bortrag, nnd gehört durch Schärfe und Klarheit zu den 
Olanzpartien ded Werl. Wir bedauern, daß und der Raum 
unſerer Anzeige nicht geftattet, auch nur zu ſtizziren, wie ber 
Derf. die Gemeinfhaft und den Unterſchied zwiſchen Materia- 
lismus und Pantbeismus darlegt, wie er dad Wefen und 
die Geſchichte beider durchführt und ſieghaft nachweiot, daß 
beide nicht im Stande find, die Frage über den Urſprung 
und das Weſen der Dinge zu beantworten. Nur die chrift- 
lihe Weltanfhauung, die zwiſchen Gott, dem Unendlichen, 
und feinem Werk, der endlihen Welt, unterfcheldet, erklärt 
allein das Leben nnd gibt Antwort auf alle Fragen des 
Lebens, nur die bibliſche Lehre von der Schöpfung bietet 
die einzig mögliche fung des Weltproblems. Nur wer ben 
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wahren Gott erkannt, hat zugleich erkannt die wahre, große 
Bedentung des irdiſchen Lebens, welches nicht ein Spiel ber 
wecfelnden Kräfte ift, ohne Ausgangepunft und ohne Ziel, 
fondern ein göttliher Gedanke, von Ewigkeit entworfen, ben 
die Menfchheit und jeder Einzelne zu realifiren bat, von Bott 
geführt und getragen, aber durchgeführt durch Die eigene freie That. 

Und fomit gebt der Verfaſſer, nach feiner Darlegung des 
richtigen Verhältniſſes zwifhen Gott und Welt, auf ben 
Menſchen und feine Anfgabe über, und zwar in feiner doppelten 
Beziehung zu Gott und Welt. Abermald wird hier die Lehre 
ded Materialismus in ihrer Anwendung auf die Lehre vom 
Menſchen mit ſchneidender Kritif widerlegt und gezeigt, daß 
feine ganze Beweisführung auf unflaren Borftellungen und 
falſchen Schlüflen berubt. Die materialiftiihe Theorie, die den 
Geiſt als dad Produkt des Körpers anfteht nnd daher feine 
Unfterblichkeit, keinen freien Willen, keinen qualitativen Unter 
fhied zwiſchen Menſch und Thier, keine allgemein gültigen 
Grundſaͤtze des Rechts und der Moral anerfennt, ift in fi 
baltlos, ift mit fih im Wiverfpruh und außer Stand bie 
Erſcheinungen und den Inhalt des Bewußtfeyns zu erklären, 
fie ift nur eine Folge der materialiftifchen Richtung des Lebend, 
die unbefümmert um fittlihe Ideen und höhere Motive nur 
nach der vollfommenen Emancipation des Fleiſches, nach der 
Rehabilitirung der Materie ftrebt, und das Leben der Einzelnen 
und Samilie und Staat zerftört. Nein, der Menſch ift nicht 
bloße Materie und feine Seele ift nicht ein bloße Produkt 
der Stoffmifhung, fondern er hat, wird weiter im fiebten 
Vortrag dargethan, eine vernünftige und freie Seele und 
darum ift er erhaben über die gefammte Thierwelt, und er 
bat eine unfterbliche Seele und darum iſt er erhaben über die 
geſammte vergängliche Welt. 

Im achten Bortrag „Gott und der Menſch“ folgt die 
Entwidlung des Verhältnifies des Menfchen zu feinem Schöpfer 
und der Nachweis, wie die Religion das MWechjelverhältnig 
zwiſchen Gott und dem Menfchen begründet, und wie fie ein 
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Geſetz der Menſchheit if. Die Religion, zeigt der neunte 
Vortrag, erfaßt den ganzen Menſchen: fie ift nit bloß der 
Gegenftaud feined erkennenden Geifted, wie Hegel annahm; 
nicht bloß die That feines Willend, wie Kant wollte, und 
nicht bloß Sache des Gefühle wie Schleiermader vorgab; 
fondern fie ift Erkenntnis und That, Geiſt und Leben des 
Menfchen, und erſcheint zugleih in den innerften Gefühlen 
feines Herzend. Und nad al’ diefen Richtungen äußert fie 
fib im Gebet. Im Gebete find alle Kräfte der Seele thätig, 
Erfenntnig, Wille und Gefühl. Das Gebet ift die „Seele der 
Seele“, der lebende Hauch des unfterblihen Menfchengeiftes, 
und es erſchließt dem Menſchen, auch dem Niedrigſten, bie 
Erfenntniß des Höchften und Göttlihen. „Gebet ift, fagt der 
Verf., die Philofophie des Volks, und wahrhaftig eine Achte, 
wahre, fruchtbare Philoſophie,“ und Döllinger betrachtet das 
Gebet mit Recht als „einen Hebel fittliher Erneuerung und 
burchgreifender Givilijation, mit deſſen Wirkungen nichts An- 
dered in Vergleich gebracht werben kann.“ 

Nach dieſen Beweisführungen betritt Hettinger nunmehr 
dad Gebiet der Offenbarung. Gott, jo lehrt die Vernunft, ift 
das Licht der Intelligenz ded Menſchen, das Ideal feines 
Strebend, die Befriedigung feines Herzens, uber wie fann 
man, fragt die Vernunft weiter, das innere Leben und Wefen 
Gotted, und wie feine Gedanken und Rathſchlüſſe und den 
Plan, den er mit der Menfchheit vorhat, ergründen? Auf 
diefe Fragen kaun die endliche, geſchaffene Intelligenz Feine 
Antwort ertbeilen, und fo müflen wir in ein neues Reich von 
Erkenntniſſen eintreten, die weit erhaben find über die bloß 
empiriihen Keuntniffe und über die Epbäre der Vernunft. 
wahrbeiten — in dad Reich der übernatürlichen und geoffen- 
barten Wahrheit, die wir allein durch den Glauben erfaffen. 

So zeigt nun der zehnte Vortrag „Glaube und Geheimnig” 
1. daß der Glaube des Menfchen würdig, 2. daß der Glaube 
an. Gottes Offenbarung des Menfhen würdig und 3. daß ber 
Glaube an das Geheimniß des Menfchen würdig und in den 
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Geſetzen ver Vernunft ſelbſt begründet iſt. Der religiöfe Glan! 
ift die zweite höhere Stufe der Gotteserkenntniß und das Prime 
eines höbern übernatürlicden Lebens. Der religiöfe Glaube ab 
fließt in ſich das Bedürfniß der Offenbarung“ (elft 
Vortrag), weil die ſich felbft überlaffene Menſchheit die Idee d 
wahren Religion nie realifirt hat, weil fie dieſe Idee nie real 
firen Tann, und weil die natürliche Religion, an fich betracht 
zu mangelhaft und zu ſchwach if, um die Menfchheit in ihre 
gegenwärtigen Zuftand ihrem Ziel entgegenzuführen. 

Iſt aber die Offenbarung Berärfniß, fo ergibt fi 
(zwölftee Bortrag: „der Weg des vernünftigen Glaubens‘ 
für den Menſchen die Pflicht der Forſchung nad der Erifte 
einer Offenbarung und die Pflicht der Prüfung der Grun 
lagen des Chriſtenthums, womit die Beantwortung der Fra; 
zufammenhängt: Welchen Weg werben wir geben, um m 
von der Slanbwürdigfeit der chriftlichen Offenbarung zu übe 
zeugen? And darauf wird aus Außern und Innern Kriterii 
der Beweis für die Glaubwärbigkeit der chriftlihen Offe 
barung geführt, und „Wunder und Weiffagungen“ werd: 
fpeciel als Offenbarungsthatfahen und Offenbarungskriteri 
im dreizehnten Vortrag in ihrer Möglichkeit, ihrer Bewei 
fraft und ihrer Erfennbarkeit gegenüber dem Rationalism 
dargethan, und mit dem Evangelium und defien Mittelpuni 
der Perſon Chriſti, in innigfte Verbindung gebracht. Es fol 
dann im vierzehnten bis jechszehnten Vortrag die Darlegur 
der Glaubwürdigkeit und Göttlichfeit der evangelifhen G 
fhidhte, die aus den Wundern und Prophetien nachgewief 
wird, bis der Verfaſſer im fiebzehnten Bortrag zur Entwi: 
lung von „Ehrifti Wort und Werk" und im achtzehnten zı 
Darftellung der „Perſon Chriſti“ auffteigt, mit welder d 
erfte Band feines Werkes abſchließt. 

Mit der Erhabenheit der Gegenftände fteigert fih d 
geiftige Schärfe und die Gemüthswärme des Verfaflers, 
daß wir die Iepten Borträge in jeder Beziehung als wah 
Meiſterwerke in der apologetifchen Literatur bezeichnen könne 
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Wir geftehen daß wir Mehnliches in ähnlicher Vollendung 
noch nie. gelefen. haben und daß und noch fein Buch über 
die Perſon und das Werk ded Heilanded fo tief ergriffen 
bat. „Ja wahrhaftig, fagen wir mit den Schlußworten 
Hettingerd, hätten wir noch feine Ahnung von Gott gehabt, 
nach dem Bilde Jeſu müflen wir Gott und denken. Wenn 
aber Gott ift, fo muß in Jeſus die Gottheit erfchienen feyn. 
Er ift das fihtbare Bild des Unfichtbaren, die Kraft uud 
Weisheit des Baterd, der Abglanz feiner ewigen Majeftät.* 
| Hettinger hat ed. fih vor allem angelegen feyn laffen, 
eine Vermittlung der geoffenbarten Wahrheiten mit dem ver- 
nünftigen Deufen, mit unferer gefammten Welt- und Lebens⸗ 
Anſchauung, mit unfern moraliſchen, forialen und allgemein 
menſchlichen Beduͤrfniſſen zu verfuchen. And darin liegt die 
Hauptaufgabe eines neuern Apologeten. Ex muß zeigen, daß 
dad Ehriftentbum und das Ehriftentyum allein das Wort 
bat, welches alle Räthfel ded Daſeyns löst, welches Allem 
feine Bedeutung, fein Berftändniß, feine Stellung und feine 
Weihe gibt, daß es allein die Seele und der belebende Odem 
iR für alle Achte Wiſſenſchaft und Kunft, das allein erhaltende 
und neugeftaltende Element ded öffentlihen wie privaten 
Lebens. Er muß zeigen, daß wir Aber das Ghriftenthum 
nicht hinaus, daß wir ed aber ebenfowenig ignoriren können, 
daß daher die Eonfequenz des Denkens und ihm zu ergebenen 
Greunden oder, fegen wir uns feiner Einwirkung entgegen, 
zu entjchievenen Feinden macht und nur die Halbheit auf 
balbem Wege fteben bleiben kann. 

Was nun die Durchführung diefer Aufgabe betrifft, fo 
baben wir früher die völlige Gorreftheit in der Entwidlung 
der Firchlichen ‚Lehren als die erfte und unerlaͤßlichſte Bedin⸗ 
gung einer Apologie bezeichnet. Aber wir mäffen weiter von 
ihr bezüglich der Korm und Methode den xeinften, beften und 
darum pro materia subjecta f&härfften Ausbrud verlangen. 
Kürze, Durchſichtigkeit, Weberfihtlichfeit und Prägnanz find 
die Kriterien der innern- Wollendung eines Werks im Geifte 
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des Schriftſtellers, und erleichtern nicht nur das Verſtändni 
fondern bieten im gewiflen Sinne auch eine äſthetiſche B 
friedigung. Beim Selbſtdenker trägt der Styl allenthalbı 
dad Gepräge des Ernftes, der lirfprünglichfeit und Unmitte 
barfeit; ex gebt aus der Sache felbft hervor und fließt fi 
dem Gedanken an ald deſſen eigenftes, mit ihm felbft geboren: 
Gewand. Und aud in diefer Beziehung bat Hettingere We 
große Borzäge und man wird ed mit Freuden lefen. W 
würden dem Werke einen „blühenden Styl“ nachrühme 
aber wir vermeiden dieſen Ausdruck weil, wad man bei uı 
jo oft unter blühendem Styl und ſchöner Schreibweife ve 
ſteht, vielfah nur ein mit plumper Hand über ein unflar 
Gedanten-Gerippe ausgejchütteter Blumenkorb iſt. Und ei— 
ſolche „Blüthe” ſuchte Hettinger nicht. Er ftrebte vielme 
dem Ideale nadı für das Höchſte und Befte die wärbig! 
Form zu finden, und den Edelſtein der göttlihen Wahrhı 
in das lauterite Gold zu faſſen. Wer aber einem foldy 
Ideale nachſtrebt, balt jih fern von allem unfrudtbar: 
Moralijiren, von allem Predigtton, allem trodenen Aufzähl: 
von Dingen, 3. DB. der Härelien, obne innere Verbindun 
wie ſich dieß bei franzöfiihen Apologeten nicht jelten finde 
er bält fi fern von allem geiftreihen Blendwerk, von all 
Hafen nad Antithejen u. |. w. und bringt nie den fittlich 
Gehalt dem „ſchönen geiftreihen Ausdruck“ zum Opfer. « 
lange der Berfafler eines Buches felbit noch ſucht währe 
er fchreibt, und in den erfannten Wahrheiten felbit noch ni 
feinen innern Srieden gefunden, jo lange kann fein Buch aı 
den Lejer feinen Frieden bringen; ed fann belehren, erreg 
und aufregen, aber ed berubigt nicht und gibt nicht jene freudi 
Ueberzeugung und volle Befriedigung, die der Schriftftel 
unwillfürlih feinem Leſer mittheilt, wenn ex fte ſelbſt beft 
Hettingerd Werf gibt diefe volle Ueberzeugung und inn: 
Befriedigung, und wir können es deßhalb allen Lefern die 
Blätter, welder Confeſſion und welchem Stande fie angehör 
mögen, nicht warm genug empfehlen. 





VII. 


Zur Kritik von Löſungen der ſocialen Frage. 


Mögen Diplomaten und Zeitungsſchreiber die Frage für 
ſehr wichtig halten, ob Schleöwig - Holftein preußifch werde 
oder nur dann glüdlich feyn könne, wenn man die Zahl der 
deutfchen Fürften um einen weitern vermehrte; mögen fie 
noch fo großed Gewicht auf Adreßdebatten und Kammerbe⸗ 
fchlüffe legen — wir glauben, auf dem Blutfelde von Sol. 
ferino liege alles legitime Recht begraben, das zweifelbafte 
des Auguftenburgerd mit inbegriffen, und glauben weiter, das 
Bolf ſtehe im Begriffe, binfihtlih aller Verfaſſungen nad 
feanzöfifher Schablone um fo gründlicher zur Tagesordnung 
überzugeben, je eklatanter fih die Unfruchtbarkeit derſelben 
für fein Wohl herandgeftellt habe. Die wichtigfte aller Fragen 
— eine religiöfe fennen wir Gottlob nit! — ift für une 
die Bolksernährungsfrage oder die focinle. Und dieß wohl 
mit Rest. 

Die Eorlalpolititer aller Lager ftimmen darin überein, 
der Hanptfortfehritt, den das gejellichaftliche Leben der euro- 
yäifhen Eulturvölter feit 300 Jahren gemacht habe, heiße: 
Deſpotismus des materiellen Capitals, organifirter Zerſtoͤrungs⸗ 
Krieg wider die Induftrie des Heinen Mannes, die aus⸗ 
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ſchweifendſte Ungleichheit des Einkommens, kurz die Maſſe 
Verarmung im großartigften Maßſtabe mit all dem leibliche 
intellettuellen und moralifhen Elend, welches fie im Gefol 
führt. Ob und inwieweit die Eocialpolitifer Recht habe 
lehrt eine Wiſſenſchaft, welche bis zur Stunde leider viel“ 
wenig gepflegt, zumeift nur auf Wittwenkaſſen, Lebende 
fiherungsgefellfehaften und dergleichen angewendet wurde, ab 
um fo eifriger gepflegt werden follte, weil fie allem Part 
treiben des Tages ferne jteht und mehr als irgend eine ande 
geeignet ift, alle Illuſionen zu zerftören. Tiefe Wiſſenſch« 
ft die vergleihende Statiftif. Schon Laplace bat 
feinem Essai sur les probabilites darauf bingewiejen, daß mı 
bie auf Beobachtung und Calcul gegründete Methode, wel 
in den Naturwiffenfchaften fo treffliche Dienfte geleiftet, au 
auf die politifchen und moraliihen Wiſſenſchaften anwenb: 
follte, Beobachtung und Calcul aber find die Seele der ve 
gleichenden Statiftif wie der Aftronomie. 

Eindringliger ald der genialfte Kanzelreduer predig 
die dürren Zahlen der vergleihenven Statiftit auch dem « 
flärten Atheiften die ſchreckliche Wahrheit, die moderne @ 
ſellſchaft — gerade die der am meiften entmidelten Staate 
England, Frankreich, Preußen und Belgien in erfter Linie - 
befinde ſich troß allem Geprahle mit Aufklärung, reihe: 
reinem Menſchenthum auf dem beften Wege, fih mehr ar 
mehr in Atome aufzulöfen, und den Hobbes'ſchen bellu 
omnium conira omnes zur Wirklichfeit zu machen. Laut Ada 
Riefe wandeln wir auf dem Wege des Verderbens; la 
Adam Rieſe ift binnen einer gar nicht langen Reihe vc 
Sahren der Untergang gewiß, ohne daß fchredlihe Ratu 
Ereigniffe, verheerende Seuchen und blutige Kriege m 
decimiren — wenn der biöherigen einfeitigen Entwidlur 
nicht Halt geboten, wenn ihr nit ein Damm entgegen g 
thärmt wird, der den Strom bed Verderbens in minder g 
fährligde und zerſtörende Bahnen einzwängt. Allein wer fo 
wer kann ber biöherigen Entwidlung Halt gebieten? Ne 
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wem und wie fol der rettende Damm erbaut werben, auf 
welchen die halbtodt gehegten und enttäuſchten Maflen ver 
Völker fich flüchten mögen? Hic Rhodus, hic salta ! 


I. Die moderne Nationalökonomie und Induftrie, 


So einig alle Sorialpolitifer darin find, daß fih im 
Leben der Eulturvölfer ein ſchweres inneres Leiden offenbare, 
welches fi mit dem Yortjchritte der modernen Civiliſation 
fteigere, fo uneinig find diefelben hinfichtlih des eigentlichen 
Sitzes des Leidens fowie der Heilmethode. Der Franzofe 
Le Play findet die Urfache des Leidens in der Gentralifation. 
Lavergne behauptet, an den Schenplichkeiten der erften fran- 
zöfifhen Revolution trage die Gentralifation die Hauptſchuld, 
diefelbe @entralijation habe die Staatöfräfte auf einzelne 
Punkte im Uebermaß angehäuft und damit die Phantafien 
jened Socialismus erzeugt, der auf nichtd Anderes binaus- 
laufe ald auf das Streben Aller, auf Koften Aller zu leben. 
Gleiches meint Odilon-Barrot, der die Decentralifation ale 
die brennende Tagesfrage nicht allein Frankreichs ſondern 
aller Länder betrachtet und beveutungsooll beifügt: „Der 
berentralifirende und der Freiheit des Individuums fo fürber« 
liche Einfluß des Chriſtenthums ward durch Verfennung feiner 
Lehren gebemmt fowie durch die Verbindung der ftantliden 
und kirchlichen Gewalt.” Wahr bleibt an der Meinung ber 
genannten Männer, daß der moderne Fortfchritt einen ſchwer 
franfen Buß bat; bekanntlich abforbirt der Franke Theil mehr 
und mehr die beiten Kräfte ded Organismus, bis die Ampu⸗ 
tation glüdt oder der Tod erſcheint. Um die Gefellfhaft zu 
reorganifiren, natürlich zunächſt die franzöfifhe, empfiehlt 
Proudhon den den Jakobinern von 1793 fo verhaßten 
Föderalismus und macht folgende Vorfchläge: „Die Geſellſchaft 
zerfällt in engere Staatöfreife von mäßiger Ausdehnung, auf 
autonomifhem Dafeyn beruhend und durch Yöberativverträge 
miteinander verbunden. In den Föoͤderativſtaaten find die 
verſchiedenen Refiortö des öffentlichen Lebens foweit gefondert 
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und verſchiedenen Organen übertragen, ald eine Sonderm 
mit dem Gejammtinterefie vereinbarlich if. Die Verwaltur 
fteht überall unter der Controlle der Oeffentlichkeit. D 
Autonomie und dad Leben der Föderativſtaaten, d. b. d 
Gemeinden und Departements wird ferner nicht mehr dur 
die Eentralgewalt abforbirt, die Funktionen der legtern E 
ſchränken fi vielmehr auf Anregung und Eontrolle; fie & 
ihre politische Macht nur im Auftrage der Föderativſtaaten 
Proudhon macht biezu die jcharfiinnige Bemerkung: „Die p 
litiſchen Inftitutionen find inzwifchen nur haltbar, foweit | 
in dem öfonomifchen Leben eine Stütze finden. Sind Pr 
buftion und Bertheilung der Güter wie des Erwerbs de 
Zufalle anheimgegeben ; dient die Staatögewalt nur zu 
Schutze der Anarchie in den Bewegungen ded Handels u 
der Gapitalien; findet fih in Folge dieſer anarhiihen B 
wegungen die Geſellſchaft in zwei Klafien gefonbert, in ſp 
fulicende Gapitaliften und in befoldete Proletarier, d. b. 
Reiche und Arme, fo wird alsbald die politiihe Verfaſſur 
fih als unhaltbar erweifen.” 

Aehnlich den Franzoſen fehen aud) die Preußen Lavergn 
Pegnilhen und Franz in der Eentralijation der Staat 
Berwaltung, in dem finanziellen, indnftriellen und merfantilı 
Fendalismus die Urſachen der focialen SKranfheitszuftänt 
bliden aber doch bedeutend tiefer als jene, indem fie erfenne 
daß die ganze moderne Civiliſation aus falſchen Lehren be 
vorgegangen fei. 

Aus falfhen Lehren, ja, das ift das rechte Wor 
Die Wiſſenſchaft fchöpft aus fih felbft und aus dem Lebe 
fie wirft befruchtend auf fih wie auf dad Leben zurä 
Schöpft fie nun nicht aus der Quelle der Wahrheit, a 
welche wir bie chriftlihe Offenbarung und das chriſtlid 
Sittengefeg betrachten, fondern aus unlautern und trübe 
Quellen; betrachtet fie dad Leben mehr oder minder einfelt 
lediglich in feiner jeweiligen Erfheinung, um aus vief 
Schluͤſſe zu ziehen, weiche Anſpruch auf allgemeine Geltur 
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erheben: dann bört die Wiſſenſchaft auf, eine Tochter des 
Himmels, eine Bermittlerin der Leidenfhaften, eine Führerin 
der Menſchheit auf den Pfaden friedliher Entwidlung zu 
feyn, fie wird in das Gegentheil verfehrt. Diefed traurige 
2008 ward der modernen Rationalöfonomie befchieven, 
ald deren Gründer Adam Smith daſteht. Die Triebfever 
aller Wirthſchaft fol die Selbftliebe ſeyn. Infofern die 
Selbftliebe unter der Herrfchaft des Sittengefeged und inner- 
balb des Chriſtenthums unter der Herrichaft des chriftlichen 
Sittengefeges ſteht, fo wäre bie Wirthſchaftslehre im Allge- 
meinen als ein Theil der chriftlihen Moral zu betrachten. 
Demgemäß wären bie Principien der Wirtbichaftslchre auf 
dem Gebiete der Freiheit zu ſuchen und die aus ihr deducirten 
Säge müßten gleich den Grundſätzen der Moral als Richt: 
fhnur freier Handlungen gelten. Allein von al dem weiß 
die gefammte moderne Nationalöfonomie leider nichts, min- 
deſtens nichts bezüglich der Ausführung, wofür felbft die Lehr. 
bücher der fogenannten dogmatifchen Schule Belege find. Adam 
Smith, der Freund der Encyklopädiften D’Alembert und Hel- 
vetius, dad Orakel der nationalöfonomifhen Schriftiteller, 
ſuchte die Principien der Nationalökonomie keineswegs im Ge: 
biete der Freiheit, jondern auf dem der Unfreiheit, der Natur- 
Nothwendigkeit, und fand diefelben verkörpert in feinem 
Baterlande, nämlich in der felbftfüchtigen, ſchmutzigen Privat- 
wirtbfchaft englifcher Krämer. 

Dem Materialismus entfproflen, fand die moderne 
Rationalölonomie den empfänglichften Boden im modernen 
Staate, der fih ganz nad denfelben Principien entwidelte, 
An die Stelle erlaubter Selbftliebe trat ald Triebfeder der 
ftarre Egoismus, die Wurzel aller Wehen, insbefondere 
aber der troftlofen und lügenreihen Zuftände der modernen 
Geſellſchaft. Die moderne Wiſſenſchaft und der moderne Staat 
wirkten zufammen, die urjprünglic freie Kraftänßerung des 
Menfchen mehr und mehr zum unfreien Raturprodufte, zur 
Waare zn machen, deren Preis durch dad Gefeh der Nach⸗ 
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frage und des Angebotes beftimmt wird. Weil unter ein m 
demfelben Principe nur Gleichartiged fi zu vertragen ve 
mag, fo befürwortet bie moderne Rationalöfonomie vor alle 
die Theilung der Arbeit. Die fortgefegte Theilung der Arbe 
reducirt aber die Befähigung hiezu in folder Weiſe, daß d 
Beihäftigung ded einzelnen Menfhen — des Herm db 
Schöpfung! — zur verftandlofen Operation wird, welche jede 
Kinde anvertraut werben kann und in unfern Fabriken b 
fanntlih längſt anvertraut wird. Indem die fortgefet 
Theilung der Arbeit dieje zu einer verftandlofen, mechaniſch 
Operation degrabirt, wird das Gebiet der Rachfrage mc 
Arbeit unendlich erweitert. Es bildet fih ein Markt, a 
welchem die perfönlihen Kräfte der zahlreichften Menſche 
Klafie gegen ein beftimmtes Ouantum von Arbeit zum Tanfı 
kommen. Die Größe des Angebotes perfönlicher Kräfte hän 
von der Zunahme der DBevölferung, diejenige des Angebot 
der Arbeit aber von der Bapitalbildung ab. 

Man bat berechnet, daß der jährliche innere Zumac 
einer Bolfömenge im Durchſchnitte 3 bis A Procente beträs 
„Wenn daher die ftatiftiihen Thatſachen“, erflärt Rau 
Heidelberg, „oft feinen fehnellern Zuwachs der Volksmen 
ald um % bis 1 Procent jährlih, in manchen Ländern ein 
noch langjamern uachweifen, fo find wir berechtigt zu vi 
muthen, die Vermehrung der Menjchen gehe mit der des € 
pital8 im gleichen Schritte oder werde fogar durch fie befchrän 
woraus dann nothwendig die Folge hervorgeht, daß in t 
Regel die Soncurrenzverhältniffe der Arbeiter ungünftig feien 
In klares Deutfch überjegt lautet dieſer nationalöfonomif 
Lichthlid aber alfo: Die Capitalbildung ift nicht im Star 
mit der Bevölferungszunahme gleichen Schritt zu halten, weßhe 
ein Theil der Bevölkerung ftetd durch Hunger und Elend 
Grunde geht oder mindeitend nicht gezeugt wird. Der Mar 
auf weichem perfönlihe Kräfte gegen Arbeit eingetaufcht w 
den, ift deßhalb den Unternehmern ſtets günftig, während 1 
bittere Roth die Arbeiter zwingt, ihre perfünlichen Kräfte ;z 
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Ausnutzung ſtets wohlfeil herzugeben. Oder mit andern 
Worten: die Waare, welche die Arbeiter anzubieten haben, 
iſt ſtets in Hülle und Fülle vorhanden; aus dieſer Thatſache 
folgt, daß der Unternehmer ſich ſtets in ber Lage befindet, 
wohlfeil zu Faufen, während der Arbeiter fich ſtets genöthigt 
findet, tbeuer zu kaufen. Die Arbeiter, wir wiederholen ‚es, 
find genöthigt, ihre perfönlichen Kräfte oder, da dieſe mit der 
Derfon unzertrennlich verbunden find, fich felbft ſtets wohlſeil 
das heißt gegen Empfangnabme des geringften Lohnes hin: 
zugeben. M 

Hiezu find fie gemöthigt erftend durch die Thatſache, 
daß ed in unjern civilifirten Staaten, in unſerm Zeitalter 
der Humanität, der hohen Induſtrie geftattet if, Menſchen⸗ 
fäuferei zu treiben; zweitens durch die Thatfuche, daß dem 
todten Gapital ein Recht eingeräumt wurde, welches nur ber freien 
Berfönlichkeit und deren Tüchtigkeit zuftebt; drittens endlich 
in Folge der egoiſtiſchen Eoncurrenz der Unternehmer unter 
fh. Wir müflen und fönnen den Beweis für diefe Behaup- 
tungen antreten. 

1. Die Arbeiter find genöthigt, fich felbft gegen Empfang- 
nahme des geringften Lohnes binzugeben, weil die bobe 
Induſtrie Menfhenfäuferei treiben darf. Den Be- 
weis hiefür liefern thatfächlihe Vorgänge, welde auch in 
ſolchen Ländern und Gegenden alle Zage vorfommen, in 
denen die hohe Induſtrie erft in ihren unteren oder mittlern 
Eutwidlungsftabien fi) befindet. Junge Leute beiderlei Ge- 
fchlehted von 12 bis 16 Jahren werden unter Verheißung 
eines für ihr Alter ganz anjtändigen Lohnes in die Yabrifen 
gelodt. Im der Regel reicht ein Aufenthalt von 10 Jahren 
bin, den jugendlichen Yabrifarbeiter für jedes andere Geſchäft 
untaugli zu maden. Das Zufammenleben beider Gefchlechter 
in engen Räumen ftiftet Arbeiterehben und begünftigt die 
Propagation. Damit hat die Leibeigenfchaft der Arbeiter 
Familie ihren Anfang, ein Ende aber felten oder gar nie, falle 
nicht ganz außerordentliche Vorkommniſſe 3. B. eine erhebliche 
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Erbſchaft, Lotterieglüd u. dgl. dazwifchen treten. Die ir 
telleftuellen Anlagen des Arbeiter, mögen biefelben noch 
bebentend feyn, müfjen einfchlafen oder in falfhen Bahn: 
fih bethätigen, da fein Gefhäft Tag für Tag auf eine et 
fache Manipulation oder faft verftandlofe Operation beſchrän 
bleibt. Geiftige und phyſiſche Verfümmerung fowie die Mitte 
fofigfeit find die Ketten, womit Arbeiter und Arbeiterfamilii 
an die Kabrifgelaffe erbarmungslod angefchmiedet werden. S 
feben fih gezwungen, den Unternebmern ihre perfönlich 
Kräfte bis auf den letzten Tropfen zur Abnugung zu übe 
Iafien. Und die moralifhen Früchte des Fabriklebens? J 
Großherzogthum Baden ift Pforzheim diejenige Stabt, 
welcher fih das Fabrikleben bis jetzt am meiften entwicke 
hat. Bor nicht langer Zeit ließ fi hierüber ein proteſta 
tiſcher Geiſtlicher im proteftantifchen Kirchen - und Volksbla 
folgendermaßen vernehmen: „Die hoffnungsvollftien Knabe 
und Mädchen kann man oft wenige Wochen, nachdem fie i 
die Fabrik eingetreten, befonderd aber nach etlichen Jahre 
faum wieder erfennen. Manche fennen fih nad ihrem eigen 
Geftändnifie bald felbit nicht mehr. Die Liebe zu Gottes Wo 
und zur Kirche, die Achtung vor Eltern, Lehrern und Obri 
feiten, ber Reſpekt vor Gebot und Ordnung, die Luſt m 
das Intereſſe, etwas Gutes und Nüsliches zu lernen und | 
treiben, kurz alled Gute nimmt bei Pielen in reißend 
Schnelligkeit ab und aus den eingefogenen Anfchanunge 
Begriffen und Gewohnheiten erzeugt ſich ein religiöfer Stump 
finn, eine Verachtung der hriftlihen und bimmlifchen Güte 
eine fittliche Verwilderung und Fäulniß, die wie der Krel 
um fich frißt und zu einer Macht wird, wider vie auch d 
beſſern Elemente und wohlgemeinte menſchliche Veranftaltunge 
und Bemühungen nichts ausrichten zu fünnen feinen . . 
Laffen Sie uns, um von dieſen fittlihen Gefahren eine Bo 
ftelung zu gewinnen, die für die Babrif angeworbenen Leh 
finge — Knaben und Mädchen — bei ihrem Eintritte | 
das Pforzheimer Fabrikleben ein wenig begleiten. Sche 
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dor der Sonfirmation erſcheinen einzelne Fabrikherrn oder Ihre 
Gabinetmeifter in unfern Gegenden (um Pforzbeim herum), 
um Lehrlinge anzumwerben. Der Vater eined Confirmanden 
wird etwa in's Wirthshaus gerufen und ibm fo lange zu- 
gefegt, bis der anfangs Widerſtrebende feinen Eohn oder fein 
Mädchen herzugeben verfpricht; ein Kronenthaler oder etwas 
bergleihen wird als Handgeld bezahlt und der Handel ift 
fertig. Ein Lehrer bat mir erzählt, daß ihm einmal für jeden 
aus feiner Schule tretenden Echüler, den er für die Fabrik 
anmwerbe, ein Kronenthaler angeboten worden ſei.“ Letzter 
Satz erinnert unwillfürlih an die fogenannte Schulreform in 
Baden. Alle Leiftungen der neuen badifhen Aera laufen 
darauf hinaus, die Herrſchaft einer gottentfrembeten Bour- 
geoifie zn feftigen, die Entwidlung der hohen Induſtrie zu 
fördern. Sollte die große Zärtlichkeit der Babrifanten und 
Geldherrn für die fogenannte Schulreform nur im Haffe 
gegen das pofitive Ehriften- und Kirchenthum wmurzeln ? 
Machte man ohne tiefer liegende Gründe einen Vertreter der 
modernen Rationalöfonomie, Herrn Knied, zum Oberſchul⸗ 
Direktor? Schwerlich! Freizügigkeit, Gewerbefreiheit, Juden⸗ 
Emancipation, der preußiſch⸗franzoͤſiſche Handelsvertrag führen 
in dem von der Natur fo reich geſegneten Rande mit Riefen- 
fgritten zur Verarmung der Maffen, die fog. Schulreform 
führt zur Enthriftlihung der Jugend, macht diefelbe lüjtern 
nach der allfeltigen Emancipation des Fleiſches. Zweifeldohne, 
wenn die neue Aera fich weiter entwidelt, dann bricht für 
die hohen Induftriellen Badens raſch jenes goldene Zeitalter 
herein, in welchem fie keineswegs mehr nöthig haben, junge 
Arbeitöfräfte um harte Thaler anzumwerben, fondern wo bie 
nadte und verwilderte Jugend fih um die Ehre rauft, des 
Glückes der weißen Sklaven theilhaftig zu werben ! 

1. Die Arbeiter find genötbigt, fich felbft gegen Em- 
pfangnahme des geringften Lohnes zu verfaufen, weil dem 
todten Capital ein Recht eingeräumt wird, melches nur der 
freien Perfönlichkeit und deren Tuͤchtigkeit zufteht, Bekauntlich 
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ift jeder Capitaliſt durch den Titel des Capitalbeſihes alle: 
fhon bereshtigt, mit der perfönlichen Tüchtigfeit der Hau 
werfer in Concurrenz zu treten. Die abiolute Gewerbeft 
beit ift Anarchie, wie Schüren in feinem ſchönen Bus 
„Zur Löjung der forialen Frage” audeinanderfegt. In anc 
chiſchen Zuftänden aber wird der Stärkere Meiſter und ti 
Stärfere ift keineswegs der Handwerker, mag er perfönl 
auch noch fo tüchtig feyn, fondern das Gapital. Das Capit 
macht durch Theilung der Arbeit fowie durch Mofchinen 
Maffenproduftion möglih. Durch diefe wird eine Wohlfe 
beit der Waare erzielt, welde die Waare des felbftfländig 
Handwerker vom Markte raſch verdrängen und den felb 
flindigen Handwerker zum Yabriftaglöhner, zum ouvrier, \ 
gradiren muß. In Bolge davon wird dad Angebot t 
Arbeitöfräfte vermehrt, der Preis derfelben muß finfen. T 
berabgefommene Handwerker ift gezwungen, mit dem Arbeit 
zu concurriren und damit ift die Ausficht auf eine felb 
ftändige Stellung für immer verfperrt. Was aber die er 
und zweite Urſache zum Elende des Arbeiterſtandes beiz 
tragen vergefien haben möchte, die dritte würde es beftim 
nachholen. 

II. Die Arbeiter find genöthiget, ſich ſelbſt gegen €: 
pfangnahme des geringften Lohne zu verkaufen in Solge t 
egoiftifden Concurrenz der Iinternehmer unter fich felt 
Die Concurrenz, alfo raifonnirt nujere moderne Nation 
Defonomie, nöthigt den Unternehmer, mit den geringft 
Koften möglichft viel zu produciren, um feine Produkte mü 
lichſt wohlfeil geben und dadurch jede Waare derfelben A 
welche er liefert, vom Markte verdrängen zu können. Rı 
enthält aber der Robertrag der Produktion: a) den Exf 
ded umlaufenden Gapitald, b) die Entſchädigung für Die c 
die Produktion verwendeten Gapitalnugungen, die Zin 
c) die Entfhäpigung für die Arbeitsleiftungen des Uuteru 
merd, dad Honorar des Geſchaͤftsherrn, d) die Entſchädigu 
für die Ausnugung der Arbeitöfräfte Anderer, den Lohn | 
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Arbeiter, und enblih ec) den Gewinn des Unternehmers. 
Kordert nun die Goncurrenz die äußerſte Wohlfeilheit der 
PBrodufte, jo können felbftverftändlih die Ertragstheile a, b 
und c nicht gefchmälert werden, weil fonft eutweder das 
Geſchaͤft Noth leiden oder der Unternehmer felbft dem Prin- 
cipe der modernen Nationalöfonomie ganz zuwider ein yper- 
fönlihes Opfer bringen müßte, obne eine reelle Entſchaͤdigung 
irgend einer Art dafür erwarten zu dürfen. Aus diefem 
Grunde bewegt fih der Kampf der unter ſich concurrirenden 
Unternehmer ſtets um Unternehmergewinn und — Arbeits- 
lohn. Der ftarre Egoismus, das Princip der modernen 
Nationalöfonomie, enticheidet den Kampf — feltene und 
ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet — nah Möglichkeit ftets 
zu Gunften des Unternehmers. Diefer bat auf dem bie 
Menfchheit entwürdigenven,, fie in ihrem Innerften verlegen- 
den SKampfplage nur einen einzigen gewaltigen Gegner, 
nämlid — man vergefle ja nit, daß wir nicht von Baden 
oder Bayern, fondern vom ganzen induftriellen Europa reden 
— den Hungertyphus, der die Arbeiterbevölferung beri- 
mirt. So lange diefer Würgengel der ärmern Volksklaſſen 
nicht erfcheint und ergiebige Ernten hält, fo lange bleibt der 
Arbeiter gezwungen, von feinem kärglichen Lohne den Geld- 
beutel des Unternehmers füllen zu belfen. Der Unternehmer 
bat ed in feiner Hand, feine Arbeitskräfte ſtets woblfeil zu 
faufen, der Käufer nimmt hierin lediglich fein Selbftinterefie 
zur Richtſchnur, falls er dem Grundprincipe der modernen 
Kationalöfonomie nicht ungetren werden will, was befanntlich 
und begreiflich felten gefchieht. 

Aus dem Bisherigen folgt aber das nationalöfunomifche 
und von Laſſalle keineswegs erft entvedte, fondern mit vollitem 
Rechte nur befonderd bervorgehobene und ſcharf marfirte 
Gefeb, vermöge deſſen „ver Arbeiter auch im günftigften Balle 
nur einen Lohn erhalten kann, der zu feinem nothbürftigen 
Lebensunterhalte ausreicht.” Wird bei der Concurrenz unter 
den Unternehmern der Eine durch den andern gezwungen, 
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feine Fabrikate wohlfellee abzufegen, To kann biefer Zwang 
nur daher rühren, daß derjenige Unternehmer, welcher bie 
größere Wohlfeilheit der Waare bervorrief, entweder feinen 
Gewinn oder — mas in der Regel der Ball ift — den Lohne 
bed Arbeiterd ſchmälerte. Man mag in minder entwidelten 
oder faum in den Anfängen der hoben Induftrie begriffenen 
Staaten und Stääthen einwenvden, jener Babrifant babe 
woblfeile Wohnungen oder Sparkaſſen für feine Arbeiter ein- 
gerichtet, diefer wohlfeile Wohnungen, woblfeile Koft und 
eine Sparkaſſe obendrein; wir wollen und fönnen nicht 
läugnen daß Solches vorfommt, wir loben es fehr; allein 
Angefihtd des induftriellen Europa fragen wir: wo find Die 
dur den Dienft im Intereffe der hoben Induftrie zur Wohl⸗ 
haͤbigkeit und Selbitftändigfeit, zu einem menfchenwärbigen 
Dafeyn gelangten Arbeiter und Arbeiterfamilien? 

Fe mehr die moderne Induſtrie in irgend einem Lande 
aufblüht, defto größer wird das Elend der enormen Mehrheit 
der Bevölterung. Alſo Ichrt die vergleihende Statiftit und 
fie beweist durch Zahlen. Bereits it in manchen Fabrik⸗ 
Diftriften des Mufterftantes England die mittlere Lebensdauer 
der Arbeiter auf 19, ja auf 15 Jahre herabgefunfen, bie 
Armenftener ind Fabelhafte gewachſen; der Hungertod In den 
Straßen Londons vor den Augen der Könige der Induftrie 
ift etwas Alltägliches. In Belgien zählte man 1853 eine 
Bevölkerung von 3,830,000 Köpfen, vertheilt auf 908,630 
Bamilien, von welchen nur 89,630 in guten oder behäbigen 
„Bermögensverbältnifien, 373,000 in mebr oder minder ge- 
drädten Umſtänden, volle 446,000 dagegen im Elenve lebten. 
Erft in den jüngften Tagen ſchob ein Sudelblatt des bapifchen 
Fortſchritts ſolch weitgediehene Maffenverarmung keineswegs 
der hohen Induſtrie und den induſtriellen Raubrittern des 
Maurerthums, ſondern der Vermehrung der religiöſen Orden 
Belgiens in die Schuhe. Werfen wir deßhalb einen Blick 
auf Prenßen, welches die Fahne der modernen Cultur hoch 
trägt. Laut Dietericid flatiftiichen Angaben befinden fi 
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dafelbft von 3,181,968 Yamilien nur 119,324 in guten Um⸗ 
fänden, dagegen 762,672 in mehr oder minder gedrüdter 
Lage und volle 2,298,972 in Armuth und Elend. Während 
alfo in Belgien auf 100 Bamilien 9 reiche oder wohlhabende, 
42 unbemittelte und 49 in Armuth und Elend lebende fom- 
men, geftaltet fih für Preußen das Verhältniß bedeutend 
ungänftiger, indem von 100 Familien nur 4 reich oder wohl« 
babend, dagegen 24 unbemittelt und volle 72 ganz vermögen 
los find. Solchergeſtalt find die Ergebniffe der modernen 
Induftrie, geleitet von einer Wiflenfchaft, welche ihre Lehren 
keineswegs aus der Volkswirthſchaft des chriftlihen Staates 
und mit Rüdficht auf defien Zwed, ſondern aus der felbft- 
ſüchtigen Privatwirthſchaft englifcher Materialiften ableitete 
und ganz folgerichtig den ftarren Egoismus zu ihrem Brin- 
eipe nahm. Die Früchte einer falfchen, gottentfremdeten Bhi- 
Iofophie treiben den modernen Staat, der ein chriſtlicher Staat 
nicht feyn will und deßhalb auch ein Eulturftaat im wahren 
Sinne des Worted niemald zu werden vermag, in erjchredenn 
safhem Laufe dem Untergange entgegen. Niemand fann 
mehr ald wir überzeugt feyn, der uralte Fluch: „du ſollſt 
dein Brod efien im Schweiße deines Angeſichtes“, werde 
niemald von unferm Geſchlecht hinweggenommen, die unver: 
ſchuldete und felbft verfehuldete Armut werde zahlreiche Res 
präjentanten bis zum jüngften Tage behalten; allein die 
Maflenverarmung, dad bitterfte materielle und im Zuſammen⸗ 
bange damit das phyſiſche, intelleftuelle und moralifhe Elend 
von Millionen Ebenbildern Gottes — das iſt eine Er- 
rungenfhaft unferer Zeit, von welcher die Gefchichtbaumeiiter 
der Humanität prablerifch lügen, fie ftehe über dem heidniſchen 
Altertbum, welches nur den Bürger, und über dem Chriſten⸗ 
ihnme, weldes nur den Chriſten anerfenne, während in 
ungern Tagen der Menſch ald folder zur Geltung gefommen 
fei. Der Menſch als folcher, ihr Gleißner und falihen Pros 
pheten! Die von landed- und fachlundigen Männern oft ge⸗ 
börte Behauptung, die Sklaven Amerikad ſeien weit beſſer 


Bi m 7 


130 Soclale Frage. 


daran als das weiße Fabrikproletariat Europas, enthält kein 
Uebertreibung, wohl aber handgreifliche Wahrheit. Di 
amerikaniſche Sklave braucht ſich um Rahrung, Kleidun— 
Wohnung nicht zu kümmern, er hat freie Stunden und ſei 
Beculium; er wird keineswegs an die Luft gefeht, falls ı 
erkrankt und fchon die kluge Nüdfiht auf die Stimmung db 
ſchwarzen Plantagenarbeiter gebietet dem Herrn, den alter 
ſchwach gewordenen Neger mit leichten Hausgefchäften zu b 
trauen und menfchlich zu bebanveln. Die Scheußlichkeite 
der abolitioniftiihen DVerfaflerin von „Onfel Toms Hätt: 
mögen annähernd ald Ausnahme vorgelommen feyn, nimme 
mehr als Regel, wofür die neuefte Gefchichte der nordamer 
kaniſchen Union das beredtefte Zeugniß ablegt. Der europäifd 
Fabrifarbeiter bat Urfache, den amerifaniichen Sflaven zu b 
neiden. Beide Menſchenklaſſen find Waare, käuflihe Waar 
allein der amerikaniſche Sklave repräfentirt ein mehr ob 
minder beventended Capital, deſſen verftändige und möglid 
lange Ausnutzung die erfte wirtbichaftliche Aufgabe des Her 
ausmacht, der weiße Babrikarbeiter dagegen repräfentirt m: 
eine Arbeitskraft und zwar eine folde, vie ftets wohlfi 
zu haben ift und leicht erfeht werden fann. 

Diele haben die Roth und Demoralifation der arbeite 
den SKlafien fowie die mehr und mehr wachſende Verkän 
merung des einft fo blühenden Haudwerkerſtandes in e 
greifender Weife gefhildert; auch an Vorfchlägen zur Hebun 
diefer Uebelftände hat es zu Feiner Zeit gemangelt. Allein mı 
ahnte die eigentlihe Duelle des Verderbens faum, fo fichtb: 
and bandgreifli Diefelbe und auch umfprudelt und übe 
fluthet; man fuchte den Sig der forialen Kranfbeit in ei 
zelnen Symptomen derſelben, die Heilung in Palliativmittel 
In diefer Hinfiht haben in unfern Tagen beſonders t 
Schulze⸗Delitzſch'ſchen Vereine, fowie die Schriften u 
Agitationen ded durch ein vielfach räthielhaftes Geſchick jüng 
weggerafften Privatgelehrten Ferdinand Laſſalle die öffen 
liche Aufmerkſamkelt in hohem Grade auf fih gezoge 
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Schulze⸗Delitzſch wie Laffalle vermuthen den Sitz der jorialen 
Krankheit in dem Gegenfage von Capital und Arbeit, beide 
bezeichnen zugleih die Heilmittel, deren Anwendung un- 
feblbar helfen mäfle, beide empfehlen die Affociationen 
der Arbeiter. Hinfihtlih der Zubereitung der Heilmittel 
aber laufen die Meinungen beider weit auseinander. In 
diefem focialen Gebiete ſteht Schulze ald der Repräfentant 
der großen Lüge des modernen Liberalismus dem radifalen 
Laffalle, der Anftlih belfen und die Arbeiter zur Herrfchaft 
Im Staatöwefen bringen will, unverfühnlid gegenüber. 
Schulzes Vorfhläge find unſcheinbar und einfach, die feines 
demofratifchen Gegners Aufſehen erregend, complicixt, politifch 
durchgreifend, die Vorfchläge beider aber ohne Erfolg bin- 
ſichtlich der Befeitigung der focialen Krankheit. Beide be- 
trachten ein Eymptom des Leidens als den Sig deſſelben, 
die Weisheit beider läuft auf Quackſalberei hinaus, die 
im guͤnſtigſten Falle nichts hilft, im ungünſtigeren das Uebel 
verſchlimmert. Es dürfte am Platze ſeyn, unſere kurz hin⸗ 
geworfenen Bemerkungen näher zu begründen. 


VIII. 


Zur Charakteriſtik der neueſten 
ſchreibung. 


II. Ob vie Hiſtoriſche Zeitſchrift des Herrn von Ey 
huldigt? 

Man thut der Hiſtoriſchen Zeitſchrift des 
Unrecht, wenn man ihr, wie es neulich vo 
teſtantiſcher Seite geſchehen, nachſagt, daß ſie 
lung chriſtlicher Ftagen Programm und Ton 
und in legter Zeit vollig radikal geworden 
hriftlihen ragen war die Zeitfchrift feit jeher 
bat fie ihren Radikalismus noch niemals ſi 
ſprochen als in ihrem vor Kurzem erfchienen: 
diefed Jahrgangs bei der Beurtheilung von Re 
libeßl über das Leben Jeſu, und es ift ja überb 
freulih anzufehen, daß der franzöftihe Romrr 
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viel Biſchoͤſen und von der roömiſchen Curie ſelbſt verdammt 
worden iſt, muß nothwendig ein Buch von Verdienſt ſeyn“! 
Was die Sage von der Auferſtehung des Heilandes betrifft, 
in deren Verwerfung bekanntlich Renans Buch culminirt, ſo 
verdient allerdings, ſagt die Zeitſchrift, die einſtimmige Ueber⸗ 
lieferung unſerer Quellen Beachtung, daß es Frauen, und 
insbeſondere jene Maria von Magdala, aus der Jeſus ſieben 
Teufel ausgetrieben haben ſollte, die alſo wohl jedenfalls 
eine Frau von ſehr erregbarem Gemüthe war, geweſen ſeien, 
denen der Auferſtandene ſich zuerſt zeigte“ Was dann eine 
gefehen zu haben glaubte, wollten natürlich aud mehrere 
geſehen haben und jo wurde dann dad Alles „bald in ber 
Sage, bald auch in ihrer eigenen Erinnerung gefteigert, ver- 
mebrt, ind Boncretere audgemalt.” Aber die Zeitichrift fügt 
doch, um ihren „wiflenfchaftlihen” Eharakter zu wahren, noch 
hinzu: ed wäre jedoch der Glaube an die Auferftehung „nicht 
bloß das Erzeugniß der religiöfen Schwärmerei oder gar 
ber Verliebtheit eines nervöfen Mädchens” (a la Renan); 
es ſei Fein bloßed „Produkt von Bifionen“, fondern fein 
Innerlichfter Kern fei der „Eindrud”, den Jeſus durch feine 
Lehre und Perfon binterlafien habe!! 

Dieß ift der Standpunkt eined Organs, weldes feinem 
Programm nah „vor allem ein wiffenfhaftlidhes feyn“ 
will. Es ift im Grunde diefelbe Wiffenfchaft, die im vorigen 
Jahrhundert der franzöfifche Encyelopädismus zu Markte trug. 
Nur die formelle Begründung des Unglaubens ift eine andere 
geworden; große neue Gedanken hat er nirgends feit Voltaire 
erzeugt. 

Aber der befagte,Standpunft der Zeitfchrift ift nicht neu, 
er ift derfelbe geblieben, wie er vor Jahren war. Schon im 
8. Bd., S.110 verfündigte die Zeitſchrift, daß das „Wunder 
undenkbar fei.” Wenn und daher, jagt fie, in der Geſchichte 
des Chriſtenthums „Wunder erzählt werden, fo müſſen biefe 
Erzählungen, foweit fie Wunder berichten, falich ſeyn; d. h. 
das Erzählte ift entweder überhaupt nicht geſchehen, oder wenn 

LV. 10 


„uden natlrlichen Ur⸗ 
‚v dieſe Urſachen gefannt 
„„ natürliche Vorgänge oder 


- a nur bie confequente Entwid- 

+" Herrn von Sybel im Programm 

—* — * Grundſätze. Syhel ſchließt 

— — des Volkes und der 

DI feine Lebensbildung des Volkes und der 

iiche m Einfluß, ſondern lediglich eine 

BR A le Entwidlung unter dem Eitten- 

—2 — ob Katholik oder glänbiger Proteſtant, 

Er qubt * wurde damals in unſern Blättern Bd. 42, 

—* Nahern ausgeführt) nicht eingezwängt ſehen will 

jr} Zr pen Tempelmauern, oder aufgehängt wie Mabomers 

wiib piſchen Himmel und Erde, fondern wer fie als einen 

ER gott gefepten Faktor alles öffentlichen Lebens betrachtet, 

5 Sinne des Herrn von Sybel ein „Ultramontaner“ und 

andigt ſich am „Leben des Volks.“ Das Chriſtenthum 

g für den Herausgeber der Zeitſchrift Feine reale Exiſtenz, 

und es bat nad einer von ibm im 3.1857 herausgegebenen 

Brofhüre (Die politischen Parteien im Rbeinlande ©. 86) 

anf die Sittlichkeit eben fo viel und eben fo wenig Einfluß 

gehabt al8 die verſchiedenen Syſteme der Chemie, der geſchicht⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, der Malerſchulen! 

Darum ändert alſo Sybels Zeitſchrift weder Programm 
noch Ton, wenn fie im neueſten Hefte die deſtruktiven Ten- 
denzen von Strauß und Renan vertritt. Ihr Kampf gegen 
den „Ultramontanigmus” int ein Kampf gegen das ganze po- 
fitive Chriſtenthum. 

Abgefeben aber von allgemein criftlihen Fragen bat in 
der Zeitichrift Doch in den letzten Jahren eine gewiſſe „Aen⸗ 
derung des Tones“ ftattgefunden, oder beffer gefagt, ihre in 
der Daritellung gefchichtliher Ereignijje und Perjonen kirchen⸗ 
feindliche Richtung iſt immer ſchärfer, parteiifcher und rück⸗ 





ESybel's Zeitjchrift. 135 


ſichtsloſer hervorgetreten. Sogar Widerſprüche mit fich felbft 

liegen ihr dabei wenig am Herzen. 
Wir heben zum Belege nur ein einziges Belfpiel hervor. 
d.2, ©.527 gibt die Zeitfchrift „gerne” zu, daß der katho⸗ 
jihe Generat Tilly „vom Parteigeift vielfach verleumdet 
worden fei,.. daß die Zerftörung Magdeburgs dur Tilly zu 
den unbewiefenen und unwahrſcheinlichen Fakten gehöre.” Bo. 3, 
258 wird fogar zu Gunften Tillys ein Artifel aus den Hiftor. 
polit. Blättern citirt, und die Bemerfung binzugefügt, Onno 
Klopp babe in Weftermanns Illuſtrirten Monatdheften (Jahr⸗ 
gang 1859) „eine Reihe urkundlicher Zeugniffe beigebracht, 
wonach Tilly in Norddeutſchland milde und menfhlih aufge 
treten ift.” Ja nody mehr. Bd. 5, 268 heißt ed: Man gebe 
gern zu, dag Tilly fi durch Einfachheit, Nüchternheit, Un⸗ 
eigennüßigfeit und Gewiſſenhaftigkeit ausgezeichnet habe, daß 
Tillys Verfahren vor Magdeburg ganz correft gewefen fel. 
Aber alle diele „Zugeftändniffe” bat die Zeitfchrift ver- 
gefien, nachdem Klopp fein trefflihes Werk über Tilly heraus⸗ 
gegeben und bald darauf, wie befannt, die Gefchichtfchreibung 
ded Herrn von Spbel in ein eigenthümliches Licht gefept 
hatte. Das verebrlihe Organ, deſſen Charafter „vor allem 
ein wiſſenſchaftlicher zu ſeyn“ beanfprudt, läßt ih durch — 
Jacob Benedey, diefen jo oft ausgepfiffenen Literaten und 
MRomanfchreiber, bedienen (Bd. 7, 381— 444), um dem 
deutfchen Volke von neuem aufzubinden, Tilly fei eigentlich 
ein religiöfer Heuchler und Bluthund gewefen und fein Ber- 
theidiger Klopp ſei ein Donquixote, ver Winpmühlen befämpfe 
“und Schoͤpſenheerden für feindliche Heere anſehe. In fophiftifcher 
und rabuliſtiſcher Weife zerrt Literat Venedey einzelne Stellen 
aus dem Werke von. Klopp heraus, haspelt fie durcheinander, 
und macht daraus ein nened „Gebilde“, deſſen Hauptfaden 
unverföhnliher Haß gegen alles Katholifche ift. Hören wir 
einzelne Stellen. Man muß „Tillys Name mit dem Schauer 
nennen, der ihm ſelbſt nah der Rettung Klopps immerhin 
noch gebührt.” Bevor Tilly den Sturm auf Magdeburg ber 

10° 


II von Herrn von 
ſetnuer eitſchrift ausgeſprochenen Grun 
bie Kirche von dem Entwicklungsproceß 
Wölfer aus; er Fennt feine Lebensbildun 
Wölfer unter chriſtliche m Einfluß ſe 
uaturliche und individuelle Entwiclun 


402 fig. des Naͤhern ausgeführt nicht ein 
tlfchen den Tempelmanern, oder Aufgehä 
Carg zwiſchen Himmel und Erde, ſondern 
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ſichtsloſer hervorgetreten. Sogar Widerſprüche mit fich ſelbſt 
liegen ihr dabei wenig am Herzen. 

Wir heben zum Belege nur ein einziges Beiſpiel hervor. 
Bd. 2, S. 527 gibt die Zeitſchrift „gerne“ zu, daß der katho⸗ 
liſche General Tilly „vom Parteigeiſt vielfach verleumdet 
worden ſei,.. daß die Zerſtörung Magdeburgs durch Tilly zu 
den unbewieſenen und unwahrſcheinlichen Fakten gehöre.” Bd. 3, 
258 wird ſogar zu Gunſten Tillys ein Artikel aus den Hiſtor. 
polit. Blättern citirt, und die Bemerkung hinzugefügt, Onno 
Klopp habe in Weſtermanns Illuſtrirten Monatsheften (Jahr⸗ 
gang 1859) „eine Reihe urkundlicher Zeugniſſe beigebracht, 
wonach Tilly in Norddeutſchland milde und menſchlich aufge⸗ 
treten iſt.“ Ja noch mehr. Bd. 5, 268 heißt es: Man gebe 
gern zu, daß Tilly ſich durch Einfachheit, Nüchternheit, Uns 
eigennügigkeit und Gewiſſenhaftigkeit ausgezeichnet habe, daß 
Tillys Verfahren vor Magdeburg ganz correft gewefen fel. 

Aber alle diele „Zugeftändniffe” hat die Zeitfchrift ver⸗ 
gefien, nachdem Klopp fein treffliches Werk über Tilly heraus⸗ 
gegeben und bald darauf, wie befannt, die Geſchichtſchreibung 
bed Herrn von Spbel in ein eigenthümliches Licht geſett 
hatte. Das verehrlihe Organ, deſſen Charakter „vor allem 
ein wiſſenſchaftlicher zu ſeyn“ beanfprucht, läßt ih durch — 
Jacob Venedey, dieſen fo oft andgepfiffenen Literaten und 
Romanſchreiber, bedienen (Bb. 7, 381 — 444), um dem 
deutfchen Volke von neuem aufzubinden, Tilly fei eigentlich 
ein religiöfer Heuchler und Bluthund gewefen und fein Ber- 
theidiger Klopp feiein Donquirote, ver Winpmühlen befämpfe 
und Echöpienheerden für feindliche Heere anſehe. In fophiftifcher 
und rabuliftifcher Weiſe zerrt Literat Venedey einzelne Stellen 
aus dem Werke von Klopp berand, baspelt fie durcheinander, 
und macht daraus ein neues „Gebilde“, deſſen Hauptfaden 
unverföbnlicher Haß gegen alles Katholifche if. Hören wir 
einzelne Stellen. Man muß „Tillys Name mit dem Schauer 
nennen, der ihm ſelbſt nad der Rettung Klopps immerhin 
noch gebührt.” Bevor Tilly den Sturm auf Magdeburg be⸗ 
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raten vor dem Sieg Rome und ber Iefuiten, vor „dem Sieg 
des Geiſteszwanges, der noch heute Göthe und Schiller, 
Kant, Hegel und Humboldt zum Scheiterhaufen verdammen 
würde, der noch heute das Lejen der Bibel mit Zuchthaus 
beftraft..... .” Glaubt man nicht bei foldhen Stellen einen 
Artifel etwa aus einem deutſchkatholiſchen Winkelblatt oder 
aud dem Frankfurter Journal zu lefen, während man eine 
Zeitfhrift vor fih bat, deren Charakter, ibrem Programm 
nach, „vor allem ein wiſſenſchaftlicher feyn fol.“ j 

General Tilly, der edle deutfche Held, darf nicht gerettet 
werden, dafür rettet die Hiftoriihe Zeitfhrift ded Herrn 
von Spbel andere Helden, 3.3. den König — Heinrich VIIE 
von England. Man follte es faum für möglid halten. Aber 
in unferer Zeit ift auf dem ‘Papiere Alles möglih. Hat doch 
Adolf Stahr fogar den Tiberius vertheidigt und ein anderer 
Literat den Catilina. Auch Sulla gehört befanntlih ſchon zu 
den „geretteten"? Männern. Sobels Zeitfchrift rettet Hein- 
rich VIII., denn fie fämpft gegen den Ultramontanismus, 
welcher „die nationale und geiftige Entwidlung der Auctorität 
einer äußern Kirche unterwirft”, und Heinrich VIIL war ja 
auch ein Borkämpfer gegen die Ultramontanen. 

Dennoch aber war die Zeitfchrift nicht immer gleichmäßig 
auf die Rettung Heinrichs bedacht. Als der Engländer Froud 
in feiner „Geſchichte Englands feit dem Sturze Wolſey's bis 
zum Tode Eliſabeths“ den König Heinrich als einen „Helden 
ohne Kleden und ohne Tadel” binftellte, ſprach fi die Zeit- 
ſchrift (Erfter Jahrgang ©. 561 flg.) dahin aus, ein „ſolches 
Buch fei feine Gefchichte und der Schreiber Fein Hiftorifer” ; 
ber Berfaffer betrachte Heinrich nicht ald „einen gewöhnlichen 
Sterbliden, ſondern ald ein höheres Weſen“, dad nicht „nad 
den Regeln gewöhnlicher Moral beurtheilt werden dürfte”, 
und der Berfaffer verrathe „auf jeder Seite Unkenntniß und 
Mangel an Urtheil.“ Froud ſtellt, fagt die Zeitfchrift, „ven 
damaligen focialen Zuftand Englands ald nahehin vollkommen 
bar, wenn es nur feinen Bapft gegeben.” Wenn Heinrich 


u sw, Jondern eine Bon 
Froud in Entzüden. „Welche ©. 
König Zweifel über die Gejeglid 
ex feine Opfer gefchent, fi) davon 
it der Beweis für diefe Gerwifient 
bat e8 gefagt. Verftellung war ihm 
Ueber eine derartige Geſchichtsfälſt 
fgrift ihren Unwillen aus. Eie ft 
Jahrgang. Aber ihr „Kortfchritt” in 
„voransfegungslofen Wiſſenſchaft“ en 

Es war namlich inzwiſchen der er 
„Eugliſcher Geſchichte vornehmlich im 1 
erſchienen, und der Berliner Hiſtori 
geftügt auf Froud, einen ganz neuen 
lifhen Tiberius gewonnen. Er prä 
Mann, „der eine praftifche Intellige 
eine den allgemeinen Interefien zugew 
feit, der Beweglichfeit der Abfichten 
feften Willen verband.” Das wirkte. 
ſchrift beeilte ſich (Jahrgang 2, ©. 1 
die „Arbeit eined ganzen Meiſters“ a 
fih zu der Behanx⸗ 
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nenerbingd zugänglich werden, ein nennenswerthes Schwan⸗ 
fen in dieſer Auffafiung bervorbringen fönnten“! (S. 106). 
Was ift das anderd als eine Friehende Schmeichelei, über 
die Ranke felbit gewiß wenig erbaut geweſen ift! 

„Der achte Heinrich iſt unftreitig”, fagt die Zeitfchrift, 
„unter allen (Zudord) derjenige, der zuerft das perfönliche mit 
dem nationalen Bedürfniffe bewußt vereinte und mit breiter 
Schulter, einem Atlas gleih, das wichtigſte Triebrad des 
Staats in neue Angeln bob... Sicher wie der Bolzen im 
die Scheibe trifft fein geiprochened wie gefchriebened Wort.* 
Froud, der Heinrih „zu einem Gott” gemacht, begeht einen 
„Mißgriff“, Ranke dagegen hat „auf kaum hundert Seiten 
den Mann und feine Zeit behandelt, und darin nad allfeitiger 
Prüfung und mit fiherm Takt die Schägung auf das wahre 
Map zurüdgeführt." Aus diefem „fihern Takt“ folgt nun 
zunächſt, daß man zu ftreng im Urtheil gewefen, wenn man 
Heinrih für einen Mollüftling bielt. „Man vergefie nicht, 
bemerft der Apologet S. 111, dag Eduards IV. Blut in des 
Königs Adern raun, daß beinahe (!!) ſchon die körperliche 
Anlage beider ftarfe Sinnlichkeit mit fi bradte!“ Bisher 
ſuchten Proteftanten, wie Katholifen, in Heinrich8 verbrecheri⸗ 
iher Neigung zu Anna Boleyn den Grund feiner Scheidung 
von feiner Gemahlin Katharina; aber fie waren im Irrthum, 
denn „obenan ald wichtigites Motiv fand ohne Frage der 
Mangel eined männlichen Thronfolgers“, und ald fih Heinrich 
mit den MWünfchen einen Sohn zu befommen trug, „geſchah 
es, daB fih ibm Zweifel und Gewiflensjcrupel über bie 
Gültigkeit feiner Ehe erhoben”, und außerdem trafen auch 
andere „Momente der Entzweiung zufammen. Die Königin 
begaun zu altern und zu Fränfeln, überdieß wurde ihr fitten« 
ſtrenges, vielleicht graͤmliches Weſen, ihre fpanifche Ortbo- 
borie dem lebensluftigen Gemahl immer unbequemer”! If 
das nicht eine herrliche Vertheidigung oder wenigftens eine 
Infhugnahme des Ehebruchs! Aber man verwundere fi 
nicht, da die Hiftorifche Zeitfchrift noch neulich, wie in dieſen 
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Blättern mitgetheilt wurde, erflärt Hat, die geſchlechtlichen 
Vergehungen eines Herrjchers hätten nur ein „aneldotiſches 
Intereſſe.“ 

Auch die Ehebrecherin Anna Boleyn erhält dann S. 115 
eine Zähre des Mitleids. „Wer kennt nicht die Liebes⸗ und 
Leidensgeſchichte der Lady Anna Boleyn, und weiß nicht daß 
in den unverföhnten Leidenfhaften der Zeit fie den 
einen als unfchuldiges Opfer, den andern ald gerecht: beftrafte 
Sünderin erfhienen“.... „Im Februar 1536 brachte fie einen 
todten Knaben zur Welt, wodurch alfo abermals die Sehn- 
fucht Heinrichs nad einem männlichen Erben hinausgeſchoben, 
vielleicht gar der alte Aberglaube, der Zorn Gottes Tafte auch 
auf diefer Heirath, wieder erwedt wurde. Es hat darauf 
harte Worte gegen Anna gegeben.” Doch genug. „Das 
Großartige in Heinrichs Weſen befteht darin, daß er fid 
eineötheild nicht ſcheut, Echander und Abſcheu zu erregen, 
auf der andern Seite aber mit einem unvergleilihen Tat, 
Roatsmänniihen Scharffinn und der vollen Energie, deren 
er fähig war, bei einem jeden Umſchwunge diefer Art den 
Moment zu treffen weiß, wo feine Intereffen und Stimmungen 
mit denen der Nation gufammenfallen”... „Vielen Taufenden 
wurde ed Far, daß, nachdem einmal mit Rom gebroden, 
Heinrich niemals das alte Joch zurädführen, daß er felber 
vorwärts fchreiten würde und daß er dieß, obwohl unter be- 
fländigem Schwanfen nah rechts und links, wirklich that. 
Man erblidte in ihm eben mit Recht den Steuermann, dem 
man beim Toben von Wind und Wetter dad Schiff und fi 
felber getroft anvertrauen konnte.“ 

MWäre die Hiftorifche Zeitfchrift des Herrn von Gybel 
weniger „gebildet“, fo dürfte man ſie vieleicht daran erinnern, 
daß Heinrichs Biograph und Vertheidiger Lord Herbert 
und einige Aufflärungen gibt über die Art wie der engliſche 
Tiberius „vorwärts ſchritt“ und wie fiher man ſich „getroft 
ihm anvertrauen“ durfte. Heinrich ließ, fagt fein Vertheibiger, 
zum Tode verurtheilen „wei Königinen, zwei Carbinäle, 
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zwölf Herzöge, Marqu is, Earls und Söhne von Earls, acht 
zehn Barone und Ritter, ſiebenundſiebzig Aebte, Priorenn. f.w., 
und von mehr gewoͤhnlichem Volk der einen und der andern 
Religion ungeheure Maſſen.“ Richt ans Fatholifchen, ſondern 
aus proteftantifchen gleichzeitigen Quellen erfahren wir, daß 
diefe „ungebeuren Maſſen“ in der That nit weniger als 
72,000 Hinrichtungen begriffen, in einer Bevölferung bie 
nicht mebr als vier Millionen betrug. Wir haben diefe No- 
tigen nicht etwa einem ultramontanen Organ entnommen, 
fondern den mit der Zeitſchrift des Herrn von Sybel im 
Rampfe gegen den Ultramontanismus völlig einverflandenen 

„Srenzboten*, wo man fie Jahrgang 1860, S. 121 A 
nadlefen möge. 


IX. 
Zamartine über die Zefniten. 


Herr von Lamartine, ein ehemaliger Zögling der Je⸗ 
fuiten, deſſen Name feit lange ber in den Jahrbüchern ber 
Dieter glänzt — beweist eine fhöne, edle Seele, indem er 
in feinen Confidences der ehemaligen Lehrer feiner Jugend 
gedenkt. Die Stelle ift wenig gefannt; deßhalb theilen wir 
diefelde unfern Lefern mit. Mögen ſie nicht vergeflen, daß 
bier ein Rationalift fpriht, und zwar mitten im Sturmge- 
weile, dad im 3.1848 die menfchliche Gefellfchaft erfhätterte; 
daß er in eben demſelben Werke zu Gunſten der Jeſuiten 


oo uemes “, var er endlich, an 
jein Urtheil bierüber formulirt wie folk 

Zuerſt erzäblt er, dag er ald Kuna 
dad von weltlichen Lehrern geleitet wuri 
gegangen fei, woſelbſt ex „vor dem gen 
der heuchleriichen Zärtlichkeit feiner Lehr 
bemübten ein Vaterherz zur Schau zu tı 
hatte.“ „Ich wurde”, fährt er fort, „ 
nit gut aufgenommen, mit Ausnahme j 
Mutter. Sie fehte es dur, daß man mic 
Lyon zurädfandte.” 

„Dad Eollege der Jeſuiten zu Bell 
Savoyens genoß damals fehr guten Ruf n 
reich fondern aud in Italien, Deutfchland 
Dorthin brachte mich meine Mutter. — Ka 
Tage dort, als ich ſchon den auffallenden 
zwiſchen jener feilen Erziehung, die von ir 
für Geld an unglüdlihe Kinder verkauft ı 
andern, welde im Ramen Gotted, mit 
Willen geleitet wurde im Hinblid auf den 


zigen Kohn! Zwar habe ih dort meine V 
gefunden ; aber ih hak- m 
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für die Erfolge des Hauſes zu gewinnen, und fo und gm 
lenfen nad) unferem eigenen Willen und dem Zuge unferer 
Begeifterung.“ 

„Ein und derfelbe Hauch des göttlichen Geiftes fehlen 
Lehrer und Echüler zu beleben. Es waren und gewifler 
maßen geiftige Flügel gewachſen, die und wie von felbft zu 
allem Guten und Schönen trugen. Auch die Widerfpenftigften 
unter und wurden von der allgemeinen Bewegung gehoben 
und mitgegogen. Ta habe ih aus Erfahrung gefeben, was 
man aus Menfchen mahen fann, nicht mit Zwangsmittelm, 
fondern mit der bloßen Begeifterung. Diefelbe Gefinnung, 
welche unfere Lehrer erfüllte, erfüllte auch uns! Sie befagen 
die Kunft, uns diefelbe liebenswerth zu machen, unfer Gefühl 
dafür zu weden und eine heilige Inbrunſt zu Gott in unferen 
Seelen zu fchaffen. Diefer Hebel, einmal ind Herz gelegt, 
bob unfer ganzes Weſen.“ “ 

„Unſere bochwürdigen Lehrer trugen ihre Liebe zu uns 
nie zur Schau; aber fie liebten uns wirflid — wie etwa 
die Heiligen ihre Pflicht lieben, die Arbeiter ihr Werk, ..die 
Ehrfüchtigen die Anszeihnung welhe ihnen zu Theil wir; 
Kurz! zuerſt fnchten fie mich glüdlih zu machen, um mir 
dann die wahre Wiflenfhaft und Weisheit des Lebens bei 
zubringen.” 

„Ev kam Trömmigfeit wieder in meine Seele. Sie 
wurde die Triebfeder meines Eiferd für die Arbeit. IE 
ſchloß innige Freundſchaft mit Knaben meines Alters, die 
ebenfo rein waren und zufrieden, wie ich felbft. Diefe Freund⸗ 
ſchaft ftimmte uns zum einem vertraulihen Ton, wie er fonft 
nur im Familien = Kreife gefunden wird. Die andgezeichnete 
religiöfe Erziehung, die wir bei den Jeſuiten erhielten, das 
häufige Gebet, die Betrachtnngen, die heil. Sakramente, bie 
frommen Geremonien, die öfterd wiederholt wurden und lange 
andanerten, der Echmud der Altäre, die Pracht der Firchlichen 
Gewande, der Gefang, der Weihrauchduft, die Mufif übten 
auf das Gemäth der Knaben und Iünglinge einen Zauber, 


mer. Anfangs, Da ich och 
und dem Miderwillen Dagegen befangen 
maliger Aufenthalt im College von Lyon 
batte, fträubte ich mid durch einige : 
nehmen. Allein, die milde und liebevolle 
mebrigen Lehter, dann die bewältigende 
richtes auf den Geiſt und die Einbildun 
lings von 15 Jahren befeftigte in mir a 
jeugung, daß fie mich die rechten Wege fü 
id nach und nad die Gottesfurcht wied 
Gottesfurcht den Frieden des Herzens; £ 
gebung kehrte in meine Seele zurück. BD 
hatte ihre Richtſchnur wieder gefunden, ich | 
dem Studium, hatte Herz für meine Pflicht 
für den Verkehr mit Bott, Freude an Gebet 
und begab ich mich zum Gebete, fo fühlte i 
Gegenwart, durch heilige Tröftung beglüdt, 
nicht geben kann.“ 

„Deim Abſchiede aus dem Collegium 
audgezeichneten Lehrern meinen Danf aus, 
batten, meiner Seele dad Leben zurüdzuael 
meinen Geift bilnete» 
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dem man zwar nicht Fleifh und Blunt verdanft, dafür abe 
wiftenfchaftlide Bildung, guten Geſchmack, fittlihed Leben und 
edle Gefühle. Ihr Eifer mar fo brennend, daß er unmöglich 
von Anderem ald von einem übernatürlihen, göttlichen Be 
weggrund entzündet ſeyn konnte. Ihr Glaube war aufrichtig, 
ihr Leben rein, bingeopfert jeden Augenblid bis an ihr Ende 
für Gott und ihre Pfliht. — Voltaire, der gleihfalld ihr 
Zögling war, bat ihnen diefelbe Gerechtigfeit widerfahren 
Infien. Auch er hat die Lehrer jeiner Jugend geehrt. IE 
ehre und verebre fie ob ihrer Tugenden wie er; die Wahr 
beit hat nie nötbig, felbit die geringite Tugend zu ver 
(äumden — um duch die Lüge zu triumphiren. Dieß wäre 
eigentlich der fogenaunte Jeſuitismus der Philofopbie. Nein! 
Die Vernunft darf nur durch die Wahrheit triumpbiren.* 
So Lamartine. 

Es ift wohl zu beachten, daß es ſich bier nicht um me 
tapborifche Jefuiten handelt, mit welchem Namen man etwa 
bisweilen die Geiſtlichkeit im Allgemeinen bezeichnet; ſondern 
es handelt fih um die wahren wirflihen Sefuiten, jeme 
Jeſuiten welhe Pascal verfpottet, welche Eugen Sue in 
Geſinnung und Leben lügenhaft verzerrt hat, und jüngft er 
wieder der Verfafler ded Maudit — um eben dieſelben Jeſuiten 
handelt e8 fi, welde ven Hrn. v. Geroult in feinem Schlaf 
und in feiner Logif flören, die er fiherlih aus Frankreich 
verbannen würde, wenn er jebt fo geneigted Ohr fände bei 
dem Miniiter ded Innern, wie zur Zeit ald er die Auflöfung 
der Gefellihaft des heil. Vincenz von Paul durdfegte. Nun 
gerade dieſe Iefuiten find ed, deren Lob Lamartine ge- 
fchrieben hat. Sollte Obiged nicht genügen, um Hrn von 
Geroult zu überzeugen, fo verweifen wir ihn an einen anderen 
Gewährdmann, den er weder abweifen noch widerlegen fann, 
an den Philofophen des 18. Jahrhunderts, der am 7. Februar 
1746 fchreibt, wie folgt: „Während der fieben Jahre, die ich 
im Haufe der Iefuiten verlebte, was babe ih da gefehen? 
Das arbeitfamfte, mäßigfte, georbnetfte Leben. Alle ihre 


- osjusen Wahrbeitägemäß zu beur 
nicht! Sondern sie felbit find es, ihr 
Sheminais wie ihre anderen Prediger ı 
ftelle einmal die Leitres provinciales m 
P. Bourbaloue zufammen! Was wirb 
Aus den erfieren: die Kunſt, zu fpottı 
Dinge in ein böſes, gehäſſiges Licht z 
Wohlredenheit zu jhmähen. Aus dem P. 
wird man lernen ftreng zu ſeyn gegen fid 
zu haben gegen Andere. Nun frage ich, 
findet fih die wahre Moral, und weldes ı 
iſt müplicher für die Menfchheit? Ich neh. 
zu behaupten: es gibt nichts Widerjinnige 
rechteres, nichts Schmachvolleres für die 
Männer einer lodern Moral zu beſchul 
Europa ein Leben größter Entfagung führı 
die Außerften Grenzen Aſiens und Amerifai 
dem Tode zu opfern.“ (Voltaire Correspo 





X. 


E Hriftliches Denkmal für die im Schleswigifchen 
Kriege Gefallenen. 


Unfere Landesfinder find als Sieger aus Schleswig heimge- 
kehrt. Ste haben, vereint mit den treu Verbündeten, ben braven 
Defterrichern, ten Beind überall aufs Haupt gefehlagen. Der Segen 
der Vorſehung ruhte auf ihnen, meil ſie — wie mit Necht der 
Tönigliche Armeebefehl fagt — „gottesfürchtig, pflichtgetreu, ges 
horfam und tapfer waren.” — Darum bat ihnen das dankbare 
Baterland bein Triumpheinzuge den Norbeer des Sieges darge⸗ 
reicht. 

Aber nicht alle die Tapfern, die zum Kampfe audzogen, haben 
das Vaterland wieder begrüßt. Sie fanden den Tod auf dem 
Felde der Ehre oder erlagen den Strapazen bed Krieges. Im 
treueften Gehorſam, wie ihn unfere heilige Kirche lehrt, farben 
fie eined ewig ruhmvollen Heldentodes. Diefe flegreich Gefallenen 
haben unfere Liebe und Dankbarkeit im vorzüglichen Maße ver 
dient. Ihnen gebührt ein Denkmal, welches dauernter ift, als 
Stein und Erz. — DieMWahlſtatt, auf der fie fielen, ſchmückt der 
Granit; aber es gebührt Ihnen als treuen Söhnen der Kirche auch 
ein chriftfiches, ein kirchliches Denfmal. — Auf fie findet Anwen⸗ 


esucnen um ſo mebr den | 
fie nach Goties Fügung nicht nur die p 
firchliche Breiheit in den Herzogthümern 
ihren Gräbern ift durch Gottes gnädiges 
unferer heiligen Kirche errichtet, und ein‘ 
Gräber beflellt. Die Gräber von Deu 
Flensburg und Satrup gehören zu der 
Miſſionspfarre Flensburg, die in fehr en 
ven Schuß der fchmerzbaften Gottesmutter 


In der Miflionspfarre zu Flensburg 
Eirchliches Denkmal errichtet werden durch 


Gründung einer Memorien: 
für ewige Seiten. 


Es iſt chriſtlich, billig und recht, daß 
im Heldenfampfe Blut und Leben auf dem ! 
geopfert baten, auf dem Altare der Kirche 
bed neuen Bundes in der beil. Dieffe für ı 
flerbliyen Seelen für ewige Zeiten dargebrac 


Darum ergeht unfere Bitte an Alle, di 
für diefe chriftlich gefallenen Krieger baten, 
und Mepftiftung ihre Opfergabe beizutragen. 

Ihr srauernden Me 
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Die nähere Anordnung diefer Memorien⸗ und Mepftiftung 
für die Gefallenen bleibt dem apoftolifhen Provikar, dem hochw. 
Herrn Biſchofe von Osnabrück vorbehalten. 


Die Unterzeichneten erflären ſich zur Entgegennahme milder 
Gaben gern bereit. 


Münfter ven 14. December 1864. 


Freie Graf SchmifingeKerffenbrod. Alfred Graf zu Stolberg. 

Stolberg. Freiberg, Kaplan zu Troppau in öfter. Schlefien. 

Leopold Graf Spee, Canonicus zu Aachen. Kappen, Pfarrer zum 

heil. Megivius in Münfter, Lüders, Seelforger der Strafanftalt, 

Reinermann, Kaplan zum Heil. Aegidius. Tappehorn, Kaplan 
zum beil, Martinus in Münfter. 


XI. 


Erklärung. 


Ein Herr Dr. C. G. H. Lentz, der ſich Generalſuperintendent 
in Blankenburg im Herzogthum Braunſchweig und Mitglied der 
biftorifchstheologifchen Geſellſchaft in Leipzig nennt, hat unter dem 
Titel „Sanct Andgar, der Apoftel des Nordens” für das bevor⸗ 
fiebende Miltenarium des gedachten Heiligen (obwohl man nicht 
recht begreift, was die Proteflanten mit demfelben zu ſchaffen 
haben) eine Fabrikarbeit a A Silbergrofchen bei Robert Kittler 
in Hamburg erfcheinen Taflen, deren Beurtbeilung ich der hiſtoriſch⸗ 
theologtigen Geſellſchaft in Leipzig überlaſſen will. Nebenbei aber 

11 


f 


*3ujJchrei 
Anderung, daß er im dritten Hymnu 
für kathol'ſche Sitte“ (im Original: 


geſegt ßer einzigen, di 
Ballhorn wohl n effenden 
Seneralſuperintenren von Blankenburg 


md Weiſe, ſich mit fremden Federn zu 
mindeſtens außerhalb der Generalſupem 
für unanſtandig galt. Uebrigens will ich 
Quaevis Competentia ivegen Nachdruck hie 





XII. 


Ein Nachtrag zur Beſprechung der Flir'ſchen 
Briefe. 


In 54. Br. 12. Seft S. 1004 der Hiflor. »polit. Blaͤtter 
ift in der Befprehung von Flirs „Briefen“ eine Stelle enthalten, 
die ich fhon in Nr. 11 und 12 der Wiener Kirchenzeitung 1864 
auf ten Gehalt der Wahrheit zurücdgeführt babe. Herr Rapp, der 
„Herauögeber“ von Flirs Briefen bat diefe Stelle, trogdem baf 
ihm meine Verichtigung befannt gemefen, in einer zweiten Aufe 
lage der „Briefe* mit großer Beharrlichfeit ohne irgend eine Bes 
merfung wiederholt abdruden laffen, 


So fehr ich den Hingegangenen Flir mit jener Schonung bee 
handelt babe, die man einem Todten fchuldig ift, der fih nicht 
mehr felber vertheidigen Fann, fo ſehr babe ich mich aber auch ber 
müfligt gefühlt der Wahrheit Zeugniß zu geben. Flir Hatte eine 
Menge guter Eigenfchaften; er war geiftreih, er war wohlthätig, 
er war freigebig, ex war bereit zu dienen und aus der Noth zum 
beifen, ex war in Gelvangelegenbeiten bie nobelfte Natur — im 
Reben aber und in Briefen an vertraute Freunde hing fein Urtheil 
von feiner Stimmung und zum Theil auch von jenen ab, 

11* 


a -yyJyJ wi 1 02 Miu h 
von Blir Eid zur Post begleitet wurde. 
meiner damaligen eriten Anweſenheit 

verfebrte aber mit Blir, wie in „Kennſ 
erſt die leßtern vier Tage, woraus fich 
aber doch irrige Angabe erklären läßt. 


2) Ich felber erzählte Flir, daß ei 
„Monismus“ in die Kirchenzeitung kor 
günftig fei: diefer Artifel gegen Schena 
intimen Breunde Flirs, mit welchem er iı 
wechfel fland. Ich kannte das freundich 
zu Schenach gar nicht, und Fonnte daher 
Flir durch die Aufnahme eines Artifeld vo: 
Freunde ein Gefallen gefcheben. 


3) Flir Hatte die Kirchenzeitung Jah 
nicht geſehen, feine Urtheile darüber £ 
Hörenfagen kommen; wenn es daher in fe 
ann diefe Kritik übrigens bei allen jene 
ſeyn, welche wiſſen, daß die philofophirenten 
Zeitung Güntherianer find“, fo ift die Ik 
dag im Jahre 1856 nur wenige philofoph 
nur von zwei Verfaſſern erfchienen. und *- 
Jahrgaͤnaen Nreie- 
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rathſamer das Urtheil zurüdzuhalten bis das Ganze gelefen if.“ 
Daraus geht hervor, dag Blir Schenachs Buch, ald er ed am 
16. Oftober 1856 gegen den Artikel der Kirchenzeitung in Schug 
nahm, ebenfowenig ald den Artikel der Kirchenzeitung darüber ge⸗ 
lefen hatte. 


5) Im felben Briefe vom 19. Januar 1857 macht Blir 
Schenachs Buch felber lächerlich, indem ex wörtlich fagt: „ich werde 
durch diefes Buch auch keineswegs auf. den Standpunft Sche⸗ 
nachs hinübergehoben, aber ich blide dennod mit Achtung 
und Rührung anf diefe lieblihe Naivetät (!) ded Denkver⸗ 
trauens!“ 


6) Im Brief aus Albano vom 28. Juli 1857 ſagt es Flir 
dem Schenach ſelbſt, daß fein Buch nur durch Ignoriren ges 
rettet werden könne, und im Briefe vom 4. Auguſt 1857 heißt 
es: „Wenn das Buch zur Verhandlung käme, würde es 
verurtheilt.“ Wie reimen ſich nun alle dieſe Stellen mit jener 
Stelle gegen die Wiener Kirchenzeitung zuſammen? Im ſelben 
Briefe heißt es: „Von wem iſt die Kritik in der Augsburger 
Poſtzeitung? Von Deutinger? Ich habe einige ähnliche Einwen⸗ 
dungen gemacht.“ Nun brachte aber die Kirchenzeitung nicht nur 
Artikel von Deutinger, ſondern auch die Philoſophie Deutingers 
(Regensburg, Manz) wurde ſehr ehrenvoll beſprochen. Wie 
ſtimmt nun das mit dem Ausſpruch Flirs über die philoſophiſchen 
Mitarbeiter der Kirchenzeitung? 


7) Die Kirchenzeitung hat nie eine philoſophiſche Gegenkritik 
gegen irgend einen Artikel zurückgewieſen, fie bat ven Parteien fo 
lang ſich Nom nicht auggefprochen, immer freien Spielraum 
gewährt. Gin einziges Mal wurde eine Erwiderung nicht aufs 
genommen, aber nicht weil e8 eine Erwiderung, fontern weil e8 
ein completer Unſinn war. Ich kann ſaͤmmtliche Schriftitelfer, 
weiche mit der Kirchenzeitung je in Verbindung geftanden find, 
bier zum Zeugniß auffordern. 


8) Die Kirchenzeitung bat gegen ntebrere philoſophiſche 
Spfteme Artikel gebracht, gegen welche fich auch die Cong. Indicis 


wusch zum Uufgebot aus 
trommıelt. 


9) Schenah, der übrigens ein 
Mann war, lebte darnak in Wien m 
in einem intimen freundfchaftlichen Ver 
der freundlichen Erinnerung an jenen 2% 
bier wieder auf dem glädfichen und b 
liegen geblieben zu feyn bis zu Schena 
Verfaffer nie genannt — fo lange Scher 


10) Der Schreiber dieſes verlebte te 
Rom und hat dort von ten verfchied: 
Eine Stimme über die Herausgeber 
nommen. Gr bat daher das vollſte Med 
fcheinen der erflen Auflage veröffentlichten 
zu fielen und jedem vernünftigen kathol 
wortung derfelben zu überlaffen: 


I. Konnte es im Sinne FSlirs gelege 
enge Breundeskreife beflimmten DB: 
mir nichtd dir nicht in die Pu 
werden? 


II. Iſt der Sache, welche auch vor © 
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von den Stimmungen, Perfonen und Umftänten in feinen 
Aeußerungen abhängig, fo werde ich doch auf feinen 
Grabſtein diefelben Worte der freundlichen Grinnerung 
niederlegen, die ich nach feinem Tode veröffentlichte: 


„Dem Schreiber diefes wird die freundfchaftliche 
Gefinnung und vie edle Dienftbefliffenheit Flirs nie 
aus dem Andenken weichen. Linvergeplich find ihm die 
Abende, die er mit dem eben fo gelehrten als gemüth⸗ 
lihen Dann auf dem römijchen Forum, auf Pietro in 
montorio,, im Koloffeum und in der Region der alten 
Kaiferpaläfte zugebraht — einen fundigeren Führer, 
dem die Gefchichte Roms getreuer zur Geite fand, 
bätte man faum finden können!“ 


„Flir war ein bebeutender Philolog — aber wie er 
üherhaupt eine ruhige Natur gewefen, fo betrieb er auch 
die Philologie ohne von jenem ausſchließlichen Geift fich 
treiben zu laffen, der manche Philologen zu erfaſſen 
pflegt; — die Auinen der Tempel und Kaiferpaläfte 
liegen immer noch Pla genug, daß die muntere Quelle 
des Humors über da8 Geröll raufchen konnte,“ 


„Es war eben Mondenfchein al8 wir auf dem Forum 
fanden — er zeigte mir die Steinüberrefte der Rostra, 
auf denen Cicero feinen unfterblichen Rednerruhm er« 
worben, und bemerkte hierüber, „„wie die Zahl der Zu⸗ 
börer nad allem Ausmaße der Säulengänge und der 
ganzen 2ofalität nicht habe groß feyn können.““ Als 
ich entgegnete: „„wie wohl manchmal die Iange Weile, 
welche diefe Herren dabei empfunden, um fo viel größer 
gemefen feyn mag““ — Fonnte er berzlih darüber 
laden, nur meinte er: Man ſehe wohl, daß diefe 
Aeußerung nicht von einem Philologen von Profeflion 
herkomme, denn vie gerathen gewöhnlich, wenn fie zum 
erſten Mal an tiefen Plab kommen, in eine flumme 
Verzüdung !* 


bezaußernten Anblid in ı 
fprechen. Flir ermwiterte: J 
immer mit neuem Interefle 
man fi mit dem Anblide 
Stadt, in der das Auge nie 


„Diefes nur ein paar Aeuß 
wie jle eben im Gedaͤchtniß a 


„Seine Gate, dad Wort ( 
jeugung zu verfünden — ſeir 
welcher er beſonders feinen deu 
Nom kamen, dienftbar zu ſeyr 
und That ihnen an die Hand 
Erfüllung feiner Berufspflichten 
Wandel mögen ihm dort Gottet 
lihen Lohn bringen, wie fie 
freundlichfte Andenken bei allen 
gefannt haben.“ 


Se 





XIII. 
M. Kochs Geſchichtswerk über Ferdinand III. 


jeher ein lebhafteres Intereſſe erweckt und iſt darum eifriger 
bearbeitet worden als die zweite. Ein hauptſächlicher Grund 
dieſes Verhältniffes ift der wahre oder vermeinte lang, 
welcher über die Häupter einiger Heerführer in der erxften 
Hälfte ausgegoflen liegt, zumal da man ja felten die Urſachen 
der Krankheit im deutſchen Rationalleben, die wir den dreißig. 
jährigen Krieg nennen, zu ergründen firebt, fondern ſich mit 
den Symptomen derfelben begnügt. Deßhalb haben bei aller 
Specialforfigung über einzelne Begebenheiten, dennod für 
das Ganze und Große die Irrthümer und Verdrehungen, 
welche namentlih Bougeant im franzöfifhen, Pufendorf im 
ſchwediſchen Intereſſe hoch gebracht haben, noch nicht viel an 
ihrer Kraft verloren. Und zwar dieß um fo weniger, da ja 
die Tendenz der Schweden und Franzofen von damald ganz 
und gar derjenigen der kleindeutſchen Geſchichtsbaumeiſter von 


*) Geſchichte des veutfchen Reiches unter der Regierung Ferdinands III. 
Nach Handfchriftlihden Quellen von Mathias Rod. I. Br. 
Vien. Verlag von 6. Gerolde Cohn. 1865. ’ 

Lw. 2 


eswugend von Oeſterreich aus 
noch der Vernichtung Ted Hauſes. 
Zertrummerung Deutſchlands und 
unter Schweden und Frankreich — 
dem Unterſchiede daß ftatt Schweden 
damaligen Schweden einigermaßen 
wird — dieje Richtung, fügen wir, 
des fogenannten Eleindeutihen Profi 
Sie ift, wenn auch an Oualität ſchn 
fowohl der Perfonen als ihrer Büd 
Umfange. 

Um fo erfreulicher ift es auch auı 
Forſcher zu treffen, der mit der Art m 
Bahn bricht Durch das wuchernde © 
franzoͤſiſchen Unkrautes und des bet 
Herr M. Roc hat fich bereits durch | 
die Anerfennung gefichert, daß er unbe 
nungen des großen Haufend nur das a 
fih aus den Alten felbft als unzmeifel 
hat nad Kräften beigetragen, uns de 
Fleivet von dem Blittergolde der Reden 
den berrich- “— " 
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Herrſchaft über feinen Stoff darlegt, die Stellung der Par- 
teien in großen, allgemeinen Zügen an. Als der wichtigfte 
derfelben tritt der Schlußabfag (S. AX) bervor: „Obgleich 
e8 ſich von felbit verfteht und der Gang der Ereigniffe e8 mit 
der höchſten Evidenz herausftellt, daß der von Ferdinand III. 
fortgeführte Krieg ein Bertheidigungsfrieg im Intereffe 
der Integrität und Unabbängigfeit Deutſchlands 
war, daß er fortwähren mußte, fo lange der Angriff der 
fremden Mächte auf das deutſche Gebiet fortvauerte: fo 
heiſchen doch mehrfache in unferer Darftelung entwidelte 
Gründe, diefen Geſichtspunkt ald den maßgebenden für das 
Urtheil von vorneherein feftzuftellen, und darauf aufmerkſam 
zu machen, daß die jüngften von der Nation durchgekaͤmpften 
Befreiungdfriege und der Ältere dreißigjährige, Urſache und 
Beſchaffenheit miteinander gemein haben, und jene ver ge= 
treue Refler von diefem find.“ 

An einer anderen Stelle charakteriſirt Herr Koch mit 
furzen Worten die deutſche Politif an Ferdinand II. per 
ſönlich. Er fagt (S. 19: „Die Politik Ferdinands III. war 
eine durchweg erhaltende, die tief begründet in einer wahrs 
haft reichspatriotiſchen Gefinnung, auf fein anderes Ziel als’ 
auf Vertreibung der Branzofen und Schweden vom Reiche 
boden, auf Erlangung eines billigen und mit der Ehre ver- 
träglichen Friedens gerichtet war. Taufende von Aftenftüden, 
bei deren Einfiht wir eben dieſe Frage forgfältig ins Auge 
faßten, überzeugten und, daß Ferdinands Politit der ange 
deuteten Art war und fi immer gleich blieb.” 

Herr Koch knuͤpft daran eine Klage und einen Vorwurf 
„In&befondere für Herrn Droyfen, der in feiner Geſchichte 
der Politif des preußifchen Staates die habsburgiſche dieſes 
Zeitabjchnittes in einer Efel erregenden Weife verdächtigt. 
Was foll, fragen wir, damit erreicht werden, oder welchen 
Dienft glaubt man mit der Entftelung der Wahrheit Preußen 
and dem Proteftantismns u. |. w. zu leiften?” So Har Koch. 
Was folk, möchten wir dagegen Herrn Koch erwidern, 
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ms aypidertbe Eigenſchaft 

liegenden Verbältniſſe eignet es ſi 
Verfahren angezeigt, nämlich der 
Und daran hat allerdings auch He 
einigen Beiſpielen zeigen werde, es 
Häuffer u. ſ. w. nicht fehlen laſſen 
defien erreicht, was diefen Herren g 

Dem oben angeführten Principi 
von Eeiten ded Kaijerd ein Vertheid 
Integrität Deutſchlands gegen vie 
oder wenn man lieber will, die The 
und Frankreich: diefem Principe gemäj 
Charakter des Religionsfrieged gerade: 
dieß nicht, fondern begnügt fich denjelbe 
jedoch find wir in mander Beziebung 
einverftanden. Er fügt (Einl. S. D:, 
breißigjäbrigen Kriege um nichts and: 
gion gehandelt, fo würde ein zweite 
Beilegung ermöglicht baben.“ Demn: 
Meinung: ed babe fih im 3. 1547 
Religion gehandelt. Allein das Verb 
im dreißiaiährin- ” 
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Gebiete, oder mit anderen Worten: die reichsrechtliche Aner⸗ 
kennung der lutheriſchen Caͤſareopapie, die ſich in die Worte 
faßt: cujus regio, ejus religio. Von einer wirklichen Religion 
iſt dabei ſehr wenig zu erkennen, am wenigſten von einem 
Rechte des Individuums auf feine Religion. Deßhalb haben 
fih au in den Kriegen von 1547 und 1552, die ja nut 
mit Söldnern geführt wurden, bie Individuen fo völlig theil« 
nahmslos verhalten, und von einer Begeifterung, an die auch 
Herr Koch für das 16. Jahrhundert zu glauben fcheint, iſt 
nur in den Büchern moderner Profefloren etwas zu finden: 
die Thatjachen felbft, wie die fogenannte Schlacht von Mühle 
berg, die Ph. Melanchthon kurz charakterifirt: non fuga, sed 
deserlio, zeigen von einer ſolchen Feine Spur. Bei dem 
Landgrafen Philipp ift ein Hauptmotiv feiner Unterwerfung 
die Furcht vor dem Abfalle feiner eigenen Unterthanen. 

Ganz ebenjo ift es im breißigjährigen Kriege. Herr Ko 
fagt: „Das religiöfe Element war keineswegs, wie Einige be- 
baupten, gänzlich ausgefchloffen. Es handelte fih um bie 
Religion bei dem proteftantifchen Theile des deutfchen Volkes, 
dem man die Meinung einflößte, der Krieg werbe lediglich 
zum Schutze des Proteftantismus und der deutfchen Libertät 
geführt, nämlich gegen die Anſchläge der Katholiten und des 
Hauſes Habsburg jenen auszurotten und diefe zu vernichten. 
Diefer vergiftende Einſchnitt in die religiöfe Lebensader 
erklärt den ans der lauterften Duelle entfprungenen 
regen Antbeil des Volkes an dem Kriege, und die 
ungeheueren Opfer, die es demfelben brachte.“ 

Der Recenfent, nicht Herr Koch, hat die legten Worte 
gefperrt hervorgehoben, um fie dadurch als Diejenigen zu bes 
zeichnen, welche er für irrig hält. Er verneint beide Sätze. 
Das Bolf hat niemald regen Antheil genommen; es hat 
ferner niemald freiwillig ungeheure Opfer dargebradht. 
Das Bolf verhielt ih eben nur leidend, grauenvoll leidend. 
Es bat nit den Krieg geführt: es hat ihn an fich führen 
laſſen. Der Eharafter der Zeit ift nicht die Thatkraft, ſondern 


zeutihland in Aſche legt, berm 
Alle Anderen, die bandelnd gege 
Haus Habsburg auftreten — wir f 
drud; denn der Fortbefland von Di 
dem Haus Habsburg — alle Diele : 
fei es der Holländer, fei es des ( 
waren von diefen beiden Mächten aı 
Deutſchlands, mochten fie num deutſc 
wie Mansfeld, Chriftian von Halt 
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Es iR wahr: jene Würgengel haben nit gefargt mit 
ihren Betheuerungen vom Evangelium, von Freiheit und dere 
gleihen Dingen mehr. Ihre Staatsſchriften, ihre Proflama- 
tionen, ihre Flugſchriften, welche fie haufenweife über bie 
Länder ausſtreuten, legen Zeugniß davon ab und gemähren 
auch heute noch die unwiderlegligen Beweife, daß bie 
Helven fo geredet haben. Wir bezweifeln gar nit, daß dem 
Schwedenkönige Guſtav Adolf die Worte „Gott und das 
Evangelium" mögliäft loder auf der Zunge lagen, daß 
Wilhelm von Heffen- Kafiel und Bernhard von Sadfen- 
Weimar täglich ein, und wenn man will, auch zwei Gapitel 
in der Bibel laſen; allein liegt denn darin der Beweis, daß 
irgend Jemand ihren Redensarten Glauben fehenfte, oder 
daß die Menſchen von damals die ungeheuren Opfer, welde 
die Eroberungswuth diefer Mächtigen ihnen auferlegte, frei- 
willig getragen haben? 

Namentlih in Betreff des Schweden Guſtav Adolf if 
hohe Vorſicht vonnöthen, weil der endlofe Schwall von 
Büchern, die dem Wefen nad der Eine von dem Anderen 
abfgreibt, um die geſchichtliche Perfönligfeit diefes Mannes 
einen fo dichten Nebel der Mythe ausgegoſſen haben, daß es 
für den, der nicht die urſprünglichen Zeugniffe einfieht, ſchwer 
hält fi des Maſſengewichtes der Dichtung und Sage völlig 
zu erwehren. Herr Koh fagt (S. VD: „Guſtav Adolf ge- 
wann leicht die günftigfte Etellung in Deutſchland, weil die 
forgenerfüllten und durch das Reſtitutions-Edikt wirklich be⸗ 
drängten Proteftanten dem fehr verzeiplichen Wahne fih bin- 
gaben: ex fei bloß ihretwegen gekommen.“ Wer doc, möchten 
wir fragen, find diefe Proteftanten, die das geglaubt haben 
follen? Das Reftitutions-Epikt zunaͤchſt bedrohte nicht die ein⸗ 
zelnen Proteftanten ald folhe, fondern die Inhaber von 
Bisthuͤmern, Abteien u. f. w., alfo fürftlide Perfonen. Doch 
laſſen wie diefen Unterſchied, und faſſen fie alle zufammen. 
Guſtav Adolf ift in Pommern, wo er landete, weder von 
dem Herzoge noch dem Volke mit Freuden aufgenommen. 
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feiht und einfach, und verfagte doch nimmer feinen Dienft. 
Es lag nicht auf dem Gebiete der Dogmen, fondern auf dem 
des Beſitzes. Er nahm den Katholiken kirchliches Eigenthum, 
und fchenkte es den Proteftanten. Diefe mußten annehmen 
bei Strafe feiner Ungnade. Die Zuftände, die dann fi ent- 
widelten, bedürfen Feiner Darlegung. Aber will man das 
einen Religionskrieg nennen? Eine andere Leiftung der Deut- 
hen für den Schweren als diejenigen, zu welden fein 
Fingerzeig auf die Mündungen feiner Kanonen ihnen willige 
Herzen und eifrige Hände machte, muß fo fange als unglaub» 
würdig bezeichnet werden, bis das Gegentheil dargethan if. 
Wir haben bei diefer Perfönlichfeit, obwohl fie für das 
Buch des Herrn Koch eine minder wichtige ift, deßhalb länger 
verweilen müflen, weil der Irrthum über diefelbe unter ver- 
fhiedenen Geftalten auch bei Heren Koch mehrfach wiederkehrt. 
Iſt felbft der Hare Blick des Herrn Koh nit völlig 
frei geblieben von diefem endlos wieder aufs neue auögefäeten 
und luftig wuchernden Borurtheile: fo bringt er andererfeits 
Zeugniffe genug aus einzelnen proteftantifchen Territorien, 
melde die Meinung, als hätten irgendwelche Landftände oder 
dergleichen Perfonen an einen Religionsfrieg geglaubt, bin- 
reichend beleuchten. Weberhaupt ift, wie e8 fcheint, der allein 
richtige Weg, der zu einer felbfiftändigen Ueberzeugung und 
vollen Klarheit über die Frage des Religiondfrieges führt: 
die linterfuchung der betreffenden Aftenftüde aus dem Archive 
eined Heinen oder großen, damals rein proteftantifchen Terri⸗ 
toriums. Es verſteht fi dabei von felbft, daß derartige 
Aktenftüde nicht and Briefen mit anweſenden ſchwediſchen 
Generalen, oder Heflen und Welmaranern, denen allen der 
ſchwediſche Jargon vom evangelifchen Wefen in gleicher Weife 
geläufig war, beftehen dürfen, fondern in freien Aeußerungen, 
fei e8 der Landftände unter fi, ſei es gegen ihren nicht durch 
ſchwediſche Furcht gefeflelten Landesheren. Wo dieß nicht der 
Fall if, wo die Meinungsäußerung der Landftände eine völlig 
freie it: da darf man mit hober Wahrfcheinlickeit immer 
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wurfe aller mögliden Rationen beftanden, in proteftantifchen 
Gegenden fih mit Raub und Plünderung begnügt: nach dem 
Prager Frieden gebot Baner, wenn er Sachſen betrat, ganz 
ebenfo wie in Böhmen, die Dörfer auf fo und fo viel Meilen 
Weges rund umber nieder zn brennen. 

Kaun da bei einer DBevölferung wie derjenigen von 
Sadfen und Brandenburg, welde um ihrer Religion 
willen von FKaiferliben Truppen niemald auch nur die ges 
tingfte Beeinträchtigung erlitten hatte, noch ein leifer Ueberreſt 
auch nur ded Wortes geblieben feyn? Ich fage ausdruͤclich: 
um ihrer Religion willen; denn die Thatſache der Erprefiun- 
gen, der Näubereien der Wallenfteiner ſteht ebenfo feft, wie 
die daß ed dem MWallenftein und feinen Oberften ganz einerlei 
war, ob die Unglüdlichen, melde von ihnen ausgepreßt werden 
follten, ein katholiſches oder proteftantifches Glaubensbekenntniß 
ausfprachen. Es fam dem gebietenden Sölpnerthume lediglich 
darauf an, ob etwas herauszudrüden war. In Wallenfteins 
Heere ſelbſt ward auf den Unterfchied der Religion auch nicht 
im mindeften gefehen. Ja unter den Beſchwerden der Fatho« 
lifchen Fürften auf dem Deputationstage 1630 über Wallenftein 
felbft findet fih auch die, daß er mit Vorliebe proteftantifche 
Offiziere in Fatholifhe Gegenden einlagere. Die Erklärung 
liegt nahe: die proteftantifhen Offiziere unter foldhen Ber- 
bältniffen waren rüdfichtSlofer, entfpradhen darum eher dem 
Spiteme Wallenfteins, der in feiner Feldherrnſtellung von 
Anfang bis zu Ende nur das eine beftimmte Ziel verfolgte: 
Befriedigung feiner eigenen Habgier und Herrfchjucht, und 
der das Heer jeined Kaiſers hauptfählih und zunächſt ver- 
wendete zur Berfolgung dieſes feines eigenen perfünlichen Zieles. 

Dod kehren wir von Wallenftein zurüd zu den Schwe- 
den. In proteftantifchen Gegenden von Deutfhland bat ſich 
der Volksreim erhalten, der kurz und eindringlid die Glau- 
bensretter zeichnet: 

Bert Kinder, bet't, 
Morgen fommt der Schwed, 
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Beifpiel angeführt, daß eine Stadt, die außerhalb 
des Bereiches der franzöfifhen oder ſchwediſchen 
Waffen lag, freiwillig aus fi irgend ein Opfer ſolcher 
Art dargebradht hätte. Andererſeits ift nicht im geringften zu 
bezweifeln, daß die Gewinnfuht in den Städten mächtiger 
war ald die Pflicht gegen das Vaterland, oder auch das 
Partelinterefie. Wie bier Hr. Koch dieſe Anklage gegen die 
Städte vom kaiſerlich-deutſchen Standpunfte aus ausfpridt: 
fo wurde fie damald vom Parteiftandpunfte aus erhoben in 
Betreff des Verhaltens der Hanjeftädte gegen dad von Tilly 
belagerte Magdeburg. Die Städte lieferten dem Feldherrn 
das Pulver zur Beichießung, und gaben dadurch, wie ein 
Barteigenoffe fih ausdruͤckt, ihrer Schweiterftabt die lepte 
Delung. Die Sade war einfach fo wie fie auch heutzutage 
zuweilen liegen fol: den Kaufleuten geht ihr Gewinn über 
jegliches andere Motiv. Herr Koh führt (S. 478) die 
Worte an, die der Graf Aueröperg 1644 an den Kaifer 
Ichrieb: „Diefe Städte, Hamburg, Lübeck, Bremen, trachten 
zu ſehr nach Gewinn, zumal bei diefen Läuften, um noch aus 
Ehrbarkeit, Pfliht und Eiden etwas zu thun oder zu unter« 
laſſen.“ Es jcheint, daß derſelbe Mapitab überall angelegt 
werden müfle. Die Kaufleute der deutſchen Städte hatten 
eine ausgeſprochene Sympathie weniger für die Sache der 
Schweden und Franzoſen als für den eigenen Erwerb. 

Ich babe in den vorftehbenden Worten es für nöthig 
erachtet, der, wie mir ſcheint, allzu großen Gerechtigkeitsliebe 
und demgemäß den über das billige Maß hinaus gebenden 
Eonceflionen ded Herrn Koch an die ſchwediſch⸗kleindeutſchen 
Behauptungen beſchränkend entgegen zu treten. Dagegen 
verdient es unfere volle Anerkennung, dag Herr Koch mit 
folhem Nachdruck auf den eigentlihen Brunnquell des deut⸗ 
fhen Unfrievens bingewiefen bat. 

“ „Dad Friedenshinderniß”, fagt er (S. 31), „Fam 
allein von Frankreich. Richelien hatte die Politik Hein« 
richs IV. und Sullys ergriffen, und da die Wirren in. 
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Leutſchland fie ungemein begänftigten, ihre Berwirfligung 
ſich zu einem Ziele geſegt, weldes er zum Stantögrundfage 
erhob. Er trug fi mit der Anſicht, daß Oeſterreich bei der 
Rorifegung des Krieges, In welchem es von fo wenigen 
Vundesgenoſſen unterftügt wurde, zuletzt denn doch erliegen 
werde, nnd da Ihn einesthelld der Ruhm und die Größe 
Arankreſcho bewente, anderntheils das eigene Interefie, nämlich 
die Bedingung fi feinem Herrn nothwendig zu machen, um 
ſſch In feiner Stellung zu behaupten: fo waren in feiner 
@erle alle Friedenogedanken ausgefchloften. Da aber bie 
Ehre Krankreichs worfchrich den Schein zu retten, fo beuchelte 
er fortwährend Die friedlichſten Geſinnungen, und wälzte bie 
Eqculd der Wergdgerumg anf den Kaiſer. Das Mittel dazu 
war, daß er abermald und immer wieder Bedingungen ftellte, 
weilte der Kaiſer voranefichtlich nicht annehmen würde. So 
ſchried er aus Sviſſono dem Abbe Kieshi in Madrid: Ich 
ardeite am Krieden mit einem fo warmen Gifer, Daß wenn 
dag IAnſtandekommen deſſelden Die Nergienung meines eigenen 
ned erdeiſchte, die Melt ſich ron ter Wirkung meiner 
Wwinwilligfeit dald Aderiengen würde. Zur ielben Zeit aber 
erdod er in Kein eine Schwicrigfeit nad der anderen, Bid 
wir ut nupled werteiden waren.“ 
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befanntlih bis auf den heutigen Tag über diefe Dinge fo, 
wie der Cardinal Richelieu wünfchte, daß es darüber fpredhen 
jollte. 

Der Cardinal Richelien bezablte zu dieſem Zwecke ber 
Fortdauer des Krieges hauptfächlic die Schweden, und erfand 
ih alle drei Jahre fehr willig und eifrig den Subfidienver- 
trag zu erneuern, bevor er noch abgelaufen war. Allein die 
Schweden waren von Guſtav Adolf an bis zu Torftenfon 
und Wrangel binunter die evangeliihen Glaubensretter, und 
baben den armen Deutfhen gegenüber offiziell dieſen 
Namen niemals abgelegt. Richelieu dagegen war Cardinal 
der römifch-Fatholiichen Kirche und erdrädte in Frankreich die 
Hugenotten. 

Wir fommen bier unvermeidlich wieder auf den Kuäuel 
des Religiondfrieged zurüd. In der landläufigen Fleindentfchen 
Auffaffung, nach welcher der Proteftantismusd und der Katho⸗ 
licismus damals dreißig Jahre lang gegen einander gefchlagen 
haben, pflegen dieſe Gegenſätze unvermittelt, ftill und rubig 
neben einander zu fchlafen. Der Cardinal Richelien if febr 
unbequem, und man entledigt fich feiner, indem man ihn 
möglichft wenig erwähnt, oder erſt von dem aktiven Eingreifen 
Frankreichs an feiner gedenft, mit dem Bemerfen, daß damals 
und dadurch der Krieg feinen urſpruͤnglichen Charakter ver- 
(oren babe. Dieß ift indeffen lediglich eine Fiktion. Der 
Cardinal Richelieu griff fofort nah dem Antritte feines 
Minifteriumd aftiv ein, zuerſt durch die Unterſtützung des 
Dänenfönigs Chriſtian IV., der befanntlih aud den Glau⸗ 
bendfrieg proflamirte. Dann nachdem der Däne fih ale 
unfähig erwieſen, wartete der Cardinal Richelieu nicht auf 
die Bitte des ſchwediſchen Glanbensretterd um Unterſtützung, 
fondern fhicte einen eigenen Gefandten mit dem Angebote 
desfelben nad Stodholm. Der Schwede that erft hochmuͤthig 
in Betreff der Titulatur, fah ſich aber einige Monate nad 
feiner Landung ſchon genäthigt, Winfe feiner Noth zu geben. 
Die. Hand des Cardinals Richelieun fand ſofort ihm offen 
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öfterreichifche Lüge. Der Papft Urban VIII. erwiderte dem 
Kaifer auf die Vorftellung, daß die ganze Fatholifche Kirche 
in Deutfhland dur die Fortſchritte des Schweden in Gefahr 
gerathe: dem fei nicht fo; der Schwede führe einen politifchen, 
nicht einen Religionskrieg. Die fhwebifch-franzöfiihe Brand⸗ 
(hrift des Hippolithus a Lapide gegen Deutſchland und das 
Haus Habeburg fagt (1640): sileat autem ac cesset tandem 
vanus ille de religione praetextus: nam non de religione, 
sed de regione agitur. Dem entſpricht endlich die Schrift, 
welde im 17. Jahrhunderte ald Teftament Richelieu’d aus⸗ 
gegangen ift. Ich wage nicht zu entfcheiven, ob fie authentiſch 
ſei. Iſt fie es nicht, fo iſt die Schrift ein Meifterwerf der 
Nachahmung. Es verlohnt fih der Mühe in dieſes Ber 
hältniß noch etwas näher einzugehen. 

Es eriheint und unzweifelhaft, daß wie der Cardinal 
Richelien bei dem Bärwalder Vertrag die Abficht hatte die 
Schweden ald fein Werkzeug zu gebrauden, ebenjo ver 
Schwede feinerjeitd hoffte fih von dem Eardinale unabhängig 
zu maden. Allein fo viel auch der Schwede in Deutfchland 
erpreßt und erplündert bat: er ift doch der Kette, mit welcher 
der franzöfifhe Subfivienvertrag ihm Hände und Füße um⸗ 
ſchlang, nicht los geworden. Er fonnte fih nicht frei be 
wegen. Die Reden, die er das ein und andere Mal gegen 
Frankreich gehalten, find im Grunde nur Bravaden für leicht 
gläubige Deutſche berechnet, darum trefflich geeignet zur Aus- 
ftaffirung des hohlen Guftav- Adolf- Schwindeld der Neuzeit, 
damals indefien von feinem reellen Werthe. Da nun der 
König Guſtav Adolf felbft wegen der Subſidien⸗-Feſſel ſich 
der leitenden und führenden Hand des Cardinals Richelien 
nicht hatte entziehen können, fo konnten es noch viel weniger 
die Nachfolger, denen zugleih mit der königlichen Autorität 
die Einheit des militärifhen und biplomatifhen Willens 
fehlte. Der Cardinal Richelieu war der eigentliche Kriegs 
Herr des ſchwediſchen Söldlingthumes. Er erneuerte aber 
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Zu diefem Zwecke alfo verrietb er Chrenbreitenflein den 
Sranzofen. Herr Koch bemerkt dazu: „Das ift das einzige 
Beifpiel, daß katholiſcher Seits die Religion zum Deckmantel 
der Felonie benügt wurde.“ 

In der moralifhen Dualifitation dieſes Fatholifchen Ver⸗ 
räthers finden wir, wie gefagt, von derjenigen ber proteftan- 
tifchen feinen Unterfchied. Die Aehnlichkeit ift au fonft fehr 
groß. Philipp Ehriftoph war daheim gegen feine Landſtände 
nicht minder Defpot, als Wilhelm von Hefien-Kaffel. Allein 
Philipp Ehriftoph muß fi doch auch bei jenen Worten etwas 
gedacht haben. Ebenfo wie das Vorgeben des Landgrafen 
Wilhelm vom evangelifhen Wefen bei ihm ſubjektiv menig- 
ſtens die Art von Wahrheit hatte, daß er die Katholiken 
nicht bloß berauben, fondern zugleich ihnen feinen halben oder 
ganzen Calvinismus aufnöthigen wollte: fo muß auch dem 
Kurfürften Philipp Chriſtoph zugeſtanden werben, daß er 
felöft in irgend einer Weile an die Wahrheit feiner Worte 
geglaubt habe. Ä 

Mit diefem Glauben fand er aber nicht allein. Auch 
auf der andern Seite finden wir die Beforgnig, daß der Ab- 
fal vom Kaifer, der Verrath am Baterlande gerade dem 
deutfchen Proteftantismus Gefahr drohe, fehr Flar und bündig 
ausgeſprochen. Herr Koh bebt (S. 296) mit befonderem 
Nachdrucke ein Schreiben des Kurfürften Johann Georg von 
Sachſen hervor, des Haupted der Lutheraner. Johann Georg 
bat befanntlih nur die vier Jahre hindurch von 1631 — 35 
gegen feinen Kaiſer geftanden, und es find hinreihende Spuren 
genug zum Beweife, daß er bereitd einige Monate nach feinem 
Abfalle von der Eatferlich-veutfhen Sache auch auf die Aus- 
föhnung bedacht war. Nah dem Abichluffe des Prager Frie⸗ 
dend war Johann Georg wieder wie nur je zuvor ein 
kaiſerlich⸗ deutfh gefinnter, treuer Mann. Das berührte 
Schreiben an den Herzog Georg von Braunfchweig-Läneburg 
findet fih gedrudt bei Londorp V, 130 u. f. Da daſſelbe 
"mehr Aufſchluß über die Motive und das Weſen des Krieges 
13* 
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denn die Urheber waren zuerft nicht proteftantifch überhaupt, 
fondern calvinifh. Ferner aber kann nicht der Proteftantis- 
mus als folder haftbar gemacht werden für die Verbrechen 
derjenigen, welche dieſen Verbrechen durch den Namen des 
Proteftantismus einen Dedmantel umzuhängen ſuchten. Wir 
bemerken ferner, daß der Kurfürft Johann Georg fih in ganz 
ähnlicher Weife im J. 1626 ausgeſprochen. Das Aftenftüd 
findet fi ebenfalls bei Londorp II. 890 u. f. 

Hören wir weiter den Kurfürften Johann Georg. „In 
welde Gefahr fie die enangelifhe Partei durch dergleichen 
Umtriebe ftürzen, ift leicht zu ermeflen, wenn die eifrige Ver 
wendung Frankreichs für die Erhaltung ver Fatholifhen Re⸗ 
ligion in Deutfchland erwogen wird. Was anderd als ein 
Kreuzzug gegen die Proteftanten ift zu erwarten, falls dem 
Könige von Frankreich von Fatholifher Seite vorgeftellt wird: 
bie Evangelifchen hätten Feine andere Abficht, ald mit Hüffe 
der Schweden unter dem Borwande von unerledigten Bes 
fhwerven die Katholifen aus Deutfhland oder doch aus dem 
größten Theile der von ihnen bewohnten Länder zw. ver- 
treiben *" Johann Georg räth deßhalb zum Frieden, zum 
Vergleich. „Sollte aber, fährt er fort, ver eine oder der 
andere Reichsſtand die Fortſetzung ded von den fremden 
Mächten in Deutfchland geführten Krieges billigen und em» 
pfehlen, fo dürften die Katholifen (vd. h. die Fatholifchen 
Reicheftände), in Erinnerung der in der Anhaltifchen Kanzlei 
und in anderen Schreiben dargelegten Marimen, wohl gar 
auf den Gedanfen kommen: man wolle evangelifher Seits 
alles mit ven Waffen durchſetzen, feiner Reihdowwnung und 
feinem Rechte ferner fi unterordnen, fondern unter dem 
Schlagworte deutfher Freiheit nad baarer Willfür ver 
fahren, das Oberſte zu unterft fehren, den römifchen Kaifer 
aller Autorität, Jurisdiktion und Hoheit entledigen und einen 
Schatten - Kaifer aud ibm maden, und unter dem vorgege- 
benen Schein von Religionsbefchwerden die Abficht bergen, die 
Katholifen endlich einmal zu vertreiben und zu vertilgen.” 


— 
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denn die Urheber. waren zuerft nicht proteftantifh überhaupt, 
fondern calvinifh. Herner aber kann nicht der Proteftantis- 
mus als folder haftbar gemacht werden für die Verbrechen 
derjenigen, welche dieſen Verbrechen durch den Namen bed 
Proteftantismus einen Dedmantel umzuhängen fuchten. Wir 
bemerken ferner, daß der Kurfürft Johann Georg fih in ganz 
ähnlicher Weife im J. 1626 ausgeſprochen. Das Aftenftüd 
findet fi ebenfalls bei Londorp II. 890 u. f. 

Hören wir weiter den Kurfürften Johann Georg. „Im 
welche Gefahr fie die enangelifche Partei durch dergleichen 
Umtriebe ftärzen, ift leiht zu ermeflen, wenn die eiftige Ver⸗ 
wendung Franfreihs für die Erhaltung der fatholiihen Re⸗ 
ligion in Deutfchland erwogen wird. Was anders ald ein 
Kreuzzug gegen die Proteftanten ift zu erwarten, falld dem 
Könige von Frankreich von katholiſcher Seite vorgeftellt wirb: 
bie Evangelifchen hätten Feine andere Abficht, als mit Hülfe 
der Schweden unter dem Vorwande von unerledigten Be 
ſchwerden die Katholifen aus Deutfchland oder doch aus dem 
größten Theile der von ihnen bewohnten Länder zu. ver- 
treiben ?” Johann Georg räth deßhalb zum Frieden, zum 
Bergleih. „Sollte aber, fährt er fort, der eine oder ‚der 
andere Reichsſtand die Yortfegung des von den fremden 
Mächten in Deutfchland geführten Krieges’ billigen und em- 
pfehlen, fo dürften die Katholiken (d. h. die Fatholifchen 
Reichöftände), in Erinnerung der in der Anhaltiſchen Kanzlei 
und in anderen Schreiben dargelegten Marimen, wohl gar 
auf den Gedanken fommen: man wolle evangelifher Seite 
alles mit den Waffen durchſetzen, feiner Reihsowbnung und 
feinem Rechte ferner fih unterordnen, fondern unter dem 
Schlagworte deutſcher Freiheit nah baarer Willkür ver- 
fahren, das Oberfte zu unterſt kehren, den römiſchen Kaiſer 
aller Autorität, Iurispiktion und Hoheit entledigen und einen 
Schatten » Kaifer aus ihm machen, und unter dem vorgege- 
benen Schein von Religionsbefchwerven die Abficht bergen, bie 
Katholifen endlih einmal zu vertreiben und zu vertilgen.” 
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In wieweit diefe Anſichten mit der objektiven Sachlage 
übereinfommen, entfcheide ich nicht. Es genügt bier fie an- 
zuführen und Gewicht darauf zu legen, daß jie für Die ge 
ſchichtliche Betrachtung fehr zu beachten find. Es fehlen nur 
noch die Aeußerungen des Cardinals Richelieu felbft. Der 
Werth derſelben befchränkt fih nicht aypf die Kenntniß ber 
Vergangenheit. 

Bereits im Jahre 1624, wo die Politif Richelieu's zur 
Zerrüttung von Deutfhland und Spanien erft im Beginne 
war, glaubte der fpanifche Gefandte oder hatte den Auftrag 
ihm ernftliche Vorftellungen zu machen. „Ich Darf nicht länger 
fhweigen, fagte er*), vor meinem Gewiffen und im Dienfte 
meines Königs. Im Namen deffelben proteftire ih vor E. E. 
und rufe Gott zum Zeugen an gegen allen Sammer, welcher 
der Chriſtenheit aus dieſer Politif erwachlen wird. €. €. 
find Urheber eines beweinenswertben SKrieged und werben 
dad Andenken eined Cardinales der Hölle hinterlaſſen.“ — 
„Sch bin”, erwiberte Richelieu, „Priefter, Cardinal und guter 
Katholif. Ich bin in Frankreich geboren, einem Rande, welches 
feine Ungläubigen bervorbringt. Aber ih bin auch Minifter 
des Eouveraind von Frankreich, und als folder darf ich nicht, 
kann ich nit mir ein anderes Ziel fegen als feine Größe, 
und nicht diejenige des Könige von Spanien, deſſen 2b» 
fihten auf eine Univerfalmonardhie man zur Genüge kennt. 
Ich will Ihnen diefe Anfihten nicht verhehlen, weil die Zeit 
gekommen ift, wo man aufhören muß zu heucheln.“ 

Ausführlicher redet er in der Schrift, die man als fein 
Teſtament **) publicitt bat. „Es war mein Ziel, jagt dort 
der Cardinal, Frankreich eins zu maden mit Gallien, indem 
ich ihm feine Grenzen wieder gab. Allein ih fand Frankreich 


*) Flassan: histoire de la diplomatie francaise. T. Il. p. 270. 
(2de edit.) 

**) CGardinalis Richelien Testamentum Christianum et Politicum. 
Freistadii 1670. 
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Schweden nicht mehr zuwider, als die mit dem Engländer; 
noch ift ferner ein Bund mit freien Völkern wie die Deutfchen 
find, weniger katholiſch, als ein folder mit den Unterthanen 
des englifhen Könige. — Aehnlich verhält es fi mit dem 
gegebenen Beifpiele und der Nachahmung. Spanien hat das 
Beifpiel (2) gegeben, Gallien ed nachgeahmt. Spanien hat 
die frangöfifchen Untertbanen gegen ihren König aufgereit; 
ih das deutſche Volk gegen feinen Feind. Spanien hat den 
Franzofen die Waffen in die Hand gedrückt zur Rebellion; 
ih den Deutihen für die Freiheit. Das Ziel jedoch dieſer 
Freiheit iſt ver Glaube, welcher bei Vielen noch ketzeriſch aus 
Unfreiheit, Fatholifh werden wird nah Maßgabe der Freiheit. 
Ueberhaupt aber habe ih den SProteftanten in Deutfchland 
gezeigt, daß ihre Breiheit mir wohlgefällig fei, nicht ihr 
Glaube.” 

Es würde zu weit führen, in diefe Sophismen des 
Cardinals einzugehen. Die veutfche Freiheit, von der er 
redet, ift der Abfolutismus der deutfchen Fürſten, die Sold 
von dem Garbinale nahmen, daheim im eigenen Lande, und 
die Rebellion gegen dad Oberhaupt, dem fie Treue geſchworen. 
Beides ift immer Hand in Hand gegangen. Der Kaifer war 
allerdings der Feind diefer Fürften; denn er war kraft feines 
Amtes und Berufs der Schüger der Rechte jedes einzelnen 
Deutſchen. Wir conftatiren die Thatſache, daß KRichelieu 
felber fubjektiv fein Verfahren in Deutſchland mit feinem 
Eifer für die katholiſche Kirche in Einklang bringen will. 
Vielleicht dürfte fih doch der ganze objektiv gefchichtliche Kern 
auf ven Rath zurüdführen lafien, den ver franzöflihe Graf 
d'Avaux in die Faſſung kleidete (Koh S. 399): „Die Reli- 
gionftreitigkeiten in Deutſchland dürfen nie zu Ende gebradt 
werden, damit Frankreich aus diefer Schwäche den Bortheil 
immerwährender Einmiſchung und Eroberung ziehe.” Es folgt 
daraus, daß wenn wir Deutfche unfererfeitd und den Rath 
des Franzoſen d'Avaux zu Nutze machen wollten, einem wahr⸗ 
haften deutfchen Patrioten nichts fo fehr am Herzen liegen 
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follte, als die Förderung kirchlicher Einigkeit. Es folgt ferner 
daraus, daß diejenigen, welde auf die Erweiterung des kirch⸗ 
lihen Spaltes binatbeiten, nicht deutfche Batrioten find, fon- 
dern in demfelben Sinne arbeiten, wie damals d’Avaur. 
Allein da einmal diefer Punkt berührt ift, fo darf nicht 
unerwähnt bleiben, daß dem Cardinale die Sophiſtik feines 
Treibens auf das eindringlichfte und nachdrücklichſte von einem 
franzöfifchen Bifchofe der katholiſchen Kirche vorgehalten ift, 
nämlich in der Schrift „Mars Gallicus‘‘ *), die damals wohl 
befannt, in neuerer Zeit allzu ſehr vergefien ſcheint. Der 
Bischof tadelt die gottlofen Bündniffe franzöfifcher Könige mit 
ven Türken gegen Oefterreih, bie Unterftägung ber nieber- 
ländifhen Empörung gegen Spanien, dann vor allen das 
Bündnis mit dem Schweden. Er fagt (p. 172): „Dieß 
Bünduiß ift wahrlich nicht ehrenhafter, fondern vieleicht noch 
häßlicher und abfcheulicher. Denn ganz Europa weiß, aus wel- 
chem Funken jener Kriegeöbrand entftanden, der Deutfchland in 
Alche legt. Er entfprung aus der Rebellion der böhmifchen 
Stände und des Pfalzgrafen Friedrich. Der König von 
Branfreih hat durd feinen Gefandten, den Herzog von An- 
gouleme, diefe Handlung für einen Kronenraub erflärt, ber 
den Frieden Deutſchlands zerrütte und dem Feinde der Ehri- 
ftenheit die Thore eröffne. Diefe Handlung entſcheide über 
fein Urtheil, wer der Angreifer, wer der Urheber des Uebels 
fei. Aber mit dem Siege des Kaiferd wendeten fich bie 
Dinge in Frankreich. Nicht die Sache des Kaiſers mipfiel — 
denn au Türken und Tartaren mußten fie gerecht nennen — 
fondern fein Glüd, und darum ward Sodom gerechtfertigt 
vor Jeruſalem. Der König ſchloß ein Bündniß mit dem 
Schweden zur Herftellung des Pfälzers, den er ſelbſt als 


*) Der vollflindige Titel if: Alexandri Patricii Armacani, Theo- 
logi, Mars Gallicus, sen de justitia armoram et fooderum Regis 
Galliae libri duo. Anno 1636. 
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ſchuldig bezeichnet. Wenn dieß recht ſeyn ſoll, mit welchem 
Rechte iſt dann der Graf von Armagnac, der Herzog von 
Alencon bingeridtet und ihre Güter confiscirt ? Und was ift 
doch der Hochverrath -Diefer gegen denjenigen des Pfülzers ? 
Sie haben nit nah der Krone ihres Oberherrn gegriffen. 
Sie haben nicht die Türken aufgereizt. Sie haben nicht die 
Holländer, den Gabor, die Schweden in ihr Vaterland ge- 
führt, um es zu zerfleifhen. Wenn deine Bafallen fi em⸗ 
pören, großer König, fo fprihft du ihnen ihr Urtheil.. Ich 
tadele es nicht: vielmehr lobe ich es. Aber deine Gerechtig⸗ 
keit fei, wie der Pfalmift fagt, nicht bloß die ver Lippen, 
fondern auch der Thaten. Du bift ein Mitglien der Gefell- 
haft von Königen und Fürften: handle, wie du wänfceft, 
daß fie gegen dich handeln. Das Unrecht, weldes du be 
ſchützeſt, fällt auf dich; das Verbrechen, zu welchem du bie 
Mittel herleihft, ift dein Werk. Denn allen Raub und Mord, 
jeglide Beindfchaft gegen den Kaifer ald das rechimäßige 
Oberhaupt der deutfchen Nation, den Uebermuth feines Heeres, 
bie zum Himmel fchreienden Verbrechen der ſchwediſchen Wuth 
gegen die Unfchuldigen, gegen Ronnen und Mönde, gegen 
Prieſter und Bifchöfe, gegen Altäre, Kirchen und Saframente 
— dad alled was fid erdulden müflen, fchreiben ſeit einer 
Reihe von Jahren die deutſchen Katholiken dem allerchrift- 
lichften Könige zu, der durch feine Bündnifje den Schweden 
die Mittel herleiht. Zerreiß dieſe Bündniffe, entzieh ben 
Schweden und Rebellen vein Geld und deine Waffen, die 
allerchriftlichften, und fofort liegt die ganze Partei des Auf 
ruhres und der Zerrättung entnervt, Fraftlos und krallenlos 
am Boden.“ 

Man fleht, es iſt das Wort eined ehrlihen Mannes, 
und darum fand es bei dem Cardinale Richelien und dem 
von ihm geleiteten König Ludwig nicht ein geneigtes Ohr. 
Richelieu, der in Frankreich durch die Erdrüdung der Arifto- 
fratie die Bahn ebnete für die abfolute Allgewalt, fei nun 
diefelbe bei der Perfon eines Defpoten oder einem Eonvente 
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fhuldig bezeichnet. Wenn dieß recht feyn fol, mit welchem 
Rechte if dann der Graf von Armagnac, der Herzog von 
Alencon hingerichtet und ihre Güter confisciet ? Und was if 
doch der Hochverrath -diefer gegen denjenigen des Pfälzers ? 
Sie haben nicht nah der Krone ihres Oberheren gegriffen. 
Sie haben nicht die Türken aufgereizt. Sie haben nicht die 
Holländer, den Gabor, die Schweben in ihr Vaterland ge- 
führt, um es zu zerfleifhen. Wenn deine Vaſallen fih em- 
pören, großer König, fo fprichft du ihnen ihr Urtheil. Ich 
tabele es nicht: vielmehr lobe ich es. Aber deine Gerechtig⸗ 
keit fei, wie der Pfalmift jagt, nicht bloß die der Lippen, 
fondern auch der Thaten. Du bift ein Mitglied der Gefell- 
haft von Königen und Fürften: handle, wie du wünfcheft, 
daß fie gegen di handeln. Das Unrecht, welches du be- 
ſchuͤgeſt, fällt auf dich; das Verbrechen, zu welchem du bie 
Mittel herleibft, ift dein Werk. Denn allen Raub und Mord, 
jegliche Feindſchaft gegen ven Kaifer als das rechtmäßige 
Oberhaupt der deutichen Nation, den Uebermuth feines Heeres, 
bie zum Himmel ſchreienden Verbrechen der ſchwediſchen Wuth 
gegen die Unfchuldigen, gegen Rounen und Mönche, gegen 
Priefter und Bifchöfe, gegen Altäre, Kirchen und Saframente 
— das alles was fie erbulden müflen, fchreiben feit einer 
Reihe von Jahren die deutfchen Katholiken dem allerchrift- 
lichften Könige zu, der durch feine Bündniffe den Schweden 
die Mittel herleiht. Zerreiß dieſe Buͤndniſſe, entzich ven 
Schweden und Rebellen dein Geld und deine Waffen, die 
allerchriſtlichſten, umd fofort liegt die ganze Partei des Auf: 
ruhres und der Zerrüättung entnerot, Fraftlod und krallenlos 
am Boden.“ 

Man fteht, es ift das Wort eined ehrlichen Mannes, 
und darum fand es bei dem Cardinale Ridelieu und dem 
von ihm geleiteten König Ludwig nicht ein geneigted Ohr. 
Richelieu, der in Frankreich dur die Erdrückung der Arifto- 
fratie die Bahn ebnete für die abfolute Allgewalt, fei nun 
diefelbe bei der Perfon eined Defpoten oder einem Convente 
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feine® Haufed. Und biefe Tradition ift — es that No 
tie Suche wieder und immer wieder in ten Vordergrund 
ſtellen — der Schut und die Errettung, die Erhalte 
Deutihlante. „Denn ih balte e® für gerecht“, fagt Leib: 
im 3. 1690 einem Lantesfäriten Ernft Auguſt von Hannov: 
„dieſem Haufe Haböburg es beisumeiten, daß Deutſchland ne 
beñebt, daß der Name des deutſchen Reiches nnd der deutſch 
Nation neh nicht untergegangen if.” 

Ce ir ein große® Perrienit des Herrn Koch bereite 
dieſem eriten Bande nachgewieſen zu haben, daß Ferdinand I 
in vollem Maße der Träger dieſer Tradition nnd Miſſi 
des Hanes Habebnurg für Deutichland if. Auch verfam 
man vie tamald nicht. Mehr als einmal haben zur 3 
des Regendburger Tages ven 1650 und ſpäter fümmtli: 
Deutiche Kürten, karbeliih, Iutberiih, refermirt, mit Ansſchl 
nur der von Franfreich beſoldeten Landgräfin Amalia Elifabe 
und einiger wenigen andern Gleihgefinnten, Dem Kaiſer d 
Dank dargebract, ter teinen unakliingen Frietenderbietung 
gebübrte. Erit in ipäterer Zeit, namentlich in dem traurigk 
Jabrbunderte unierer teurihen Narienalgeihichte, Tem ad 
zehnten, in es gelungen, vie geicichtliden Anihanungen d 
Deuriden über das Haus Habsburg je zuzuichbneiden, w 
ed tem Interefie der Politik Richelien's unt feiner Nadfolg 
entirradd. und ren Erterreichiihen Dumeintereiien da ın rede 
we einzig umd allein das Kaiſerbaus ſowebl das Nedt t 
Teurihen Nation wie telbit Der einzelnen Kürten vertrat w 
dafür feine eigenen Interenen opierte. 

Tier zeigt Mb in einer ſebr audgeprägten Weiſe am de 
Verdalten des Kaiſers gegenüber Brandenburg. 

Der Kür Georg Wildelm, Der wider tie damali 
Traditien ſeines Hauſes ih einige Jabre dindurch ven ſeine 
kẽniglichen Schwager aus —— datte zwingen laſſen, d 
Saffen gegen ſeinen ya tragen, wur Veit dem Prag 
ver Treue zur 
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als fein Bater, allein zugleih auch wankelmuͤthiger, nicht 
durch fremden Zwang, fondern nah eigenem Willen, der 
feinen befonderen Bortheil zu ziehen ſuchte aus der allge- 
meinen Roth. Er verfprah bei feinem Regierungsantritte 
dem Kaiſer und der deutfhen Sache getreu zu bleiben (Koch 
©. 341). 

Im Mai des 3.1641 wurden von kaiſerlichen Truppen 
einige Briefe des ſchwediſchen Minifterd Salvius an den 
Oberften Stalhandske aufgefangen, des Inhaltes: der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm biete Neutralität an, deßhalb feien feine 
Länder zu ſchonen. Der Kaifer Ferdinand II. ſchickte dieſe 
Briefe an Friedrich Wilhelm. Dieß geichehe, fagte er ibm, 
damit der Kurfürft felbft ſehen möge, welcher Mittel fi ver 
Feind bediene, um die furfürftlihe dem Faiferliden Gefandten 
jüngft gegebene Berfiherung der Treue in Zweifel zu ftellen. 
Der Kaifer lebe aber der Zuverfiht: Friedrich Wilhelm werde 
die von feinem Bater rühmlichft betretenen Wege nicht ver- 
lafien. Friedrich Wilhelm erwiderte, es fei ihm nie in den 
Sinn gekommen vom Kaifer abzufallen und Neutralität zu 
begehrten. — Am 24. Juli deſſelben Jahres fchloß derſelbe 
Friedrich Wilhelm unter dem Namen eined Waffenftillitandes 
mit Schweden einen Neutralitätövertrag, und zwar fo baß 
er den Schweden die Werbener Schanze übergab und freien 
Durchzug duch die Marf zufagte. 

Anders der Kaifer. Gegen dad Ende defielben Jahres 
ließ Ferdinand III. durch Lützow mit Salviud in Hamburg 
über den Frieden unterhandeln (Koh ©. 345). Es war 
Hoffnung da, Schweden dadurch von Frankreich zu trennen. 
Der Schwere forderte ganz Pommern. Denn diefed Land 
zunächſt ja war die Realität, um deren willen Guſtav Adolf 
die Brandfadel des Krieges entzündet hatte, nicht feine Tiraden. 
So bezeichnete es Oxenſtjerna im 3. 1644 im ſchwediſchen 
Reichſsrathe mit den Worten ): „Pommern und die Seeküſte 


9) Geller: Geſchlchte von Schweden. Bd. Ill. ©. 165. 


ss Aamen gleid anjepo 
auf ganz Pommern ſchließen Ia 
fonderen Grund hinzu, und es 


3u bemerken, „Diefe Conceſſion 


ſandte Lützow in Hamburg. Ni 
ſelbſt. Gr ſchrieb an Luͤtzow: PR] 
Befehl, daß Du, weun es zu ferne 
vius kommen ſollte, weiter als n 
geringften nicht einlaffeft, bei den 5 
Strafen.“ Die Unterhandlung we 
der Krieg waͤhrte fort, 

So liegen die Thatſachen. Her 
anderen Stelle (S. 36) von einer 
Brandenburger Kurfürften Georg Wir 


Schweden, geſchrieben du dem Zweck 
wägen känn. 
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mit einer fo ungeheuren Blutſchuld nicht die ernftefte Zurecht- 
weifung, und ift mit jener Anfchuldigung geringeres bezweckt 
al8 Erregung von Haß gegen dad Haus Haböburg? Muß 
man Oefterreicher feyn, um an fo Frafier Parteilichkeit Anſtoß 
zu nehmen ?" 

Es find dieß die Worte ded Hm. Koh, der augen- 
fheinlih der Meinung iſt: es fei die Pflicht Eleinveutfcher 
Geſchichtsbaumeiſter nichts zu fagen, was fie nicht auch be- 
Wweiſen können. Er meint namentlih, vdiefe Herren unter 
ließen ftetS darzulegen, worin das „ötterreihifche Hausinterefie“ 
eigentlich beftand. Ich fühle mich doch verſucht, jo weit mög- 
lich, diefe Heren Hiftoriographen etwas in Schuß zu nehmen. 
Seitdem die Franzoſen jened Wort vom öfterreihifhen Haus- 
interefie einmal erfunden, um die Deutfchen gegen ihren beften 
Freund und Beichüger mißtrauiſch zu machen, ift diefe von 
baber importirte Waare bei und völlig eingebürgert. Sie ift 
fo gemein geworden wie Scheidemünge, bei deren Ausgabe 
man faum noch daran denkt, daß ed Geld if. Es ift ein 
Ariom, nah deſſen Urfprung und Beweid man nicht mehr 
fragt. In folder Weife gibt es tagtäglich jede liberale Zeitung, 
jener Volksredner aus. Wenn ed nicht gefchähe, würden fie 
fi fofort der Dualität des Liberalismus unwürdig machen. 
Warum alfo nicht au ein Hiftorifer derfelben Richtung ? 
| Allein kehren wir zurüd zu Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. Wir haben gefeben, daß er eben vorher, als 
feine Anfprühe jo nachdrücklich von dem SKaifer vertreten 
wurden, ſich von der Sache des Reiches getrennt hatte. Er 
bemühte fih dann die junge Königin Ehrifline von Schweden 
zu beirathen. Sie wollte ihn nicht, und ebenfowenig waren 
die lutherifhen Schweden ihm ald Calviniſten geneigt. Friedrich 
Wilhelm ſuchte darauf für den Ball daß der Kaifer in der 
fireitigen Sache mit Pfalz-Neuburg dem letzteren fich geneigter 
erwiefe ald ihm, Hülfe bei Frankreich. Er ging darin fehr 
weit. Am 5. November 1644 fchrieben d'Avaux und Servien 
an den Minifter Brienne die folgenden Worte: L’Electeur de 
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Brandebourg ne desire autre chose et en donne dös & present 
sa parole que, si l’Empereur fait assister le moins du monde 
au Duc de Neubourg, l’Electeur passera en m&me temps 
dans lc parti de la France, et fera la guerre ouverte & la 
maison d’Autriche (Koh ©. 344). 

Es geſchah nicht. Ueberhaupt kann damit nicht gefagt 
feyn, daß der Kurfürft Friedrich Wilhelm mit den wirklichen 
Baterlandöverräthern von damals auf eine Linie zu ſetzen ſei. 
Allein eben fo ſehr hat Herr Koh Recht zu fagen, Daß ans 
dem Verhalten des Kurfürften Friedrich Wilhelm nicht der An- 
ſpruch eines befonderen Lobes, etwa gar der deutſch⸗patriotiſchen 
Gefinnung, für ihn folge. 

Defgleihen weist Herr Koch nah, mit welcher Milde 
der Kaifer fi) gegen Karl Ludwig von der Pfalz benahm, 
und daß nur der Starrfinn bed letzteren es vereitelte, daß 
er nicht um neun Jahre früher in den Beſitz kam, wo nod 
dazu der Kaifer ihm mehr zugebacht hatte, ald er fpäter wirklich 
erhielt. Hr. Koch führt dabei S. 433 ff. den Nachweis, dag 
die Dinge fih gerade umgekehrt verhalten, wie Herr Häuffer 
in feiner pfälzifhen Geſchichte fie dargeftellt hat. 

Ein befonderer Irrthum dieſes genannten Herrn verbient 
eine genanere Beachtung. Herr Sölt! hat im dritten Bande 
feines Werkes „Der Religiondfrieg in Deutfchland“ einen 
befonderen Abſchnitt mit der Ueberfchrift verfehen: „Wie kam 
das Elſaß an Frankreich?“ Er theilt dann die Inftruftionen 
des Kurfürften Marimilian von Bayern an feine beiden Ges 
fandten in Münfter und ihre Berichte an ihn mit, und be« 
fhließt fie mit den Worten: „Mel ein Denkmal Marimillan 
fih dadurd gegründet, und wie aufrichtig er ed mit Deutfch- 
land gemeint habe, das mögen leicht alle Vorurtheildfreien 
erfennen und entfcheiden.” Diefe Worte regten den Herrn 
Profefior Hänffer an, nicht freilich in der Art, daß er fig 
zunächſt dadurch bewogen gefehen hätte zu unterfuchen, ob bie 
von Hm. Söltl mitgetheilten Aktenftüde demfelben ein Recht 
geben daraus eine ſchwere Anklage gegen Marimilian zu 
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folgern, fondern, indem diefe Anklage dem Hrn. Häuffer als 
gewiß, die Ausbräde des Hrn. Söltl darüber jedoch al viel 
zu mild erfchienen, bemühte er fich denfelben durch Kraftworte 
noch etwad mehr von dem Gewichte beigulegen, welches ſolche 
Worte haben. Hr. Koch citirt (S. 468) die ganze Stelle, 
und es iſt nicht zu läugnen, daß fie ihre Verdienſte hat. 
Hr. Häuffer redet nämlih wie folgt: „Daß der Kurfürft 
Marimilian der Neftitution feiner yfälzifhen Verwandten 
entgegen arbeitete, möchte er im Sinne feines perfönlichen 
Vortbeiled oder feines kirchlichen Eifers verantworten fönnen: 
wie ließ fih aber die Rolle, welche er jegt dem falfchen Aus⸗ 
(ande gegenüber einnahm, mit dem Lobe vereinigen, das 
neuerlih von Unwiſſenden oder Sophiften feinem Patriotis⸗ 
mus gezollt worden iſt? Echon im Yrübjahr 1644 that er 
annäbernde Schritte gegen Frankreich. Der Sinn diefer An- 
näherung war nicht fowohl die Harmonie des Firchlichen Be 
fenntniffes, als der Wunſch feine egoiftifhen Anſprüche unter- 
fügt zn fehen. Bayern wollte von Frankreich Schutz, um 
das geraubte Gut feiner pfälziſchen Verwandten behaupten 
zu können. Dafür war Bayern denn wohl geneigt, ben 
franzöftfhen Eigennup auf deutſche Koften zu unterflügen.” 
So Herr Häuffer im Terte feined Buches. Allein die Worte 
fheinen ihm nachträglich zu gelinde vorgefommen zu feyn. 
Er fügt nämlih noch eine Note hinzu. Diefe lautet: „Daß 
dieß die Tendenz der bayerifhen Politit war, mußte ſchon 
jedem aufmerfjamen Leer der negoliations secretes unzweifel- 
haft ſeyn. Neuerdings bat nun Soͤltl die Sache noch Flarer 
gemacht. Die Richtigkeit derfelben ift bis jegt nicht wider⸗ 
legt worden. Daß laut und vielfach gefchimpft wurde, bat 
nichts Auffallendes, wenn man bedenkt, wie ſehr Thatfachen 
diefer Art die Lügenindufttie der modernen Vergötterer 
Marimiliand durchkreuzen mußten.” 

So der Profeffor Häuffer, nicht in einem Artikel einer 
badiſchen oder Berliner Zeitung, fondern in einem mehr» 
bändigen Werfe, welches er felbft nennt: Geſchichte der 
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varüber gefchlojfen babe. Dee e 
feiner Silbe gedacht. Wie bätte ! 
follen, was nicht fein Eigentb: 
feiner Weife ein Verfügungsred 
genommenbeit der beiden Herren 
nicht entgangen feyn, daß bei 
Schritten zu Branfreih im 3.16 
Spiele feyn fonnte, und zwar dei 
den erhobenen Anſpruch auf daſſel 
nämlib 1645, von feinen Gef: 
Das Wichtigſte aber ift, daß bie ! 
fürften feine geheimen waren, uı 
Mitwiffenihaft des Kaifers, | 
Mitwirkung gepflogen wurden. 
alle gegen Marimilian vorgebrach 
beiden Herren wie niedergeblajene 
So Herr Koch. Wir müflen ı 
ihm vorgeführten Einzelheiten dem 
anheimftellen, fo wie nicht minder, 
der ihm zu Gebote ſteht, die geeigı 
nung feines eigenen Verhaltens. 
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die Meinung, daß der Reichstag von 1640 mit unfruchtbaren 
Berhandlungen verftrihen fei. Er findet (S. 241) in dem 
Gutachten deſſelben eine Acht reihöpatriotifche Gefinnung und 
regen Ernft und Eifer die inneren Schäden wegzufhaffen. 
Das wichtigfte Ergebnig war die Erklärung ded Reiche, 
daß der Prager Friede die Kraft einer allgemeinen Reichs⸗ 
fagung erlangt habe, und daß demgemäß das Furfürftliche 
Collegium den Kaifer bittet, daß fowohl in der franzöfiichen 
wie der ſchwediſchen Friedenshandlung fein Punft noch vor- 
genommen werde, der durch den Prager Frieden bereitö er⸗ 
(edigt fei. Das gefammte Deutfhland bis auf zwei fürft- 
liche PVerfonen, den Herzog Georg und die Landgräfin von 
Hefien, fand wieder zu feinem Kaifer. Der Herzog Georg 
ftarb bald nachher. Die Landgräfin aber verharrte bis zu 
Ende im Solde Frankreichs. Ä 

Dieß Weib zeigt fih von einer überaus häßlichen Seite. 
Herr Koch kennt offenbar nicht die Geſchichte Oſtfrieslands 
von O. Klopp, in welcher dargethan wird, wie diefe Amalie 
Elifabetb 13 Jahre lang das unglüdlihe Oftfriesland, und 
zwar ihre eigenen Blaubendgenofien für ihren eigenen Ver⸗ 
rath an Kaifer und Reid abwechlelnd mit Lug, Trug und 
Gewalt bid aufs Blut audpreßte. Herr Koch weist aus dem 
Reichsakten nah, wie die Landgräfin dem Kaifer gegenüber 
eine erftaunliche Verfatilität der Verlogenheit entwidelte. Er 
führt den urfundlihen Beweis, daß der Kaifer bereits im 
J. 1639 durch die Bewilligung aller nur erdenklichen For⸗ 
derungen der Landgräfin feinen Ausweg mehr ließ, dem in- 
neren deutfchen Frieden nicht beizutreten. Wenn es geſchah, 
fo waren dann für das in fich befrievigte Deutfchland nur 
die fremden Feinde, die Schweden nnd Franzoſen, binaussn- 
fhlagen. Darum wurden der Landgräfin auch Diejenigen 
Forderungen nicht verweigert, vie fie nur aufgeftellt hatte, 
um durch deren erwartete Verweigerung von den Friedenser⸗ 
bietungen des Kaifers loszukommen. Herr Koch fagt (S. 139: 
„Manche, die das lefen was ich hier ſchreibe, werden ihren 
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Augen nicht trauen. Ferdinand II. gewährt ven Reformirten 
Religionsfreiheit (richtiger wohl: gewährt den Reichsſtänden 
reformirter Confeſſion das landeöherrlide Reformationsrecht, 
dad Recht des cujus regio ejus religio), und der Erzfanzler, 
erfter Kurfürft und Erzbiſchof des Reiches, ferner der orthodox⸗ 
fatholifhe Kurfürſt Marimilian von Bayern, ferner der ftreng 
Iutherifche Kurfürft von Sachſen, und ein Jefuit bewegen ihn 
zu diefer Conceſſion.“ 

Herr Koh weist dann nah, wie dennoch die Landgräfin 
um Frankreichs willen der Faiferlihen Bewilligung ihrer 
eigenen Forderung zu entichlüpfen wußte Ex füllt fein Ur- 
theil (S. 141): „Die bei dieſem Intriguenfpiel in ihrer 
ganzen Blöße aufgebedte Falſchheit und Heuchelei ift das 
mindefte was der Landgräfin zur Laft fällt; aber daß fie bie 
Sade ihrer Glaubendgenofien der eigenen Selbftfuht (näm- 
ih den franzöfiihen Subfidien und der Hoffnung auf Ber- 
größerung durch die Hülfe Frankreichs) opferte, werden felbft 
biefe an ihr verdammenswerth finden.” Das fteht wenig- 
ſtens zu boffen. 

Unfer Bericht ift ausführlich genug, um zu zeigen, baß 
in dem Buche ded Herrn Koch wirklih eine beveutende Be⸗ 
reicherung des pofitiven gefchichtlichen Wiſſens vorliegt. Wir 
wollen indefien auch einige Ungenauigfeiten und Mängel nicht 
verichweigen. 

Herr Koh nennt (S. 34) einen Kurfürften Johann 
Georg von Brandenburg, dann (S. 82) wiederholt einen 
Kurfürften Georg Friedrich. Einige Seiten fpäter erſt kommt 
der richtige Name: Georg Wilhelm. Er läßt (S. 38) im 
J. 1637 den Markgrafen Chriftian Wilhelm von Branden- 
burg, früheren Apminifttator des Erzbisthums Magdeburg, 
in Hamburg feyn. Ebenfo den Stalmann. Dieß if irrig. 
Es mag bei den Aktenftüden, die Heren Koch vorgelegen 
haben, die Jahreszahl fehlen. Diefe muß aber feyn: 1630. 
Chriſtian Wilhelm wurde nah dem Kalle von Magdeburg 
Intholifch und lebte in Defterreih. Stalmann, eins der haupt- 
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tählihften Werkzeuge des Schwedenkönigs zum Berverben 
von Magdeburg, wurde für feine Verrätherdienfte erft von 
den Schweden belohnt, einige Jahre fpäter auf die Anklage 
des Verrathes gegen fie felbft, gemäß Banerd Befehl, zu 
Magdeburg gehängt *). 

Indeſſen ſolche einzelne Irrthümer des Inhaltes, die für 
dad Ganze unmwelentlih find, fallen für und weniger in's 
Gewicht, ald der Mangel an Sorgfalt für die Form der 
Darftellung. Diefe Seite der Sache wird von und Deutfchen 
leider noch viel zu wenig beachtet. Und doch follte man 
nie vergeflen, daß ver infhmuggelung der franzöfifchen 
tendenziöfen Irrthümer und Unwahrbeiten in unfere deutiche 
Nationalgefhichte die Form der Darftelung einen ganz un 
gemeinen Borfhub geleiftet hat. ine mehr abgerundete 
Form würde das Gewicht der bedeutenden Leiftung des Herrn 
Koch fehr vermehren. 


*) Bergl. Calvifius: Das zerftörte und wieder aufgerichtete Magber 
burg ©. 241. 
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Zur Kritik von Löfungen der focialen Frage. 
ll. Schulze⸗Delißzſch. 


Wenn Schulze in ſeinem Schriftchen „Die arbeitenden 
Maſſen“ nachweist, daß die hauptfächlichften Hilfsmittel der 
Induſtrie auf dem Hortfchritte der Raturwifienfchaften beruhen, 
fo find wir weit entfernt, dieß beftreiten zu wollen. Ift und 
bleibt es doc eine traurige Erfahrung unferer Zeit, daß die 
Naturwiſſenſchaft in um fo höherem Grade zur Magd einer 
gemeinen und felbftfüchtigen Krämerwirthſchaft herabfanf, je 
mehr fie fih der Religion entfremdete. Die Faͤlſchung fat 
aller Produfte, der nothwendigften Nahrungsmittel und ©e- 
tränfe ift eine Folge folder Dienftbarkeit. Wer in diefer Hin- 
ſicht fi über die unglaublichen und haarfträubenden Fortfchritte 
der Berfälfhungs-Induftrie, welche wir der „gröpten, freieften, 
gebilvetften, fittlihften Nation”, nämlich den Engländern ind» 
befondere verdanfen, etwas orientiren will, lefe Schüren6 
bereitd erwähnte Schrift S. 163 fl. Wenn aber Schulze 
nad Aufftellung obiger Behauptung fortfährt: „Die Wahrheit 
zu erkennen und feine Erkenntniß in allen Verhältniſſen des 
Lebens anzuwenden, das find zwei von den Grundtrieben der 
Menſchennatur, mittelft deren fie ſich über die Thierheit er- 
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bebt, die Wurzel aller Intelligenz und Sittlichkelt, anf welchen 
die Eivilifation beruht”, und wenn er hieraus mir nichts dir 
nichts den folgenſchweren Schluß zieht, daß der indnftrielle 
Hortfhritt mit dem Eulturfortfhritte eins fei — 
fo erachten wir ed als Pflicht, ein Tauted Nein zu rufen. 
Schulze bebanbelt bier die Wahrheit ähnlih, wie Renan 
Jeſum Ehriftum behandelt hat; das falfihe Spiel, welches mit 
derlei glatten Redensarten getrieben wird, muß um fo ſchonungs⸗ 
lofer aufgebedt werden, je mehr daffelbe bezwedt, die arbei⸗ 
tenden Claſſen der chriſtlichen Wahrheit zu entfremden und 
dem Molochsdienſte in die Arme zu liefern. 

Die Naturwiſſenſchaften haben die Wahrheit noch nicht 
gefunden; über ihre erften Principien wie über ihr End⸗ 
ziel find Diefelben zur Stunde noch gerade fo im Unflaren 
wie zur Zeit des Ariftoteled. Das Berhältniß der Natur- 
wiſſenſchaften zur Beftimmung des Menfchen ift beute noch 
genau fo wie vor mehr ald zwei Jahrtaufenden, bierin bat 
fih rein gar nichts geändert. Ernfte und aufrichtige Forſcher 
verzweifeln fogar an der Möglichkeit, die Aufgabe der Natur- 
wiſſenſchaft befriedigend zu löfen, das heißt die Wahrheit auf 
dem Wege der Raturforfehung finden zu fönnen: „die Bom- 
plcation des Problems und die Unermeplichfeit des Kosmos“, 
erflärte Alerander von Humboldt, „vereiteln faft die Hoffnung 
dazu." Wie aber kommt Schulze⸗Delitzſch auf den Einfall, die 
Ergebniffe der neuern und neueften natnrwiſſenſchaftlichen 
Forfhungen mit der Wahrheit felbft, den Induftriellen Fort⸗ 
fehritt mit dem Culturfortſchritte überhaupt zu identificiren? 
Wohl ganz auf demfelben Wege, auf welchem die Materia- 
liften zu ihren teoftlofen, eisfalten Wahrheiten: es gebe 
feinen Gott, keine Seele, eine Unfterblichkelt, feine Freibeit, 
gelangen. Man richte den Willen nur ausfchlieplich auf die 
Materie und materielle Vortheile, man halte die eigene Ver- 
nunft für das Höchſte und befchränfe die Beftimmung des 
Menſchen auf diefen Erdball: fo wird man genau auf die- 
felben Schlüffe gerathen, welche Schulze aus feinen Prämifien 
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gezogen bat. Freilich entgeht man alsdann noch einer weitern 
Folgerung nicht, nämlich dag man, um materialiftiiher Ratur- 
forfcher zu ſeyn, Feiner unfterblihen Seele bedarf, ſondern der 
Aufgabe als höheres Thier mit zwei Beinen & la Bogt voll- 
fommen Genüge zu leiften vermag Nur daun fann und 
wird die Raturwiffenfhaft wahrhaft bildend und fittigend auf 
die Bölfer einwirken, wenn fie zuerit die Principien bes 
religiöjen und ethifchen Lebend anerkennt, beim Ueberſchreiten 
ihres eng gezogenen Gebietes zum Olauben an einen perfön- 
lihen Gott ihre Zuflucht nimmt und diefen Glauben verfün- 
diget und beftätiget. So lange fie ſich hiezu nicht verfichen 
mag, ebenfo lange irrt fie rathlos in einem Meere unanf- 
(öslicher Widerſprüche, in einem Labyrinth vol unbegreiflicher 
Geheimniſſe herum und leiftet einer gottentfrembeten Krämer- 
wirthichaft Frohndienſte, welche die Menſchen zu induftriellen 
Barbaren erniedrigt. Ohne Religion keine ächte Eultur, fein 
wahrer Fortſchritt. Hat die moderne Induftrie von der Re- 
ligion fi) abgewendet, fo ift der inbuftrielle Hortfchritt keined⸗ 
wegs im Stande, die Eultur zu fördern, wohl aber muß er 
bemmend und flörend auf diefelbe einwirken. 

Der Beweis für unfere Behauptung dürfte keineswegs 
ſchwer fallen. Will die moderne Induftrie fih nämlich dem 
Fortſchritt fihern, fo muß fie fi nothwendig die Aufgabe 
ftellen, den Kreis menjchliher Benärfniffe immer mehr zu er 
weitern, die Menfhen zu Sklaven der vermehrten Bebürfniffe 
zu machen, die Genußſucht auf jegliche Weife zu begünftigen, 
den Dingen Werthe anzubichten, welche diefe in Wirklichkeit 
nicht befigen, Kurz jeder Leidenfchaft eine möglichft bequeme 
Stätte zu bereiten. Die moderne Induftrie muß dieß thun, 
nur unter folden Borausfegungen kann fie gedeihen, denn 
die Bedürfniffe des Menfchen find ihre Lebensluft, die Leiden- 
haften defielben ihre Nahrung. Nun lehrt aber das Ehriften- 
thum das direkte Gegentheil von dem, weſſen die moderne 
Induſtrie für ihren gedeihlichen Kortfchritt bedarf.” Das 
Chriſtenthum befiehlt uns, die Zahl unferer Bebärfnifie nad 
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Möglichkeit zu beſchränken, die Genußſucht energifc zu zügeln, 
die irdiſchen Dinge zu verachten, d. h. auf ihren eigentlichen 
Werth zurüdzubringen. Wir follen die Leidenfhaften aus dem 
Reihe Gottes verbannen und dem Geifte die Herrfhaft über 
das Fleiſch erringen. Die Heiligen der Fatholifhen Kirche, 
diefe Helden des fittlihen Willens, haben ſolche Lehren 
praktiſch verwirklicht und brachten ed zu einem mehr over 
minder ftaunenswerthen Grade der Volllommenbeit. Zeigt un 
das Chriſtenthum wirklih den wahren Weg zur Erreihung 
unferer Beftimmung, ift die .von der Weltanfhauung des 
Chriſtenthums getragene Cultur wirklich Die einzig wahre, 
dann muß die Entwidlung der modernen Induftrie, welde 
von Borausfegungen abhängt, die zu den Lehren und 
Geboten des Chriſtenthums in unverföhnlihem Gegenfage 
fteben, nothwendig die Achte Eulturentwidlung hemmen und 
fortfchreitend dieſelbe gänzlich zerftören. 

Aus dem bisher Gefagten dürfte dem Leſer Dreierlet 
klar geworden feyn, nämlich erftend wie tief Die heutige Ger 
feufchaft bereitö im Sumpfe eines fogenannten Fortſchritts ftedkt, 
der genau betrachtet als entſchiedener Rüdfchritt zu einem fich be- 
wußten und um fo unbeilvolleren Heidenthume fich heraus. 
ftellt; zweitens daß die Wahrheit des Chriften, wornach er 
fein Leben einzurichten hat, eine ganz andere ift als die 
Wahrheit des Herrn Schulze⸗Delitzſch, der den inpuftriellen 
Fortfehritt für identifh mit dem Culturfortfchritte erklärt; 
drittens daß der Haß vieler Induftriellen wider alles poft- 
tive Ehriften- und Kirchenthum ein ganz handwerfömäßiger, 
zum Metier gehörender Haß ift! 

Eine in den Geift des Chriftenthbums eingetauchte, von 
ihm geleitete Induſtrie würde auf die Menfchheit wohlthätig 
einwirken. Die moderne Induftrie dagegen, welche das Pro- 
dukt höher ſchätzt als den Menfhen, welde vie unfterbliche 
Seele defielben vollkommen unberüdfichtigt läßt, dem Leibe 
ſtets neue Bedürfniſſe fchafft und ſchon dadurch den Geift in 
immer flärkere unwäürbige Feſſeln fchlägt, kurz eine Induſtrie, 





200 Gorlale Frage. 


welde fih ganz und gar dem Materlaliömns in die Arme 
geworfen hat, um ihren Fortſchritt zu ſichern — if etwas 
Boͤſes und Grundverberbliches, fie muß als ſolches bekämpft 
werden und dieß mit einer ganz andern Energie, mit vielfach 
fhärfern Waffen ald bisher. Welch traurigen, todbringenden 
Zufländen wir entgegen gingen, falls der induftrielle Fort⸗ 
fohritt mit dem Eulturfortfchritte wirklich zufammenfiele, lehrt 
fhon die einzige Erwägung, wie einerfeitö die Induftrie eine 
Unfumme neuer Bedürfniffe fchaffen würde, andererſeits aber 
nit die mindeftle Garantie dafür bieten Fönnte, daß bie 
enorme Mehrzahl der Menfchen jederzeit im Stande wäre, 
auch nur die dringendften derfelben zu befriedigen. “Die 
moderne Gefellfhaft würde mehr und mehr zu den Qualen 
des Tantalus verdammt, jedoch nicht eines von überirdiſchen 
Mächten gefeffelten und ungefährlichen, fondern eines von den 
wildeften Begierden und Leidenſchaften gefolterten Tantalus, 
der wüthend den elenden Strid äußerer Auftorität und ber 
Furcht vor äußerlicher Strafe zerreißt, fih auf feine Quäler 
und alle Glücklicheren ftärzt, um zu vollbringen, was Neid, 
Zorn, Haß und zügellofe Begierden ihm eingeben! 
Schulze⸗Delitſch las in den Lehrbüchern der modernen 
Rationalöfonomie weiter, daß durch den indbuftriellen Fort⸗ 
fhritt eine Menge von Arbeit und Capital geipart werde 
und daß in Folge des Ueberfhufles an Kräften, welcher der 
Menſchheit nach Befriedigung ihrer dringenpften materiellen 
Bedürfniſſe für die Pflege der Wiſſenſchaften und Künfte noch 
übrig bleibt, Bildung und Geftttung ſich allenthalben ver- 
breiten müßten. „Seder nachhaltige Fortſchritt auf induftriellem 
©ebiete*, behauptet er, „müfle daber auf die Eivilifation und 
deren hoͤchſte Aufgaben wefentlih zurüdwirken, und der in- 
duſtrielle Fortſchritt ſei die Beringung, an welde bie Be- 
theiligung am höheren @ulturleben der Menfchheit für den 
Einzelnen wie für ganze Völker geknüpft ſei.“ Offenbar ift 
all dieß, was Schulze gelejen bat und was er felbft behauptet, 
wiederum nur Täuſchung und bewußte ober unbewußte 
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Spiegelfechterei. Künfte und Wiffenfchaften haben geblüht, 
bevor es eine moderne Induſtrie gab, die Künfte waren 
ideeller, die Wiſſenſchaften intenfiver ald heutzutage. Die 
wahre Wiſſenſchaft und die wahre Kunft find bezüglich ihrer 
Prineipien von der modernen Induſtrie fo ſehr verſchieden, 
daß von einem urjählihen Zuſammenhange zwiſchen jenen 
und diefen gar Feine Rede ſeyn kann. Uuverfühnbare Gegen- 
fäpe lafien nicht einmal eine Annäherung zu, fie ſtehen ein« 
ander gegenüber wie Idealismus und Materialidmus. Hat 
doch die Raturwiflenfchaft in demſelben Grade des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Eharakterd fi entäußert, ald fie der modernen 
Induftrie und namentlich der Himmelfchreiendften Verfälfhungs- 
Induftrie ald Magd fi hingab. Was auf ben gemeinften 
Materialismus binausläuft, fann den Fortſchritt des Idealen 
unmöglich begünftigen. 

Ferner dürfte ed eine große Frage feyn, ob die moderne 
Induftrie wirflid Capital und Arbeit frei made. Wir beant- 
worten diefelbe mit Nein. Vorerft ift gewiß, daß Kunft und 
Wiſſenſchaft auf jolde Befreiung nicht warten; ebenfo gewiß 
dürfte feyn, daß das geiparte Kapital und die frei gewordene 
Arbeit keineswegs zur Hebung und Verbreitung der Künfte 
und Wiffenfchaften verwendet würden, fondern vielmehr dahin, 
wohin die materialiftifhe Richtung unferer Zeit fie treiben. 
Allein der Bortfchritt der modernen Induftrie wird zu Er 
fparnifien an Capital oder Arbeit ſchwerlich jemald führen. 
Weil, wie oben bereitd ausgefprochen worden, die Bedürfniffe 
und die Genußſucht ded Menſchen die Lebensluft und Nahrung 
dieſer Induftrie find, fo müflen die Bedürfniffe ſich erweitern 
und die Genußfucht ſich fteigern, wenn die Induftrie fort- 
jpreiten fol. Hieraus ergibt fih ald einfache Folge, daß Ea- 
pital und Arbeit, welche duch Wohlfeilheit der Produkte 
fowie durch Mafchinen befreit werden fönnten, durch bie 
Lebendelemente der Induſtrie fofort verfchlungen werben. Ehe 
man damit anfangen könnte, Capital und Arbeit zu fparen, 
mäßten der Vermehrung der Bebärfnifle fowie dem Weiter- 
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mögen da heilfam wirken, wo tiefe Religiofität der Theilnehmer 
die Gewiitenbaftigfeit und Treue im Worthalten verbürgt. Un⸗ 
möglih aber können fie da gedeihen und den Wohlſtand 
fördern, wo das materielle Interefie des einzelnen Theil⸗ 
nehmers die einzige treibende Kraft ift und wo die Genuß- 
ſucht im Hintergrunde lauert. Die von Schulze befürworteten 
und da und dort ind Leben gerufenen Borfchußvereine find 
Darlehendfaflen mit der Aufgabe, die einzelnen Handwerker 
mit der nöthigen Baarſchaft zum lebhafteren Gefchäftsbetriebe 
zu verfehen und fie fo viel als möglid der Vortheile eines 
größern Capitals theilhaftig zu machen. Daß folde Hand- 
werfer, welche Borfhußgeber zu feyn vermögen, vor den Vor- 
Ihußempfängern einen doppelten Vortheil voraus haben, iſt 
ſehr einleuchtend, da erftere etwa 10 9, Zins und Proviſion 
zu empfangen haben, welche von den letteren bezahlt werben 
müffen. Genau betrachtet find dieſe Vorſchußkaſſen Kleine 
Wucherfaffen für das Gapital, welche unter dem Vorgeben, 
dem Handwerkerftande unter die Arme greifen zu wollen, 
jübifche Zinfen einjfaden. Schulze findet ed ganz natürlich, 
daß die Zinfen jammt Provifion auf 8-10 %, per Jahr 
normirt werden, um die Zinfen der Bereindgläubiger Jowie 
die Verwaltungsfoften zu deden und — um einen lleberfchuß 
zur Dividende zu behalten. Wir finden aber weiter natür- 
lih, daß die den wohlhabenden Elaffen angehörenden Einlage- 
Mitglieder den unbemittelten Mitgliedern gegenüber in bop- 
peltem Bortheile ſich befiuden, indem fie erftens feine Bafliv- 
zinfe zahlen und zweitens die von den Unbemittelten einbe- 
zahlte Dividende ald reinen Gewinn einftreihen. Durch dieſe 
Borfhußvereine wird gefpart, es wird duch Erfparniffe 
Capital gebildet, allerdings ; allein für wen und wie? Yür 
die MWohlhabenderen, weldhe aus deu Baflivzinfen der Armen 
Dividende beziehen. Denn was von den Zinfen der Aermern 
für dieſe zurädbehalten wird, ift eine ihrer Noth abgepreßte 
Erſparniß und fehr leicht kann es vorfommen, daß der un- 
bemittelte Handwerker, nur um feinen Berbindlichfeiten gegen- 
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über der Vorſchußkaſſe nachkommen zu können, anderswo Gelb 
borgt und auch anderöwo noch Judenzinſen bezahlt. 

Was ift von derlei Vorfchußvereinen für die Beflerung 
unferer gefellfhaftlihen Zuftände zu erwarten? Daß mande 
wohlhabende Handwerker auf Koften der Unbemittelten wohl⸗ 
babender werben, indem fie als Einlagemitgliever vor den 
ledteren doppelt im Bortheile find, denn wird — 10 von 
+ 10 abgezogen, fo ift da8 Refultat = + 20. Die Ein« 
fagemitglieder werden ihr Geſchäft allmählig en gros ber 
treiben, dadurch wohlfeilere und fchönere Waare liefern als 
die Borfhußnehmer und das Ende vom Lied wird feyn, daß 
(egtere als Taglöhner in die Dienfte ihrer durch die Bor 
(hußvereine gehobenen Vereinsbrüder ſich begeben, um In 
ihrer @rebditlofigkeit nicht zu verhungern. Der Maſſe des 
Proletariates, den Fabrikarbeitern, nügen die Schulze’fchen 
Vorſchußkaſſen von vornherein nit, mit der Zeit müflen 
fie denfelben aber erheblich fchaden; denn durch das Empor. 
fommen einzelner Handwerker wird die Maſſe derfelben mehr 
und mehr niedergedrüdt, die verarmten Handwerfer eilen den 
Fabriken zu und machen die Arbeitöfräfte wohlfeiler. 

- 11. Rod weniger Bedeutung für die Löfung der focialen 

Frage haben die Schnlze'ſchen Conſum vereine. Es kann 
auch durch dieſe wirklich geſpart werden, allein erſtens nur 
in engern Kreiſen und zweitens auf Koſten der Detail⸗ 
händler, indem biefen ihr Verdienſt gefchmälert und entzogen 
wird. Gewinnt der Eine lediglih das, was der Andere 
verliert, fo wird dieſes Manöver den wirthſchaftlichen Zuftand 
der Gelellihaft offenbar blutwenig verbefiern. Aber noch 
mehr. Entweder bleibt dad Verhältnig zwiſchen Eonfumtion 
und Produktion unverändert, indem jevenfalld die Garantie 
feblt, daß die Mitglieder der Eonfumvereine weniger efien 
und trinken ald andere Menſchenkinder, oder das Verhaͤltniß 
zwifhen Confumtion und Produktion wird verändert und 
zwar — zum Nachtheile der Gefellfchaft, indem die Mit- 
glieder der Conſumvereine in Folge des deu Kleinhändlern 
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abgerungenen Vortheiles mehr als vorher verzehren. Ans 
diefer Veränderung würde naturgemäß eine Steigerung ber 
Preiſe der Lebensmittel folgen. Damit büßen die Confum- 
Vereine ihren Bortheil ein, die Detailhändler der Viktnalien 
find vervienftlo8 geworden, das übrige Publikum zablt höhere 
Preiſe für die nothwendigſten Lebensbedürfnifie als früher. 
Je zahlreicher die Bonfumvereine, defto größer der Vortheil 
für die Producenten, deſto größer aber auch der Nachtheil 
für die Gefammtbevölferung, die flärfer wächst als das zur 
Bermebrung der Produktion erforverlihe Bapital. 

Für die Yabrifarbeiter find die Eonfumvereine von gar 
feiner Bedeutung, indem ber etwaige Gewinn nur in bie 
Taſche des Fabrikherrn fließen würde. Werden die noth- 
wendigften Lebensmittel wohlfeiler, fo wird der Arbeitslohn 
entfprechend herabgefeßt, die Concurrenz der Unternehmer 
unter fih, welche die äußerſte Wohlfeilbeit der Fabrikate er- 
firebt, muß dazu führen. Es ginge ähnlich wie mit der Ar 
beit an Sonn- und Feiertagen, wornach unfere aufgeflärten 
und humanen Fabrifanten fo mächtig gelüften. Die Arbeiter 
erhalten fiher für 365 Tage feinen größern Lohn ale für 
300, der Fabrikherr dagegen erhält für 65 Tage weitere 
Arbeitöfräfte, wovon er den Gewinn unter Lobfprüchen auf 
die lichthelle und fortfihreitende Zeit in bie Tafche fledt. Die 
Beveutungslofigkeit der Bonfumvereine für die Arbeiterbes 
völferung wurde vor einigen Monaten von Herrn Schulze 
ſelbſt indirekt zugeftanden. Als ihn nämlich in Stuttgart die 
Arbeiter fragten, auf welde Art und Weife fie einen Eon- 
famverein gründen könnten, da madte er allerlei zungen- 
fertige Um- und Abſchweifungen, ſchützte vor er fei mit den 
Lokalverhältniſſen nicht vertraut, und blieb die Antwort fchließ- 
ih bis heute und vorausſichtlich ad calondas Graecas ſchuldig. 

II. Ebenfowenig ald die vorgenannten Vereine find 
endlich die Rohftoffvereine, durch welde die Maflenprobuf- 
tion angebahnt werben foll, im Stande, eine wohlthätige 
Beränderung in unfern focialen Verbältnifien herbeizuführen. 
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Einerſeits nehmen ſie den Zwiſchenhändlern ihren Erwerb, 
wie die Conſumvereine den Detailhändlern, andererſeits 
wirken fie gleich den Vorſchußvereinen lediglich zu Gunſten 
der wohlhabenden Handwerker. Natürlich meiſt aus den 
Mitteln der wohlhabenden Mitglieder wird ein Vorrath von 
Rohſtoffen angeſchafft, wovon der ärmere Handwerker ſeinen 
Bedarf gegen den um etwa 6% 9% erhöhten Einkaufspreis 
bezieht. Indem das Einlagecapital mindeftend dreimal jähr- 
lich umgefegt wird, ergeben ſich für das Jahr 19% Procentchen. 
Bon diefen abforbiren die VBerwaltungsfoften 10%, 5 %, wer- 
den den Vereindgläubigern zugewendet, der Reft a A 9%, wird 
zur Bildung eined Grundſtockes ald Dividende zurüdgelegt. 
Alfo diefelbe erzwungene Erfparniß für den bürftigen Hand- 
werfer wie bei den Vorjchußvereinen! Ferner find die Bor- 
fhußgeber der Robftoffvereine in der erfreulichen Lage, neben 
den gemeinfcaftlihen VBortheilen noch 5 9/, Zinfen zu beziehen, 
welche von den unbemittelten Handwerkern bezahlt werben. 
Die glänzenpften Erfolge hatte die Idee des Herrn Schulze 
bei der befonderd gut geleiteten Echufter- Affociation zu 
Borna. Hier ftellte fih der jährliche Reingewinn auf 2—3 
Thaler für dad einzelne Mitglied im Durchſchnitte. Weil 
aber der wohlhabendere Handwerker einen zwei- und breimal 
größern Anfprud an die Dividende hat ald der ärmere, fo 
gewinnt legterer faum einige Grofhen aus feinem unfrel- 
willigen Erfparniffe, während er leihtmöglih 20 — 30 Thaler 
heimlicher Schulden machen und verzinfen mußte, um mit 
Ehren vor dem rettenden Robftoffvereine daftehen zu können. 
Die Borfhußgeber erhalten die Robftoffe wohlfeiler als die 
armen Mitgliever, welche Zinfe zu bezahlen haben, jene 
fönnen wohlfeilere Waare liefern als dieſe; die Armen find 
gezwungen ihren Bortheil daran zu geben, nachdem fie ver« 
möge ihrer größern Zahl Durch Beiträge und Zindleiftungen 
eben jene Wohlfeilheit hauptſächlich bewirkt haben. 

Nah dieſen Betrachtungen dürfte der Sap feſtſtehen: 
das günftigfte Ergebniß der Schulze’fchen Vereine kann Fein 
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anderes ſeyn als die Erhebung einer Handvoll Halber⸗ und 
Dreiviertelsbourgeois zu ganzen. Und dieß will erreicht wer⸗ 
den durch die Vorſchußvereine auf Koſten der ärmern Hand⸗ 
werker, durch Conſumvereine auf Koſten der Detailhändter, 
endlich durch Rohſtoffvereine auf Koſten der ärmern Hand- 
werker und der Zwiſchenhaͤndler zugleich! 

Alfo ſteht es mit der berühmten Selbfthilfe des Arbeiter» 
ftandes, für welche die gefammte liberale Preſſe fehr begreif- 
lich, manches katholiſche Blatt faft unbegreiflih ſchwaͤrmt. 


XV. 


Ein von König Friedrich 11. begangener Juſtiz⸗ 
| Mord. 


Unter obigem Titel befpriht das Novemberheft des 
Mainzer „Katholik“ die Verurtheilung ded Andreas Faul⸗ 
baber, über deſſen tragifches Ende die Hiftor.-polit. Blätter 
bereit Bd. I, 337 berichteten. Auch Onno Klopp erwähnt 
beiläufig in feinem Werf über Friedrich IT. des „fchaurigen 
Vorfalls“ und beruft fidh dabei auf die Geſchichte „Briedriche 
ded Großen” von Preuß Bd. III, 236 flg., und dieſer citirt 
feinerfeitö ald Quelle „Schummeld Reife durch Schlefien im 
Julius und Auguft 1791 (Breslau 1792 bei Graf)”, eine 
ſehr felten gewordene Schrift, die man nur mit Mühe anti- 
quarifh auftreiben kann. Der Referent im „Katholif” war 
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fo „glüdlih, nad langen Bemühungen in den Beſitz eines 
Eremplars von Schummel zugelangen, und gibt nun auf Grund 
diefes Werks ohne Kommentar ganz einfach den thatfächlicden 
Bericht über die Berurtheilung Faulhabers.“ Da der Bor 
fall das ganze Regime Friedrichs II. harakterifirt, fo wollen 
auch wir unfere Lefer des Näheren mit vemfelben befaunt 
machen, und fügen dem Bericht im „Katholik“ nur einige 
Anmerkungen hinzu. 

Gerade jetzt ift die Kenntniß des richtigen Thatbeſtandes 
von doppeltem Intereſſe. Denn als neulich im Berliner 
Polen⸗Proceß gegen einige polniſche Geiſtliche die Anklage 
vorlag, daß fie den Beichtſtuhl zur Förderung der Revolution 
benugt und den Soldaten „Ablaß“ für Fünftige Sünden er- 
theilt hätten, berief fi ein Berliner Blatt auf den Borfall 
mit dem „Sefuiten” Faulhaber, der unter Friedrich I. fid 
gleiher Vergeben ſchuldig gemacht babe und dafür von dem 
fräftigen König mit dem Galgen beftraft worden fei. 

Hören wir alfo, wie es fih mit dem „Iefuiten” Faul⸗ 
baber verhielt, und bemerken wir noch zuvor, daß unfer 
Gewährsmann Schummel ein eifriger Proteftant war, ber 
nad Ausweis feined Buches ſich katholiſchen Anftitutionen 
und Berfonen wenig günftig gefinnt zeigt. Dieß verdient 
bei feiner genauen Darlegung der betreffenden Vorgänge 
boppelte Beachtung. 

„Roh vor wenig Jahren”, fagt Schummel S. 240, 
„Trieb Hammard in feiner Reife: Fouqué (General König 
Friedrichs 11.) hätte ihn (Faulhaber) aus dem Beichtſtuhle 
holen und auffnüpfen laffen, weil er einem Soldaten über 
die Sünde ded Meineids, deſſen er fi ſchuldig machen wolle, 
im voraus Ablaß ertheilt hätte.” In einem noch här« 
teren Zone, fährt Schummel fort, ſpricht der Verfaſſer der 
Denkwürdigfeiten aus Fouqué's Leben (Berlin 1788), wenn 
er fagt: „Diefer Geiftlihe, durch einen blinden Religionshaß 
gegen eine ketzeriſche Landesobrigkeit verleitet, machte ſich ein 
Berdienft daraus, die Soldaten zur Defertion zu 
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verleiten, und ihnen in dem Beichtſtuhle darauf Ablaß zu 
ertheilen. Ein Deſerteur, den man wieder einholte, entdeckte 
ſolches im VBerhör. Der Geiſtliche wurde dieſes Verbrechens 
überführt und hatte alſo nach der Strenge des Geſetzes 
den Galgen verwirft.” 

Da Schummel erfannte, daß „nichts mehr gemacht fei, 
gegen die katholiſche Geiftlichfeit einzunehmen, als eine Be⸗ 
fQuldigung diefer Art”, fo bemühte er fih, den genaueren 
Sachverhalt fennen zu lernen und feste fih „mit zwei Män- 
nern, duch Amt und Alter ehrwärdig, der eine ein Prote- 
flant, der andere ein Katholif, über dieſe Faulhaber'ſche 
Geſchichte“ in Eorrefponvenz. „Beide Männer haben daran“, 
bemerkt er, „einen obwohl fehr verſchiedenen Antheil gehabt; 
Beider Erzählungen, die im Wefentlihen genau überein- 
ffimmen, babe ich mit einander verglihen und eine aus 
der andern complettirt und das Refultat beider, welches allen 
Glauben vor fih bat, ift Folgendes”: 

„Der Pater Andreas Faulhaber war niemals Jeſuit, 
fondern ein Weltpriefter, eined Gläber Bürger Sohn, der 
nebft feinem Bruder Auguftin, der orbentliger Stadtcaplan 
war, nachdem die Jeſuiten fi fhon im März diefes Jahres 
nach Liegnig entfernt, zum Cooperator bei der Stadtkirche 
angeftellt wurbe; beide Brüder waren Seelforger und Beicht⸗ 
väter.” Dieß das erfte Refultat. Preuß nimmt am ange- 
führten Orte zuerſt dafielbe in feine Gefhichte auf, und 
nennt ebeufalld den Andreas Faulhaber „einen Weltpriefter 
in Glatz.“ Aber feine Antipathie gegen die Jeſuiten ift fo 
groß, daß er fofort mit fich felbft in Widerfpruch geräth, den 
Baulhaber ald Jeſuiten behandelt und in dem Vorfall einen 
Beweis fieht, „wie genau aud der König die Väter diefer 
Geſellſchaft (der Jeſuiten) kannte.“ Die wirkliche oder angebliche 
Schuld gehört alfo immer noch der Gefellfchaft Jeſu an, und fo 
figurirt leider auch bei Klopp „Pater” Faulhaber ald Jefuit *). 


*) Der einzige neuere proteftantifhe Hiſtoriker, der richtig angibt 
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„Im Monat Mai (1757)“, heißt es bei Schummel 
weiter, „deſertirte ein Soldat, Namens Joſeph Nentwig, 
ward wieder ergriffen, in's Verhoͤr gebracht und hier ſagte 
er dann aus: Er habe nad der Beicht — die uunterſtrichenen 
Stellen find auch bei Schummel unterftrihen — und nad 
der Abfolution, da der Geiftlihe laut der dießfallfigen In⸗ 
firuftion*) ihn zur Beobachtung des Eides der Treue 
ermahnt, an den Pater Faulhaber die Frage gethan: Aber 
ift ed denn auch wohl eine fo große Sünde, die nicht fönnte 
vergeben werden, wenn ich Gelegenheit habe zu deſertiren, 
da ih doch katholiſch bin und der König lutheriich if. Worauf 
der Geiftlihe die Achſel gezuckt und gefagt: Freilich ift es 
wohl eine große Sünde, aber doc nicht fo groß, daß fie 
nicht Eönnte vergeben werben.” So der Deferteur. Ange 
nommen, fragt Schummel, „Faulhaber habe dieß wirklich ges 
fagt: war das wohl ein des Todes würdiges Verbrechen?“ 
„So wären ja wir Lutheraner fammt und fonderd des Galgens 
werth, die wir alle Sonntage im Glauben fingen: Hier al’ 
Sünden (und folglih auch die Defertion) vergeben werven.” 
Schummel ſetzt dann auseinander, daß felbft Luther und 
Calvin nicht anders ald Yaulhaber zu antworten im Stande 
geweien ſeyn würden, weil der Soldat nur gefragt, ob Gott 


— rt'aßß⸗ — — — 


daß Faulhaber niemals dem Jeſuitenorden angehörte, iſt Karl 
Adolf Menzel. Vergl. deſſen Neuere Geſchichte der Deutſchen 
(zweite Auflage) Bd. 5, 466. 

*) Am 21. März 1757 fchärfte der Biſchof von Breslau in einem 
Hirtenbriefe den Geiftlihen von neuem die Berpflichtung ein, daß 
fie bei Strafe der Sufpenfion und bei Berluft ihres Seelenheiles 
jevem zur Beicht kommenden Soldaten vor der Abjolution mit 
ausführlicher Belehrung uber die Wichtigkeit des tem König 
geleiiteten Gidſchwures und mit ernftlen Abmahnungen gegen ben 
Meineid in's Gewiſſen reden follten, und zwar auch in dem Yale, 
wenn gleich ter Beichtende von feinem Give nichts erwähne ober 
über die Haltung befielben feinen Zweifel äußere, Vergl. die 
Korn'ſche Epiktens Sammlung 6, 669. 


ν EINZUNEHMEN 
Imuldigung dieſer Art“, jo bemühte er fi, 


Sachverhalt fennen zu lernen und feste ſich, 
nern, durch Amt und Alter ehrwürdig, der « 
Raut, der andere ein Katholif, über dieſe 
Geſchichte“ in Borrefpondenz. „Beide Männer 
bemerkt ex, „einen obwohl ſehr verſchiedenen A 
Beider Erzählungen, die im Wejentlihen gen 
ſtimmen, babe ich mit einander verglichen ı 
yer andern complettirt und bad Refultat beider, 
Ylauben vor fih bat, ift Folgendes“: 

„Der Pater Andreas Faulhaber war niem 
modern ein Weltprieiter, eined Gläger Bürgers 
ebſt feinem Bruder Auguftin, der ordentlicher 
ar, nachdem die Jeſuiten ſich ſchon im März d 
ich Liegnitz entfernt, zum Gooperator bei der 
geftellt wurde; beide Brüder waren Eeeljorger 
er.” Dieß das erite Refultat. Preuß nimn 
ten Orte zuerſt dafjelbe in feine Geſchicht 
nt ebenfalld den Andreas Faulhaber „einen 
Blatz.“ Aber feine Antipathie gegen die Ie 
i, daß er fofort mit ſich feat 
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„Sm Monat Mai (1757)”, heißt ed bei Schummel 
weiter, „deertirte ein Soldat, Namens Joſeph Nentwig, 
ward wieder ergriffen, in's Verhör gebracht und bier fagte 
er dann aus: Er habe nach der Beiht — die unterftrichenen 
Stellen find auh bei Schummel unterftrihen — und nad 
der Abfolution, da der Geiftlihe laut der dießfallſigen In- 
firuftion*) ihn zur Beobachtung des Eides der Treue 
ermahnt, an den Pater Faulhaber die Frage getban: Aber 
ift es denn auch wohl eine fo große Sünde, die nicht fönnte 
vergeben werden, wenn ich Gelegenheit habe zu defertiren, 
da ih doch katholiſch bin und der König lutherifch if. Worauf 
der Geiftlihe die Achſel gezuckt und gejagt: Freilich ift es 
wohl eine große Sünde, aber doch nicht fo groß, daß fie 
nicht fönnte vergeben werben.“ So der Deferteur. Ange 
nommen, fragt Schummel, „Faulhaber habe dieß wirklich ge- 
fagt: war das wohl ein ded Todes würdiges Verbrechen?“ 
„So wären ja wir Zutheraner fammt und ſonders des Galgens 
werth, die wir alle Sonntage im Glauben fingen: Hier al’ 
Sünden (und folglich aud die Defertion) vergeben werden.” 
Schummel jest dann auseinander, daß felbft Luther und 
Calvin nit anderd ald Faulhaber zu antworten im Stande 
geweien feyn würden, weil der Soldat nur gefragt, ob Gott 


daß Baulhaber niemals dem Jefuitenorden angehörte, ift Karl 
Adolf Menzel. Vergl. deſſen Neuere Geſchichte der Deutjchen 
(zweite Auflage) Bd. 5, 466. 

*) Am 21. Deärz 1757 fchärfte der Biſchof von Breslau In einem 
Hirtenbriefe den Geiftlicden von neuem die Verpflichtung ein, daß 
fie bei Strafe der Sufpenfion und bei Verluſt ihres Seelenheiles 
jedem zur Beicht kommenden Solvaten vor der Abjolution mit 
ausführlicher Belehrung über die Wichtigkeit dee dem König 
geleifteten Gidſchwures und mit ernften Abmahnungen gegen ben 
Meineid in's Gewiflen reden follten, und zwar auch in dem Falle, 
wenn gleich ter Beicdhtende von jeinem ide nichts erwähne oder 
über die Haltung beflelben feinen Zweifel äußere, Bergl. die 
Korn'ſche Epikttens Sammlung 6, 669. 
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dernen Geſchichtsbaumeiſter und Geſchichtoklitterer, die Ge⸗ 
ſchichte ſchreibt, fähig feyn, wenn je der Zorn Gottes das 
binreihenne Maß der Gewalt in ihre Hände legte! 

Um aber no einmal anf Friedrich 11. zurädzufommen, 
fo iluftrirt der an Faulhaber begangene Juſtizmord trefflid 
jenen befannten Brief, den Lefling am 25. Aug. 1769 an den 
Berliner „Philofophen” Nicolai ſchrieb: „Sagen Sie mir 
von ihrer Berlinifchen Freiheit zu denfen und zu ſchreiben ja 
nichts. Sie reducirt fih einzig und allein auf die Freiheit, 
gegen die Religion fo viele Sottifen zu Markte zu bringen, 
al8 man will. Und diefer Freiheit muß fi der rechtliche 
Mann nun bald zu bevienen fchämen. Laflen Sie es aber 
doch einmal einen in Berlin verfuchen, über andere Dinge fo 
frei zu fchreiben ald Sonnenfeld in Wien gethan bat; laſſen 
Sie es ihn verſuchen dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahr- . 
beit zu fagen, als diefer fie ihm gefagt hat; laſſen Sie einen 
in Berlin auftreten, der für die Rechte der Unterthbanen, 
der gegen Ausfaugung und Defpotismus feine Stimme 
fo erheben wollte, wie es jest fogar in Frankreich und 
Dänemark gefhieht, und Sie werden bald die Erfahrung 
maden, welches Land bis auf den heutigen Tag das 
felavifhfte Land von Europa iſt.“ 

So Leffing, ver bekanntlich nicht zu der Partei ver 
Ulteamontanen gehörte, die, wie man neuerdings von gewiſſer 
Seite glauben maden will, die Verurteilung Friedrichs H. 
von Preußen als ein Hauptgefchäft betreiben. 





XVI. 


Das päpftliche Rundſchreiben vom 8. Dezember 
nnd die „modernen Ideen“. 
(Zu ben „Zeitläufen“.) 


Am 8. Dezember 1864, dem Lieblingsfeft des oberften 
Hirten auf Petri Stuhl, bat verfelbe eine große Thatfache 
in die eilenden Erfcheinungen der Zeit hineingeftellt. Zwar 
bloß auf dem Papier; aber dieſes Papier trug das ent- 
fheidende Wort des fichtbaren Regenten der Fatholifchen 
Ehriftenheit nah allen Himmeldgegenden auseinander, und 
ed bat eine Wirfung geübt, die kaum mehr ein Anbeter des 
19. Jahrhunderts für möglih gehalten haben dürfte. Noch 
zittert die Aufregung nah, welche der colofiale Hirtenbrief 
bei Freund und Feind entzündet bat, und ed ift ald wenn 
eine unwillfürlihe Ahnung durch die Gemüther gehe, daß 
von diefem Schritt ded Papftes ein neuer Abſchnitt und ein 
Wendepunkt der Weltgefchichte datiren werde. 

Die gebornen Feinde des heiligen Stuhl haben «6 
niht an Bemühungen fehlen lafien, ihre Erregung niederzu- 
fämpfen und eine verächtlihe Baffung zu erfünfteln. Gie 
baben ſich fleißig eingeredet: es ſei ein armer wehrlofer 
Greis, der da einen Schlag in's Angefiht des Zeitgeiftes 
wage, was ſich an feiner Verwegenheit bitter rächen werde, 


„ymuysa VID y 
ein neued Fauſtrecht erwachſen und 
Das Faktum läßt fih nicht läugnen, 
ausgedrückt, wohin man auch bliden 
der neuen Paria's, in dem Defpoti 
KRammerparteien, in dem Bettleröma 
Solidarität, der felbft einem Napolec 
hält. Als vor 32 Jahren Papft Greg 
Encyclifa Mirari vos erließ, die fi zu 
verbält wie die Ouvertüre zur Oper, da 
Ideen die Laufbahn ihrer Entwidlung 
ihr genialfter Vertreter unter und, La 
als übereifriger Katbolif; ihre innere Re 
nicht zu Tage; man konnte gegen den kl 
wenden, er nehme die Sache zu kirchlich 
zu fhwarz, die Baulente wollten zwar 
freier Eoncurrenz der Bartelen, aber ohr 
ftein“ zu verwerfen. Ganz anders ale 
15. Auguft 1832 fteht jest Pius IX. da 
die thatfähliche Erfahrung berufen und f 
den Augenſchein anführen. Gregor bat p 
fündet die traurige Erfüllun⸗ 
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ungemilverten Schreden der ſocialen Frage geftellt haben. 
Aus dem böfen Gewiffen erklärt es fih, daß felbft der ver- 
biffene Groll mitunter das Rundfchreiben anftaunt, als märe 
ed ein Warkftein in der Zeitgefchichte und der Wendepunkt 
zu einer neuen Weltperiode mit noch ungeahnten Entwid- 
lungen. Jedenfalls fehen wir das Dokument fo an. Ratür- 
ih nicht fo, al& ob der Bapft durch einen Machtſpruch vom 
8. Dez. die Weltgefchichte im großen Styl zugefchnitten hätte; 
der Markftein war bereitö gefegt in der innern Natur der 
Dinge und der Wendepunkt bedingt duch die Gewalt ber 
Thatſachen; Bapft Pius hat ihn nicht gefhaffen, aber ange- 
fündig. Man bat auf der Höhe des apoftoliihen Stuhls 
ein feined Senforium für den Luftzug neuer Zeiten; fo war 
die Zeit des Rundfchreibensd nicht gemacht, fondern gefommen 
und gegeben. 

Wie mit Beftimmtheit verlautet, war das Dofument 
fhon bei der großen Berfammlung der Bifchöfe am römifchen 
Pfingftfeft von 1862 in der Hauptfache fertig. Es verbietet 
fih ſomit von felbft, die Urſache deſſelben in gewiſſen politi- 
fhen Zwifchenfällen der jüngften Tage zu fuchen. Wohl aber 
war es ein providentielles Glück, daß die Veröffentlihung 
gerade in den Moment fiel, wo der Imperator auf der Höhe 
feiner ſelbſtgemachten Mifiion „das Papſtthum mit den mo- 
dernen Ideen zu verfühnen“, angelangt war und die italienifche 
NRäuberfippe in und außer dem Parlamente prablte, daß fie 
trotz der Convention vom 15. Sept. doch auf das Capitol 
gelangen werde „duch die Macht der Eivilifation und den 
Bortfchritt der modernen Ideen“; in dem Moment wo täglich 
abſichtlicher das Gerücht auftrat, daß die franzofenfreundliche 
Gefinnung des Papſts und feines erften Minifters in ftetem 
Steigen begriffen fet, und daß der Imperator die befte Hoffnung 
babe, wenn nicht den gegenwärtigen Papft, fo doch den nächften, 
als welchen fich der bepurpurte Berräther d'Andrea eben felbft 
anbot, für feine Ideen zu gewinnen. Wäre nicht dad Rund- 
ſchreiben erfchienen, fo wäre der beil. Vater der katholiſchen 


.yupmlUid , TUN 
es babe den ſemperfreien Stuhl Petri gegen 


Welt von neuem begründet. 

Bapt man nun aber die Beranlafiung 
der großen Akte in's Auge, jo war dami 
Umfang gegeben. Mit den „modernen 
Abrechnung halten, und wie ihr Gegenftand 
tien ift, jo mußte fie es auch felber fenn. 
die Kirche vor einem ausgebildeten, die ganzı 
durchdringenden Spftem, das alle Beziehungen 
in ausdrücklichem Gegenjag zur chriſtlichen Tı 
bewußter Ignorirung der göttlihen Offenbar 
unternimmt. Darin liegt eben das darafterij 
der „modernen Binilifation” und ihrer Idee 
Veraltetſeyn ift ihrem egoiftiihen Princip an v 
bildung zuwider, fondern daß und foweit fie vo 
getragen war. Mit einzelnen Irrlehren bat bi: 
u kämpfen gehabt, aber nie mit einem Syſten 
inlen und politifhen Grundbegriffe von der chr 
arung emancipiren wollte Dieß tft exft in 
odernen Ideen unternommen worden. Bloß 
incip zu reprobiren, konnte ahe- --" 
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gebrauchen wir die Fürzefte Benennung „moderner Xiberalis- 
mus” oder „Liberalismus“ glattweg. 

Man bat nah einer beftimmten Perfon gefucht, gegen 
welche die Spige des Runpfchreibend zunächft gerichtet fei, 
und man iſt fofort auf den Imperator verfallen; er babe nun 
die indirekte Antwort auf die Convention vom 15. September. 
Daß der Napoleonismus in jeder Beziebung von der Alte 
ſchwer betroffen wird, ift Harz; der franzöfifhe Gefandte hat 
nicht umfonft Alles aufgeboten, um den PBapft von einem fo 
„auffallenden Schritt” abzuhalten, der fih von den Tuilerien 
aus noch dazu faft anfieht wie ein Aufruf an das confer- 
vative Europa gegen die napoleonifhe Incarnation der Re⸗ 
volution. Aber es hieße die erhabene Anſchauung des Statt- 
halters Ehrifti in's Triviale berabziehen, wollte man in dem 
Rundfchreiben eine perfönlihe und politifhe Rancune er- 
bliden. Das iſt auch chronologifh nicht möglih. Deun 
PBapft Pius fagt da gar nichts, was neu wäre in feinem 
Munde; über die hauptſächlichſften der 80 Irrthümer und 
namentlich über das verderbenfchwangere Grundprincip des 
Liberalismus bat er fich feit 1846 wiederholt geradefo und 
Ihon in jener Zeit ausgefprochen, wo auch in Deutichland 
ber weitaus größte Theil der katholiſchen Prefle im dritten 
Napoleon den Wohlthäter und gottgefandten Befchüger der 
Kirche verehrte. Ueberdieß wären auch an der verworfenen 
Politik des Mannes viel weniger die modernen Ideen an 
fih zu verurtheilen, al& vielmehr die Lügenbaftigkeit und ber 
beuchlerifche Mißbrauch, den er wie fein italienifcher Schlepp- 
träger‘ mit allem treibt, was Idee beißt. 

Das Rundſchreiben des Papfted bewegt ſich aber rein 
und allgemein in der fpefulativen Höhe der focialen und 
politifhen Moral; es ift die Lehre von dem forial-politifchen 
Berhältniß der Natur zur Uebernatur. Es ift eben deßhalb 
die gründlichfte Kritit des „Liberalismus“, infoferne dieſes 


Syſtem in allen feinen Braftionen der Idee einer chriftlich 
EV. 16 


nee senssstätfiigften; vertrauend Mi 
Wirkfamfeit glaubten fie dem Liberalidmu 
gebot, daß die geijtige Leitung der bürge 
ausfchliegli der freien Concurrenz unter 
beimgeftellt werben folle, ftellen zu müſſen. 
ficht IR als der göttlichen Idee einer chrif 
Weltordnung widerfprehend abgewiefen, n 
bei den das Recht der Uebernatur überhau 
Xiberalen als bewußte Schuld, aber doch al 
Irrthum. Und aud als folder nicht, inf 
Concurrenz der Parteien bloß als Auskunftt 
gegebenen Rotbftand empfohlen, und nicht 
allgemein gültige oder abjolute Bedingung | 
Geſellſchaft, als eigentlihe® „Geſetz des 9 
gelehrt wird. Wo aber diefer Abfolutismı 
fehlt, da ift eben auch ver rechte Liberalisn 
handen. 

Es ift alfo vollfommen richtig, daß de 
in feiner feierlichen Anfprade an die Oberh 
iſchen Chriſtenheit das gefammte Syſtem d 
iberalismus in allen feinen Geſtalten verwi 
ut fi) vor einem fala. mn 
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die Gefammtheit der liberalen Parteiung. Die beiderfeitigen 
Motive find freilich fo verfhieden wie Himmel und Erbe, 
aber in Einem treffen fie doch beveutungsvoll zufammen: in 
dem Gefühl der Gemeinfhaft. Beide Flagen den mo- 
dernen Liberalismus an, daß er an der Stelle menſchheit⸗ 
licher Solidarität ein neues Fauſtrecht gepflanzt habe. Ihr 
‚habt, Hagt der Papft, die hriftlihe Moral aus dem Völker⸗ 
recht, auß dem Staat, aus der Wiſſenſchaft, aus der ganzen 
bürgerlichen Gefellfchaft berausgerifien. Ihr habt, Hagen bie 
gelehrten Social- Politiker in Berlin, die natürlihe Moral 
in dem Zufammenleben der Völker, im Staat, in der National- 
Dekonomie, in unferm ganzen Dafeyn vertilgt. Beide rufen 
das große Princip der Nächftenliebe zuräd; beide wollen eine 
neue Welt, der Papft unter dem alten Gefeg Ehrifti, der 
Sorial-Demofrat unter einer neuen Recenfion der politifchen 
Bernunft. Beide find unzweifelhaft in der conftitutionellen 
Minderheit, aber beide find mit einer gefährlihen Macht 
alliixt, die ver Glaube an die „befte Welt“ des Kiberalidmus 
ganz entfhieden gegen fih bat — mit der Beweiskraft der 
Thatſachen. 

Ehe wir aber weiter ausführen, was das paͤpſtliche 
Rundfchreiben will, müſſen wir mit feharfer Betonung an 
deuten, was ed nicht will. Es verurtheilt den gefammten 
Liheralismus, aber es tritt nicht mit einem Wort der poli- 
tifhen PBreibeit zu nahe. Der Imperator beflagt fich, 
dag die Berfaffung feines Reiches vom Papfte angegriffen 
fei, aber die freiefte Verfaffung der Welt, die Englands, bat 
feinen Grund zu einer folhen Klage*). Leider gehört es 
beute zur Tagesordnung, ſchlechterdings feinen Unterſchied 
zwifchen den „modernen Ideen“ und der ehrlichen politifchen 


*) „Grundrechte“ enthält dieſelbe befanntlich nicht. 
16* 
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Freiheit zuzulaſſen; dieſe gewohnheitsmäßige Verwechslu 
zweier ſehr disparaten Dinge, aus der die herrſchende V 
wirrung der Gewiſſen hauptſächlich entſpringt, erſcheint 
jeßt geradezu unausrottbar, und fie hat, großentheils viellei 
ſogar in gutem Glauben, an dem Rundſchreiben vom 8 D 
ihr Meiſterſtuͤck geliefert. Ratürlih mußte dann bie gre 
Akte ald ein wunderbarer und unbegreiflicher Fehler erfchein, 
der fih ſehr ſchwer rächen werde, ald eine Verherrlichu 
mittelalterliher Zuftände, die den Katholiken feine erlaul 
Staatöform mehr übriglaffe als den „Patriachalismus”. C 
fonnte die Allgemeine Zeitung vom 30. Dez. fagen: die 
Syllabus umfaffe wohl dad ganze Gebiet des forialen St: 
bend der Gegenwart im Guten wie im Schlimmen, u 
ftelle fi gegen jede (() auch noch fo gemäßigte Staatsve 
faflung auf conftitutioneller Grundlage in entſchiedenen @ 
genfag. Ebenfo der proteftantifhe Temps in Paris: d 
Papft vervamme die ganze Geſchichte der modernen Geſe 
ſchaft vom Socialismus und Communismus herab „bie 
der fchlichten Freiheit ver Gemeinden.” Andere Blätter hab 
herausgeleſen, der Papft fprehe der Republif das göttlic 
Recht ab; es Ijege ja überhaupt, meinen die Xondoner Time 
im Weſen des Papſtthums den Katholiken ihre politifch 
Snftitutionen zu diktiren. Und die können dann natärli 
nur der Abfolutismud feyn. Darum ruft das gallifanife 
Pays ber legitimiftifchen Gazette de France zu: fie möge mı 
vor Allem ihre beterodore Devife „Alles für das Bolf mı 
Alles durch das Volk“ abthun, denn diefer Grundfag riec 
nach dem Scheiterhaufen. 

Wäre dad wahr, dann bliebe freilich auch und nich 
übrig, als unſere Feder zu zerbrechen und zu fehweigen. Ab 
es ift nicht jo. Wer guten Willens ift, der kann gerade < 
der Encyclifa und ihren Gefchiden den wahren Unterfchie 
zwifchen dem modernen Liberalismus und ver politifche 
Freiheit lernen. Es genägt die Eine Frage: welder Sta 
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ift gegen die Akte polizeilich eingefchritten? Bis jetzt Feiner 
als das napoleonifhe Frankreich. Geſchah es der politifchen 
Freiheit wegen, die im franzöfifgen Imperium herrſcht? 
Sollte daſſelbe wirklich feine politifhe Freiheit gegen irgend 
Jemanden zu vertheivigen haben? In neuerer Zeit fcheint 
zwar die Stimmung gegen den „2. Dezember“ in einem 
Umſchwung begriffen und bei manchen Leuten, die ihm ewigen 
Haß geſchworen zu baben fhienen, wollen ſich mühſam unter- 
drüdte Sympathien verrathben. Derlei Sympathien dürften 
and noch wachen in vem Maße, ald der Imperator den 
Papft preisgäbe und etwa gar im eigenen Lande die Revo⸗ 
lution eines gallifanifhen Schiöma gegen die Kichengewalt 
befördern follte. Trogdem wird Niemand wagen, den „2. De 
zember” mit der politifchen Freiheit zu iventificiren, während 
es ganz unläugbar ift, daß der Imperator allerdings ald ver 
vornehmfte Träger der eigentlich fogenannten modernen Ideen 
nicht nur auftritt, fondern es auch wirklich ift. 

Es ift vielleicht einer der größten Dienfte, ven bie 
Kichenftaatd- Frage dem verfchlagenen Herrfcher leiftet, daß 
er gerade an ihr feinen modernen Liberalismus am glänzend- 
ften vor aller Welt leuchten laffen kann. Drouyn’d Depefche 
vom 12. Sept., worin er dem franzöfifchen Gefandten in Rom 
den Abſchluß der Convention mittheilte, hat das Geheimniß 
der Komödie naiv verrathen. Das liberale Frankreich, heißt 
ed da, könne unmöglih länger durch feine Armeecorps das 
illiberale Wefen in Rom deden, denn eine zu ſchwere Ver- 
antwortlichfeit würde dadurch auf dad moderne Gewiflen des 
Imperators und ein fehlimmer Schein auf feinen Liberalismus 
fallen. „Die beiden Regierungen“, fagt der franzöfifche Mi- 
nifter, „verfahren nicht. nach denſelben Principien. Unſer 
Gewiſſen nöthigte uns oft Rathſchläge zu ertbeilen, welche 
gleichfalls zu oft das Gewiffen des römifhen Hofes von ſich 
weifen zu möffen glaubte... Seinem eigentlihen Weſen 
entfprehend bat der päpftlihe Stuhl befondere Geſetzbuͤcher 
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und Rechte, die bei vielfachen Anläfſſen leider im Gegenſc 
zu den Ideen unferer Zeit ſtehen.“ Man fieht, der Imperat 
bat fich eine heilige Religiou aus den modernen Ideen mı 
ihrer Givilifation gemacht, deren pietätövoller Hort er ſer 
will; dennoch aber wird Frankreich wefentlih abjolutikif 
von ihm regiert nnd iſt die politifche Freiheit des Land 
eonfiscirt bi8 zur Stunde. Deutet dad nicht anf einen ga 
merkwürdigen Unterfchied von „liberal“ und „frei“ ? 
Umgefehrt war Bius IX. nie liberal im Sinne der je 
tifhen Parteilehre, aber er war ehrlich freifinnig, und i 
guten Vertrauen auf eine gleihe Gefinnung im Bolfe h 
er feinen Unterthanen ein ausgebehntes Maß politifch 
Freiheit verlieben, nachdem er kaum den päpftlihen Stu 
beftiegen hatte. Auch die Gegner erinnern jet an bie 
Thatfahe und zwar, vermöge der beliebten Verwechslu 
zwifchen dem modernen Liberalismus und ver politifch 
Freiheit, in der finnlofeften Abfiht. Der beilige Stuhl h 
1846 bewiefen, daß er mit neuen, aber ehrlichen Formen d 
politifchen Freiheit Feineswegs unverträglich ſei, und jebt, 1 
Sabre 1864, bat er das Syſtem des modernen Liberalism 
entſchieden verurtheilt. Daraus formulirt fi dad Journ 
des debats die Frage: wie ed denn komme, daß die Brii 
cipien von 1789, die fih 1846 fo gut mit den Anfchauung 
Pius’ IX., mit dem Glauben und dem Recht der Kicche ve 
trugen, heute als verabfhenungswäürbige Kegereien verbamı 
werden? Und die englifchen Blätter glauben Wunder wie fe 
"den Nagel auf den Kopf zu treffen, wenn fie folgen: „ 
dem Einen oder dem andern Fall könne der Papft nicht i 
fallibel gewefen feyn, entweder nicht in den Jahren 184 
und 47, oder nit im Jahre 1864.” Diefelbe Identificirur 
it übrigens dem edeln Pius ſchon im erften Moment fein 
mit ſchändlichem Undank gelohnten Reformmwerfes begegn. 
Der freifinnige Papſt kam fofort als „liberaler” Papft ın 
als Verehrer der modernen Ideen in's Geſchrei; als di 
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Kriterium diefer Eigenſchaft aber wurde, bezeichnend genug, 
angegeben: Pius fei — indifferent im Punkte der Religion. 
Er felbft bat fih in feiner Antritts- Encyclifa vom 9. Nov. 
1846 über diefe Berleumdung ausgeſprochen, und vie bes 
treffende Stelle vol fittliher Enträftung gewährt den Flarften 
Einblid in die Stellung des Papftes zur politifhen Freiheit 
einerfeitd und zum modernen Liberalismus andererfeitd: 


„Neueftend baden ſich, es iſt fchredlich zu fagen, Einige ges 
funden, welche Unferm Namen und Unſerer apoflolifchen Würde 
die" Schmady antbaten, Uns gewiffermagen als die Theilnehmer 
ihrer Thorheit und als die Begünftiger diefed Syſtems darzuftellen. 
Diefe wollten nämlich aus den mit der Heiligkeit der ka— 
tholifhen Religion gewiß nicht im Widerſpruch ſtehen⸗ 
den Entſchließungen, die Wir bei einigen auf die bürgerliche 
Verwaltung ded päpftlihen Gebiet Bezug babenden Angelegen- 
beiten zur Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt gnädig faßten, 
und aus der PVerzeihung, die Wir im Beginn Unſeres Pontififats 
einigen Unterthanen defielben Gebietd gnädig gewährt haben, den 
Schluß ziehen, Wir denken fo wohlwollend über jede Art von 
Menfhen, daß Wir des Dafürbaltens feien, nicht nur die Kinder 
der Kirche fondern auch die Vebrigen, mögen fie immerbin ver 
farholifchen Einheit fern bleiben, feten gleichermaßen auf dem Wege 
ded Heiled und Fönnen zum ewigen Leben gelangen. Es feblen 
Uns vor Entfegen die Worte” ıc. 


Pins erfcheint in dem neneften Rundſchreiben ganz ale 
derfelbe wie in jenem erften vom 9. Rov. 1846. Die Akte 
it in feiner Weile etwa mit den großen Proteften feiner 
Borgänger gegen den weftfäliihen oder den Wiener Frieden 
zu vergleichen. Sie berührt Feine einzige politifhe Frage, 
die nicht mit dem Innerften der katholiſchen Religion in 
birefter Beziehung ftünde, und von allen politifhen SInftitu- 
tionen beurtheilt fie nur die des religiöfen Indifferentismus. 
Daß freilih der ganze Liberalismus in diefer fpecififchen 
Zeitkrankheit wurzelt, das ift nicht die Schuld des Papftes, 
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und fein bald 20jähriger Kampf gegen die fo verftandene 
Givilifation war ihm pflihtmäßig geboten. Das Rundſchreiben 
enthält daher aud in keiner Syibe etwas Neues; feine Urtheile 
find zu allen Zeiten unwandelbare Principien der Kicche ge- 
weien, und nicht Eines derfelben, das nidt von Pius IX. 
felber bei einer frühern Gelegenheit fhon ausgeſprochen wor⸗ 
den wäre *). Nur die fuftematifche Vereinigung aller in 
Einem Dokument hat den Eindrud des Außerorventlihen ge- 
macht; und folh ein maflenhafter Eindruck war dringend 
nöthig, nachdem fogar theologifche Gewiflen bereitd weich und 
glatt genug geworden waren, um die einzelnen Erlaſſe des 
Papſts ald „peſſimiſtiſche Jeremiaden“, die ja doch zu nichts 
nuͤtzten, an fi abgleiten zu lafien. 


Wir gehen nun näher auf den Inhalt des Rund- 
fchreibend ein. Sein Gegenftand ift mit Einem Worte der 
moderne Liberalismus, und zwar in allen Spielarten des- 
felben. Man unterfcheivet hauptſächlich drei folder Spiel- 
arten: die undhriftliche, Die modern-ftaatöfichlihe und die des 
Sreiwilligfeits- Principe. Alle drei Arten haben das Gemein- 


*) Unmittelbar vor der Encyelifa iſt in dem neuen und fehr thätigen 
Perlage bes Hrn. Karl Sartori zu Wien eine Schrift erfchienen, 
welche wir wärmftens zu empfehlen gedachten, als gerade das 
Rundichreiben ſelbſt dazwiſchen kam. Eie führt den Titel: „Der 
Bapft und die modernen Ideen“, und beiteht einfach darin, 
dag in jyftematifcher Reihenfolge aus den päpfllichen Aktenſtücken 
Pius IX. felber das Wert ergreift (und zwar lateinifch und 
deutſch) über Die zeitgeifigen Irrthümer in der Ordnung bes 
Glaubens, der Moral, ter Freiheit, des Rechte und der Politik. 
Durch die Akte vom 8. Dez. ft die Schrift nicht überflüflig ges 
worben ; fie ift im Gegentheil deren befter Commentar, ale welchen 
auch wir diefelbe benützen. Hr. Sartort will überbieß eine er: 
läuterte Ausgabe des Rundfchreibene als zweites Heft nachfolgen 
laflen. 
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fame, daß fie von dem Satz ausgehen, „die Religion habe 
nichts zu thun in der Politik“, mit andern Worten: bie 
göttlide Offenbarung und die chriſtliche Moral gebe das 
Individuum an, aber die Stantögewalt oder die Gefellfchaft 
babe nichts damit zu ſchaffen und feine religiöfe Autorität 
anzuerfennen. Am einfachften verfteht fich diefer Grundſat 
bei der erften Art : diefelbe läugnet überhaupt die Uebernatur, 
fann ſich fomit auch in den Sachen der Gefellfhaft, des 
Staats, der Wiſſenſchaft von feiner Religion geniren lafien. 
Das Rundſchreiben behandelt die theoretifchen Formen dieſes 
nenen Heidenthums; wir berühren daſſelbe bier nur infoferne, 
als es in der Richtung gegen die Kirche in der Regel mit 
der zweiten liberalen Art Hand in Hand geht. Das find 
die neuen Gallifaner oder Jung- Weffenbergianer, oder über- 
haupt die Anbeter ded „modernen Staats“, welde zwar noch 
nicht antichriftlich find, aber auf die Leitung der bürgerlichen 
Geſellſchaft dem Staate, und zwar dem religiondlofen Staate, 
ein ausſchließliches und unbefchränktes Recht zuerfennen, dem 
ſich auch die Kirche zu unterwerfen habe. Die Traditionen 
diefer Richtung reichen zwar alle aus dem bäßlichften Abfo- 
lutismus der alten Monarchie heraus; weil aber ihre Staats- 
idee eine eminent „moderne Idee“ ift, deßhalb nennen fich 
ihre Anhänger mit Emphafe die eigentlih „Liberalen”, und 
infoferne geftehen auch die Männer der erften Art ihnen den 
Ehrentitel zu. Was bingegen die dritte Art vornimmt, werden 
wir glei nachher ſehen. 

Das Rundſchreiben befchäftigt fih in einer Reihe von 
Sägen mit der zweiten liberalen Art, und bauptfächlich dieſe 
Säge, einſchließlich derjenigen über die Civilehe, fcheint das 
napoleoniſche Frankreich auf ſich bezogen zu haben. Und ge- 
wiß mit Recht. Es herrſcht zwar auch viel Lärm darüber, 
daß der Papft in den Lehren vom allgemeinen Stimmrecht 
und von der Volföfounerainetät die Grundlägen des Kaifer- 
thums eigend angegriffen babe. Aber wir finden das nicht. 


.- 190 Herz geltoffen, 
wo die Talte Beionnenbeit ihn 
fogar den empfangenen Schlag 
diefed Kanzelverbot ganz im G 
vom Staate, welde, um mit ( 
Freiheit zu vertheidigen vorgibt, 
beflatfcht. 

Sonderbarerweife bat das 
andern Lande als in Frankreich die‘ 
Eine ganze Anzahl von Politikern h. 
Schilverhebung des alten und neuen 
Ein Theil des Epifcopats, hieß es, 
nominirten mit dem Erzbifchof von 
barre nur des Winks von oben; ı 
dad der Encyelifa eben zurief: „Mur 
hund) ift der Eurige“, fei das Orga 
titel von 1682 wurden in allen ab 
drudt und nachgewieſen, daß alle 4 
heilig gehalten, und ſelbſt Karl X. n 
Schreiben eingefehritten fei (gerade e 
jagung durch bie Liberalen). Trop 
nit recht an Die er“ 
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die edle Freiheit der Geiſter überall Rüdfchritte gemacht, und 
ed mag jest ein franzöfifhes Gontingent folder Ereaturen 
geben. Der Biſchof von Montauban hat über die „vergefiene 
Vergangenheit” mit Recht gefagt: „Bisher hat fie feinem 
Menſchen etwas genügt — davon legt die Geſchichte Zeugniß 
ab — nnd das neue Kaiferreih hatte ſich nicht ſchlecht dabei 
befunden, daß es auf fie verzichtet hatte." Aber ed dürften 
für den Imperator noch ftärkere Motive, ald in einem foldhen 
Rüdblide liegen, vorhanden feyn, um ibn vor einem Bruch 
mit der allgemeinen Kirche zurädichreden zu machen. Der 
Verſuch eined neuen Schisma wäre nämli heutzutage nur 
im vollendeten „modernen Staat“ möglih, und deſſen 
wefentlichfted Requifit iſt eine regierende parlamentarifche 
Partei! 

In Deutſchland, wo dieſes Requiſit nicht fehlt, koͤnnte 
der Verſuch allenfalld gemacht werden; er würde zwar ficher 
nichts Lebensfähiges zu Stande bringen, aber er fünnte un- 
ermeßliche Verheerung in den Gemüthern amrichten. Der Im- 
perator hingegen wird fi hüten, fi zu dem Zwed ein all- 
mächtiges Kammerregiment beranzuziehen; er weiß wohl 
warum. Durch eine merfwärdige Fügung iſt gerade der mächtigfte 
Vertreter der modernen Idee am wenigften im Stande bie 
ganze Bonfequenz des modernen Staats zuzulafien. Das ift 
feine Schwäche, und feine Gegner links und rechts fennen 
diefe Achillesferfe fehr gut. Wollte er aber auf eigene Fauſt 
eine fchismatifche Bewegung unternehmen, fo ift hundert gegen 
Eins zu wetten, der Rapoleonide als Theolog würde wie in der 
Gabel von der abgezogenen Lömenhaut unter dem Gelächter 
der Nation untergehen. 

Der 39. Sap des Rundſchreibens verurtheilt den Irr- 
thum: „Der Etaat ald Duelle und Urſprung aller Rechte 
befigt eine duch feine Grenzen eingefchränkte Machtbefugniß.“ 
Im bureaufratifchen Polizeiftaat der alten Aera hat fich dieſer 
Rückfall in den heidnifhen Staatöbegriff angebahnt, im 


uoyun entfleidet werden, er fo 
giren, feine Schule halten, nicht 
Intereffen der Geſellſchaft follten 
Thätigfeit und freien Concurrei 
bleiben. So entftand, im diam 
Iandläufigen Spielarten ded mc 
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ein Anderer dem befhimpfenden Beiwort „ultramontan” ent- 
geben Eonnten, fie werden dann plöglich gehätichelt als vie 
befonderen Lieblinge des Zeitgeifted. Das gejchieht eben jetzt 
wieder mit größter Befliſſenheit. Von allen Seiten wirb 
ihnen augenverbrebendes Beileid zugewinkt, da die Encyclifa 
„ale nicht ultramontan gefinnten Katholifen in Europa” 
ercommunicire, und von jener Partei „talentvoller und edel: 
finniger Katholifen die fich beftrebt haben, den Katholicismus 
mit der Freiheit auszuföhnen”, nun feine Rede mehr feyn 
fönne. | 

Es ift wahr, daß die Staatdlehre der liberalen Fatho- 
liſchen Partei ale folde in dem Rundſchreiben unum- 
wunden mißbilligt if. Ich ſehe darin fogar den Schwer- 
punft ded Dokuments. Unter den Irrlehren über die bürger- 
liche Geſellſchaft fteht zulegt die: die Kicche fei vom Staate 
zu trennen und umgekehrt, Ecclesia a Statu, Stalusque ab 
Ecclesia sejungendus est. Und nit nur in der einzelnen 
Stelle, fondern im ganzen Contert feines Schreibens fpricht 
ſich ver Papft gegen diefen Begriff der „freien Kirche im 
freien Staat”, gegen die Indifferenz des Staats im Punkte 
der Religion aus. Wie er ſich energifch gegen die fclavifchen 
Doctoren des modernen Staatd verwahrt, welche die geiftig 
autoritative Zeitung der bürgerlichen Geſellſchaft ausſchließlich 
dem minifteriellen Ermeſſen anbheimgeben, fo will er aud 
nicht zulaffen, daß die Miffion des Staatd zu tief herabge- 
fegt werde bis zur bloßen „Nachtwächteridee” des Laissez 
faire. Mit der Kirche aller Zeiten lehrt der heilige Vater, 
daß die Föniglihe Gewalt nit nur zur Regierung der Welt, 
fondern bauptfählih zum Schuß der Kirche übertragen ſei. 
In frengem Gegenfab zur Lehre vom religiondlofen Staat 
fordert dad Rundfchreiben „die gegenfeitige Rathögemeinfchaft 
und Eintracht (mutua consiliorum societas et concordia) 
zwifchen Kirche und Staat.” Es verwirft die entgegenftehen- 
den Meinungen als falſch und verkehrt um fo mehr, „als fie 
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hauptſächlich dahin zielen, jene heilſame Kraft zu binden mı 
zu entfernen, welde die katholiſche Kirche nach der Einrichten 
und dem Auftrag ihres göttlichen Stifters frei ausüben fe 
bi8 and Ende der Zeiten, nicht weniger an den Einzeln 
als an den Rationen, Völkern und deren oberſten Fürften 
Es fei eine Anwendung des abfurden und gottlofen Brinch, 
des Naturalismus, zu lehren, „daß das Intereſſe des Staa 
und der fociale Fortſchritt abfolut verlangen, dag die bärge 
liche Geſellſchaft ſich conftituire und regiere ohne alle Ru 
fiht auf die Religion, wie wenn dieſe gar nicht beftänk 
oder doch ohne irgend einen Unterſchied zwifchen der wahr 
Religion und der falſchen zu machen.“ 

In diefen Worten ift ohne Zweifel die ganze Staat 
Lehre vom Freiwilligfeitd. Princip oder, um den neuef 
Ausdruck zu gebrauden, von der „freien Kirche im frei 
Staat” als ſolche verworfen, und infoferne iſt auch dd 
liberale katholiſche Partei eingeſchloſſen. Aber man mı 
forgfältig unterfheiden, fo forgfältig wie der wunderbar eral 
Ausdruck des Rundſchreibens felber unterfcheidet. Dafiel 
diftinguirt deutlich erſtens zwifchen der Intention dere 
welche die Lehre von der freien Kirche im freien Staat b 
fennen; zweitens ift ausdrüädlih das gewichtige Wort „a 
folut” gebraudt und nur die Behauptung condemnirt, de 
das Intereſſe des Staatd und des focialen Fortſchritts a 
folut den religionslofen Staat erheifche. 

Die liberale katholifhe Partei hat ſich zu Ihrer Staat 
Iehre keineswegs aus religiöfer Indifferenz befanı 
Sie hat dem Staat erlaubt indifferent zu fenn im Bunt 
der Religion, aber nur um es für ihre Perſon um fo wenig 
zu feyn, und in dem mannhaften Vertrauen, mit ihren ypı 
vaten Kräften, fobald diefe nur in feiner Weife mehr g 
bunden wären, die Fatholifhe Sache viel beffer fördern | 
fönnen, ald der Staat jemald gethan habe oder thun könn 
Das bedeutete in ihrem Sinne die freie „Concurrenz d 
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Parteien.“ Sie meinten es ehrlich und redlich mit der Frei- 
beit und fie tranten ihren Gegnern die gleiche Loyalität zu. 
Aber hierin irrten ſie ſchwer. Die Feinde der Kirche ließen 
fih den Berziht auf den fatholifhen Charakter der Staaten 
beſtens gefallen; fie rechneten, daß Feine Aufiwendung privater 
Kräfte den Verluft der aus der Gemeinfhaft mit dem Staat 
fließenden Stellung erfegen fönne und daß die Kirche in der 
freien Eoncurrenz der Barteien verloren feyn werde. Das 
ift die Intention, welche der bi. Vater mit den Worten brand- 
markt: daß „fie hauptſächlich dahin ziele” ıc. 

In der That, kaum fahen diefe Männer der „freien Kirche 
im freien Staat” ihre Rechnung fehl fchlagen, fo warfen fie 
das Princip der freien Eoncurrenz von fi, bemädhtigten ſich 
der Staatömittel gegen die Sache der Kirche und zu ihrer 
Unterdrädung, und ftellen fo nad dem furzen Umweg die 
Allmacht ded „modernen Staats” wieder ber, der fih vom 
alten Polizeiftaat nur dadurch unterſcheidet, daß eine ftabile 
Kammermehrheit der liberalen Partei feine infpirirende Auto- 
rität ift. Sie fagen — und hierin gibt ihnen auch der Papft 
vollfommen recht — es fei gegen die Natur, daß die ftaat- 
lihe Ordnung von der geiftigen Leitung ver bürgerlichen 
Geſellſchaft ausgefchloffen fe. Soll aber der Staat dieſe 
Leitung führen, fo bedarf er dazu eines beflimmten geiftigen 
Gefeged, einer maßgebenden Tendenz; und da die Autorität 
der göttlihen Offenbarung aus diefem Amt verdrängt ift, fo 
iſt nichts einfacher als daß der Geift der Partei die leere 
Stelle einnimmt. 

Den großen Beweid der bier befchriebenen SPBeripetie 
bat die Gefchichte Belgiend hergeftellt. Keiner der heroiſchen 
Führer der liberalen katholiſchen Partei wird biefe traurige 
Erfahrung widerfprehen. Wollen fie aber tiefer bliden, fo 
werben fie fi auch geftehen mäflen, daß der Proceß nie und 
nirgends anders verlaufen könnte, als er bis jetzt verlaufen 
it. Denn ihre Politif muthet nit nur dem Staat eine 
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Abſtinenz zu, die er feiner Ratur nach nicht ertragen kam 
fondern mehr noch den gegenäberftebenden Liberalen Parteie 
einen Berzicht, der ihrem innerſten Weſen widerſpricht. Si 
des Staatd zu bemädtigen, um in und mit den Staat 
mitteln die Autorität ihres Geiſtes und ihre Perfonen ge 
tend zu maden: das iſt ed ja gerade, was dieſe Partelı 
ſchafft. So muß denn auch notbwendig aus der Poſitie 
des religionslofen Staats immer und überall jener Zuftaı 
fi! entwideln, der unfere unglückliche Gegenwart faft ſche 
widerſtandlos beherrſcht, und der im Herzſchilde der Encyeli 
mit fo herrlicher PBräcifion und Treue gefhildert iR: 


„Und weil ta, wo Meligion und bürgerliche Sefellichaft g 
trennt find, und die Lehre und dad Anfeben der goͤttlichen Offe 
barung verworfen werden, fogar der natürlide Sinn für Geret 
tigfeit und menfchlicdyes Hecht ſich verdunfelt und verliert, und d 
materielle Gewalt an die Stelle der wahren Gere« 
tigfeit und des Tegitimen Rechte tritt, fo ift leicht eh 
zufeben, warum mande Menfchen, mit Mißachtung der gewiſſeſt 
Srundfäge der rechten Vernunft erflären, daß der Volkswille, au 
gefprochen durch die fogenannte öffentliche Meinung oder auf irge 
eine andere Weife*), das höchfte Geſetz fei, unabhängig von febe 
görtlichen und menfchlichen echte, und daß in der Politit i 
vollbrachten Thatſachen dadurch allein, daß fle eben vollbracht fir 
Rechtskraft befigen. Wer bemerft und fühlt nicht, daß tie menfe 
liche Gefeltfchaft, von ten Schranfen der Religion und der wahr 
Serechtigfeit befreit, Feinen andern Zweck haben kann als Heic 
thümer aufzubäufen, und in ihrem Handeln keinem andern Geſe 





— ⸗ 


*) Dieie Stelle ift es hauptfächlich, welche als eine direkte Beziehu: 
auf den Imperator gebeutet wird. Sie geht aber nicht wenig 
jete Charaftertofigkeit an, die In den Fragen des Tages nid 
Beſſeres zu thun weiß, als mit dem Etrom der fogenannt 
öffentiichen Meinung zu jchwimmen. 
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gehorchen Tann, als dem zügellofen Verlangen tie eigenen Gelüfte 
und Intereflen zu befriedigen“ ac. 


La France, das befannte Blatt des napoleonifchen Ka⸗ 
tholicismus, erinnert an das Jahr 1847, wo der franzöfifche 
Klerus den Kampf für die Ilnterrichtöfreiheit aufgenommen 
babe, und fie fragt: ob damals die Worte Freiheit und Li— 
beralismud nicht denfelben Sinn hatten wie heute? Im 
Munde der liberalen Fatholifhen Partei gewiß, im Munde 
der Andern aber hatten fie weder damald noch heute den- 
felben offenen und loyalen Sinn. Sonft wäre ed nie zu den 
Zuftänden gefommen, weldhe wir den hl. Vater eben ſchildern 
hörten. Das nämlihe Blatt erinnert ferner an die Encyclika 
Mirari vos, welde fih im J. 1832 ebenſo ausgefproden 
habe wie das neuefte Rundfchreiben, und dennoch feien die 
liberalen Principien in den Schooß der katholiſchen Geſell⸗ 
fhaft eingedrungen und habe ein P. Racordaire mit feinen 
Genofien ihr ganzed Leben der Ausföhnung jener PBrincipien 
mit dem Katholicidömud gewidmet. Allerdings; dafür bat aber 
au das neuefte Rundfchreiben die Erfahrungen eines ganzen 
Menfchenalters für fih, eine Generation voll getäufchter. 
Hoffnungen hochherzig vertrauender Männer, und um dem 
Ausſpruch des heiligen Vater recht zu geben, bedarf es nur 
der Anerkennung unläugbarer Thatfahen. 

Schlechthin unbegreiflih bleibt es übrigens, wie man. 
gerade die Unterrichtsfrage als Loyalitätö- Beweis für den 
Liberalismus anrufen mag. Die liberale Fatholifche Partei 
bat vom religiondlofen oder indiffereuten Staat ald unum⸗ 
gänglihe Bedingung den Verzicht auf die Schule verlangt; 
fie fagte mit Recht: ein folder Staat könne ebenfo wenig 
unterrichten und die Jugend erziehen als predigen und Sa⸗ 
framente ſpenden. Allerwenigftend durfte der Staat auf dem 
Gebiet der Schule der freien Concurrenz fein Hinderniß be 
teiten, und er durfte jedenfalls Fein Schulmonopol haben. 

LV. 17 


238 Die paͤpſtliche Cucyclila. 


Aber eben dieſes Monopol iſt es, das der moderne Libera⸗ 
lismus überall für den von ſeinen Parteien regierten Staat 
anſtrebt. Die Trennung der Kirche vom Staat läßt er ſich 
wohlgefallen, aber nur unter der Bedingung, daß auch die 
Schule von der Kirche getrennt und als reine Staatsauſtalt 
untergeordnet werde. Nur fo ſei die Zufunft des Liberalismus 
gefichert. In Belgien wanft die berübmte, auf das Princip 
der freien Concurrenz gegründete Verfaſſung, um dem Schul⸗ 
monopol Plag zu machen; in Deutihland wird das Beifpiel 
Badens allentbalben zur Nachahmung empfohlen; auf in 
Frankreich rufen jetzt die Liberalen in diefem Sinne nad der 
„freien Kirche im freien Staate.” Allerdings ift demnach die 
Schulfrage der richtige Prüfftein für das Achte und unächte 
Bold der „Freiheit und des Liberalidmus”; die Prüfung bat 
aber eben herausgeftellt, daß die „Freiheit“ immer nur von 
der Einen Seite, von der unterdrüdten, ehrlich gemeint iſt, 
niemald von der andern. 

Wir fommen zu der zweiten Unterfheidung, zu 
dem hochwichtigen Worte „abf olut.“ Was verurtheilt der 
Papft hiemit? Die doftrinele Abftraftion, daß das Intereſſe 
des Staats und des forialen Fortſchritts den religionslofen oder 
indifferenten Staat bedinge, aber er vernrtheilt nicht den fak⸗ 
tifhen Zuftand. Es kann Umſtände geben, wo nichts Anderes 
übrig bleibt ald Trennung oder Auseinanderfegung zwiſchen 
Kiche und Staat; das ift aber dann ein Nothſtand, eine er- 
zwungene Abnormität. Einen folhen Notbftand conftatiren, 
oder aber die Ausſchließung der Religion vom politifchen 
Dafeyn im Staat als Norm, als allein richtige und allgemein 
gültige Ordnung der bürgerlihen Geſellſchaft, als eigentliches 
Menfchheitögefeg erklären, das find zwei wefentlich verſchiedene 
Dinge. Wenn einer fagt: es bleibt und nun einmal aus 
Gründen der Selbfterhaltung nichts mehr übrig ald dem Staat 
die religiöfen Rechte und Pflichten aufzufagen, und ibm ſoviel 
an uns ift, die geiflige Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft 
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ganz zu entziehen: der verftößt keineswegs gegen dad Rund⸗ 
fhreiben. Wohl aber der welcher fagt: es liegt im Weſen 
des Staats, daß er mit der Religion nichts zu thun haben 
darf, und umgefehrt im Wefen der Stiche, daß die politifcgen 
Dinge fie nichts angeben, denn die Religion gehört nur in's 
Herz und in bie vier Tempelmauern, und mit feinerlei auto- 
ritativ religiöfer Leitung darf die bürgerliche Gefellihaft be- 
belligt werben. Der Eine verfündet einen Nothſtand, der an- 
dere eine Rorm. 


Diefe Unterſcheidung ift deßhalb fo wichtig, weil in ihr 
der Schläffel zu dem richtigen Verftändniß der Stellung liegt, 
welche dad Rundſchreiben zur Gewiſſens⸗, Cultus- und 
Prepfreiheit einnimmt. Selbft Wohlmeinende find über 
diefe Punkte flugig geworden; es ift zu glauben, daß fie das 
Rundſchreiben nicht fo eingehend ftubirt haben, wie es flu- 
dirt zu werden verbient, fonft wärben fie jenen Schlüfiel 
felber gefunden haben. Der Papft verbietet den Abfolutismus 
der Doftrin, aber nicht den faktifchen Zuftand und er ift daher 
weit entfernt, wie der Unverftand ihm nachgeſagt hat, eine 
plöglihe Ummälzung aller Staatöverfaffungen der civilifirten 
Welt hervorrufen zu wollen. Man kann fogar, nad) einer 
neueren Generalbenennung aller dieſer grundrechtlihen Yrei- 
beiten, der Meinung feyn, daß „das Heil der Kirche in der 
Demofratie liege”; aber den Zufland der geiftigen Auflöfung 
für das „primitive Recht“ der Menſchen und für deren „befte 
Welt“ zu halten: das verbietet die Sünde und darum auch 
das Rundfchreiben. 


Beide Geſichtspunkte find in demſelben fharf ausgedrückt. 

Es verwirft die Behauptung, „daß der befte Staat ber- 

jenige fei, wo man der Staatdgewalt nit die Pflicht zuer- 

fennt, mit Strafen gegen die Angreifer der Fatholifchen Kirche 

vorzugehen, als foweit es die öffentliche Ruhe erfordert”, als 

den Lehren der heiligen Schrift, der Kirche und der Väter 
17? 
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widerſprechend. Es erinnert daran, daß ſchon bie Eucheli 
Mirari es einen Wahnfinn genannt habe: „daß die Gewiſſer 
und Eultusfreibeit ein jevem Menſchen angeborned Re: 
fei, das in jedem wohlgeordneten Staat durch das Geſet au 
geſprochen und gewäbrleiftet werden folle, und daß vie Bärg 
die vollftändige Freiheit haben, ohne daß die kirchliche or 
ftaatliche Obrigkeit diefelbe befchränfen dürfte, ihre Anſicht 
duch Wort und Schrift oder auf jede andere Weife öffentl 
befannt zu machen.” Befonderd merkwürdig iſt and \ 
Saffung in Nr. 79 des Eyllabud; fie verwirft bloß die N 
läugnung der übeln moralifhen Folgen: „ed ift falfch, d 
die bürgerliche Freiheit eines jeden Cultus fowie bie vo 
Defuguiß für Alle, wad immer für Meinungen und E 
danfen auf den Markt der Deffentlicfeit zu bringen, z 
leichtern Verderbniß der Sitten und des Geiſtes der Böll 
führe und zur Verbreitung der Pet des Indifferentismus. 


Es würde eine traurige Verwirrung der Gewiflen a 
zeigen, wenn ed wirklich Katholiken gäbe, welche über die 
fozufagen theologifhen Breiheiten vom Papſt eine ande 
Sprache erwartet hätten. Sollte er vielleicht erklären Co; 
Syll. Rr. 15): ja, jeder Menfh hat nit nur die Fähigke 
fondern auch dad Recht frei zu wählen zwifhen Gnt u 
Dös, zwifchen Wahrheit und Irrthum und es ift namentli 
für die bürgerlige Ordnung gleihgültig, wenn ihm das Bi 
und der Irrthum befier einleuchtet? Kein überzeugter Chr 
Tann eine normale und abfolute Berechtigung der Gewiffent 
Cultus- und Preßfreiheit anerkennen. Aber damit füı 
diefe drei Inftitutionen als Erforderniſſe des Rechtsſtaat 
da wo ſie von den faktiſchen Verhältniſſen bedingt werde 
mit nichten verworfen, ſie ſind erlaubt im Falle des Not 
ſtands ®). 


*) So wird auch Biſchof von Ketteler zu verſtehen ſeyn, weı 
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Das Rundfchreiben zieht daraus fofort eine ganz richtige 
Eonfequenz. Der Abfolutismus der Doftrin fordert bie 
Eultusfreiheit auch da, wo bie bedingenden Verhältnifie nicht 
vorhanden find, wo mithin der Rotbftand fehlt, wie z. B. in 
Tyrol, in Epanien, in den fühamerifanifchen Republifen. Der 
Papſt hingegen nimmt die Fatholifhe Glaubenseinheit bei 
den Bölfern, melde diefer Wohlthat noch theilhaftig find, in 
feinen Schutz“). Aber er fordert nirgends die Unterdrückung 
der Anderömeinenden, wo biefelben einmal da find. Was 
vollends die Preßfreiheit betrifft, fo exiftirt fie ohnehin nirgends 
abfolut und unbefchräntt; die vom hl. Vater intendirte Reform 
würde wohl nur fo viel bewirken, daß manchmal ein Minifter, 
fein Livreebote und feine Mätrefie etwas weniger, Ebriftus 
der Herr, feine Stiftung und die guten Sitten ehvad mehr 
AmtSfchup gegen die Frivolität zu genießen hätten. Letzteres, 
aber nirgends die Staatscenfur, ift auch in ein paar neueren 
Eoncordaten ausbedungen. 


Wäre dad Rundfchreiben bezüglich der fremden Enlte fo 
zu verftehen, wie der blinde Lärm der Oberflählihen angibt, 
dann würden die Worte ded Papftes mit feinen eigenen 


— — — — 


er in ſeiner berühmten Schrift „Freiheit, Autorität und Kirche“ ıc. 
©. 155 fagt: „Es fteht Fein kirchlicher Grundſatz feit, welcher 
einen Katholiken behinderte der Meinung zu feyn, dag unter den 
gegebenen Verhältniſſen die Gtaatsgewalt am Leflen thue, 
mit der gleich zu erwähnenten Befchränfung (Läugnung bes per» 
fönlichen Gettes und Gefährdung der Sittlichkeit) velle Religionss 
Greigelt zu gewähren.” 

*) Auch Hier iſt der Wortlaut fehr bezeichnend. Irrthum 77: „In 
unferer Zeit iſt es nicht mehr gut, die Fatholifche Religion ale 
bie einzige eines Staates zu haben, mit Ausſchluß aller andern 
Culte.“ 78: „In gewiffen Ländern katholiſchen Namens if daher 
löblih durch das Weich vorgeforgt, daß ben Einwanderern bie 
öffentliche Mebung je ihres eigenen Cults freiftehe.‘' 





x 
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Sandlungen in Widerfpruch treten. Nicht nur Die Jud 
führen in der ewigen Stadt feit Jahrhunderten ein rubig 
Daſevn, and Pie fremden Proteftanten feiern ungeftört ihr 
Cult, und fie befipen in Rom länger als in Madrid ein 
öffenttiden Kirchdof. In den Läntern gemiichter Confeſſis 
wit welchen der beilige Stubl in Concordaten Rebt, hinde 
finer dieſer Merträge die freie kirchliche Exiſtenz der Nid 
Muideliiten. Iwar iR dies Dem oͤſterreichiſben Goncorbat & 
dente von der Wedheit oder Umwijienbeit nachgeſagt werbe 
eden iedt geſtedt aber jelhR tus Journal des debats bie Be 
Icamduny cin, nud deifentli wird jeine Augeburger Mil 
ſaweer Tem guten Weiipiel felgen. Allerdinge, ſagt d 
Ratiſer Traar entdalte jener Vertrag nid, mad der Fr 
it der andern Geniriüenen umitıriauie, das Gencorket I 
raher die Dimdenten in feiner Nette: aber tie „Rbilefegb 
aut Arritmalır“, Dir Farbeliid getamiten Criterreider niml 
wi KR unter den Idern ven 1682, Nette des Fupeite 
QNant. Yrumta, Ianarid maridiiue. dech aber zö 
NENNE um yamı iatiräum, LEENTGÄNZ, (ALriziäum, gi 
UNE ANT ANNMETARINETR Ghzsiva BINZZRCHER: Die den 
im hurhee \enır ich Tend 8 Erurmei Me ij 
Tex ene en nr Kurt Ka gie iz! 

E nee er Salon nt Rote mr 
Auer weläe der Ierefrerns Net Sonn Yür Soerereg I 
Nopue ne ur An: ae mer Sun eier e 
NET mt BEE E NE GFruuce zur ze me 
an Need War Yommer cd Nu 08 ve und Sem 
yererämehtne Wade nr Irmuritame nei vermer de, 
Tr Rue mjgnie Auugen NS ı7? Som memme 
zer Ik unge womet QR us Kong em 
zur Ne Yarhnihaes Ionauz SCHUNT mr! Eau 7 
Some zume Gr fa) ‚einen Some x 
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Zwede nad innen und außen mit größter Offenheit und 
Energie. Was England betrifft, fo braucht man wohl nur 
am defien Staatöfirhe und an den Jammer⸗Namen Irlands 
zu erinnern, um die Das ganze Staatsweſen durchdringende pro⸗ 
teftantifhe Suprematie zu fignalifiren; in Preußen ift die eigene 
Art von „Parität“ fprähwörtlid geworden und man weist 
die Verpflichtung auch ungenirt mit der Bemerkung ab: man 
fei eben ein „evangelifcher” und nicht ein paritätifcher Staat. 
Die Herrfherfamilien diefer großen Staaten und aller Fleineren 
in Deutſchland ftellen ſich bei allen Vereinen für die Zwecke 
ihrer Bonfefiionen ftolz voran mit Namen und Geld, die be- 
deutendften Aſſociationen der proteftantifchen Propaganda tragen 
ganze Regenten- und Fürftentafeln an ihrer Stine. Und wir? 
Welcher Scandal für die Liberalen, wenn irgendwo von einem. 
„katholiſchen“ Defterreih oder gar von einem „Latholifchen“ 
Bayern die Rede ift. In der That gibt es auch in der ganzen 
germanifhen Welt feinen Hof und feine Regierung mehr, 
wo nicht die proteftantifgen und jüdiſchen Forderungen fletd 
offened Ohr fänden und mit lauter Öftentation befriedigt 
würben; gefchieht hingegen jemals etwaß für einen fatholifchen 
Zwed, fo ſucht man in der Regel den verfiohlenen Weg und 
weiß nicht fireng genug das Incognito zu wahren. So ges 
neröß find wir gewefen, daß wir faft fchon im eigenen Haufe 
betteln geben mäflen; id erinnere nur an die Univerfitäts- 
frage. Dennoch aber find wir fehr erflaunt, wenn dem Papft 
eine folde Deconomie implicite nicht ganz geeignet fcheinen 
follte. 


Recapituliven wir nun. Das Rundſchreiben vernrtbeilt. 
den ganzen Liberalismus, indem es die zwei, wenn auch 
thatfählih nur ſcheinbar, fich entgegenftehenden Staatsbegriffe 
verwirft. Erſtens den „modernen Staat” mit der allmädtigen 
Kammerregierung und der unbegrenzten Competenz, von dem 
der Syllabus (Nr. 60) die treffende, aus der Allofution des 


will) wie JEDL 
Natur und Lebernatur. Das Runp| 
Einne von Anfang bis zu Ende von 
die Reihe auf dem Grunde des Tatl 
ruhen“, und der Syllabus (Nr. 57 
fäweren Irrthum gegen die natürlich 
die Behauptung: „die Wiflenfchaft der 
und der Moral, fowie die bürgerlichen 
müßten von der göttlihen und kirchli 
treten (declinare).* Hiemit ift auch das 
katholiſchen Partei reprobirt; aber — w 
lih nachgewieſen — nur infoferne als de 
religiöfen Indifferentismus mißbraucht v 
als doktrinelle Abftraftion erhebt, norn 
Geltung anfpridt, und mit allen feinen 
anf der Borausfegung des Notbftanves | 


Aber, wird man vielleicht fragen, i 
ſchied wirklich fo wichtig, kommt denn i 
darauf an, ob von Katholifen die Lel 
Kiche im freien Staat” mit der integr 


wiſſens⸗ und Cultusfreiheit bloß als f 
einem Rothlann -*- 
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Allerdings kommt darauf ungeheuer viel an; darum geht auch 
die ganze praktiſche Spitze des Rundſchreibens auf dieſen 
Unterſchied hinaus. In ihm allein beruht geradezu die prak⸗ 
tiſche Durchführbarkeit der Intention des Papſfts. 

Fragen wir und: was ſollen wir nun denn thun, fo fönnen 
wir freilich nicht fofort die Welt umgeftalten nah den Regeln 
der Encyelifa; aber wir fönnen ihr das Präfervativ entnehmen 
gegen die Gefahr felber „Welt“ zu werden, Das ift die tiefe 
Pſychologie des Rundfchreibenus und die täglihe Erfahrung 
gibt derfelben vollfommen Recht. 

Leben wir unter dem LiberaliSmnd im normalen Staat 
der beiten Welt, warum follten wir uns mit einem Gegen- 
fag zur „Welt“ berumtragen, der faum mehr einen Siun 
bat? Warum follten wir unfere Seelenfräfte abquälen, um 
aus einem Nothſtand in normalere Berhältnifie hinüber zn 
gelangen, wenn wir ſchon normale Berhältnifie, die ohne 
unfer Zuthun fogufagen mechaniſch verlaufen werden, unter 
den Füßen haben? Es ift ja Alles ſchon, wie es feyn foll; 
warum nad Beflerm und wieder Beflerm ftreben, fih Opfer 
auferlegen, Ungunft und Feindſchaft anziehen? Wer die 
Principien des ypäpftlihen Rundſchreibens im Herzen trägt, 
dem wird im öffentlichen Kummer die Quelle einer gemein- 
nüpigen Ascefe nicht verfiegen. Wer fi im Gegentheil an 
den Gedanken der normalen und abfoluten Berechtigung des 
teligionslofen oder indifferenten Staats, der Gewiſſens⸗ und 
Eultusfreiheit 2. gewöhnt, der wird einer moralifhen Ein- 
wirfung entgegengefegter Art unterliegen, und nur die flärkften 
Gemuͤther werden nicht allmäblih in Lauheit, Schlaffheit und 
völligen Indifferentismus verfinfen. Jene Fenergeifter roma⸗ 
niſchen Bluts haben fi freilich aufrecht erhalten; aber wie 
Biele in unferm Fältern Deutfchland bei dem liberalen Princip 
fhon in bequemer Gleichgültigkeit eingefchlummert find, das 
lehrt der Augenfchein. 

Bor Allem muß unter.dem normativen Einfluß jener 
Lv. 18 
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modernen Ideen die Einheit des religiöſen Gefühles zerſtö 
werden und ein eigenthümlicher Dualismus entſtehen, dx 
leicht in innere Zweibdentigfeit übergeht. Es if foͤrmlich d 
Kunft erfunden und gelehrt worden, nur mit Einer Hälf 
der Perfönlichkeit der unwandelbaren Autorität zu unterflebe 
die andere Hälfte aber zu emancipiren, um mit ihr den Ar 
forderungen des liberalen Geifted zu genügen. Das ift au 
ganz confequent, wenn die göttlihde Offenbarung und d 
Kirche nichts mitzufprechen haben in Sachen der öffentlich 
Moral und der Politif. So Tonnte ein Rammermiigli 
fagen: mein Gewiſſen if katholiſch, daſſelbe bat aber in biefe 
Saal zu ſchweigen, ich verarbeite bier dad Recht nur mit be 
Verſtand, der fich felber Gefep iſt. So konnte man in der Polit 
für wahr halten, was man in der Religion für falſch halt 
mußte und umgekehrt. Durften aber Staat und Politik Tel 
veligiöfen Ueberzeugungen haben, warum follte nicht das Gleie 
auch von der Wiffenfhaft gelten? Warum follte der Pr 
feffor auf dem Katheder nicht ebenfo fprechen wie dort di 
Kammermitglied ; und warum follte nicht au in der Phil 
fophie wahr feyn können, was in der Theologie falſch fei 
muß und umgekehrt? In Deutfchland ift mit großem Geränf 
gerade diefe Eonfequenz gezogen worden, und biefe dualiftifi 
Accommodation war jicher nicht die legte der Veranlaſſung 
des Rundſchreibens. Richt weniger als fünf unter den Ir 
thümern des „gemäßigten Rationalismus” beziehen fich a 
den Sag: „man muß die Philofophie behandeln, ohne t 
übernatürlichen Offenbarung Rechnung zu tragen.“ 

Die politifgen Anforderungen des Runpfchreibens ı 
beben fih durchaus über dem gegenwärtigen Zufland t 
Sorietät. Die modernen Ideen haben ven „nothwendig 
Zufammenhang zwiſchen beiden Ordnungen fomohl der nati 
lien als der göttlihen“ zerrifien, und fie maden ſich dal 
als die endgültigen und in Ewigkeit nicht mehr wandelbar 
Geſetze der Menfäheit geltend. Diefer Abfolutismus ı 
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modernen Ideen iſt ihr charakteriftifcher Zug, und die allfeitige 
Derneinung defielben ift der charakteriſtiſche Zug des Rund⸗ 
fhreibene vom 8. Dezember. Der Papſt erblickt in ven 
modernen Ideen nur epbemere Ausgeburten einer beftehenven: 
und noch dazu ihrem Ende zumanlenden Weltperiode, Ab 
fteaftionen die mit dem Augenblid kommen und wieher geben, 
um andern Play zu machen, die den geänderten Verhältnifien 
entfprechen. Ueber jene Anmaßungen ver Endlichkeit hinweg 
(haut Pius IX. nicht auf die alte Welt zuräd, fondern vor« 
wärts in .eine befiere Zukunft. Als deren erfte Bedingung 
prebigt er die Einheit des religiöfen Gefühle bei allen ernften 
Katholiken; dieſe Einheit geht aber unvermeidlich verloren, 
wenn die Fatholifchen Gewiffen den nothwendigen Zufammen- 
bang in den Ordnungen der Natur und Uebernatar nicht 
am fo energifcher fefthalten, je mehr er aus der momentanen 
Geftaltung der Zeit und Welt verfhwindet. Unſere Ber 
endlihung und Verweltlichung ift fonft die logiſche Folge. 

Das Rundichreiben erhebt feine warnende Stimme in 
dem Moment, wo die Weltgeftaltung duch das Syftem des 
Liberalismus feine Sonnenhöhe erreicht hat. Der Papft gibt 
auch dad Merkmal der legtern an. Mit Erflaunen und doc 
nicht ohne eigenthümliche Betroffenheit haben die Gegner be- 
merkt, daß er felbft in Die Regionen der hohen Politik Aus- 
flüge made. Warum auch nicht, nachdem die modernen Ideen 
daffelbe gethan haben? Sie haben nit nur aus der Volks—⸗ 
wirthſchaft, nit nur aus der Aktion des Staats, fondern 
auch aus dem Verband der Völfer und Staaten die Autorität 
der chriſtlichen Moral verbannt. Darum reprobitt der Papft 
(Nr. 62) den Sag: „Man muß das Princip, weldes die 
Rihtintervention genannt wird, verkünden und beob- 
achten.” Er erblidt mit Recht in diefem fo unfhuldig aus- 
fehenden Princip die Krone des neuen Fauſtrechts und der 
materialiftifhen Barbarei, die er in der Herzmitte feines 
Hirtenſchreibens fo ergreifend gezeichnet hat. 
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Im Rei ver Geiſter wie in dem ber Hatur hat ber 
Höhepunft einer Entwidlung die Wendung zur Bolge. Sie 
ſteht auch unferer Zeit bevor, ob zum vollendeten Antichriſten⸗ 
thum ober zu einer neuen chriftliden Zukunft, das iſt bie 
große Frage. Der Papf glaubt muthig an die Iehtere. Gr 
zuft zum unverzagten Kampfe auf; und wenn Einer ba zittert, 
fo iſt es nicht der Almoſen empfangende, von allen Mächten 
verlaffene und verrathene, mit fremden Bafonetten umgebene 
Greis auf Betr Stuhl; fondern der innerlich Zitternde iſt 
der machtige Schmeichler der modernen Ideen auf dem napo- 
leonifhen Thron. Man wird in den Tullerien die Trag⸗ 
weite der feierlichen Berwerfung verfiehen, womit Pins IX. 
feine Weltprebigt fließt: „Der yoͤmiſche Papf Tann und 
muß mit dem Fortfihritt, mit dem Liberalismus and mit ber 
modernen Ctoiliſation ſich ansföhnen und verſtändigen.“ 
Niemals! 
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Zur Geneſis der erſten Theilung Polens. 


Vorliegende Arbeit hat nicht einen politiſchen, noch weniger 
einen polemiſchen, ſondern einen lediglich hiſtoriſchen Zweck. 
Ich begann fie im vorigen Winter in Rom, wo Auguſtin 
Theiner, der Vorſteher des geheimen vaticaniſchen Archivs, 
damals den Druck des vierten Bandes ſeiner Dokumente für 
die Geſchichte Polens beſorgte und mir die einzelnen Aus⸗ 
hängebogen deſſelben gab*). Die zahlreichen bisher unbe⸗ 
kannten Berichte und Aktenſtücke, indbefondere aus der Zeit der 
fi vorbereitenden Theilung Polens, erfhienen mir fo wichtig 
und flößten mir ein ſolches Intereſſe ein, daß ich es als eine 
lohnende Aufgabe anſah, alles Wefentlihe was fih aus 
ihnen zu einem richtigen Verſtändniß der Ereigniffe und der 


*) Seitdem vollkändig erjchlenen unter dem Titel: Vetera Monumenta 
Poloniae et Lithuaniae gentiamgae finitimarum historiam illu- 
strantia, maximam partem nondum edita, ex tabulariis Vaticanis 
deprompta, collecta ac serie chronologica disposita ab A. 
Theiner. Tomus Qunartus, ab a. 1697 — 1775. Romae 1864. 
Der Band zerfällt in zwei befonders paginirte Abtheilungen, bie 
wir als tom. Aa und Ab bezeichnen. 
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handelnden Perfönlichkeiten ergab, in einer ausfährlihen % 
fprehung zufammenzufafien. Aber bald ftellte fi dabei v: 
felbft das Beduͤrfniß eines genaueren Studiums auch dd 
übrigen neueren Quellenliteratur über die befagte Periove d 
polnifhen Geſchichte heraus, und fo erweiterte fih der PI 
meiner Arbeit dahin, daß ih auf Grund aller in den Iept 
Derennien bekannt gewordenen primären Quellen nı 
autbentifhen Dofumente in allgemeinen Umriſſen u 
mit befonderer Hervorhebung der entjcheidenden Momer 
die Genefid der erften Theilung Polens darjtellen wollte. 
In Theinerd unfhägbarer Sammlung find vor alle 
die Berichte der einfihtsvollen und gefchäftsfundigen päy 
lihen Runtien zu berüdfichtigen, und ein Vergleich verfelb 
mit den Berichten der Gefandten Englands, Frankreichs m 
Sachſens, fo weit diefe durd Raumer*) und Hermann * 
befannt geworben, zeigt und, daß die Runtien mit den Iı 
nern Berhältniffen der polnifchen Nation und des polnijch 
Hofes viel genauer vertraut waren, und daß die Nuntiatı 
in Warſchau gleihfam einen Mittelpunkt des politisch 
Lebens bildete. Gleichwohl aber liefern die erwähnten em 
lifhen, franzöfifhen und ſächſiſchen Gefandtfchaftsberichte mand 
wefentliche Züge’zum Bilde des polnifchen Unglüde. Auß 
ihren Berichten ſchickten die Nuntien eine Fülle von wichtig. 
Altenftüäden nah Rom, für deren Veröffentlichung wir de 
Pater Theiner einen um fo größern Dank ſchulden, als nid 
zu erwarten ift, daß fie und von anderer Seite, wo man fi 


*) Zn „Europa vom Ende des fiebenjährigen bis zum Ende b 
amerifanifchen Krieges. Nah ten Quellen im brittiſchen un 
franzöfifhen Heichsarchive. Leipzig 1839. Drei Bände. D 
hier mitgethellten Excerpte aus den Berichten der englifchen ui 
franzöftichen Geſandten find bisher, glauben wir, weniger au 
gleblg benudt, als fie es verbienen. 

ee) Im fünften Band der „Geſchichte bes ruffifchen Staates.” Har 
burg 1853, 
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in ihrem Befige befindet, jemals befannt gemacht würben. 
Die Polen, denen es am Herzen liegen müßte, auch einmal 
ſelbſt durch Dokumente über die Zeit ihres Untergangs mit« 
zufprechen, find dazu nur wenig im Stande, da man ihnen, 
ald man fie ihres Landes beraubte, aud die Archive und 
Bibliothefen nahm. Meiſt aus fremden Archiven hat in den 
legten Jahren der Fürſt A. Czartoryski über die Periode von 
1762 — 1862 eine Anzahl werthuoller Aftenftüde herausge⸗ 
geben”). — Defterreih bat zur Aufhellung der betreffenden 
Ereigniffe bis jegt noch fo gut wie gar nichts gethan, und 
doch ift es, jagt Georg Waitz, „wie ſchon öfters bemerkt, 
ſehr wahrſcheinlich, daß eine ſolche Mittheilung (aus öfter- 
reihifhen Archiven) die Dinge nur günftiger für den be- 
teeffenden Staat wird erfcheinen laſſen, als die bisherige An- 
nahme war” **). Bon preußifher Seite haben wir neuer- 
dings König Friedrichs IT. eigene Memoiren ***) und die 
Correfpondenz mit feinem Bruder Heinrich in einer vollftän- 
digen, unverfälichten Ausgabe erhalten+), und aus dem Peters⸗ 
burger Archiv bat Fr. von Smitt++), außer mehreren andern 


*) Recueil des traites, conventions et actes diplomatiques con- 
cernant la Pologne par le comte D’Angeberg (pfeudonym). 
Paris 1862. Ginige ſehr werthvolle Aktenſtücke finden ih bei 
L. Chodzko La Pologne historique, litteraire eto. Paris 1846. 

**) In „Neue Mittheilungen über die erſte Theilung Polens“ in von 
Sybels Hiſtoriſcher Zeitfchrift (Münden 1861) Br. 6, 2. Der 
Aufſatz enthält eine Beſprechung des weiter unten citirten Werte 
von Fr. v. Smitt. 

***+) Memoires depuis la paix de Hubertsbourg jusqu’a la fin du 
partage de la Pologne in Oeurres de Frederic le Grand 
(Berlin 1847) tom. 6. Ueber die in der Altern Ausgabe ver 
Memoiren weggelaſſenen Stellen vergl. G. Waitz in den Göttinger 
Gel. Anz. Jahrgang 1850, ©. 705. 

+) Gorrespondance de Frederic avec son frere le prince Henri 
in Oeuvres de Frederis le Grand (Berlin 1855) tom. 26. 

tt) Frederic II., Catherine et le partage de la Pologne. D’apres 
des documents anthentigaes par Frederic de Smitt, Paris et 

100 
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Attenftäden die Depeſchen Friedrichs II. an feinen Geſaudt 
in Peter&burg, den Grafen von Solms veröffentlicht. 
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Alle diefe neueren Dokumente und auch die älte 


authentifchen Mittheilungen*) über Polen babe ich zu mein 


% 


nz 


Berlin 1861. Die Schrift enthält drei beſenders paginirte 9 
thellungen, die wir als l.. I, EI. bezeichnen. Rah den fi 
mitgetheilten Dokumenten fann es keinem Zweifel mehr untı 
Hegen. daß nicht Rußland, ſendern Preußen die erie Theilm 
Molens veranlaßt und Ind Werk geſetzt babe. Aber es iR höd 
fonderbar, wenn Smitt die Tinge jo tarzuiellem jucht, ale 
darin eine Uneigennützigkeit Catharinas II. zu erfennen Erſt a 
Schluß felnea Werks bei Widerlegung tes Buchs ven Kurd vr 
@chlöger: „Weledrich der Große und Katharina Die Zweite (Berl 
INdY)“ spricht ver Werfaffer (Mil, 50) Lie richtige Ant am 
„Gonmo Catherine exergait une infnence incontestable sı 
tuute ia Pologne, il fallait naturellement que chaque portie 
de terrltolre enlerde a ce pays et accordee a d’auires grand: 
pulsannees, quipuuvalontaun jour ou Tautre deveuir ennemies, f 
une chune diemelrulement oppesde auz propres inlerdis ı 
ara Kinta Mir werden jehen, daß Catharina's „inlinen: 
Invontontablo‘ ſo weit getrieben werten icllte, daß ganz Bol: 
nur mehr eine ruflliche Provinz gebilter hätte. — Ueber das e 
wähnte Buch von Kurd von Schlẽzer vergl. anfer Emitt II 
IT UV auch einen trefflichen Aufjag von Geerg Waitz „Breufi 
und die erſte polniſche Theilung” in v. Sybels Hifkerijcher Zei 
ſchriſt Vd. 3, 1-15. 

Purch reiche Benupung archivaliiher Quellen gehören kejonte 
hieher: Kevolations de Pologne par Claude Carloman Rutkiör 
4m dılitlon, revue sur le texte et completee par Ch. Ostrowsk 
Paris 1802. 3 voll. — Berner der erie Band von (Ferran: 
Hintoirn den trola dämembrements de la Pologne, Paris 1320. - 
Geſchlchte der Gluatsveränderungen von Bolen vom Tode Könl 
Hupuftuo IH. bie ins Jahr 1775. Leipzig 1777. — Die Neueſte 
Auftände des Bathollichen Kirche beider Ritus in Polen und Ruf 
land felt Katharina II. bis auf unfere Tage. Bon einem Brief 
aus der Gungregation des Oratoriums bes Heil. Bhilippus Mer 
Dt einem Band Dokumente. Augsburg 1841. Der Berf. 1 
Auguſtin Theiner. 
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Arbeit benupt, und hoffe, daß man derſelben feine Vorein- 
genommenheit nad der einen oder der andern Seite hin nad 
fagen kann. Ohne alle Rüdfigt auf politifhe Verhältnifie 
und politifhe Bragen der Gegenwart wollte ich die vergangenen 
Dinge fo darftellen, wie ich nach befter Ueberzeugung glaube, 
daß fie fih wirflich zugetragen; ich wollte diefe Dinge überall 
mit ihrem rechten Namen nennen, nichts übertreiben, nichts 
bemänteln oder verfchweigen, nicht wie es neuerdings fo viel- 
fach geſchehen, fruchtlos moralificen und über Ereignifle und 
Perfonen bei jeder Gelegenheit ein ägyptiſches Todtengericht 
abhalten, fondern durch einfache Darlegung des thatfächlichen 
Berlaufd dem einfichtigen Lefer zu einem felbfifländigen Ur- 
tbeil verhelfen. Nur durch dieſes felbftftändige Urtheil ge- 
winnt der Lefer den fittlihen Ernft, mit dem man eine in 
das europäiſche Leben fo tief einſchneidende Kataftrophe, wie 
die Theilung Polens, betrachten fol. Man muß die Ange- 
legenheiten der Völfer wie der einzelnen Menfhen, fagt 
Montaigne, nicht bloß beladen oder bloß beweinen wollen, 
fonvdern fie zu verſtehen ſuchen; und die polnifche Theilung 
verdient für und doppelt ein ſolches Verſtändniß, weil man, 
wie man immer auch über fie urtheilen möge, nicht läugnen 
fann, daß feit derfelben die Revolution ein integrirender Be⸗ 
ſtandtheil des neuern Stantsorganismus geworden, und daß 
fie alfo in ihren Folgen noch beute wirft. Die Thatfachen 
mögen zeigen, ob diefe Theilung bloß durch die Schuld der 
auswärtigen Mächte herbeigeführt worden, oder ob fie, nad 
neuern Behauptungen, ald eine bloße natürliche Folge der 
innern Verderbniß anzufeben ift, fo daß man faum noch be- 
rechtigt wäre bei vem Vorgehen der Theilungsmächte von einem 
Unheil oder Frevel zu ſprechen. Aber wer ſich aud befugt 
balt, auf die Polen Steine zu werfen, muß doch noch mit 
einem warm menſchlichen Intereſſe bei den Geſchicken dieſes 
unglüdlihen Volkes verweilen, welches ehedem fo groß daftand 
und ber europälfhen Denfchheit und ihrer Civiliſation fo 
bedentende Dienfte leiftete. 
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J. Polens Innere Zuflänte und verfchletene Projefte einer Thellung bes. 
felben ſeit 1656 bie zum ruffifch = preußtichen Bünbniß ven 1764. 

Seitdem Polen nah dem Ausfterben der Jagellonen 
(1572) ein MWahlreih geworben, blich die Krone des Landes 
faft zweibundert Jahre lang ein Zankapfel zwifchen Frankreich, 
Schweden, Defterreih und Sachſen, bis fie zulegt unter 
ruſſiſcher Cherhoheit fi mit unfügliher Schmach bedeckte. 
Während fih das Königthum in allen übrigen Staaten des 
Abendlandes durch ftehende Heere und geregelte Finanzen, 
durch eine gefügige Bureaufratie und eine ftrenge Hand» 
habung beftimmt feftgefegter Nechtönormen immer mehr con- 
ſolidirte, ſank es in Polen zu einem bloßen Schattenbilve 
herab, und der Adel rvechnete es fih zum befonvdern DBer- 
dienfte an, den „König gebändigt” und für Polen eine Frei- 
beit errungen zu haben, mit der fidh feine weder in älterer 
noch neuerer Zeit vergleichen laffe. 

Aber diefe „polnifche Freiheit“, die dem König als ein- 
zige Prärogative nur ein befchränftes Recht der Acmterver- 
theilung beließ, war lediglich eine mit Unterdrüdung aller 
wahren Bolföfreiheit errungene Breibeit des Adels. Der 
Adel hatte fih allmählih in den Beſitz aller Eouveränitäts. 
rechte gefett, aber als Corporation zeigte er fih in der Aus— 
übung derfelben Feineswegs feiner Aufgabe gewachſen. Höchſt 
ruhmreich in feinen ritterlihen Eigenfhaften, bat er wenig. 
ſtens bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ftantdmännifche 
Eigenfhaften niemald befefien, wie denn überhaupt in den 
flavifhen Reichen für innere ftaatlihe Organifation und für 
Begründung eines geordneten Rechtöfinnes nur wenig Erfolg. 
reiches geſchehen ift, 

Der Übel, hieß e8 in Polen, fei „Herr im Lande” und 
jeder Adelige „bedeute fo viel als alle übrigen zufammen.“ 
Darum führte man auf den Reihstagen, auf welchen bie 
von Adeligen gewählten adeligen Landboten nicht bloß alle geſetz⸗ 
gebenbe Gewalt, fondern auch das Recht ausübten Auflagen zu 
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erheben, Krieg anzufündigen, Frieden und Buͤndniſſe zu fchließen, 
das fog. Liberum Veto ein, wonad der Widerſpruch eines 
Einzelnen alle Beſchlüſſe der Uebrigen vernichten konnte. 
Denn jedes adelige Individuum fei fouverän. Und obgleich 
dieſes Liberum Veto binnen 110 Jahren von 55 Reichötagen 
nicht weniger ald 48 zerriß, und zwar oft zerriß bei gefähr- 
licher Lage des Landes, obgleih es alle Geſetzgebung und 
geregelte Hinanzverwaltung unmöglich machte und der Nation 
doppelt zur Schande gereidhte, weil e8 nicht felten durch Ber 
ftehung von einigen hundert Thalern ausgeübt warb*): fo 
hielten dennod die verblendeten Ariftofraten an dieſem un- 
finnigen Rechte feſt, und viele derſelben erklärten es für das 
eigentlihe Palladium ihrer Freiheit. 

Waren die Reichdtage zerriffen und dadurch nah den 
Worten des polnischen Patrioten Zalusfi „Roth, Verwirrung, 
Ineinigfeit und Raufluft gleihfam in Permanenz erflärt”, 
fo ſuchte man die Abhülfe diefer Lebel in der Bildung von 
Eonföderationen, in welchen nicht, wie auf den Reichs⸗ 
tagen, Stimmeneinhelligfeit erforberlih war, fondern bie 
Mehrheit der Stimmen entfhied. Weil jedoch jeder Adelige 
das Recht hatte an die Spite einer Conföderation zu treten 
und demnach verſchiedene Conföderationen entfteben Tonnten, 
auch ſehr oft zu, verſchiedenen Zwecken entftanden und ſich mit 
den Waffen befämpften, fo war dieſes vorgebliche Heilmittel 
gegen die Mängel der Verfaſſung und Verwaltung in Wahr- 
beit nur die völlige Vernichtung - aller Ordnung durch den 
Bürgerkrieg. Ind innere Kämpfe kamen unter dem Adel um 
fo leichter zum Ausbruch, weil die Großen des Landes fid 
Haustruppen halten durften und mancher unter ihnen deren 
an 4000-6000 Mann hielt. 

Es fehlte denmach in Polen die Einheit und Kraft des 


*) Beral. die Belegftelen bet Jekel Bolens Staatsneränterungen unb 
legte Berfaffung (Wien 1803) 34 fig. 
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Königthums, zugleih aber auch die Feſtigkeit ariſtokratiſch 
Inftirutionen, und wenn nad einem Erfahrungsfag der Wel 
gefchichte jede ariftofratifhe Staatsform ſchon in ſich den Kei 
ihres Untergangs trägt, fo mußte ſich in Polen diefer Unte 
gang befchleunigen, weil bie flaatlihe Wirkſamkeit des pe 
von den Launen und der Willfür eines einzelnen feiner Mi 
glieder abbing. 

Aber Polen entbehrte nit bloß die Vorzüge der m 
narchiſchen Stanteform und die Eigenſchaften, mit dem 
Ariftofratien ihren Beſtand zu fihern ſuchen, es fehlte au 
die Begeifterung und Opferwilligfeit der untern Stände, der 
alle Freiheit des Bürger- und Bauernftandes war den Bo 
rechten des Adeld geopfert. Die wenigen freien oder köni 
lichen Städte hatten durch den Adel allen Antheil an d 
gefeggebenden und richterlihen Gewalt verloren und fahen fi 
der Willfür der Palatine und Staroften ausgefegt; die meifte 
Städte aber waren auf adeligem Grund erbaut und ftande 
ohne allen Rechtsſchutz und ohne corporative Selbftftändigfe 
zu ihrem Gutsherrn in einem völlig abhängigen Verhältni 
Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts geriethen Wohlftan 
Handel und Gewerbfleiß immer mehr in Verfall, währe 
ih in gleihem Maße der Lurus und die Vergnügungsfnc 
des Adeld fleigerte. 

Und dieſer Lurud und diefe Vergnügungsfudgt ve 
ſchlimmerte au die Lage der leibeigenen Bauern, die, o 
gleih fünf Sechſtel des ganzen Volkes bildend, Feine einzi: 
geſetzliche Garantie, Fein einziges Recht außer dem Recht di 
Daſeyns befaßen und vor den Leidenfchaften ihrer Gebiet 
um fo mehr erzittern mußten, als nad polnifchem Gele d 
Aodiſchlag eined Hörigen durch feinen Herrn mit einer Gel! 
buße von zehn Mark, d. h. ungefähr vier Thalern beftra 
ward! Je zahlreicher Die unfittliden Confumtionen des Adel 
wurden und je enormer die Koften, welche viefer auf unb 
deutende Benäfle verwandte, defto drückender wurden die A 
gaben und Prohnden der Bauern. Bon dem frühen al 
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patriarchaliſchen Verhältniß zmifchen dem Grundherrn und 
feinen Hörigen war gar Feine Rede mehr*). König Caftmir, 
der legte Piaft, trug fi mit dem Plane einen freien Bauern- 
ftand zu ſchaffen, weil „nur durch ihn die Blüte ded Ader- 
baues, der das Land mächtig made, möglich fei , aber ver 
Adel vereitelte alle feine Bemühungen und nannte ihn fpöt- 
tifh den „Bauernfönig”. Später befhwor der edle Johann 
Gafimir im 3. 1655 in der Kathedrale von Leopol die an- 
weienden Großen, die Strafen des Himmeld über Polen 
dadurch abzuwenden, daß fie „die armen Landleute aus fela- 
vifher Dienftbarfeit erlösten”, aber die Mahnungen blieben 
ohne Erfolg. | 
Schon lange vorher Fündigte im J. 1605 unter König 
Sigmund IN. der große Kanzelredner Peter Sfarga den 
Adeligen an: Es wird eine Zeit fommen „wo ibr ohne 
Könige feyn werdet, ohne Vaterland, verbannt, auf 
fremder Erde und verachtet von denen, die ehedem aus 
Furcht euh Hochachtung bewielen ... Im Kampfe unter- 
zugeben, iſt immer noch fon, edel und würdig einer großen 
Nation, aber innerer Zwietracht zum Opfer fallen und durch 
eigene Schuld feinen Untergang bereiten, ift entfeglich” **). 
Und König Johann Caſimir ſprach fih viel deutlicher noch 
im 5%. 1661 vor öffentlihem Reichstage dahin aus: „Bel 
unferer inneren Zwietradt haben wir die Angriffe des Aus: 
landes und die Theilung der Republif zu fürdten. Der 
Moskowiter — wolle Gott daß ich ein falfcher Prophet fei — 


— 


*) Vergl. Srävenig Der Bauer in Polen. Berlin 1818. Ferner die 
Abhaudlung über die polnifchen Zuſtände In ber Schrift: D’Alem- 
bert a Frederic Il. sur le d&membrement de la Pologne (itans 
zöfifeh und deutſch, Amfterdam und Eöln 1808) S. 39 fig. Bereits 
1605 beklagte Johann Zamoiski auf dem Reichstage die Auss 
ſchweifungen bes Lurus der Adeligen. Vergl. deflen fehöne Rebe 
bei Lelewel Befchichte Polens (Leipzig 1847) ©. 151 — 155. 

**) Vergl. Chodzko loo. cit. ©. 4 fig. 
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wird und Ruſſiſch⸗Polen und Lithauen entreißen, Branbe: 
burg wird ſich Großpolend und Weſtpreußens bemächtig: 
und auch Oefterreih wird bei biefer Zerftüdelung vie © 
legenheit benugen wollen und fih Krakau aneignen“ ®). 

Aber der Adel verlachte alle diefe Befürchtungen mı 
bielt Polend Beſtand und Integrität durch Polens Anard 
gefihert. Jeden Augeublid bereit Gut und Blut für’6 Vate 
land zu opfern und voll jenes ritterlihen Helvengeiftes, d 
im übrigen Europa längft fon untergegangen, ſprach er n 
mit Beratung vom Ausland, ſah in der Einmifchung de 
jelben die Haupturfache aller innern Wirren und Unglüd 
fälle und machte gleichzeitig felbft immer wieder da® Land | 
einem weiten Schauplag ausländiicher Iutriguen. Man den 
nur an die bei dem Tode eines jeden Königs immer wiebe 
fehrenden verhängnißvollen Zeiten der Interregnen, die d 
Adel verfchulvete, weil er dem König nicht einmal dad Re 
uerfannte, bei feinen Lebzeiten an die Wahl eines Kar 
folgers zu denken und der Ration einen geeigneten Candidat 
in Borfchlag zu ringen. Polen felbft bedrohte Riemande 
aber jede polnifhe Königswahl bedrohte den europäiſch 
Frieden, weil fi verſchiedene auswärtige einander feindlic 
Mächte einmifhten und befanntlih nicht bloß mit Geld m 
dipfomatifhen Mitteln ihren Einfluß in Polen zu fie 
fuchten. 

Es thut und wehe, über den polnijhen Adel, im Allg 
meinen genommen, cin fo bartes Urtheil auoſprechen 
müffen, da er doch fo fehr viele edle hochberzige Mitglieb 
zäblte und in den Zeiten der Verfolgungen durch Rußlaı 
zum großen Theil einen wahren Heroidmus bewiefen ba 
aber viel härter noch ift das Urtheil, welches im Laufe d 


*) Die ganze Rede bes Königs ſteht bei Lünig Oratt. procen 
Europae 2, 243 8g. Theiner Die neueſten Zufinde ©. 269 cit 
eine von Länig abweichende Berfion aus einer mir unbefann 


Duelle. 
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ſechezchuten und fiebenzehnten Jahrhunderts ſeine eigenen 
Stammesgenoſſen in Polen über ihn gefällt haben. Denn 
aus dem Adel felbft erhoben fih in fait ununterbrochener 
Reihe zablreihe Stimmen, welche die Uebel, an denen die 
Republik kranfte, erfannten, mit Freimuth geigelten, mit pa- 
triotifcher Wärme beflagten, aber zu fhwad waren, fie zu 
beilen ®). 

As Johann Caſimir im 3.1661 die erwähnte Prophe⸗ 
zeihung ausſprach, dachte man im Auslande wirklich bereits 
an eine Theilung Polens. Die eriten derartigen Projekte 
gingen von Schweden aus. Der. fhwebiihe König Karl 
Guſtav ließ nämlih im J. 1656 bei dem Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg eine Theilung Polens beantragen, 
wonah Schweden die Oftfeefüften für fih behalten, „vie 
übrigen Länder aber dem Brandenburger, Moskowiter, Sie- 
benbürger und den Koſſaken austheilen mögte, nachdem einem 
Jedweden diefer oder jener Ort bequem gelegen wäre.” 
Brandenburg indbefondere follte „die vier Woywodſchaften 
in Großpolen, nämlich die zu Pofen, Kalifh, Siradien und 
Lanzig erhalten”, die der Kurfürft „wo es ibm beliebte, auch 
unter dem Titel eined Königs von Sroßpolen in Beftg haben 
könnte*).“ Im Laufe des 3. 1656 und 1657 kamen zwifchen 
Schweden und Brandenburg drei verſchiedene Verträge zu 
Stande, in denen fihb Schweden einzelne Provinzen Polens 
ausbedang und dem großen Kurfürften zuerft die genannten 
polnifhen Woywodſchaften nebſt dem Wielunifhen Kreis, 
dann Preußen als folıveränen Staat nebft Ermeland, und zuletzt 
ganz Großpolen zuerfannte. Den deutſchen Kaiſer und Ruß- 
land wollte man durch beftimmt formulirte Zuficderungen für 


*) Dergl. 3. B. die bei Raumer Befchichte Curepas feit dem Ende 
bes 15. Jahrhunderts Bd. 7, 91 flg.; 106 fig. gefammelten Aus⸗ 
fprüche adeliger Schriftſteller Polens. 

**) Bufendorf Karl Guſtav von Schweden (Nürnberger Ausgabe von 
1697) ©. 169—172. 
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den Theilungsplan gewinnen, und Georg Ragoczy, Fürft von 
Siebenbürgen, war bereits im Einverftändniß mit Schweden"). 
Obgleich aber aM’ diefe Pläne vereitelt wurden, weil Friedrich 
Wilhelm das ſchwediſche Bündnig verließ und fih mit Polen 
dahin verftändigte, daß das Herzogthum Preußen von feiner 
bisherigen Lehnsabhängigfeit befreit und für fouverän erklärt 
ward, fo blieben doch von jener Zeit an die Blicke Branden- 
burgd auf die Erwerbung von Polnifh- Preußen gerichtet, 
und König Ludwig XIV. beorverte im I. 1666 den Marquis 
von Pomponne nad Stodholm, um durch ein franzöfifc- 
ſchwediſches Bündniß „die Theilung Polend zwifchen dem 
deutfhen Kaifer, dem Moskowiter und dem Kurfürften von 
Brandenburg zu verhindern **).” 


Hatte man, nad der Meinung einfichtiger Diplomaten, 
bei den erften Theilungsprojekten den großen Fehler begangen, 
„daß man fi nicht bemühte einen oder den andern von ben 
großen Herren in Polen mit hinzuzuzieben und ihm ein aw 
ſehnliches Stüd des Königreichs” ***) zu verfprechen, fo wollte 
Czar Peter I. diefen Fehler vermeiden, indem er zur Zeit deö 
nordifhen Krieges im J. 1703 dem damaligen polnifchen 
Wahlfönig Auguft IT. zufihern ließ: er werbe ihn, falls Ruß⸗ 
land und Preußen eine Theilung Polens in’d Werk fegen 


*) Bufenterf loc. cit. Memoires du chevalier de Terlon (Paris 
1682) 1, 13 — 38. Brief des Polenkoͤnigs Johann Caſimir an 
den Kurfürflen von Brandenburg vom 23. Juli 1656 und Brief 
des polniſchen Großkanzlers vom 3. Februar 1657 bei Theiner 
Mon. Hist. Poloniae 3, 511 und 517. Vergl. Stengel @efchichte 
des preußifchen Staates (Hamburg 1837) 2, 119, 129. Yörfter 
Friedrich Wilhelm I. König von Preußen (Potsdam 1837) 2, 11% 
tırt, wenn er behauptet, daß der Kurfürft auf die Anträge Echwe- 
dens nicht eingegangen fei. 

**) Mignet Negociations relatives a la succession d’Espagne sous 
Louis XIV. (Paris 1835) 2, 306. 
*°, Vergl. Pufendorf 171. 
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würden, zum Exblönig über einen Theil des Landes erheben*). 
Und unter gleichen Bedingungen erbot fih im 3. 1704 der 
verrätherifhe König Auguft dem großen Gegner Peters, 
Karl XI, zu einer Zerftädelung Polens**). Auch ver 
preußifche Hof war zu gleichem Zwede anfangs im 3. 1703 
bei Auguſt I1.**®), fpäter im 3. 1705 bei Karl XIL thätig, und 
im Berliner Cabinet wurde der Gedanke an eine Theilung 
des Sarmatenftaated fo wach erhalten, daß nad dem Urtheil 
eined neuern preußiſchen Hiftoriferdt) „nur daraus Die 
Politik Preußens im Norden richtig erflärt werben zu fönnen 
fcheint.“ 


König Brievrih I. von Preußen ließ im 3. 1710 pur 
feinen geheimen Rath Ilgen dem ruffifhen und füchftfchen 
Hof einen Theilungdplan überreichen, der wegen feiner ſchon 
detaillirten Ausführungen eine befondere Beachtung verdient. 
Diefem Plane gemäß follte Czar Beter I. Livland und einen 
Strich von Lithauen, Friedrih I. Polniſch Preußen und Sa- 
mogitien erhalten und der übrige Theil Polend dem König 
Auguft II. als Erbſtaat verbleiben. Der Czar müßte, brachte 
der preußifhe Hof in Vorſchlag, behufs Ausführung der 
Theilung fofort alle feften Pläge Polens befepen und dem 
polniihen Adel anfündigen, daß man „für die Ruhe und die 
wahren Interefien der Nation” ald notbwendig erachte dem 
Staat eine andere „Form“ zu geben. Die Senatoren und 
Großen des Reichs follten fi nicht verfammeln, fondern nur 
einzeln ihre Stimmen abgeben dürfen; wer ſich unter ihnen 
der Theilung günftig erweife, follte belohnt werden, die Wider- 


nn 
— — 


*) Bergl. Patkul's Berichte an das Zariſche Cabinet (Berlin 1792 — 
1797) 1, 88, 181, 211, 235, 282. 
*°) Vergl. Stengel 3, 147. 
eee) Bericht des paͤpſtl. Nuntius aus Warichau vom 27. Sept. 1703 
bei Theiner Monuments historiques de Russie (Rome 1859) 
392. 
+) Stengel 3, 149 — 150. 
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ſpenſtigen dagegen würde man „als Rebellen betrachte: 
als Leute die ſich den wahren Intereſſen ihres Vate 
landes widerſetzen.“ Die katholiſche Religion, gab man a 
würde im Vollgenuß al’ ihrer Rechte verbleiben. Zur Au 
rechthaltung des Vertrags müßten die drei Verbündeten ei 
Heer von 60,000 Wann in Polen einrüden laſſen. Um de 
deutfchen Kaifer zu gewinnen, wollte man ihm die Red 
Polens auf die Zipfer Gefpannfhaft abtreten und » 
Eucceffion auf den fpanifhen Thron garantiren; und d 
Holländer glaubte man dadurch günftig zu flimmen, daß me 
ihnen den kurz vorher (1709 Oft. 29.) errichteten Barrier 
vertrag und alle möglichen Handelsvortheile zuſichere, uı 
Danzig und Riga als unabhängige Freiftäbte erfläreN. Ey 
Peter, wird bebanptet, babe „den ganzen Plan nicht alle 
verworfen, ſondern and diejenigen, welde felbigen formir 
zur Strafe ziehen wollen“ **), und hiermit hängt vielleicht 3 
fümmen, daß Friedrih I. dem Schwedenkönig Karl XII. dx 


*) Der Thellungsplan ficht bei Zärtler 2, 115 — 117, wo er bi 
Minifter Ilgen zugeſchrieben wire. Gtenzel 3, 163 und Ras 
Neun Bücher preußljcher Geſchichte (Berlin 1848) 1. 356 glambı 
der Plan koönne in der verliegenten Abfaſſung nur von Rußla 
berrübren. Aber ter Theilunssentwurf if cleichlautend vorhant 
im DTrestener Hauptſtaatsarchiv und zwar mit der Ueberſchr 
„Projet pour un partage de la Pologne par M. Marschal 
(Hermann Geſch. tee rufliichen Staates 4, 259), und bieier 
Marſchall war ein Echwiegerichn tes Minitiers Ilgen (Sten 
3, 150), und in jpätern Jahren preusiicher Gerandter in Warſch« 
Der öfterreichiiche Geſandte Graf Seckendorf überichidte fräter i 
Theilungdentwurf an ben Prinzen Gusen am 18. Eert. 1732 m 
den Werten: „Bierbei felget derjenige fameuſe Plan ven 17 
(fell beifen 1710, vergl Stengel 3. 163 Rote), weven ber prı 
ziſche Geſandte in Pelen, von MRarihall, in jeinen vorhin Cue 
hechfürſtl. Durchlaucht einzejchidten Briefen je eft Grwähnu 
getban, und gemeint daß man ihn wieder herverſuchen mad zi 
Etand kringen fellte.“ Förfter 2, 115. 

*.) Archivaliſche Netiz bei Ranfe 1, 356. 
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Vorſchlag machte, fih mit Preußen und König Augufl von 
Polen gegen Rußland zu verbinden *). Aber fhon bald näherte 
fih Peter I. wieder dem Berliner Hof und trat am 2. März 
1711 in einem förmlihen Traktat Elbing und einen Theil 
von Polen an Preußen ab, wogegen Friedrich 1. die Ver- 
pflihtung übernahm, fih dem Vordringen ber ſchwediſchen 
Truppen nah Polen zu wiberfepen*®). 

Ale diefe Theilungsprojefte und Zuficherungen auf Koſten 
Polens ſcheiterten an dem energifhen Widerſtande Defterreich® 
and der Seemädte, und als in fpätern Jahren König Friedrich 
Wilhelm I. von neuem dem Garen „von Zeit zu Zeit ver 
ſchiedene Partage - Traktaten proponirte”, wollte Peter nichts 
mebr von einer Zerſtückelung Polens wiffen, weil ex ſich 
{don als Herrn über dad ganze Polen und den ganzen Norden 
betrachtete. „E8 wäre ihm, ließ der Car, (berichtet man) nad 
Berlin melden, an Acquifition mehrerer und faft wüften 
Länder, da ihm ohnedem Polen, fo gut ald wenn es fein 
wäre, offen ftünde, fo viel nicht gelegen, daß er um deß- 
willen die Republik über'n Haufen werfen und ſich einen 
mächtigen Nachbarn auf den Hals ziehen follte* ***). Ruß. 
land hatte „lieber eine unter fich felbft uneinige Republik als 
einen mächtigen fonveränen König zum Nachbarn“, während, 
wie es fcheint, Preußen damals eine geordnete und innerlich 
gefeſtigte polniſche Erbmonarchie vorgezogen hätte, wenn es 
ihm nur möglich geweſen wäre, Polniſch⸗Preußen zu erhalten 
und dadurch die Verbindung Oftpreußend und Brandenburgs 


*) Bergl. Stenzel 3, 164. 

”*) Regeſt aus dem Moskow. Reichsarchiv bei Widmann Chronolog. 
Ueberſicht der ruſſ. Geſch. von der Geburt Peters tes Großen 
(Leipzig 1821) I, 1, 64. Vergl. Sugenheim Rußlands Cinfluß 
auf und Beziehungen zu Dentfchland (Frankfurt 1856) 1, 122. 

ese) Vergl. den merfwärbigen Bericht über die ruſſiſchen Zuflände vom 
28 Sept 1725 bei Buͤſching Magazin für die neue Hiſtorie und 
Geographie (Halle 1777) Thelt 11, 517. 
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berzuftellen. Dieſe Berbindung betrachtete man in Berlin a 
eine Lebenſsfrage des preuſßiſchen Staates. 

Gleichwohl aber muB die Meinung, daß Preußen au 
obne auf den König Auguf II. ald Erbkönig Rüde | 
nehmen, mit dem Garen über eine Tbeilung Polens ve 
buntle, allgemein verbreitet geweſen ſeyn, denn Friedrich Wi 
beim I. bielt es für norbwendig, in einem Briefe vom ER 
vember 1713 an Auguft U. ih feierlich dagegen zu ve 
wahren, daß er in Gemeinſchaft mit Rußland eine jole 
Teilung beubfiätige*). Und aus den legten Lebensjahr 
Peters I. berigter man, der Ezar babe, weil „vie Bel, 
nicht allein zu der Renunciution anj Livland ſich nicht ve 
fteben, iontern vielmehr noch dazu große veriprodene Su 
fttien und Indemnisationes wegen des ſchwediſchen Krieg 
ven iam verlangen wellsen“, den „preußiſchen Propoſition 
mebr Gedör ud ver dieſem“ geſchenkt, „zumulen der Kön 
Auguñus vor diesmal daven ansgeſchloſſen bleiben jollte* * 
Genauere Rachrichten bierüber, jewie über tie bezüglich Pole 
zwiſchen Preußen und Ruſßland gepflogenen Berbunplung 
nach Tem Tode Peters bis zum J. 1732 find nicht vorhande 
Wir bören and dieſer Zeit nur: „Nach des Czaaren To 
funden die preugiihen Propoſitionen gleichfalls großen J 
stes, denn ed wurden ter Czaarin (Katbarina 1.) dien 
Velens Ibeilung) ald eine gar leichte Sache umd vie 
einer einzigen Campague verribrer werten könnte, vorg 
teler“ ##* 

Au3 tem Jabre 1732 liege ein neue? uudfübrlid 
Ixtungerreieft ver, welded vom pelniiten König Anguf| 
tele audsing. Rachdem Augun, um jeine Tonañie auf de 
Torene zu befeſtigen und das Wablreich in eine Erbmonarch 
umjumuntele, ſich ichen früber dadin erklärt batte: er we! 


*; De: Theiner Mosum. hist. de Rassie 503. 
”,), Lerdr sa RB Eert. 1725 kei Bürkizz loc. cit. 
) Beritr kei Bürdiny loc. dit. 
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Lithauen aber ohne Wilna an Rußland, Bolnifh- Preußen 
an Preußen und die Zipfer Landichaft an Defterreich abtreten, 
falls ihn dieſe drei Staaten bei feinem Plane unterftüpten, 
wurden bie bepfallfigen Verhandlungen feit dem Ende des 
3. 1732 zwiſchen ibm und dem preußifhen Hofe befonders 
lebhaft. Im November dieſes Jahres erichien fein Bevoll- 
mächtigter in Berlin mit dem beflimmten Antrag: man folle 
der polnifhen Republik ein Ende machen, dem Haufe Sachſen 
die Erbfolge fihern und außer Preußen auch Rußland und 
Defterreich einladen, den „polnifhen Kuchen zu tbeilen.“ 
Die „vier Adler“, fagte man, würden ſich venfelben gut 
[hmeden lafien. An Preußen wollte Auguft nicht bloß Polniſch⸗ 
Preußen, fondern aud einen Theil Großpolend und Kur 
lands abtreten, Defterreich follte „ald eine Bormaner gegen 
die Türfen” das Zipferland erhalten; welche Theile Rußland 
zufallen follten, wurde nicht beflimmt. Mit den Polen würde 
man, bieß es, leicht fertig werden, da fich der Adel in Außerfter 
Zwietracht und Eonfternation befinde. 

Auf Grund diefer Anträge ſchickte Friedrich Wilhelm 1. 
im Dezember feinen Gefandten Marfhall von Biberftein nad 
Dresden und ließ anfragen: ob man für den Theilungsent- 
wurf nicht erft Rußland gewinnen, oder wie man bafjelbe 
bewegen wolle, dabei unthätig zu bleiben? Was man thun 
wolle, wenn fih Rußland widerfege, und ob man nicht in 
diefem alle mit den Türken und Tartaren Berbindungen 
anknüpfen fole? Was man dem deutichen Kaifer anbieten 
wolle, wenn er fih mit dem Zipferland nicht begnüge? Ob 
man fhon polniihe Magnaten für den Plan gewonnen babe 
und ob man auf die polnische Armee fi verlaffen könne? 
Welchen Operationsplan man machen wolle und wieviel 
Truppen König Auguft ſtellen könne und wieviel er von 
Preußen verlange? Woher man Geſchütz nehmen und ob 
man niht Thorn zum Waffenplage machen ſolle? Auguft 
antwortete: Alles werde leicht gehen, wenn nur bie vier 
Mächte fich verftändigten. Auf deren Verftändigung und auf 

20 


LV. 
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Geheimhaltung beruhe der Erfolg des Werke. Als ihn 
Marſchall von Biberftein fragte: Ob er fih auch des Sultans 
verfihert babe, meinte Auguft: „Den Adlern, welche in bie 
Sonne fhauen, werde vor dem Halbmond nicht bange werden*).? 


Weitere Befprechungen fanden im Sanuar 1733 ftatt, 
wo der preußifhe General Grumbkow mit dem polnischen 
König in Eroffen zufammenfam. Auguft ließ fih eine Karte 
von Polen bringen und entwarf fchon die Dispofitionen zu 
einem Feldzug, wo entweder die Rufen und Preußen allein 
agiren, oder er feine Truppen zu ihnen ftoßen laſſen würde. 
Aber man traute fi gegenfeitig nicht. Die fechöftändigen 
Verhandlungen wurden bei einem Weingelage gepflogen. 
Auguft wollte den General trunfen maden nnd dann, wenn 
die Zunge gelöst, die wahren Abfichten des Berliner Hofes 
erfahren, und auf gleiche Weije wollte Orumbfow, ald Haupt- 
trinfer befannt, die eigentlihen Abſichten Augufts erforfchen. 
Aber feiner der „eingeübten Politiker” vergaß fih, und König 
Auguft erftaunte, als er am andern Morgen den General 
frifh und munter bei ſich eintreten fah; er war von ihm im Trin- 
fen überholt worden, denn er felbft fühlte fi den Kopf noch 
wuͤſte. Zu einem endgültigen Befchluffe fam man nidt. 
Grumbfow blieb der Anfiht, daß der ganze Plan fheitern 
werde, weil Defterreich ſich auf ein fo zweifelhaftes IInternehmen 
nicht einlaffen würde, und glaubte ſchließlich ſogar, das von 
Auguſt vorgefhlagene Theilungsprojeft fei eigentlih nur eine 
Gabale Frankreichs, welches darauf ausgehe „die Adler zu 
entzweien**).“ Aber auch Auguft hatte Recht auf Preußen 
mißitrauiſch zu ſeyn, denn Briedrih Wilhelm hatte, während 


y..— ———— I 


*) J,ottre de Grambkow a Mantenflel vom 20. Nov. 1732 und bie 
Inatruotion secrete pour le marschall de Biberstein vom 
12 Dez. 1732 bei Börfter 2, 121, 119, nebft den Berbefferungen 
und Aufjäpen bei Ranfe 1, 359, Note und 360. 

*.) Bericht des General Grumbkow vom 14. Jan. 1733 bei Ranfe 
1, 300 — 362. 
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er duch Biberflein und Grumbkow mit ihm unterbandelte, 
den Löwenwoldeſchen Vertrag unterzeichnen lafien (1732 
Dez. 13), dur welchen das fächfifhe Haus vom polnifchen 
Thron ausgeſchloſſen werden follte*). Alle Entwürfe des 
Polenkönigd gingen mit feinem am 4. Febr. 1733 erfolgten 
Tode zu Grabe. 

Aus dem Geſagten erhellt, wie irrig die fo oft audge- 
fprochene Behauptung ift, daß die erften Gebanfen an eine 
Theilung Polens im Kopfe Friedrichs II. von Preußen ent- 
fprungen feien. Soviel aber ſteht feft, daß Friedrich fih ſchon 
frühzeitig mit dem Plane trug durch den Erwerb von Polnisch» 
Preußen feinen Staat abzurunden. Bereitd ald Kronprinz ver- 
fiherte ex im Februar 1731 in einem Briefe an feinen Freund Nag- 
mer, daß Preußen in der Folge nothivendig diefe Landftriche an« 
neriren müffe. Er zählt in diefem fehr merkwürdigen Brief 
auch andere Eroberungen auf, die Preußen in Deutfchland 
zu feiner Gonfolidation brauche, und fügt am Schluffe hinzu: 
er wünſche den Flor des Hauſes Hohenzollern befonderd deß— 
halb, damit die proteſtantiſche Religion in Europa 
und im deutſchen Reich zur Blüte gelange**. Be— 
züglih Polens ſuchte Friedrich zwei Jahre fpäter, im 3.1733 
feinen Bater zu beftimmen: „er möge nad) dem Tode Auguft II. 
die Erledigung des polnifhen Thrones benugen, um ſich des 
polnifhen Preußend zu bemädhtigen. Er übergab ihm fogar 
eine fehr umftändlihe Denkſchrift, worin er einerfeitö bewies, 
welden Zuwachs an Macht dieß gewähren würde, und an« 
dererfeitd, mit welcher Leichtigfeit man diefe Eroberung machen 
und behaupten könne“***). Auch der franzöfifhe Geſandte 
Chetardie flug damald dem Könige vor, ſich der genannten 
polnifhen Provinz zu bemächtigen, indem er hoffte ihn da- 


*) Vergl. Stengel 3, 648. 
**) Oeuvres de Frederic le Grand (Berlin 1850) 16, 3. 
“re, Bericht des Grafen Chatelet bei Raumer Europa vom Ende bes 
firbenjährigen Krieges 1, 569. 
20° 
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durch ganz für die Partei des polnischen Kronprätendenten 
Stanislaus Leszynski zu gewinnen*). Aber Friedrich Wilhelm, 
fhwanfend geworben in feiner Politif, lieh dieſen Borjchlägen 
fein Gehör. 


— — — — — 


Haben wir bis jetzt über das Verhältniß der auswär⸗ 
tigen Mächte zu Polen und über die verfchiedenen Projekte 
einer Zertrüämmerung der Republif nur einige allgemeine An- 
deutungen gegeben, fo wollen wir nunmehr die ruffijch- 
preußifche Politik unter Gatbarina I. und Friedrich 11. in 
ihren Beziehungen zu Polen in’d Einzelne verfolgen und des 
Nähern die Mittel kennen lernen, mit denen biejelbe die 
fhon lange gebegten Wünfche einer Theilung des Landes 
durchführte. Zuvor aber müflen wir noch, zur richtigen und 
vollftändigen Würdigung der folgenden Ereigniffe, unfere 
Blicke auf Rußland wenden, und in einigen raſchen Zügen 
vorführen, wie Rußland zu Deutichland fland, und was bie 
Heranbildung Rußlands zu einer europäiſchen Macht für 
und zu beveuten hatte. Denn die „polniiche Frage” war im 
Sinne Rußlands zugleich eine deutfche Frage. Rußland wollte 
Polen unterwerfen, weil ed einen dominirenden Einfluß in 
Deutſchland ausüben wollte. 

Bon der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts an be 
mübten fih die moskowitiſchen Großfürften deutſche Euftur- 
elemente nah Rußland zu verpflanzen, und im 3. 1489 er⸗ 
theilte Kaiſer Friedrich IT. dem Ezaren Iwan III. die Exrlaubniß, 
deutfhe Bergleute, Landwirthe, Silber- und Goldfchmiebe, 
Architekten, Künftler, Handwerker und Artilleriften anzuwerben. 
Die Vortheile, die daraus für Rußland entiprangen, zeigten 
fih fhon im 3. 1491, wo zwei deutſche Bergleute an den 
Ufern des Zylmaflufies, fünfhundert deutfhe Meilen von 
Moskau, zwei große Silber- und Kupferbergwerke auffanven, 
deren Ertrag den Schag des Czaren füllte. Im Jahre vorher 


*) Mäheres bei Etenzel 3, 654. 
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war ein Schup- und Trutzbündniß zwiſchen Rußland und 
Defterreih zu Stande gefommen, aber tiefblidende Staato⸗ 
männer, wie Berthold von Henneberg, fahen fhon damals 
die Verbindung mit den Mosfowitern als unheilbringenv für 
Deutfhland an. ALS König Mar im 3. 1492 mit banger 
Ahnung vorausfagte: das Reich werde im Welten durch bie 
Franzofen „in ewig Zeit obn Aufbören verderbt und audges 
tilgt werden“, wied Berthold gleichzeitig auf die Gefahren 
bin, bie dem Baterlande dereinft im Often von den Ruflen 
bevorftänden. And nur zu bald bewahrbeiteten fich dieſe 
Worte. Rußland vergalt die ihm von Deutſchland erwielenen 
Wohlthaten durch Zerftörung des Hanfeatifhen Comptoirs 
zu Nowgorod und machte wiederholte Verfuche, Livland, dieſe 
äußerfte Marf des Germanenthums im Oſten, zu unterjocdhen. 
Später ging dieſes Land trotz aller auf deutſchen Reichstagen 
über „des Muskowiters erfchredlich Furnehmen“ eingebrachten 
Denkſchriften und Noten unwiederbringlich dem deutfchen Reiche 
verloren, und alle Vorftelungen, was es für Geſammtdeutſch⸗ 
land zu bedeuten habe, wenn der Moskowiterſtaat „Herr und 
Gebieter der Oftfee” würde, blieben ohne Erfolg. Auf einem 
Reichötage in Augsburg ermannte man fih im J. 1559 zu 
dem Beſchluß, für die „lieben deutichen Brüder in Livland“ 
100,000 fl. zum SKampfe gegen Rußland zu verwenden, 
falls einige Hanfeftädte diefe Summe ohne Zinfen dem heil. 
römifhen Reiche vorftreden wollten, und im 3. 1560 befchloß 
man auf einem Reichstage zu Speyer fogar 200,000 fl. zu 
gleihem Zwede zu opfern, wenn man fi über die Art, wie 
diefe Gelder aufzubringen, einigen könnte*)! Herzog Alba 


*) Näheree bei Gugenheim 1, 2—24. Die diplomatifihen Aftenftüde 
Rußlande find ſchon im 16 Jahrhundert mit fo viel „frommen 
rechtagläubigen Redensarten“ angefüllt, daß die amtlichen Grlaffe 
der neuern Zelt in diefer Beziehung nur wie Gopien ausfehen. — 
Mit weldden in Yuropa unerhörten Sraufamtelten die rufliichen 
Horben gegen die Deutichen In Livland verfuhren, bafür vergl. 
die Belegfiellen bei Gugenbelm 1, 2, 19, 24. 
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zeigte einen richtigen Bli in die Zukunft, als ee im Jul 
1571 die in Frankfurt verfammelten Reichsſtände dringend 
aufforderte, vie fernere Ausfuhr von Kanonen, Panzern, 
Slinten und fonftigen Kriegsbedärfniffen nah Rußland zu 
unterfagen, weil Rußland, wenn ed die militärifhe Bildung 
und die militärifchen Hülfsmittel des übrigen Europa je fi 
aneignen follte, ſicherlich dereinft als ein furdtbarer Gegner 
nicht bloß des deutſchen Reiches, fondern des gefammten 
Abendlandes erfteben würde. Und ebenfo richtig fah Guſtav 
Adolf von Schweden, der die Ausſchließung der Ruſſen von 
den Öftfeefüften als eine unerläßlihe Beringung für bie 
Sicherheit des noͤrdlichen Europas betrachtete und zum ge 
meinfamen Kampf gegen die Ruflen aufrief. 

Durch die Tapferfeit der Schweden und Polen blieb 
Rußland unter den erften Herrfhern aus dem Haufe Ro- 
manow von allem Einfluß auf das Abendland ansgefchlofien. 
Aber eine vollftändige Wendung der Dinge vollzog fich feit 
Peter J. der die AUmbildung Rußlands aus cinem mongo- 
liſchen Reich zu einem europäifhen Militärftaat zum eigent- 
lichen Ziel feiner Politik, feiner Kriege und fogenannten Re- 
formen erhob. Während er feine Ilntertbanen durch Knute 
und Kerfer, Verbannung und Schaffot europäiſch civiliſtren 
wollte und fie, nad einem Ausſpruch König Friedrichs II. 
bearbeitete wie Echeidewafler das Eifen, vollendete er bie 
Knechtung der Kirche und erflomm durch fein Erbiolgegefeh, 
wonach jeder Ezar nad eigenem Ermefien jeinen Rachfolger 
beftimmen fonnte, den böcften Grad der Autofratie. Peters 
Defpotismu® legte den Grund zu jenen in Rußland fortan 
fo häufigen revolutionären Zuftänden, welche die Ruſſen ſpäter 
bei der Ermordung Pauls I. mit dem ſchrecklichen Wort 
&harafterifirten: „L’assassinat c’est notre magna charta.“ Und 
je größere Hortjchritte der Tejpotidmus im Innern machte, 
befto unerſättlicher wurde die Gier nah auswärtigen Erober- 
ungen. Nicht zufrieden mit der Beherrſchung der Ditfee, ge 
dachte Peter auch das perfifche Reich zu färzen und verfündete 
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bereite im 3. 1698 den Eaiferlihen Miniftern zu Wien, daß 
Rußland alle Kräfte aufbieten würde, die Osmanen aus 
Europa zu vertreiben. Nahdem ihm die Ausbeutung Schwe⸗ 
dens und Dänemarks gelungen, und die polnifhe Anarchie 
durch ihn permanent geworden war, wollte er durch einen 
Bund mit Frankreich eine innere Umwälzung in England be- 
wirken, und arbeitete vor Allem dahin, im „getheilten“ 
beutfchen Reich, wie er fih ausdrückte, „feften Fuß zu faffen.* 
Um fich in die inneren Angelegenheiten Deutfhlands zu jeder 
Zeit einmifhen zu können, verlangte er für das an Rußland 
annerirte, ehemald zum Reich gehörige Livland die Reichs⸗ 
ftandfhaft, Sig und Stimme auf dem Reichstag, und als 
diefes Vorhaben an der Energie der deutſchen Reichsſtände 
ſcheiterte, beabfichtigte er, zu gleichem Zwede Livland gegen 
Mecklenburg auszutaufhen. Er quartierte bereits 50,000 Ruſſen 
in Medlenburg ein und brandfchagte, aller Vorftellungen des 
Kaiferd Karl VI. zum Trotz, dieſes Herzogtum und das 
Fürftenthum Eutin und die Reichsſtadt Lübel*). Im deutfchen 
Reich, meinte Peter, „brauche man nur zu angeln, um reidh- 
lich zu fiſchen“, und darum fchidte er im 3.1717 nad Paris 
die Meldung, daß er bereit fei, auf den erften Winf bes 
franzöfifhen Machthabers mit einer Armee von 80,000 Mann, 
wann und wo es nöthig, in dad Herz von Deutfchland ein- 
zudringen*®). Und gleichzeitig als der Ezar für Preußen die 
wärmften Sympathien heuchelte, ſchloß er im J. 1718 mit 
Karl XII. von Schweden, feinem frühern Todfeind, einen 
Vertrag ab, worin er, um Medlenburg zu erwerben und den 
König Friedrich Wilhelm I. zur Rüdgabe Stettind und aller 
fonftigen ſchwediſchen Eroberungen zu nöthigen, ein Heer 
von 80,000 Mann in Brandenburg einrüden zu lafien ver- 
ſprach ***). Rur der plögliche Tod Karls XI. verhinderte Die 


*) Sugenheim 1, 24—30. 
**) Vergl. die Citate bei Sugenheim 1, 148. 
*e*) Berg. die Citate bei Sugenhelm 1, 174. 
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Ausführung des Traktats. Im 3. 1719 fam zwar bei dem 
immer weitern Bordringen der ruſſiſchen Macht ein Bündniß 
zwifchen dem deutſchen Kaifer, England und Polen zu Stande, 
aber e8 blieb ebenfo wirkungslos, wie im 3. 1720 der große 
Plan Englande zur Gründung einer europäiſchen Coalition 
gegen Rupland. Wenn man nit, ftellte England damals 
dem deutfchen Kaiferbof vor, mit gemeinfamen Kräften ben 
Ezaren „in die Wälder und Sämpfe feines Landes“ 
zurüdtreibe, jo werde Rußlands furdtbare Macht für alle 
Zufunft den europälihen Frieden ftören und Polen als eine 
leichte Beute fih aneignen *). 

Auf Polen richtete der Ezar, nachdem ibm vie Anglie 
derung eined dentſchen Fürſtenthums miplungen, in feinen 
legten Regierungsjahren vornehmlich feine Blide, und vie 
Beherrſchung dieſes Landes blieb auch nad feinem Tode das 
nächfte Ziel der ruſſiſchen Politik. Sie follte gemäß den von 
Peter in feinem politifchen Teftament gegebenen Vorſchriften 
vor allem erreicht werben durch Aufrechthaltung der elenden 


*) Mergl. das Memoire des englifchen Geſandten in Wien vom 9. 
1720 bei Theiner Mon. Poloniae 4.. 88—91. Bereits im 3. 1707 
nannte der päpftlihe NRuntius in Wien ben Garen Beter: „I pa 
potente principe di tatta la Christianita‘‘, bei Theiner 48, 36. 
Und im 3.1710 nahm Beter fchon die Miene an, ale wäre er der 
Herr von Guropya. ‚„‚Comme le dit ambassadeur de Moscovie 
faisoit des sollicitations avec hauteurs, bien des politiques 
tronverent, qu’il donnoit trop & connoitre que le Czar son 
maitre vouloit tranoher du maitre dans le reste de I’Earope, 
apres qu’il avolit pris poste hors des bois et des deserts de 
la Russie.‘‘ Lamberty Me&moires pour serrir a l’histoire da 
XVIII. sieole 6, 316, zum 3.1710. Holland und England waren 
die Schoͤpfer der ruſſiſchen Seemacht (vergl. bafür die Intereffanten 
Belegftellen bei Sugenheim 1, 123) und Katfer Karl VI. hatte nur 
zu fehr Recht, wenn ex den ruſſiſchen Selbfiberrfcher in einem 
Briefe vom 10. Juni 1717 darauf verwies, daß bie beutfche Nation 
den Mostowitern fo große Dienfle und Wohlthaten erzeigt hate. 
Klüver Beichrelbung des Herzogthums Medienburg 4, 240. 
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polniſchen Berfafiung, dur Anzettelung innerer Wirren und 
Parteiungen und durch Beftehungen und Intriguen aller 
Art, und die ruffiihen Pläne wurden wider Willen gefördert 
durch Kaiſer Karl VI. der fih, um Frankreichs Einfluß in 
Polen zu breiden, trog der Abmahnungen des Prinzen Eugen 
von Savoyen, nach dem 3. 1733 in die polnifchen Thron- 
ftreitigfeiten einmiſchte. Der unglüdlihe Krieg Foftete dem 
deutfchen Reich die Provinz Lothringen, und in Volen ſchal⸗ 
teten feitvem ruſſiſche Truppen nah freiem Belieben, und 
Gurland, bisher ein polnischer Lehenſtaat, wurde rufftfchen 
Befehlen vienftbar. Und ald dann fpäter in Deutfchland unter 
Maria Therefia und Friedrich I. der ſchwere Kampf zwiſchen 
Defterreih und Preußen entbrannte, arbeitete der Moskowiter⸗ 
ftaat an der Ausführung des politifhen Teftaments Peters 1., 
der feinen Rachfolgern ausdrücklich vorgefhrieben, daß Rup- 
land ſich in alle deutſchen Angelegenheiten obne Unterlaß 
einmifchen, das Kaiferhaus gegen die deutſchen Kürften unter- 
fügen, zugleih aber deren Eiferfucht gegen das Kaiſerhaus 
fhären und fie daran gewöhnen müfle, in Rußlands Ober- 
haupt ihren Protektor zu erbliden*). 


— - - _ 


°) Näheres bei Sugenheim 1, 198 — 232. Für die In unierm Bors 
trag: „Rußland und Bolen vor Hundert Jahren“ (Brankfurt 1865 
bei Hamacher) ©. 8 erwähnte ruſſiſche Denkſchrift aus dem J. 
1837, aus der hervorgeht, wie treu die rufjifche Politik bezüglich 
Deutichlands die von Peter I. gegebenen Vorſchriften bis auf die 
neuefte Zeit befolgt, vergi. Hiſtor.⸗polit. Blätter Bd. 36, 173 und 
den Aufſatz: „Was die Bernichtung Polens für Rußland und Deutich: 
land bedeutet hat“ in Bd. 52, 509—531. Die am Schluß unieres 
Bortrags citirten Stellen find diefem Aufſatz entnommen. 





XVII. 


Zur Kritil von Löſungen der focialen Frage. 
Il. Ferdinand Laſſalle. 


Laffalle fuchte die Schäden der modernen Civiliſation 
nicht heuchlerifch zu verdeden oder gar als Fortſchritt anzu⸗ 
preifen. Ex war ein genialer Kopf, ein vielfeitiger Gelehrter 
und — was in unfern Tagen befonvderd hoch anzufhlagen 
ift — ein Mann von Charakter, ein aufrichtiger Freund ber 
Wahrheit, wie er fie erfannte. Ihm war ernftli daran ge- 
legen, ja er hatte es ſich zur Lebensaufgabe geftellt, den 
Sklaven des modernen Heidenthums Hilfe zu verfchaffen, 
den allfeitig gebrüdten und gefährdeten Volksclaſſen Mittel 
und Wege zu zeigen, um zu einem menfhenwürdigen Dafeyn 
zu gelangen. *2iest man in feinen Schriften, wie logifch er 
dachte, wie unbefangen er die rechtlichen und focialen Zu- 
fände des angeblih fo unterdrückungsſüchtigen und volks⸗ 
wirthſchaftlich armfeligen Mittelalterd zu würdigen verftand, 
fo fann man fih kaum des Gedankens erwehren, wie eifriges 
Streben nad Wahrheit nah und nad den radicalen Juden 
zum gläubigen Ehriften, den revolutionären Socialpolitifer zu 
einem volfswirtbichaftlihen O' Connel der heutigen Gefell- 
ſchaft umgewandelt hätte. Er farb eine® gewaltiamen und 
räthfelhaften Todes — Briede feiner Aſche! 
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In feinem „Arbeiterprogramm“ hat Laffalle den Plan 
zur Löfung der focialen Frage gemäß den Grundanſchauungen 
der radicalen Partei vollftändig entwidelt. Die weitern 
Schriften im focialen Gebiete dienen theild zur Vertheidigung, 
theild zur Erläuterung des im genannten Programme aufge» 
ftellten Syſtems. Die Grundgedanken dieſes Syſtems aber 
dürften kurz folgende ſeyn: 

Unſere ſocialen Zuftände find nicht Ergebniſſe willküͤr⸗ 
licher Handlungen, ſondern die Früchte eines nothwendigen 
Geſchichtsproceſſes. Die Mißſtände ſollen daher rühren, daß 
die Bourgeoifte, welhe am Ende des vorigen Jabrhundertd 
über die privilegirten Stände der Geiftlichfeit und des Adels 
gefiegt, feither den Eapitalbefig zur Bedingung ihrer Herr- 
ſchaft made und diefe auch ferner behaupten wolle, obwohl 
feit 1848 die Herrfchaft eines neuen Principes thatſächlich 
eingetreten fei. Dieſes Prindp fei das des Arbeiter- 
ſtandes, welches Feine Privilegien mehr fhaffe, da die Sache 
der Arbeiter Sache der ganzen Menfchheit fei. Die Bonrgeoifie 
behaupte ihre Herrfchaft namentlich dadurch, daß fie den Cenſus 
als Bedingung des Wahlrechtes hinſtelle. Um daher der 
Herrſchaft des Arbeiterprincipes oͤffentliche Anerkennung zu 
verſchaffen, ſei die Einführung des allgemeinen und direkten 
Wahlrechtes das allererſte und weſentlichſte Erforderniß. 
Mittelſt dieſes Wahlrechtes ſoll eine Kammer berufen werden 
mit der Aufgabe, diejenigen Zuſtände zu ſchaffen, welche dem 
Principe des Arbeiterſtandes wirklich entſprechen wüͤrden. 
Die Idee des Arbeiterſtandes vom ſittlichen Zwecke des 
Staates ſei aber gegenüber der „Nachtwächteridee“ des mo— 
dernen Staates die, Daß die ungebinverte und freie Betbä- 
tigung der individuellen Kräfte durch das Individuum nicht 
ansreiche, fundern daß in einem ftttlih geordneten Gemein- 
wefen zu derfelben noch hinzutreten müfle: die Solidarität 
der Intereffen, die Gemeinfamfeit und Gegen— 
feitigteit in der Entwidlung Die durh das allge 
meine, direkte Wahlrecht berufene Kammer foll alfo einen 
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Staat fhaffen, in welchem das Princip der modernen Ra- 
tionalöfonomie feine bleibende Stätte mehr fände. Die Pflicht 
des Staates, die Gefammtbevölferung ihrer höhern Beftimm- 
ung, der Freiheit, entgegenzuführen, müßte fih verhältniß- 
mäßig auf die Einzelnen in der Weife vertheilen, daß das 
Individuum, indem es das Interefie feines Nachbars mie fein 
eigened befördert, zugleich fich felbft eine Wohlthat erweist: 
Alſo das Ideal eines Arbeiterftaates wie ſolches im 
Kopfe Lafſalles ſich andgebildet hatte! Die Elemente aber, 
welche der Verwirklichung dieſes Ideales feinplich entgegen- 
fteben, find gerade diejenigen, welche die Herrichaft der Bour- 
geoifie begünftigen. Diefe Elemente find nämlih: a) das auf 
den Cenſus befhränfte Wahlrecht und b) das von der Bour- 
geoifie eingeimpfte Steuerfpftem. Als Grundbebingungen ber 
Herftellung gefellfchaftlicher Zuſtände, welde dem Principe 
des Arbeiterftaudes entfprechen, werben daher erfannt: a) die 
Einführung des allgemeinen und direkten Wahlrechted und 
b) die Abänderung des Steuerſyſtems durch Aufhebung der 
indireften Steuern nnd Einführung einer progreffiven Ein- 
fommenftener. Weil aber b von a abhängig ift, fo wird von 
Laffale das allgemeine und direkte Wahlrecht als 
foriales Grumdprincip, als die Grundbedingung aller 
focialen Hilfe erflärt. Da ferner Lafialle fi ald Demokrat 
den Staat ftetd ald die Summe gleihwerthiger Einzelheiten 
denft, fo fommt er ganz folgerichtig zu dem Schluſſe: Weil 
in Preußen die Claſſe der Notbleivenden 964 Proc. der Be- 
völferung ausmache, fo fei der Staat nichts anderes als die 
große Afforiation der arbeitenden Elaffen, indem 
die Claſſe der Beſitzenden als verfhwindender Bruchtheil un- 
beachtet bleiben koͤnne. Den ärmern Glafien alfo gehöre der 
Staat und der eigentliäfte Zweck vefielben fei Fein anderer 
als die Förderung des Wohles diejer Elafien. So ift aud 
einleuchtend, daß die große Affociation der Arbeiter, ver 
Staat, fi lediglich felbft hilft, wenn er die kleinern Aſſocia⸗ 
tionöfreife der Arbeiter, die Productiv- Affociationen, 
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derfelben unterftügt, und wenn letztere durch jene reellen Mittel 
gehoben werben, welche er aus der progreffiven Einfommen- 
fteuer bezieht. 

Gehen wir nad diefen Erörterungen zur Kritif des 
Syſtemes und fpäter indbefondere zur Beleuchtung der praf- 
tiſchen Vorſchlaͤge Laffalles über. Unfer Gefammturtheil muß 
leider dabin ausgefprochen werden, der geniale Mann fei von 
falfhen Grundprincipien ansgegangen und feine ficher gut 
gemeinten Borfchläge würden in ihrer Durchführung, anftatt 
den Arbeitern zu helfen, die menſchliche Gefellfchaft gerträmmern. 
Läuft Schulze’d Weisheit auf weniger ald armfeliges Flid- 
werk hinaus, jo dad Syſtem Lafjalle’d auf etwas Großartiges 
aber Furchtbares, nämlich auf die Permanenz der Revolution. 
Sein Hauptirrthum beftebt in dem Wahne, dad Princip der 
modernen Nationalöfonomie, welches allerdinge noch fein Ra- 
tionalöfonom förmlich proflamirt, jeder aber mehr oder minder 
fchroff adoptirt und befürwortet bat — nämlih die Selbft- 
fuht — fönne duch äußere Einrichtungen, durch ſtaats⸗ 
rechtliche Experimente und gefeßliche Formeln befeitigt werben. 
Die Selbitfucht herrfcht im Innern des Menfchen und weicht 
feiner andern Macht ald dem durch die Gnade Gottes ge⸗ 
ftärkten freien Willen des Menfchen. Hierüber wird vom 
pofitiv chriſtlichen Staudpunfte aus Niemand mit uns rechten 
wollen. Wir find aber weiter der lleberzeugung, daß einem 
Staate mit heidnifchen Principien die Löſung der focialen 
Frage niemals gelingen fann und gelingen wird. Laſſalle's 
Idee vom Staate nun ift gar nichts anderes als ein Abfluß 
aus der Theorie 3. 3 Rouſſeaus vom focialen Vertrage, 
durch welden der Staat zu einer vertragsmäßigen Orjellichaft 
gleichberedhtigter Theilhaber gemacht wird. Solidarität der 
SInterefien, Gemeinfamfeit und Gegenfeitigfeit in der Ent- 
widlung wären die hauptſächlichften Beſtimmungen dieſes 
Vertrages. Jedes Vertragsverhältniß beſchränkt die individuelle 
Freiheit der Gontrabenten. Dur einen Vertrag aber, welcher 
den Staat zu einer Gejellihaft ſolidariſch baftbarer und in 
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jever Beziehung gleichberechtigter Mitgliever machen wärbe, 
wäre die individnelle Freiheit völlig vernichtet. Deun da ber 
Einzelne ftetS die Berpflihtung auf fih hätte, für dad In- 
terefie Aller einzutreten, fo könnten auch alle Rechte, welche 
der Einzelne für fi beanſprucht, in jedem Augenblide durch 
eine Staatöverordnung im angeblichen oder wirklichen In⸗ 
terefie des Wohles Aller abforbirt werden. Die von Laffalle 
projeftirten freiwilligen Arbeiter⸗Aſſociationen wären lediglich 
Glieder einer Staatsmaſchine, welde von dem Willen eines 
Wohlfahrts⸗Ausſchufſſes regiert würden. Die Männer von 
1793 waren Borläufer Lafialles binfichtlih der Grundge- 
danfen deſſelben. 

Endlich macht Lafjalle die Löfung der focialen Frage vom 
Eiege des demokratiſchen Principe abhängig; von Arbeiter⸗ 
Affociationen in feinem Sinne kann nur dann die Reve feyn, 
wenn und infowelt der demokratiſchen Partei die Berechtigung 
zur Verwirklichung ihrer Ideen zugeflanden wird. Wire ein 
ſolches Zugeſtändniß ohne gewaltfame Erfchütterungen, obne 
einen Kampf auf Leben und Tod, ohne die Vernichtung der 
ganzen jetzt herrſchenden Partei au nur denkbar? Sonnen- 
are Antwort bierauf ertheilte die liberale Wuth wider ben 
geifteögewaltigen Juden aus Breslau; die enorme Zärtlichkeit 
für die barmlofe Selbfthilfe des Berliner Bortfchrittömannes, 
die Haft, womit man die Arbeiter in ein Neg fog. Arbeiter 
Fortbildungsvereine einzufangen trachtete und die armen Teufel 
fo einftimmig als möglich befchließen ließ, Laffalle fei ein 
falfcher Prophet, der wahre Freund der Arbeiter hieße Schulze 
Delitzſch und die wahren Helfer in der Noth feien die großen 
Geſchäftsinhaber, Profefforen und Doctoren der Fortbildungs⸗ 
vereine, welche zum erftenmale in ihrem Leben um das 
Treiben und die Wohlfahrt der Gefellen, Kleinhandwerker, 
Taglöhner aller Art ſich kümmerten. 

Solch auffallendes Gebahren der jüngften Jahre gegen- 
Aber den. Agitationen Laffalles gab eine vorläufige Antwort 
bezuͤglich der Beſorgniſſe and Angſt der beati possidentes, 
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Aber ſicher nur eine vorläufige. Denn einerfeitd wird die er- 
barmungslofe Zeit felbft die bornirteften Mitglieder der von 
Schulze empfohlenen Vereine darüber aufflären und zwar 
ad oculos vermittelft fehnfüchtiger Griffe in die ſtets Iger 
bleibende Taſche, wie alle drei Vereine lediglich für Leute 
taugen, welche noch Etwas beſitzen, nämlid Geld oder Credit. 
Anderſeits ift Laffalle keineswegs tobt; er lebt fort in feinen 
Reden, Schriften und Vermächtuiſſen für die Arbeiter, von 
weldhen er niemals einen Jahreögehalt bezog oder Präſente 
und Yetirungen beanſpruchte. Es gelang ihm für feine Au⸗ 
ſchauungen eine Partei zu gewinnen, denn der Arbeiter fühlte 
die ebrlihe Meinung bei Lafialle inftinftmäßig heraus, er ber 
wunderte dad merfwürbige Talent und die raftlofe Energie 
des Mannes, er fah ihn Opfer bringen und — was das 
Gefährlichfte it — Laffalles Vorſchläge find verführerifch, 
vielverheigend, fie erfcheinen Jedem als die einzig praftifchen 
und durchgreifenden, der vom pofitiven Chriſtenthum nichts 
weiß oder wiflen mag. Die Laffallianer können fehr leicht 
zu einer furchtbaren Macht heranwachſen und fie werben es, 
je größer die Roth der Zeit wird umd je tiefer die Aktien 
bes impotenten Pieudo-Liberalidömus in ihr verbientes Richts 
finfen. Die Zeit ift vielleicht näher ald man vermuthet, wo 
fie da und dort die gottentfremdete Bourgeoifte vermittelft des 
allgemeinen und direkten Wahlrechtes mächtig ſchlagen, wie 
einft Simfon mit einem Efelskinnbaden taufend Philifter 
erſchlug. 

Bon Neujahr 1865 ab erſcheint zu Berlin „der So- 
cial» Demokrat”, das Organ ded allgemeinen deutſchen 
Ücheiter- Bereined. Unter den Gründern des neuen Blattes, 
welchem vorausfichtlih andere im Eutſtehen begriffene Heinere 
Dlätter fekundiren, glänzt ein Herr I. B. v. Schweiger — 
ein befanntes, nunmehr flügge gewordenes Echooffind der 
neuen badifchen Aera. Als Mitarbeiter figuricen Ramen von 
bedeutungsvollem Klange, welche es für ihre Perſon an 
nichto mangeln lafien werden, damit ber biöher unglüdliche 
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Prophet Gervinus, der für die Mitte der 6Oger Jahre eine 
große Revolution prophezeite, doch endlich einmal zu Ehren 
komme. Ramen wie Beder, &. Herwegh, Marr, Rüftow n.a. m. 
gewähren biefür die beften Ausfihten. Schon das Programm 
des „Socialdemokraten“ iſt geeignet, den zahmen Gothaismus 
fammt Anhang zu bewegen, fi beihämt, zitternd und reue- 
vol, wenn auch nimmermehr gebeflert, wiederum binter dem 
Dfen zu verfriehen. Als Hanptaufgabe der Gegenwart be- 
zeichnet der „Eorialdemofrat” das Streben, dem Arbeiter den 
vollen Ertrag feiner Arbeit zu fichern und nicht mehr wie 
bisher in die Tafche des Gapitaliften fließen zu laſſen; kurz: 
„dem europäifchen Stlavenleben muß ein Ende gemacht 
werden, die Ausbeute vieler Millionen durch wenige Tauſende 
muß aufbören.” Auf diefer Grundlage foll ein durd die 
Arbeit vegierter „freier Volksſtaat“ entfteben, und endlich ein 
neued europaͤiſches Staatenſyſtem in der folgerihtigen „So- 
(ivarität der Bölferinterefien” ven gefellfchaftlihen Neubau 
frönen. 

Rüftig fol alſo Hand angelegt werden an die Durd- 
führung der Vorſchläge Laffalles im großartigften Maßſtabe. 
Schade, daß wir diefe Vorſchläge nicht acceptiren können. 
Beiprechen wir biefelben näher und das Warum dürfte Jedem 
flae werden. Was will Laſſalle? 

Er will 1. vor Allem das allgemeine und direfte Wahl⸗ 
recht. Um dieſes — auf friedlichem Wege, wie er ftetö ber 
bauptete und wohl felbft glaubte — zu erfämpfen, follen 
Kaſſen geftiftet, aus diefen öffentliche Blätter gegründet, Flug⸗ 
fhriften verbreitet und Agenten befolvet werden. Taub follen 
bie Arbeiter ſeyn und werden für Alles, was nicht allge 
meined und direktes Wahlrecht beißt, mit dieſem im Zn. 
fammenbange ſteht oder dazu führt. 

Er will II. mittel des errungenen allgemeinen und 
direften Wahlrechted eine Kammer berufen mit der Aufgabe, 
die Ideen des Arbeiterſtandes zu verwirklichen, das heißt dem 
modernen Staat in ein flitlih georhnetes Gemeinweſen um. 
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zugeſtalten, in welchem Solidarität der Intereſſen, Gemein⸗ 
ſamkeit und Gegenſeitigkeit in der Entwicklung die Haupt⸗ 
momente ausmachen. Auf ſolche Weiſe fol ein empfänglicher 
und fruchtbarer Boden für die ideellen Affociationen Lafialles 
geſchaffen werben. 

Anh wir find für direkte Wahlen; auch uns efelt vor 
einer fogenannten Berfaffung, welche, wie vieß z. B. bei ber 
babifchen der Fall iſt, nicht nur nicht forvert, daß der Des 
putirte den Gefinnungen und Bepärfniffen feines Wahlbe- 
zirkes entfprechend rede oder doch flimme, fondern ihm aus⸗ 
brüdlich verbietet, einen Auftrag feiner Wähler anzunehmen. 
Auch wir find jener Kammerkomödien herzlich müde, wo bie 
Vertreter eined Bruchtbeild der Bevölkerung, in der Regel 
die Stimmführer des berrfchenden Eapitaliften-, Beamten- und 
Profefiorentbums, im Namen des Volkes das Volk in feinen 
wichtigften und beiligften Interefien mit Füßen treten. Allein 
wir flimmen gegen dad allgemeine Wahlrecht, weil wir 
uns das Volk nicht ald eine Summe gleichwerthiger Einzel- 
beiten zu denfen vermögen. Wir find gegen äußerliche Agi⸗ 
tationen, weil aus diefen die gewaltfame, äußere Revolution 
geboren wird, wofür die Geſchichte und ebenfo die Natur der 
menſchlichen Leidenſchaften fpriht. Doppelt aber find wir 
wider eine Revolution eingenommen, welde die Calamität 
der liberalen Kammermehrheiten zwar bejeitigen, zugleih aber 
an die Stelle derfelben die minveftend nicht kleinere einer ra⸗ 
difalen Kammermehrbeit ſetzen würde. 

Anftatt einer gefunden und lebensfähigen Berfaflung, 
welche die Freiheit Aller fo weit garantirt, ald dieß durch 
äußere Hilfsmittel zu gefcheben vermag, kaͤme der Abſolutismus 
des vierten Standes; anftatt einer VBolfövertretung im wahren 
Sinne ded Wortes eine ärgere Majoritätenwirtbfchaft als je, 
weiche erſtens die Beraubung des rechtmäßigen Befiges 
proflamiren müßte, zweitens ihrer Aufgabe keineswegs ges 
nügen könnte, und drittens endlich zu ftetd neuen Revolu⸗ 
tionen führen würde. An die Stelle des liberalen Defpotis« 
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mus den noch gewaltthätigeren radicalen ſetzen, beißt aus 
dem Regen unter die Traufe gerathen. 

Erklären wir und näher. Durch den Majoritätsbeſchluß 
einer radialen Kammer follen den Arbeitern die nöthigen 
Mittel zur Bildung von :PBroduftiv - Affociationen dekretirt 
werden. Um fol eine Kammer zu ermoͤglichen, müßte vorher 
die Macht des induſtriellen und merfantilen Feudalismus ge 
brochen, müßten bie feitherigen Sklaven befielben zu Herren 
des Landes erhoben werden. Eine Revolution müßte ber 
Kammerbildung vorangehen. Die Gefchichte lehrt aber, daß 
bei jeder Revolution fih die Eapitalien zurüdziehen, außer 
Land flüchten, kurz verfchwinden, als ob fie nie dageweſen 
wären. In einem revolutionirten Lande bat ferner der Credit 
feine Stätte. in Kammerbefhluß vermag nimmermehr die 
verſchwundenen Bapitalien zurüdzurufen und den Credit 
wieder herzuftellen, am wenigften wenn durch fold einen Be 
ſchluß diejenigen, welche die Mittel zur Herftellung des Cre⸗ 
dites befigen, beraubt werden follen. Woher nun die Mittel 
zur Bildung der projektirten Arbeiter-Afiociationen nehmen? 
Kein anderer Ausweg bliebe übrig als — der gewaltſame 
Eingriff in das Eigentum der befigenden Claſſe, die Legiti- 
mation ded Raubes. Welches Recht hätten aber alsdann bie 
Produktiv- Affociationen auf den Erwerb, ben fie aus ge 
raubtem Gute gezogen? Könnten fie fich beflagen, falls fie 
bei einem neuen Umſchwunge der Dinge von der Majorität 
einer andern Kammer gleih Räubern behandelt würden? Und, 
um auch unfern driftlihen Standpunft geltend zu machen, 
welcher Segen Tönnte jene Unternehmungen begleiten, auf 
denen der Fluch der Beraubten laften würde? Wäre nad 
ungeheuern Anfttengungen und Opfern das allgemeine und 
direkte Wahlrecht errungen, fäße die Kammer fir und fertig 
beifammen, welde den modernen Staat in einen Arbeiter 
ſtaat umzugießen gebädhte, dann würde fich erft recht zeigen, 
daß die Berwirkligung des Laffalle’fchen Ideals eine Reihe 


von Unmoͤglichkeiten in ſich ſchließt. 
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Er will I. freiwillige Afiociationen. Seine Aſſociationen 
laſſen fih vom Standpunkte des modernen Staates aus keines⸗ 
wegs richtig bemrtheilen, weil diefem der Boden und das 
Princip fehlt, auf welchem und aus welchem fie beurtheilt 
werden mäflen. Wo jeder ausfchließlih nur fein eigenes 
Intereſſe verfolgt und dem feined Nachbars feinpfelig ent- 
gegentritt, wo das Interefie von Taufenden, ja von Millionen 
töbtlih verlegt werden kann, ohne daß es dem bevorzugten 
Ueberſchuſſe der Bevölkerung auch nur fühlbar wird, da fann 
von Aflociationen im Sinne Laffalled gar Feine Reve feyn. 
Wir haben oben den Orundgedanfen verfelben angegeben, es 
erübrigt, die Unausführbarkeit näher auseinander zu fehen. 
Wir find feine abfoluten Gegner der Staatshilfe; wir fehen 
feineöweg6 ein, weßhalb die Bourgeoijie bei Eiſenbahnunter⸗ 
nebmungen, Landesfabriken u. dgl. m. die Hilfe des Staates 
und damit die Mithilfe der Aermften in Anſpruch nehmen 
fol und darf, der Arbeiterftand in feiner finanziellen Obn- 
macht dagegen dem aide-toi et le ciel l’aidera ausſchließlich 
buldigen fol. Wir wien, daß unter gegebenen oder viel- 
mehr erſt zu ſchaffenden Verhältniffen im Staatöhaushalte 
fogar mittelmäßig großer Länder enorme Summen erfpart, 
beziebungsweife dem Wohle der arbeitenden Claſſen gewidmet 
werben könnten. Uns leuchtet der von dem erleuchteten Bi⸗ 
fhof Ketteler von Mainz ausgeſprochene Gedanke ein, vie 
einft vom Staate fälularifirten Kirchengüter, infoweit vie 
felben noch vorhanden find, für die Armen zu verwenden, 
welche ein fubfiviäred Recht darauf haben, und wir glauben, 
der Zweck wäre vollfommen aud dann erreiht, wenn man 
diefelben zur Yörberung von Produftiv - Affociationen ver 
wenden würde. Allein was nüben Tropfen in’d Meer! 
Allerdings befteht auch das Meer aus Tropfen, allein da, 
wo es fih um Förderung einer gewaltfamen Revolution be⸗ 
hufs der Herftellung eines Utopien handelt, kann nicht anf 
den Erfolg und Ausgang der Revolution rubig gehofft und 
derfelben gleihfam ein Vorſchuß geleiftet werben. Laſſalle 
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fennt und bezeichnet den Sitz des focialen Leidens genau und 
ſcharf, allein anftatt einzufehen, daß einem Innern Leiden nicht 
bloß mit äußern Mitteln entgegengewirkt, fondern hauptſaͤch⸗ 
lich innere Heilmittel angewendet werden müͤſſen, ftellt er dem 
Egoismus der Bourgeoifie den Egoismus des vierten Stan- 
des entgegen. Hat die Bonrgeoifte bisher Millionen gleich⸗ 
berechtigter Menichen ausgeſogen und unterdrückt, fo ſoll fie 
nunmehr ihrer Güter und Macht beraubt werben, welches 
Unrecht um fo geringfügiger erfcheint, weil fie nur einen 
geringfügigen Bruchtheil der Bevölferung ausmacht — hodie 
mihi, cras tibi! 

Alfo die Moral der Lafjalleihen Rettungstheorie, und 
ihr Erfolg? Seine radifale Kammermehrheit würde bie 
Produftiv-Affociationen entweder zu gleicher Zeit und überall 
oder allmählig einzuführen fuchen. Die plögliche Einführung 
wäre nur möglidh, wie wir bereit6 gezeigt, duch einen vom 
Staat legitimirten Raubanfal auf den berechtigten Befip, 
wodurch der Staat felbft feine Grundlage unrettbar verlieren 
und in den Abgrund flürzen müßte. Allein auch die ganz 
allmählige Einführung der Produftiv-Affociationen mit Hilfe 
"des Staates ift unthunlich. Es läßt fih nämlih erfiens 
fein gerechted Stenerfuftem denken, durch welches ſolche ganz 
almählige Einführung ermöglicht würde. Denn abgefeben 
davon, dag der Beſitz und das Einfommen über Gebühr be- 
fteuert werden müßten, fo würde offenbar die höhere Stener- 
laft auf fümmtlihe Confumenten drücken, fomit viejenigen 
Arbeiter um fo bärter treffen, welche ſich in der ungünftigen 
Lage befänden, erſt viel fpäter vom Staate berädfichtigt 
werden zu können. Es läge vaber zweitens in der Ratur 
der menſchlichen Leidenſchaften, daß die zurückgeſetzten Arbeiter 
fid mit Gewalt Gerechtigkeit verſchaffen und die ihnen noch 
vorenthaltenen Mittel nehmen würden, wo fie ſolche fänden, 
gleihviel wenn darüber auch die eben erft entftandenen Affo- 
eiationen ihrer Eollegen wiederum zu Grunde gehen wärben. 
Der Menſch erträgt namenlofed Elend mit Geduld, wenn er 
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viele Genoſſen hat, die es mit ihm theilen. Sieht er aber, 
daß der Staat, der Alle gleihmäßig befhügen foll, einige 
feiner Genoſſen, wenn aud nur der Zeit nach, befonderd bes 
günftigt, fo Eennt feine Wuth ob der verlegten Gerechtigkeit 
feine Grenzen mehr. 

Nehmen wir endlih an, es gelänge wirklich, die Laffalle’- 
[hen Affociationen überall einzuführen, gleichviel ob durch 
Legitimation ded Raubes, den man etwa mit Rothwehr ent⸗ 
fhuldiget, oder in rafcher Reihenfolge durch geniale Map- 
regeln der Vertreter des neuen Arbeiterſtaates — welches 
würde die Entwidlungsgefhichte dieſer Affoctationen feyn? 
Antwort: diefelben würden blühen und fortvauen, wenn 
mit der Einführung der Produftiv-Affociationen wie auf einen 
Zauberfhlag aller Hochmuth, alle Eitelfeit, aller Ehrgeiz 
höherer Intelligenz, alle Selbſtſucht und Habfucht ein Ende 
nähmen. AU dieſe Schwähen und Lafter graffiren unter 
den arbeitenden Claffen gerade fo wie unter der Bourgeoifte, 
fie äußern fih nur auf mehr oder minder verfchiedene Weife. 
Dffenbar muß der unbedingtefte Anhänger Laffalled zugeben, 
es ftehe Feineswegd zu erwarten, daß mit der Einführung 
der Affociationen die Menſchen plöglid anders und befier 
würden als fie bisher geweien. Was aber dann? lieber der 
ganzen Bevölkerung ftünde eine radikale Kammermajorität, 
welcher gegenüber von einem befondern Rechte des Einzelnen gar 
feine Rede feyn könnte und dürfte. Die Credit- und Affefuranz- 
Verbände aber befämen fofort die Aufgabe, fämmtlihe Affo- 
ciationen auf Koften derjenigen unter ihnen aufrecht zu halten, 
welche fih durch Erwerbfleiß und Geſchicklichkeit hervorthun 
würden. Während auf dieſe Weiſe jede individuelle Freiheit, 
damit aber auch jede Tugend verſchwände, müßten in den 
Gemüthern Aller, welche durch Fähigkeit und Fleiß oder 
Klugheit und Gewandtheit über den großen Haufen empor⸗ 
ragen, alle Leidenſchaften der Selbſtſucht und Herrſchſucht 
wachgerufen und thätig werben. Keine menſchliche Gewalt 
wäre im Stande, zu verhindern, daß ſich nicht binnen kurzer 
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Zeit Einige der Arbeiter an die Spige der Affociationen 
fhwingen und die Andern allmählig zu Sklaven maden 
wärbden. Es träten biefelben Erſcheinungen ein, wie in ber 
Geſchichte der frangöfifhen Revolution von 1790 — 1794, 
nur in beftimmteren und gräßlicheren Formen. 

Die liberale Partei (Schulze⸗-Delitzſch) erkennt weder 
Sig, Natur noch Heilmittel der forialen Krankheit, erfiivet, 
ihrer fubjeftiven Vernunft folgend, eine Wahrheit welche außer 
ihr Niemand anerkennt, gibt die individuelle Freiheit dem 
Hungertode preis, predigt den Molochsdienſt und vinbicirt 
dem Capital eine Macht, welche die ungeheuere Mehrheit der 
Menſchen zu Sklaven einer privilegirten, im Laufe der Zeit 
felbft immer weniger zablrei werdenden Minderheit ernie- 
drigt. Die radikale Partei dagegen (Laſſalle) erkennt zwar 
die Urfachen der ſocialen Kraukheit, wählt aber zu deren 
Heilung Mittel, welche alle individuelle Freiheit vernichten 
und dem Militär- Defpotismus Bahn brechen müßten. Wie 
fol nun die Noth der arbeitenden Claſſen umfaflend und 
dauernd gehoben werden? 


WV. Grundzüge einer andern Löfung ber foclalen Frage. 


Der Grund des focialen Leidens liegt nicht im Gegen- 
fage von Capital und Arbeit, denn das Capital ift an und 
für fih eine todte Sache; ed dient dem Guten ebenfo wie 
dem Böfen, Alles kommt darauf an, wie und wozu der 
Menſch es verwendet. Ebenfowenig finden wir den Sip des 
focdalen Leidens an und für fi nothwendig in der Herr- 
haft der Bonrgeoifie, denn es läßt ſich eine Bourgeoiſie 
denfen — und fie war in vielen Städten des Mittelaltere 
vorhanden — welde auf volllommen rechtmäßige und ehr- 
lihe Weife zu Neichthümern gelangte und fih der Sünde 
gefürchtet hätte, durch jedes Mittel neue Reichthämer aufjn- 
häufen und ihre ärmeren Mitmenſchen zur Waare zu machen. 
Die furchtbare Thatfache, daß heutzutage der Gefhäftemann 
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übervortheilen und betrügen muß, um feinen Concurrenten 
gegmüber beftehen zu können, daß er ſich gar fein Gewiflen 
mehr daraud macht, feinen Mitmenſchen egoiftifch nach Kräften 
audzunusen nnd dem Ausgenusten die Thüre zu weiſen, if 
eine Blüthe des bochgepriefenen Yortichritted der modernen 
Welt, von der man faft fagen kann, was einft Livius von 
feiner in allen Fugen krachenden Roma: „Unfere Uebel find 
fo groß, daß wir weder fie noch die Heilmittel dagegen mehr 
zu ertragen vermögen!” 

Der wahre Sip des focialen Leidens liegt in der Ent- 
chriſtlichung der Geſellſchaft, in der Oberherrihaft der 
maßlofeiten Selbftfut, im Mangel an chriftlicher Nächften- 
liebe, welcher keineswegs bloß die Bourgeoifie, ſondern alle 
Schichten der Bevölkerung gleihmäßig ergriffen und burd- 
derungen bat. Beträgt und übervortheilt doch der Kleinhand- 
werfer, der Bauernknecht, der Taglöhner, der Babrifarbeiter oft 
weit ärger ald der Arbeitgeber, der reiche Fabrikherr, allerdings 
in feiner Weife und feiner beſchraͤnkten Kraft entfprechend. Alle 
befolgen damit offenbar nicht die Lehren Ehrifti, wohl aber die 
Lehren der modernen Rationalöfonomie. Diefe hat zwar feit 
Adam Smith Zeiten noch niemals geboten: Du follft eigen- 
nüsig und felbftfühtig ſeyn! Doch ftetd hat fie behauptet: 
es fei eine allgemein angenommene Thatſache, daß der Menſch 
in wirthſchaftlichen Angelegenheiten „fein eigenes Interefle 
ausſchließlich verfolgt.” And aus diefer Thatfache oder aus 
diefem von ihr angenommenen Berhältniffe ded Menſchen zu 
den Sahgätern hat fie feit Adam Smith ihre Säge deducirt. 
Damit vindicirt diefelbe aber einem Naturtriebe, der des 
Zügel bedarf, eine unbeſchränkte Berechtigung, indem fie bie 
Wirkſamkeit deſſelben zum erften Grundſatze ihres Syſtems 
erhebt. So berechtigt der Menſch ſeyn mag, die Mittel zur 
Befriedigung feiner leiblichen Bedürfniſſe zu erwerben, fo 
ſehr ift ver Grundſatz, bei dieſem Exwerbe lediglich den eigenen 
Vortheil rückſichtlos zu verfolgen, geeignet den Trieb des 
Menfhen zum Erwerbe von Gütergenuß zu privilegiren, in 
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feiner Wirkſamkeit aufzumuntern und zu einem Grabe ber 
Selbſtſucht zu fteigern, welche alle edleren Gefühle exftidt, 
alle Tugend zerflört und den Menſchen in wirtbichaftlicher 
Hinfiht dem auf Beute ausgehenden Raubthiere gleichftellt. 
Dbiger Grundſatz hat die Staatsmänner irre geführt, fo daß 
fie nah Anleitung der modernen Rationalöfonomie Alles 
förderten und unterftüßten, mochte ed auch noch fo arg wider 
die Geſetze der chriftlihen Sittenlehre verſtoßen. Hand in 
Hand mit der entchriftlichten Nationalöfonomie gingen Schritt 
für Schritt die Entwidlung der modernen Induftrie und des 
modernen Staated. Auf diefe Weile fam die moderne Gefell- 
[haft dahin wo wir jest ftehen — vor einem fih Tag für 
Tag heftiger bewegenden Berg von Mipftänden und Leiden, 
von Gefahren und Fragen, von foriafen Leidenfchaften und 
politifhen Lügen, der auf und berabzuftürzgen und und unter 
feinen Trümmern zu begraben droht. 

Die arbeitenden Claſſen wiflen ganz genau, wo fie der 
Schuh drüdt. Weil fie es willen, fo werben fie zuſehends 
gleichgültiger gegen alle politifhen ragen und in Yolge 
davon unbrauchbarer für reinpolitifche Agitationen und Re- 
volutionen. Dagegen träumen fie von einer Abhilfe für ihre 
Leiden, welche fie maflenweife in das Lager der Sorialdemo- 
kraten treiben und zu furchtbaren Werkzeugen einer focialen 
Revolution machen muß. Zum Glüde bat die von der madıt- 
trunfenen, übermüthigen Bourgeoifie befürwortete Entchriſt⸗ 
lihung der Maffen feit den legten 15 Jahren feinen 
erheblichen Fortſchritt, eher einen entſchiedenen Rückſchritt ge: 
macht, namentlih in fatholifhen Gegenden und Ländern. 
Taufende und aber Taufende fennen den wahren Quell der 
focialen Uebel fowie den Duell der Heilung — befanntli 
lehrt die Noth nicht nur arbeiten, fondern auch beten! — 
allein wenn die befigefinnten Gelehrten bezüglich des Wie 
der Hilfe mehr oder minder im Dunfeln berumtappen, fo ift 
leicht begreifli, daß der chriftliche Arbeiter fih das Wie noch 
weit weniger zurecht zu legen vermag. Die richtige Erkenntniß 
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des Uebels führt indeß zur Erkenntnig der wahren Heil 
mittel, die Anfänge biezu mehren fi in erfreuliher Weife. 

Einen folden Anfang begrüßen wir unter anderm in 
der jüngft vom preußiichen Volksvereine audgegangenen 
Arbeiterpetition an die Staatöregierung um Beflerung 
der Lage der Arbeiter und Erhaltung des Mittelftandes. Zur 
Erreichung des Zweckes befürwortet die Petition bei der Staats- 
Regierung Folgendes: a) Wahrung der Heiligkeit und Feſtigkeit 
der Ehe, ftrenge Beauffihtigung ver Befhäftigung der Hausfrauen 
fowie der beranwachfenden Kinder in. den Yabrifen; b) ein 
menfchenwürdiged Yamilienleben durch gefegliche Feſtſtellung 
der Arbeitszeit, Heilighaltung des Sonntags, religiöfe und 
fittliche Kindererziehung, ernftliche Fürſorge für die Waiſen 
und Invaliden der Induftrie, überhaupt eine entiprechende 
Regelung ded Armenweſens; c) die Initiative in der Frage 
des Coalitionsrechtes als Durhgangspunft zum Corporationd- 
rechte; endlich d) die Emancipation der Arbeiterbevölferung 
dur längere Dauer der Arbeitscontrakte, Sicherung und 
Feſtſtellung des Ertrags der Arbeit vor der Uebermacht des 
Capitals, dazu Fabrik» Infpektoren ſowie die Errihtung von 
Mufterfabrifen. Sicher dürfte indeß feyn, daß die preußifche 
Regierung beim beften Willen, mindeflend den wichtigern 
Forderungen diefer Petition gerecht zu werden, unter den 
ſog. Fortſchrittsmännern der Kammer einen Sturm gegen fid 
hervorrufen würde, wie fie noch feinen erlebt. Und eine 
durchgreifende Hilfe bräcdte auch die Erfüllung ſämmtlicher 
Forderungen nimmermehr. 

Um gründlich zu helfen find riefige, jedoch keineswegs 
unmögliche, jedenfalld ſehr nothwendige Arbeiten erforderlich. 
Es muß nämlih der modernen Volkswirthſchaft gegenüber 
eine chriſtliche Volkswirthſchaft conftruirt, der modernen 
Induſtrie gegenüber eine chriſtliche Induftrie organifirt 
und hierauf der moderne Staat in einen chriſtlichen Staat 
umgewandelt werden. 

Alfo zuallernächft eine hriftlihe Nationalöfonomie, welche 
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im Einzelnen zeigt und durch Zahlen beweist, wo und auf 
welche Welle angefangen werden muß, um auf friedlichem 
und fiherm Wege die vermwideltfte, gefährlichfte und brennenpfte 
aller Fragen zu löfen. Allein wo iſt der Gründer der chriſt⸗ 
lichen Bolfswirtbfchaftd «Lehre, der Anti- Emith der unferer 
Zeit Noth thut? Auch diefer Mann wird fi) finden; und es 
dürften nicht gar viele Monate vergehen, bis ein Autor, deſſen 
Ideen den rotben Baden des vorliegenden Aufſatzes bilden, 
mit wohl durchdachten „Grundzugen einer chriſtlichen Volks⸗ 
wirthſchaftslehre“ nach vieljährigen Denken und Arbeiten 
auftritt. Hört man ihn, fo if die Sache ganz einfach, wie 
Herr von Binde fagen würde — aber einfach wie das Ei 
des Columbus. Deuten wir zum Schluffe die pofitiven 
Grundgedanken der zu erwartenden Schrift an. 

Hat die moderne Nationalökonomie biöher ihre Säge 
aus undriftlihen Thatfachen abgeleitet, welche beweifen 
follen, daß der Menſch in wirtbfchaftlicher Beziehung nur 
feinen eigenen Vortheil ansfchließlich verfolgt, fo muß ihr 
eine Volkswirthſchaftslehre gegenüber geftellt werden, melde 
ihre Sätze aus chriſtlichen Thatſachen ableitet. Solche 
Thatfahen aber find namentlih innerhalb der katholiſchen 
Kirche In Hülle und Fülle vorhanden. Diefelben gingen 
bervor aus folgenden drei Säten: I. Du follft Gott über 
Alles Tieben und deinen Rächiten lieben mie dich ſelbſt. 
II. Verfaufet euere Habe und gebet Almofen. Macet euch 
Beutel die nicht veralten, fammelt euch Schäge denen fein 
Dieb fih naht und die feine Motte verzehrt. II. Was näßt 
ed dem Menfhen, wenn er aud die ganze Welt gewwänne, 
fi felbft aber darüber verlieren oder zu Grunde gehen ſollte? 
Ehe ein Theil der Menfchen ans Liebe zu Bott, aus freier . 
Entfhließung, mit opferwilliger Hingabe die Frevel fühnt, 
welche die moderne Rationalöfonomie und die durch fie groß⸗ 
gezogene Induftrie an der chriftlichen Liebe verübt hat, tft 
eine Befferung unferer focialen Zuftände nicht zu hoffen. 
Kleinlige Mittel Helfen nigt, nur eine Radikalkur in möglichft 
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großartigem Maßſtabe kann und wird anſchlagen. Dem 
Hauptfeinde der menſchlichen Geſellſchaft, dem Principe der 
modernen NRationalöfonomie, dem Egoismus muß entgegen⸗ 
gewirkt werden durch katholiſche Inſtitute, in welchen die 
Entſagung, die Selbſtverläugnung, die opferwillige Hingabe 
praktiſch geübt, in lebendigen Beiſpielen dargeſtellt werden. 
Daher Mägßigkeitsvereine, kloͤſterliche Inſtitute ſowie geiſtliche 
Miſſionen für Rettung der Arbeiterkinder — alle drei als 
ein wohlgeordnetes Ganzes gegliedert. 

A. Durch die Mäßigfeitövereine ſoll die Zahl der 
BDebürfnifie anf ein weile Maß beihräntt, der Genußſucht 
Einhalt gethan, der Werth der Sachgüter richtig gewuͤrdiget 
werben. Die Mitglieder verpflichten fich deßhalb, Fein Kabrifat 
zu kaufen, welches nicht zur Befriedigung eines wirklichen 
Beduͤrfniſſes dient, Tein Haudgeräth, Fein Sleivungsftäd an- 
zuſchaffen, welches zur bloßen Zierde gereicht. Sie verpflichten 
ſich ferner, alle Produkte, welche die Handwerker zu fertigen 
vermögen, nur bei diefen zu beftellen, nicht in großen Eta- 
bliffements oder in Kaufläden einzufaufen, endlich mit den 
dadurch erzielten Erfparniffen die Miſſtonen für die Arbeiter 
finder zu unterflügen. Rur diejenigen Produkte, welche einem 
wirklichen Bebürfniffe abbelfen, haben für dieſe Vereine einen 
conrreten Werth. Das wirklihe Beduͤrfniß aber ift das der 
einfachſt lebenden Bamilie. Alle andern Produkte find werthlos. 

B. Durch kloͤſterliche Inſtitute allein, nicht duch 
andere Mapregeln, 3. B. Organifation der Auswanderung, 
wird das richtige Verhältnig zwiſchen Bevölferungszunahme 
und Capitalbildung bergeftellt. Es gefchieht durch Beförderung 
und Befhäyung der Eheloftgfeit, durch freiwillige Verzicht- 
leiftung auf die Welt und deren Genüfle. Diefe Inftitute 
baden Grundftüäde zu erwerben, die Mitgliever befchäftigen 
fi$ mit Acker- und Gartenbau. Arbeiterfinder werden unent⸗ 
geltfih darin aufgenommen, erzogen, im Ader- und Garten⸗ 
bau unterrichtet. 

C. Die Höfterlihen Inftitute erhalten Unterflägung von 
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den innern geiftlihen Miffionen, welche ihrerfeitd von den 
Mäpigfeitövereinen und Kindervereinen die nöthigen Mittel 
empfangen. Die geiftliden Millionen führen die Arbeiterfinder 
einem ihren Anlagen entfprehenden Berufe entgegen. Die 
Einen werden den Flöfterlihen Inftituten zugefendet, Andere 
bei chriftliden Handwerker -Familien untergebradht u. f. w. 
Durch das Zufammenwirken der Mäßigfeitövereine, der Elöfter- 
lichen Inftitute und der geiftliden Miffionen wird eine Menge 
von Gapital und Arbeit frei gemacht und der Großbetrieb 
allmählig auf den handwerksmäßigen zurüdgebradht. Das 
Handwerk fteht fittlih viel höher ald die Yabrifinduftrie, 
weldhe den Menſchen zum Bedienten einer Mafchine herab⸗ 
würdigt. Daher mäflen feineswegs die Handwerker zu Unter- 
nehmern erniedrigt, fondern vielmehr die Unternehmer zu 
Handwerkern erhoben werden. Das erfparte Capital und die 
frei gewordene Arbeit find ganz befonders zur Hebung ber 
Landwirthichaft zu verwenden. In den zu errichtenven kloͤſter⸗ 
lichen Inftituten find Muſterſchulen biefür zu errichten. — 
Der Babrifvienft entwürdigt den Menfhen. Die Fatholifche 
Kirche bat daher die Aufgabe, vor foldem Dienfte mit vollem 
Ernfte zu warnen und die jungen Leute mit allen ihr zu 
Gebote ſtehenden Mitteln davon abzuhalten. Ueber die An- 
wendbarfeit der Maſchine entſcheidet weder der materielle 
Gewinn der Unternehmer, noch die hiedurch zu erzielende 
Wohlfeilheit der Waaren, fondern ledigli die Unzulänglich- 
feit menſchlicher Kräfte. Ueberall wo die Mafchine der Würde 
des Menſchen und dem driftlihen Berufe deſſelben Eintrag 
thut, muß fie dem höhern Zwecke weichen. Die Arbeits 
thbeilung muß auf ein der menfhlihen Würde entfprechen- 
des Maß zurüdgebracht werben. 

Erfi dann, wenn die Bemühungen der genannten Ver⸗ 
eine und Inftitute mit Erfolg gekrönt find, können chriſt⸗ 
lie Handwerker » Eorporationen gebildet werden. Alsdann 
it aber auch mittelft des möglichft allgemeinen und direkten 
Wahlrechtes eine Volkövertretung zu berufen, welche die Auf- 
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gabe bat, an die Stelle der Parteiregierung die wahre 
Staatsregierung, an die Stelle der Parteiinterefien und Eoterie- 
Tendenzen den wahren Staatszweck wieberum in feine 
Rechte einzufegen. Der Zwed des chriſtlichen Staates fann 
aber fein anderer feyn als die Vervollfommnung des Men- 
[hen gemäß ven Lehren des Chriftentbums, die Entwidlung 
des intellektuellen, fittliden und religiöfen Lebens der Ge- 
fammtheit zu befördern. Deßhalb erſcheint als die wefent- 
lichſte Aufgabe des chriftlihen Staates: inrichtungen zu 
treffen und ſolche Zuftände zu fohaffen, daß die vom beit. 
Geift geleitete Kiche ihre innere Macht nad allen Seiten 
bin ungehindert zu entfalten vermag. Nur das Princip 
des chriſtlichen Standes-Berufes befigt die Fähigkeit, 
die in Atome aufgelöste Geſellſchaft neu zu organifiren. 

Im modernen Staate iſt Alles atomifirt, nirgends ein 
fefter Punkt, an welden fi die Neubildungen anzufchliegen 
vermoͤchten. Rur in der Fatholifhen Kirche, weil in ihr Die 
Wahrheit ift, wird grundfäplice ewige Stabilität neben der 
(ebensvoliften Aktivität gefunden und gerade dieſe Elemente 
find die wefentlichften Erforverniffe zur Begründung einer 
neuen Organifation der Gefellfchaft. Nur die katholiſche Kirche 
vermag deßhalb die foriale Frage zu Löfen. 

Alfo unfer Nationalöfonom, der Anti-Smith der nächften 
Zukunft. Zum Abſchiede nur noch die Verfiherung, daß er 
keineswegs in Utopien, fondern in Schwaben zu Haufe ift, 
wo gelehrte und zugleih praftifche Köpfe bekanntlich häufiger 
als fonft irgendwo im großen deutſchen Baterlande vorkommen. 


— A — —— — — — 
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Umbrofins Blarer, Heformator der Reicheſtadt 
Eßlingen. 


I. 


Es mag die häufige Manier, die Reformatoren mit einem 
Glorienſchein zu fhmüden*), bei einem gewiffen Bublifum von 
draftifcher Wirfung feyn; aber gerechtfertigt ift diefe Manier 
vieljach nicht, e& fei denn, daß man es für gerecht finde, Lift 
und Gewalt ald Tugenden zu krönen. Liſt und Gewalt waren 
aber insbefondere die beiden Hebel, welche der ebenjo glatte 
al zähe Ambrofius Blarer**) bei feinen Reformbeftrebungen 
in Echwaben anſetzte, wofür und ſchon feine Thätigfeit in der 
(hwäbifchen Stadt Geidlingen genügende Beweife Lieferte***), 
welche aber duch die Darlegung feiner Reformirung der ſchwä⸗ 
biſchen Reichsſtadt Eßlingen in hohem Grade verftärkt 
werden. 


* Dr. Th. Keim, Beformationsblätter der Reiheftadt Eßlingen. 
1860. Borrede ©. V. Dr. Th. Breffel, Ambrofius Blaurer's 
bes fchwäb. Reformators Leben und Schriften. Stuttgart 1861. 
©. 529 fi. 
**) Die Echreibweife Blaurer beruht auf provinzieller Ausſprache. 
ve.) Hiſtor.⸗polit. Blätter 51. Bd. ©. 259 f. 
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Ueber den Gebeinen des heiligen Märtyrerd Bitalis erhob 
fih im 8. Jahrhunderte eine Kapelle und um dieſelbe ſtedelte 
fih eine Colonie Ehriften an, welche Rieverlaffung ihren Namen 
Hetfilinga wahrfheinlihd von einem der erften und anges 
febenften Anſiedler erhielt. Aus dieſen unjcheinbaren Anfängen 
wuchs im Laufe der Jahrhunderte die berühmte Reichsſtadt 
Eplingen hervor, deren Stadrecht eines der älteften in Schwaben 
it und deren ſchönſte Blüthe in das 13. Jahrhundert fällt”. 

Beſonders aber zeichnete ſich Eßlingen durch ein friiches 
religiöfes Leben aus, wofür ſchon fein Reichthum au Gebäuden 
für gottesdieuſtliche Zwecke und an Klöftern lautfundiges Zeugniß 
gab**), weßhalb die Stadt in fpäterer glaubendlofer Zeit den 
Vorwurf „eines religiöfen Lurus” hinnehmen mußte***). Die 
Eslinger Gemeinde rühmt in einer Urkunde aus dem 3. 1291 
von fih ſelbſt: „Wir ale wollen uns freuen, denn wir find 
Söhne des Lichts ; fiehe, der hochheilige Gottesdienſt verſchiedener 
geiftlider Orden und die ehrwürdigſte VBerfammlung von Welts 
geiftlichen beleuchtet unfere Stadt mit den Strahlen vieler Tus 
gend, fehr vieler Güte und überſchwänglicher Olüdjeligkeit wie 
ein Seftim, das nie untergeht noch verfinftert wird, haupt⸗ 
fachlich zwei Lichter, nämlich die fehr vortrefflihden Orden der 
Prediger» und Branzisfaner-Mönde, welhe Tag und Nacht 
nicht aufhören, durch glänzende Gelehrfamfeit, leuchtende Beredte 
famfeit, reine Werfthätigfeit und herrliches Beifpiel uns vor» 
anzuftrahlen, heller ald Sonne und Mond“ }). 

- Der fundige Geſchichtsſchreiber wird es nicht auffallend 
finden, wenn im Laufe der Zeiten dieſer gerühmte Glanz fi 


*) Beſchreibung des Oberamts Eßlingen, herandg. vom k. flatiftifchs 
topogr. Bureau ©. 140. 

*) Bflingen zählte 5 Haupificchen, 11 öffentliche Kapellen und 7 Kloͤſter. 
3. 3. Keller, Eßlingen Stadt und Gebiet ©. 40 F. 71 ff. Pfaff, 
Geſch. der Reichsſtadt Gplingen, ©. 55 ff. Beichreibung ꝛc., 
S. 90 ff. S. 126 ff. S. 202 ff. 

ees) Hauslentner, Schwaͤb. Arch. I. ©. 261. 
+) Pfaff ꝛc. ©. 61 Anm. 
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einigermaßen verbunfelte, dagegen es als einen Beweis von 
gefunder Kraft im Firchlihen Körper anerfennen, daß and) 
fämmtlihe Klöfter in Eßlingen gegen dad Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts einer durchgreifenden Reform Seitens der berechtigten 
kirchlichn Obern unterworfen wurden. Hingegen muß es 
als höchſt fonderbar erfcheinen, wenn die antikicchliche Geſchichts⸗ 
fhreibung in dem Bedürfniſſe der befagten Reformirung eine 
Berechtigung zur Reformation In ihrem Sinne erbliden will. 
So war Eßlingen mit den Fehlern und ven Tugenden 
der damaligen Zeit in das 16. Jahrhundert eingetreten, in 
welchem es wie fo viele andere Städte ein Opfer der gegen- 
firhlihen Reformation werden follte. 


I. 


Eplingen hatte feinen Altbürgermeifter Hund Holvermann 
ald Gefandten zum Reihetag nah Worms (1521) gefchidt, 
von wo er vol Verwunderung über das kecke Auftreten Luthers 
in die Heimath zurüdfehrte und davon Kunde gab*). Diele 
Nachricht nahm man in Eplingen um fo wohlgefälliger auf, 
als auch Eßlingen gleih andern Reichsſtädten gar manchmal 
gerne Gelegenheit genommen hätte, mit dem Saifer wegen 
wirfliher oder vermeintlider Beeinträchtigungen abzurechnen, 
und fomit ed nicht ungerne fah, wenn ein Anderer fih in 
Oppofition gegen den Kaifer fegte, in welder Oppofitionsluft 
freilich feine Ahnung von dem fpätern Ausſchreiten Luther lag. 

Holdermannd Nachrichten erregten aber das befondere 
Wohlgefallen des Eplinger Auguftinermöndes Stiefel**), dem 
bei feiner geringen theologifchen Bildung ***) die Apofalypfe den 
Kopf verdreht hatte. In Folge feiner erftn Schrift: „Bruder 


*) Schmid und Pfiſter, Denfwürbigkeiten der württemb. u. ſchwaͤb. 
Reformationsgeichichte. I, 130. Keim, ©. 6. 
"+, Michael Stiefels Leben und Schriften ſ. Strobel, Neue Beiträge 
zur Literatur ꝛc. 1790. I, ©. 1 f. 
) Keim, ©. 7. 
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Michael Styfel Augnſtiner von Eſſzlingen. Bon der Chriſt⸗ 
förmigen, rechtgegründeten leer Doktoris Martini Luthers, ein 
überuß ſchon kunſtlich Lved, ſamt feiner neben ußlegung. Im 
bruder Veiten thon“ *), fand er an dem Straßburger Dr. Thomas 
Murner, welcher mit ibm mehrere Streitfchriften wechſelte, 
einem überlegenen Gegner. Da Stiefel die Verantwortung vor 
feinem Diöcefanbiihof zu Konſtanz fürdtete, fo floh er and 
dem Klofter, wahrfcheinlih im Sommer 1522, begab fih zn 
Hartmut) von Kronberg in der Pfalz, dem Echwiegervater 
Sidingend und von da 1523 nah Wittenberg zu Luther, 
welcher ibn als Hoiprediger in Mandfeld, und im Frühjahr 
1525 als Prediger zu Tollet in Oberöfterreih empfahl. Aber 
andy diefe Etelle verließ er wieder und wurde auf abermalige 
Berwendung Luthers Pfarrer in Lohan bei Wittenberg, wo 
ihm dem Apofalyptifer das Unglück begegnete, durch Prophe⸗ 
zeiung ded Untergangs der Welt in gänzlihen Mißkredit zu 
fommen. Stiefel meinte aus Daniel und der Apofalypfe nicht 
bloß die genaue Zahl der Wiederfunft Ehrifti gefunden, fondern 
felo auch die Beftimmung zu haben, ald letzter Engel bie 
Rebente Pofaune zu blaſen. Durch eine Ausrehnung von 
Duadratzahlen und durch 21 andere Gründe hatte er entdeckt, 
daß das Ende der Welt Montag den 18. Oftober 1533 
Morgens um 8 Uhr kommen würde. Die Bauern feiner Ge⸗ 
meinde nahmen feine Träumereien für baare Münze und ließen 
ihre Arbeit liegen. Sie verfchenkten und verfauften ihre Güter 
und Häufer und thaten fih vor dem Ende der Welt noch recht 
wad zu gute. Er felbit verfchenfte fein Hausgeräthe und 
Bücher, weil er fie in jener Welt nicht nöthig haben würde, 
ohne zu bevenfen, daß dieſe Gefchenfe, wenn feine Prophezeiung 
eintraf, feinen Nutzen haben fonnten. 


Die lebten Tage hatte Stiefel nichts zu thun als Beicht 


*) d. h. Rnittelverfe in Hwabiſch/bauriſcher — Mundart. Alle, Geſch. 
v. Eßl. S. 172. Anm. 


kV. 23 


28 Sudwins Boxer 

zu nz Ti Sezur Ersmem safe ihre amd allen benuhbarten 
Gegendea ;z/zımme, jener ix Szms uk wer Bil, Echlefien 
un: ach 'coarıe Ferm Nrarınk. me ec item Dad Gude 
ter Welt tee welen Andiee er um Ta er⸗ 
ſchienen wur, na Some um Armrz x mu finde, jtieg 
aut Tie Kan, win Zune mh bereit zu 
halten, weil Vie Sommiv yrrüuziue %, me iz mu ihm gerade 
in ten Himmel Fahren Aalkanz re za ürmms mal der Predigt 
dad Abendnadl mr zum Seiler Grmurumaz merder auf bie 
Kanzel, um We jur ewige Areale ;z ermaßen und bereit 
zu halten. 

Tie Stunde ging weckt, edae das wine Poephejeiung 
einıraj amd Srieret jeib Kunz 2m uuruing ;E mrten. Ulserwurtet 
entnand cin Oewitser, das ec tuyiub 208 den erbeten ded 
jüugäen Gerichtes arfiirte. Es dire Dei amr, Me warteten, 
endlich wurde ihnen die Zeit mg amt der Mayen ler. Die 
Stunde wur ichen Ling verlanſen, we tie Bauern tem Ber 
ſprechen nach mir Abrahan. Fark und JZaked am Tiige fügen 
telım. Einige wagten es unt 'uben amd ter Kirchenthür 
bisaud, umd fie janden tem Simmel jan mr heiter. Der 
Hunger nahm zu, Ver Borrart im Bredſchrank uud überall 
war auigezehrt. Eie merfien endlich, up me zu leichtglänbig 
gemein. Run änderte ſich die Scene: die fremmen, andäch⸗ 
tigen, jetzt aber bungrigen Bauern, teren Magen feine Ohren 
haste, ſchmãheten auf ihren Seelierger, rien ihs deu ber 
Kanzel, bauten ihn m Etricken und ſchleypten ihn mach Bilten- 
berg vor Gericht und verlangten eine Schadleshaltung, weil fie 
durch ihn verführt das Ihrige verſtoßen und num an Deu 
Betteltab gelommen wären”). 

Luther fand Mittel und Wege, die Betregenen zu beruhigen 
und brachte Stiefel als Pfarrer nah Holzdorf, vos we and 
der Ruheloſe noch au mehreren Stellen umherwanderte, bis er 


*) Etschel, S. 46. 
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endlich ia Jena am 19. April 1567 farb. Und dieſen fana- 
tifchen Schwärmer preist man ald den ruhmwürdigen Vorläufer 
des Apojteld vom Ehwabenlande, wie ber fchmeichelnde 
Bucer feinen Freund Blarer zu nennen beliehte*). 

Stiefel harte fih durch jeine polemiſchen Schriften manchen 
Freund und Gefinnungsgenofien in Eplingen erworben, die ihm 
auch bold blieben, nachdem er aus Eplingen geflohen war, und 
die ihn immer wieder von den Vorgängen in Eplingen unters 
richteten. So waren Etiefeld Freunde ed, tie fich beeilten, 
den Faftenbrief vom J. 1523, welchen der katholiſche Stadt⸗ 
Piarrer in Eplingen, Tr. Baltbatar Eattler, wegen der um 
ſich greifenden Irrlehre in feiner Pfarrei abzufaflen und zu vers 
breiten für nöthig fand, an Etiefel zu ſchicken. Stiefel fandte 
den Brief an Luther, der dieſen Anlaß gerne ergriff, an eine 
Ariftlihe Gemein der Stadt Eplingen unterm Al. Oftober 
1523 einen längeren Brief zu ſchreiben, in weldem er nad 
feiner befannten Manier über ten Berjafier bed Yaftenbriejes 
und die in demjelben ausgeiprochene Lehre herfiel, wodurch den 
rumorenden Eßlingern gar ſehr geſchmeichelt war**). 

Zu den Reformireunden in Eplingen zählte beſonders 
der Licentiat Ludwig Hierter von Reutlingen, Reichskammer⸗ 
Gerichtsrath in Epeyer***), Da ihm die Eplinger in ihrer 
Mehrzahl allzu furchtſam und träge in Ergreifung des lautern 
Wortes erfchienen, fo glaubte er der guten Sache einen löb- 
ichen Dienft zu erweiſen, wenn er feinen Freund Johannes 
Brenz, den Reformator der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Hall, um 
ein gervichtiged Wort an die Eplinger bitte, welchem Geſuche 


*) Bao. Bi. 5. Sept. Simmler'ſche Sammlung. Bucer fehreibt : 
Cogita, quam late pateat Dioecesis Gonstantiensis , Sueriam 
tao Deus apostolatni addixit. Vergl. Prefiel a. a. D. ©. 202, 
**) Schnurrer, Griäuterungen ber württemb. Kirchen s, Reformationds 
u und Gelchrtengefchichte. Tübingen 1798. &. 42, 46 (Anm. 4). 

Keller, Geſch. v. Eßl. ©. 173, Pfaff ©. 396 f. Keim ©, 14 f. 

2°) Preſſel, ©. 203. 
22° 
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derfelbe am 15. Mai 1526 in einem audfährlidden Schreiben 
an den Rath und die fireitende Gemeinde entſprach und in 
demfelben die Entzweiten durch Aunahme der Neuerung zu ver- 
fühnen ſuchte *). 

Aber auch noch von einer dritten Seite ber follten die 
Eplinger bearbeitet werden. Schon im 3. 1525 find einzelne 
Eplinger mit den Straßburger Reformatoren in Verbindung 
getreten, und unter ihnen befonders der Stadtfchreiber Licentiat 
Mahtolf, der wenigftens fpäter die Richtung jener Reformer 
begünftigt hat. Als nun nah der Difputation in Baden im 
Aargau, welcher auch der Eplinger Pfarrer Dr. Balthafar 
Sattler beigewohnt hatte, dieſer Veranlaffung nahm, feiner 
Gemeinde in öffentlihen Predigten von den dießfallfigen Ber- 
bandlungen Kunde und dagegen der katholiſchen Lehre nach⸗ 
drudfames Zeugniß zu geben, fo wandten fi die reform- 
freundlihen Eflinger unter Mittheilung ihrer Roth und 
Anfechtung an den Zürder Reformator Zwingli, dem fie 
einzelne Auszüge aus den Predigten Sattlerd überfandten, 
wodurch fih Zwingli recht gerne veranlaßt fand, zwei Briefe 
(20. Juli und 16. Oftober 1526) an die Eßlinger zu ſchicken, 
den doppelten Zwed anftrebend, einmal beim herrſchenden 
Abendmahlſtreit fih der Eßlinger ganz zu verfihern, ſodann 
die Gemeinde endlich zu energifchen Reformationen vorwärts 
zu treiben **). 

So ebneten ſich allmählig die Wege, auf denen der 
Hauptreformator in Eßlingen feinen Einzug nehmen follte. 
Gleichwohl lag noch manches Hinderniß dazwiſchen, indem 
einerſeits der groͤßte Theil des Eßlinger Klerus ſich gegen 
die unberechtigte Neuerung tapfer zur Wehr ſetzte, und 
andererſeits der Burgermeiſter Holdermann, welcher in 
feiner Bewunderung Luthers längft abgekühlt war, mit einem 


*) Schmid und Ffifter I, 133 f. Pfaff ©. 398 f. Keim ©. 18. 
ee) Schnurter ©. 43 f. 46 (Anm. 5, 6). Keller ©. 179. Pfaff 
©. 400. Keim ©, 20 f. 
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Thelle des Raths und der Bürgerfhaft dem Drängen ber 
Neuerer in den Weg. trat, jo daß heute noch die damalige 
Eplinger Bürgerfhaft um ihres Mangel an Begeifterung 
für die Neulehre hart angelafien und es ihr als eine befon- 
dere Makel aufgerechnet wird, den reaktionären Holdermann 
vollends als Deputirten zum Reichdtag von Augsburg aus⸗ 
erkoren zu haben *). 

„Wie eilte aber der Berwandlungstag, der Rachetag!“ fagt 
Keim (S. 35). Dem Reichstagabſchied wurde der ſchmalkaldiſche 
Bund im März 1531, welcher alle wmiderftrebenden Yürften 
und Städte vereinigte, entgegengefegt. Statt nad) dem bes 
ſagten Abſchied fi in den gebotenen Schranfen zu halten, 
drängten befonderd die Reichöftäbte in den Neuerungen un- 
geftüm vorwärts: Augsburg rief noch im Dezember 1530 
zwinglifhe Prediger, Reutlingen organifirte im Februar 1531 
den Bilderfturm, Ulm lud im April veffelben Jahres die 
Keformatoren Bucer, Oekolampad und Blarer zum Nefors 
miren, Biberach verbot die Meffe und ftürmte im Juni und 
Juli 1531 neben Memmingen die Bilder. 

Run vermeinten die Eplinger binter den Schweſter⸗ 
Städten nicht zurüdbleiben zu fünnen. Die Streitigfeiten, 
in welche der Rat mit den Patronen der Eplinger Stadt⸗ 
Dfarrftelle, dem Speyrer Domtfapitel**), deßhalb verwidelt 
war, weil er den Stabtpfarrer Sattler nicht gegen die vielen 
Unbilvden fohüste, die den lestern zum Abzug von Eplingen 
bewogen batten, boten dem Rathe, da Speyer den abgegan- 
genen Pfarrer zurückrufen wollte, eine günftige Veranlaffung 
dar, den Beſchluß zu faflen, das Wort Gottes hinfür frei 
predigen zu lafien und dabei zu verbarren, auch fofort einen 
evangelifchen Prediger zu berufen. Die Wahl fiel auf Leonhard 


*) Keim S. 32 f. Schmid und Pfifter I, 136. Keller S. 186. 
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Wernher, Licentiaten der Theologie, langjährigen Pfarrer 
von Waiblingen *). 

Gleichzeitig aber dachten die Leiter der Reformation, 
Machtolf voran, auch an die zeitweife Berufung eines be- 
deutenden Neformatord und zwar in erfter Linie an Am⸗ 
brofius Blarer. Machtolf ruhte nun nicht mehr, bie 
fein Antrag ducchgedrungen war. Sowohl er als der Rath 
fhrieben bald au Blarer, der fih damals in Geislingen be- 
fand, bald an den Ulmer Rath, in deſſen Dienften Blarer 
ftand, ebenfo an den Rath in Konftanz, welder die baldige 
Rückkehr Blarerd wünfchte, bis es ihnen endlich gelungen 
war, die Zufage Blarers, fowie ded Raths in Ulm und 
Konftanz zu erhalten **). 


ul, 


Blarer hatte am 13. September 1531 verfprochen, bald- 
möglih nad Eplingen zu fommen. Er eilte um fo mehr, 
weil feine Thätigfeit in Geislingen ihm ganz entleivet war, 
indem er trog Lift und Gewalt, die er reichlich aufbot, nicht 
im Stande war, die dortige Bevölkerung für feine Plane zu 
gewinnen; nur Wenige waren ihm zugefallen. So verließ 
er denn Mitte Septembers nah ſechswöchiger Thätigfeit 
Geislingen und bielt „mit großem Gefchelle“ feinen feierlichen 
Einzug in Eßlingen, wo er bei Machtolf fein Quartier nahm 
und fofort auch zu predigen begann ***®), 

Schon der Eintritt Blarerd in fein neues Predigtamt 
gefhah mit Anwendung von Gewalt. An die Stelle des 
Pfarrers Sattler war auf Berufung des Speyer’fhen Dom⸗ 
Kapiteld der Dominikaner Dr. Johannes Burkhardi ges 


*) Schmid und Pfiſter I, 139. Pfaff S. 402, 405. Keim ©. 36. 
Dlarer nennt Wernher ein „mittelmäßig frommes und gelchrtes 
Männlein, der aber wenig Urtheilsfraft befipt.“ Preſſel S. 205. 

**) Schmid und Bfifter I, 140 ff. Preſſel S. 197 ff. 
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iveten, deſſen Beinde nicht mäde wurden, ihn mit ehrenrübrigen 
Bezüchten zu verfolgen, um weld lesterer willen der Rath 
glaubte, feiner Einſprache gegen die Neuerer Feine ernitliche 
Rechnung tragen zu müflen. Als nun DBlarer kam, wies 
Ihm der Rath aus eigener Machtvolllommenheit die Kanzel 
in der Pfarrfirhe an, und zwar mußte Blarer gerade zu ber 
Stunde predigen, in welcher fonft der Pfarrer prebigte; fo 
mußte Burkhardt fih eine andere Stunde auswählen. Daß 
ſolch gröbliche Verlegung den mißhandelten Stadtpfarrer zu 
bitteren Aeußerungen, vielleicht felbft auf der Kanzel trieb, 
wen möchte dad wundern? Schon aber fühlte fih der Rath 
in feiner angemaßten Gewalt berechtigt, den Pfarrer mit 
feinen Nebengeiftlihen in die Ratheftube zu laden, wo 
Stadtſchreiber Machtolf in Gegenwart Blarerd ihnen eröffnete: 
Der Rath in Eplingen habe erfannt und wolle, daß fürohin 
Jeder, der zu Eßlingen predige, feiner Lehr’ und feines 
Glaubens vor Rath und Gemeinde Antwort gebe. Der 
Pfarrer wies diefe unberechtigte Zumuthung zurück und berief 
ih auf dad Recht und die Pflicht, in derlei Dingen nur 
feinen kirchlichen Obern Gehorfam zu leiften. Der Rath 
achtete aber viefe Berufung nicht, war vielmehr ſchon ent- 
ſchloſſen, den Pfarrer, im Falle er feinen Widerftand that- 
ſächlich ausführe, mit Gewalt aus der Stadt zu ſchaffen *). 
Als Burkhardi in feiner Weife fortfuhr, ſchämte ſich der 
Rath nicht, das Schloß zur Sakriſtei der Pfarrkirche abändern 
zu lafien, um dadurch den Schlüffel in den Händen des 
Pfarrers unbrauchbar zu machen und fo legteren von der 
Kirche auszuſchließen. Inter folden Umftänden begab fi 
Burkhardi von Eplingen nah Speyer, von wo er unterm 
21. Oktober eine gedruckte Proteftation an den Eßlinger 
Kath erließ. Er befchrieb bier die Gewaltthätigfeiten, wies 
es ab fich fo behandeln zu laſſen, wie jängft der Pfarrer in 
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Geislingen behandelt worden, drohte dem hocdparteiifche 
verbächtigen und ungeftümen Berfahren ber Eßlinger m 
Derufung an Faiferlihde und päpftliche Macht, damit ven eh 
baren Ehriften, deren noch eine große Anzahl in Eplinge: 
Hilfe gefhehe, und ftellte fchließlih eine Widerlegung d 
fog. 18 Blarer'ſchen Artikel in Ausſicht *). 

Nun begann Blarer mit feinen Neformpredigten. D 
Hauptaufgabe feines Predigtamtes fegte Blarer in die B: 
lemif, bei welcher Kraftſprüche die Beweife erfegen mußte 
Seine Schmähungen trafen befonderd die „großen Mipbränd 
der gotteöläfterlichen Mefie, des göpendienerifchen Heilige: 
und Bilderdienſtes“, den er „Kälberdienſt“ nannte**). Er 
nachdem Blarer die Fatholifhe Kirche fattfam verhöhnt un 
verfpottet hatte, glaubte er feine Lehre in den Herzen fein 
Zuhörer aufbauen zu follen, wobei er die befannten 18 A 
tikel des Ulmer Glaubenöbelenntnifjes***) grundgelegt : 
haben fcheint. 

Blarer hatte in Eßlingen einen günftigen Boden g 
funden. Wenigftend preist und rühmt er in Briefen a 
feine Breunde den Eifer und die Anhänglichfeit der Epling: 
und vergleicht Eplingen und Geislingen, wenn er an Buc 
den 8. Oftober ſchreibt +): „Ih muß mir im höchſten Gx« 
Glück wünfhen zu diefer Berufung des Herrn, welder € 
feloft foviel Segen gibt, daß ich bier reichlich erſetzt febe, wa 
ih an den Geidlingern vermiffen durfte. Dort lernte ich | 
recht, wie gar nichts ift, wer pflanzt und begießt, bier abe 
wie reich der if, der das Wachsthum gibt und Alles i 
Allem wirkt, der auch mir eine große Thür aufgethan ur 
doch nicht fo gar viel Feinde in den Weg geftellt hat”, ode 


*) Schnurer ©, 95, 326. Keller ©. 187. Keim ©. 44 f. Brefl 
S. 206. 
**) Pfaff S. 408. Keim S. 45. 
er) Hiſtor.⸗polit. Blätter 51. Bd. S. 84 ff. 
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Witte Blarer beifügen fönnen, welche meine Eßlinger Freunde 
aus dem Wege zu räumen wiſſen und geſchehe es aud durch 
brutale Gewalt. 

Zur völligen Befefligung des Reformationswerkes hielt 
Blarer es für nothwendig, ſich fofort des Rückhaltes an der 
Bürgerfchaft zu verſichern, weßhalb er den Rath veranlaßte, 
die Bürgerfhaft nad) den einzelnen Zünften über die An« 
nahme der Reform abftimmen zu laffen, und erft darnach den 
Saͤknlar⸗ und Regularkflerus über feine Geſinnung zu ver 
nehmen, deſſen etwaiger Widerſpruch nicht mehr viel zu bes 
deuten haben würde, wenn er von der Maſſe der Bürger« 
haft im Voraus überftimmt war. 

Damit aber die abflimmenden Bürger ihr Gewiffen 
leiter formiren könnten, fo follten Verordnete des Raths 
vor den einzelnen Zünften und Berfammlungen eine vom 
Kath abgefaßte Anfprahe verfündigen. In dieſer redet er 
mit vieler Salbung von feinem gottgefälligen Streben, das 
une das Seelenheil der Bürger bezwecke, welches nicht im 
der Anhänglichkeit an die päpftlihe Meſſe, die Bildniſſe der 
Heiligen ıc., ſondern nur im bellen göttlichen Worte und 
im wahren evangelifhen und chriitlihen Gottesdienſte, wie 
der zur Zeit der heil. Apoftel und ihrer Nachkommen ge= 
halten, gepflanzt und aufgerichtet worden, zu finden fei, wo⸗ 
durch fonder Zweifel der allmaͤchtige Gott gepreist, fein Name 
und göttlih Wort gefördert und Aller Leben gebeffert werde, 
das zu fördern der Rath ganz begierig fei*). 

Die Adftimmung wurde im November 1531 in Scene 
geſezt. Dem Eugen Blarer und feinem umfidhtigen Freunde 
Machtolf ift es wohl zuzuſchreiben, daß zuerft der Theil der 
Bürgerfchaft zur Abftimmung vorgeladen wurde, von befien 
Dereitwilligfeit, die Reformen anzunehmen, man zum Voraus 
verfichert war. Da diefer Theil, die Weingärtinerzunft, 
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zugleih der größte war, fo mußte ihre Abſtimmung eine 
beilfame Prefiion auf die andern Bürger bervorbringen. Be⸗ 
fagte Zunft flimmte am 6. November ab, und gegen 300 
Mann bekannten, Inhalte der Aufforderung des Rathe, Leib 
und Ehr und But bei einem Rath zu laſſen. Nur fieben 
Stimmen widerſetzten fih; Hans und Joß Burkhard meinten, 
der Rath werde ed nicht binandbringen. In der Kärcher—⸗ 
zunft erſchien ein Zunftmeifter nit, und Laux Schweinlin 
erflärte, er wolle nicht wider kaiſerliche und königliche Majeftät 
than, auch nah Maßgabe feiner Verfchreibung, und auf dem 
alten Glauben feiner Eltern bleiben. Am Dienflag, ben 
8. November flimmten die Gerber; nur Einer, Namens 
Rauſchnabel, wollte Gott mehr ald den Menſchen, übrigens 
doch auch den Menſchen gehorfam feyn. An demfelden Tage 
erfhienen die Weinſchenken, die Küfer — die natürlichen 
Bundesgenofien der Weingärtner; kein Widerſpruch wurde 
angezeigt. Am 9. die Schmiede, Schuhmacher, Bäder, Krämer. 
Ein Bäder fand das Fürnehmen bedenklich, das wider Kaifer, 
König und Land Württemberg feyn folle; fonft wolle ex dem 
Rath gehorfam feyn. Am 10. Schneider, Küärfchner, Tucker, 
ohne Widerfprugd. Am 11. Abends die Burgerihaft. Hier 
äußerte fich bei ſechs Mitgliedern (Holdermann, Yleiner, 
Kreidweiß, Cyriacus von Rinkenderg u. A.) einiger, Wider⸗ 
ſpruch: fie erkennen den Kaiſer als ihren einigen Herrn, fie 
wollen bei ven alten Gebräuchen bleiben; doch, mas fle einem 
E. Rath gelobt, vem wollen fie geleben, fo lange fie Bürger 
fein. Am 13., am Sonntag nah Martini, entſchied fich 
endlich die Meggerzuuft, gegen welde einiges Mißtrauen ſich 
regen mochte; aber nur vier Perfonen, darunter ein Wieder 
täufer, widerfeßten fi *). 

Es mag diefe Heine Zahl Widerfprechender auffallend 
und ald ein Beweis, wie ftarken Eingang die Anhänglichkeit 
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an die veformatoriihen Beftrebungen jebt fhon gefunden 
hatte, erfcheinen; allein wenn erwogen wird, daß die Wenige 
fen der Stimmgeber die legten Gonfequenzen ihres Votums 
vorausgefeben haben, daß ihnen vielmehr nur eine Der 
befferung und Feine totale Ausrottung des alten Glaubens 
vorgefpiegelt wurde, wenn endlich dabei noch die armfeligen 
. und feigen Rüdfihtönahmen in die Wagſchale gelegt werben: 
fo dürfte das Refultat der Abftimmung kaum befrembden. 
Um aber den Schein der Unparteilichfeit zu retten, follte 
jept auch die Priefterfchaft vorgelapen und gehört werben, 
was am 13. November gefhah. Mit dem Säkularklerus 
fanden ſich zugleih vie vier Mönchsorden: Dominikaner, 
Franztöfaner, Karmeliter und Auguftiner, auf der Rathöftube 
und vor Rath ein, in welhem auch Blarer gegenwärtig war. 
Es wurde ihnen eröffnet: nachdem die fürfichtigen, ehrfamen, 
weifen Herren Bürgermeifter und Rath diefer Stadt Eflingen 
aus Anſchickung Gottes des Allmaͤchtigen mit heil. Schrift 
dahin gewiefen, daß unter der päpftlihen Meffe unferd einigen 
Erloͤſers und Seligmaders Jeſu Ehrifti Nachtmahl verunehrt 
wird und biefelbe aljo ein großer Gräuel vor Gott dem All, 
mächtigen ift, weßhalb denn die päpftliche Meß eine Zeit lang 
ber nicht mehr zu halten beſchloſſen worden; fo hat ein E. 
Rath, fofern von Jemand möchte gefagt werben, daß ein E. 
Rath folhe Handlung mit der päpftliden Meſſe und Bildern 
der Heiligen, welche ärgerliher Weife Bis bieher in unfern 
Kirchen geduldet worden, für fich felber vorgenommen, eu 
Alle laſſen beſchicken, und fofern Ihr mit beit. biblifher Schrift 
einem E. Rath könntet anzeigen, daß die päpftlihe Meß 
in heil. Schrift gegründet und die Bilder der Heiligen als 
unärgerlih Fönnten und möchten geduldet und wir aljo in 
unfern Gewiſſen ruhig gemacht werden, will ein E. Rath 
Solches von euch gern vernehmen, und fih nachmals aller 
Billigkeit befleißen und halten. — Nachdem ſodann Blarer 
drei Schlußrevden gegen Meſſe, Bilder, Ceremonien verlefen, 
wurden fie aufgefordert, fih demgemäß zu erzeigen, des ver- 
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meinten Gottesdienſtes mit Singen, Meßleſen und Andrem 
ſtillzuſtehen, oder ob ihrer einer oder mehr das Widerſpiel 
mit der Schrift zu erhalten verhofften, e8 einzeln anzuzeigen *). 

Mit wenigen Ausnahmen erflärte fich der gefammte Klerus 
dahin, daß fie bei der heil. Kirche, beim alten Glauben, beim 
Augsburger Abfchied bleiben wollen und daß man fie biebei 
bi8 zu dem erwarteten Concil belaffen folle. Ueberdieß bot aber 
noch Kaplan Joß Kohler im Namen des Säfularflerus der 
Stadt an, daß, da der Rath doch einmal dad Heil vom 
Dijputiren über Glaubensſachen abhängig machen wolle, ber 
Klerns auf feine Koften gelehrte Leute zur Difputation in 
bie Stadt laden wolle, fofern der Rath ein ficheres Geleit 
denfelben verfpreche. Die Ordensprieſter wiverfegten ſich in 
gleicher MWeife dem Andringen des Rathes, mit Berufung auf 
bie weltlichen und geiftliden Verbote einer Difputation mit 
Laien über Glaubensartikel, fuchten jedoch um eine vierwöchige 
Bedachtzeit nach, inner welder fie fih mit ihren Obern in 
Benehmen zu feen gedachten. 

Diefen Einreden gegenüber ſuchte Dlarer die Rathsbe⸗ 
fohlüfle zu vertheidigen, was ihm nicht ſchwer fallen fonnte, 
indem er einerfeit8 die Berufung auf ein Eoncil ohne weitere 
Begründung einfach abwies, und andererſeits im Kamen des 
Rated dad Derlangen der Einladung von Gelehrten ale 
Anwälten des treugläubigen Klerus zurüdzuweifen beauftragt 
war **), da die Einwilligung in ſolches Verlangen ſchon um 
deßwillen überflüflig fei, ald der Rath den Blarer im Worte 
Gottes und in bewährter biblifher Echrift für derart be 
wandert bielt, daß die begehrten Gelehrten kaum etwas 
Mehreres wifien dürften. Da aber Blarer befagter Berufung 
von Gelehrten für feine Perfon nicht ganz zuwider war, fo 
wurde dem Klerus eine Friſt von einem Monate zu folder 
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Bernfung anberaumt, und der Rath verſprach, die Bernfenen 
nad Nothdurft zu geleiten. 

Diefer Anfpruh auf Friftertheilung gab nun aber den 
flürmifhen Reformern eine willflommene Beranlajjung, den 
Klerus beim Volke dahin zu verbäcdhtigen, daß er allein dem 
Eintritt in das volle Glück der Reformen entgegenftehe. Dar 
duch entitand in der Stadt eine große Aufregung, welde 
fih in wüthenden Beihimpfungen, in enftereinwerfen und 
dergleichen Demonftrationen Luft machte. Trotz deſſen unter 
ließ der Klerus nicht, Bertheidigungsmittel von außen an 
ih zu zieben. Eie wandten fih an den Biſchof von Konftanz, 
an das Domkapitel Speyer, an die theologifhe Fakultät 
Tübingen; die Mönde an ihre Provinzial. Speyer und 
Konftanz verbot unterm 9. Dezember ganz nachdrücklich nach 
den kirchlichen Geſetzen das Dijputiren über Glaubensfachen, 
was der Biihof von Konftanz deſſelben Tages mit dem Aus⸗ 
brude feined oberbirtlihden Bedanernd über tie gethanen 
Schritte dem Rathe anfündigte. Die Tübinger Fakultät lehnte 
das Begehren in einem eigenen Schreiben an die Geiftlichfeit 
in Eplingen mit nichtöfagenden Gründen ab *). Dagegen 
geftattete der Provinzial der Dominikaner, Paul Haug, feinem 
Orden die Rechenſchaft des Glaubens im Hall der Erlaubnif 
von Konftanz und Epeyer und in Gemeinſchaft mit deu 
Prieſtern und den drei andern Orden; nur dürfte der Ort 
nicht Eplingen, fondern etwa Heidelberg, Ingolftadt, Freiburg, 
Leipzig ſeyn. 

Unter folden Umftänden begnügten fih Prieſter un 
Mönche in zwei getrennten Schriften ihre leberzeugungen 
dem Rathe darzulegen. Der Weltklerus berief fih auf feine 
früheren Auseinanderfegungen und legte dem Rathe nahe, 
daß ihr Beruf in Eßlingen nicht im Difputiren über Ver 
Glauben beftehe, fondern in Feſthaltung und Ausbreitung 
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und inpflanzung defien, was die Kirche von Anfang an 
gelehrt babe. Obwohl nun fie felbft durch das heilige Wort 
Gottes berichtet feien, daß das Amt der heil. Mefle ein 
göttlih Ding und Repräfentation des Leidend Chriſti und 
unferer Erlöfung, auch Gedaͤchtniß der Einfehung des heil. 
Abendmahls fei, jo haben fie doch zur Erhaltung des heiligen 
aufrichtigen "Glaubens, auch der Stadt zu Nutz und dem 
Rathe zu Gefallen keine Mühe, Arbeit und Koften geipart 
und in Konftanz, Speyer, Tübingen und fonft Schritte ge- 
than, freilich vergebens und unter Einlauf von Verboten, 
wie die beigelegten Briefabfhriften zeigen. Weil nun aber 
bi8 jest Niemand erfihienen, auch das bifchöflide Mandat 
bei ſchwerer Strafe eine Difputation verbiete, fo wollen fie 
nur darauf hinweiſen, daß Dr. Martin Luther und ded Ratho 
Prediger in viel trefflihen Punften des heil. Glaubens felber 
nicht einmuͤthig, fondern zwiefpältig feien, wie denn Luther 
mit der Schrift dennoch das heil. Saframent des Leib und 
Bluts, die Bilder, auch die Ohrenbeicht und andere altchrift- 
liche Haltungen ald evangelifch bleiben laſſe, wodurch denn 
der Eplinger Rath nicht allein Römifhe Kaif. Majeftät 
fammt dem größten Theil gemeiner Chriftenbeit, fonbern 
auch Luther fich zumider habe. Zu was merklihem Nachtheil 
würde ed nun dem Rath und der Stadt gereichen, wenn man 
diefe Dinge auf nächſtem Reichstag nicht vertheidigen Fönnte, 
zumal wenn die Lage der Stadt und das Schidfal anderer 
Städte bedacht werde? Demgemäß ftellen fie die Bitte, der 
Rath wolle mit folder Difputation und aller andern Ver- 
änderung bid zur Vollendung ded kommenden Reichstags 
ſtillſftehen, Geduld haben und fie in Ruhe laſſen. Würde auf 
diefem Reichstag nichts Außereiliges befchlofien, fo habe ber 
Rath noch nichts verfäumt, um dasjenige vorzunehmen, was 
er gegen Gott und Welt Löblih befinde; wenn aber von 
Kaifern und Ständen auf Grund der heil. Schrift dad Ver⸗ 
bleiben bei bisheriger Haltung der Mefle, Bilder, Ceremonien 
beſchloſſen würde, fo hätte der Rath ſich doc nicht vertieft, 
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Koſten erſpart, Unrath verhütet und für fein weisliches Hau⸗ 
deln Lob erworben. 

Die Schrift der vier Orden, von den Dominikanern 
verfaßt, war noch ausführlicher und ging auf die Streit⸗ 
punkte ein. Sie proteſtirten zwar und beriefen ſich von der 
Entſcheidung in Eßlingen an gebührliche Orte und vor ges 
bübrlihe, gelehrte und der heil. Schrift verſtändige Richter 
zu Tübingen, Heidelberg, Ingolſtadt, und zwar dem Rath 
und dem gemeinen Volk felbft zu gut, zu endlicher Erfahrung 
chriſtlicher Wahrheit. Vielleicht trage ja auch der Rath ein 
gut Wiffen, daß fie felbft, die Lutherifhen, in ſolche Zwie⸗ 
tracht und Uneinigfeit ihrer Lehre, in dreierlei große Irrthümer 
jetzo zerfällig und zertrennet feien: die eriten zwinglifch, denen 
daß heil. Sakrament allein ein „Bedenbrod“ ift, jener Zwingli 
an der Epihe, der zuerft felbft Iutherifch gewefen, bis er als 
Biſchof in Zürih das Sakrament ald Gottedläfterung ver 
hoͤhnt; die andern lutheriſch, die dritten wiedertäuferiſch; ein 
Zwieſpalt, der duch alle Berfammlungen nicht beigelegt wor 
den, fo daß felbft Luther fchreibt: ihr werdet machen, daß bie 
Welt und fromme Ehriften zulegt werden fprechen, wir wiffen 
nicht, wen wir glauben follten! Damit aber ver Rath dieſe 
Berufung auf fohriftgelehrte Richter nicht für eine Ausflucht 
achte, fo wollen fie die heilige Meſſe und Anderes aus ber 
beil. Schrift genauer fügen und erweifen. 

Sie betrachten bier 1) die Meffe nah drei Seiten: 
das Erfte ift die Benebeiung und Verwandlung des äußerlichen 
Brodes und Weines in den wahren Leib und in das Blut 
Chriſti. Das Andere ift eine Bürbildung, Bürtrag, Erneuung 
und gegenwärtige herrliche Repräfentation oder Erzeigung de 
einigen allergenehmſten und gefälligften Opfers, das Chriftus 
am bi. Kreuz für und Sünder feinem himmliſchen Vater auf 
geopfert hat. Das Dritte ift die Empfahbung und Nießung 
feines wahren Leibes und Blutes unter Geſtalt Brods und 
Weins. Dazu werden noch in der heil, Mefle vom Prieſter 
viel andächtige Gebete und Yürbitten anftatt der gemeineg 
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chriſtlichen Kirche für die Iebigen und abgeflorbenen chriſt⸗ 
gläubigen Menfchen gelefen und geſprochen, für welde das 
einige Opfer Ehrifti Gott täglich vorgetragen wird. Auch 
geichehen vom Priefter viel Lobiprehungen und Danffagungen 
Gott dem Herrn, der feine Gnadengaben erzeigt denen welde 
Ehrifti Leiden im Saframent bevenfen. (Diele Punkte find 
dann ausführlicher aus der beil. Schrift bewielen). — 2) Der 
Bilderftreit wiederum fei fhon in der Zeit Johannes 
Damascenus und Karld ded Großen erledigt worden. Wir 
Chriſten follen freilih Chriftum allweg in unſern Herzen 
eingebilvet tragen, aber menfchliche Blödigfeit wird von Sorgen 
zeitlicher Gebrechen in Vergeſſenheit und Nachläſſigkeit, ſolche 
Schuld zu bezahlen, abgezogen; wie denn nun den Schrift- 
Gelebrten des Evangeliums die Weisfagung der Propheten 
auf Bapier mit vem Buchftaben fürgebilvet ift, fo wird denen, 
die nicht leſen können noch des Verſtands der heil. Schrift 
erfahren find, durch die Bilder Chrifti und der Heiligen in 
Kirchen und Etraßen Leben und Leiden Eprifti zu Gedaͤchtniß 
und Dankbarkeit eingebildet. Die Gegner berufen fih wohl 
auf die Verbote der Bilder im A. T., aber fie verſchweigen, 
dag Gott nur die Anbetung der Bilder verboten, und daß 
ſelbſt Moſes ein Bild der Schlangen zu einem Zeichen auf 
gerichtet bat. Gab's nicht Eherubsbilder? Durften die Juden 
nicht Bilder der Könige und Kaifer auf ven Münzen tragen? 
Das Neue Teftament bat vollends Feine Verbote der Bilder 
aus der Urſach: Gott der Herr, ver im N. T. unſichtbarlich 
war, ift im R. T. ein fichtbarlicher, Teiblicher Menfch ge⸗ 
worden, und hat in folder menſchlicher Bildniß und Glied⸗ 
maßen um und gewohnt. Und indem er nun wieder unter 
und gebildet und abgebildet wird, wer mag nicht bei fi 
felbft befinden, daß die gebilveten Gliedmaßen Chrifti, fein 
Kreuz und die Zeichen feines Leidens, die Bilder der Heiligen 
ihn nicht zum Öftern Mal zur Andacht, zum Beten, Weinen 
und zu gutem Vorſah und beiliger Betrachtung bewegt haben? 
Man betet ja nicht, wie die Bilderſtuͤrmer meinen, vor dem 
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Holz, als wären es Heilige, und vor ven Heiligen, ald wären 
fie Gott jelbft, ſondern allein ald vor Fürbittern vor Gott! 
Und warum halten fie, während fie Bilder zerichlagen, die 
Bilder Ehrifti, Mariä, St. Petri, Et. Johannis und anderer 
Heiligen, welche auf Gulden und Pfennige gefchlagen werben, 
fo gern in den Taſchen? — 3) Kirdenfagungen und 
Geremonien endlih, die nicht wider Bott und die Wahr 
beit find, bat der Apoftel Paulus felbft gelehrt (2. Thefl. 
2, 15) . 

Dieſe ſämmtlichen ebenſo würdigen als umſichtigen Er⸗ 
färungen des Klerus wurden nicht nur keiner Beantwortung 
werth gehalten: man wartete nicht einmal diefe Er 
Härungen ab, fondern geſtützt auf die Volksabſtimmung 
wurde fhon am 3. Dezember die Meffe abgeihafft und pas 
Abendmahl in zwinglifher Weile eingeführt, worauf der 
Gottesdienſt in 12 Artikeln normirt wurde. Aber auch im 
Eßlingen follte die neue Lehre auf dem gewaltfamen Ruin 
der altkirchlichen Einrichtungen aufgebaut werden, weßhalb 
Blarer den Kirchen» und Bilderfturm mit gewohnter 
Meifterichaft einleitete. Die Altäre wurden noch im Dezember 
abgebrochen, die Bilder im Januar 1532 entfernt. Der 
Bilderfiurm fand in der Frauenkirche am 3. Januar, in der 
Pfarrkirche am 7., in den übrigen Kirchen und Klöftern am 
10. Sanuar flatt. Wohl hatte der Rath) befohlen, unter Auf 
fiht von NRathöperfonen Alles mit Züchten und in Ehrbarfeit 
zu thun, allein die einmal [osgelaffene Meute achtete in ihrem 
Fanatismus ſolches Gebot nicht mehr, fondern verflümmelte 
und zerſchlug die Bilder und andere Kirchenzier mit vandalifcher 
Wuth und glaubte damit noch ein frommed Werk zu thun. 
So hatte man fie ja belehrt. Mancher Kirhenfhmud wurde 
auch ald Raub nah Haus getragen. Selbft Gedächtnißtafeln 
Verſtorbener in den Kirchen, felbft Grabfteine auf dem Gottes⸗ 
ader wurden zerftört. Auch die Bilder außerhalb der Kirche 


*) Reim ©. 57 fi. Pfaff ©. 411. 
LV. 23 
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fanden vor den Stärmern feine Gnade; insbeſondere fühlten 
fi Etlihe gedrungen, im Beifeyn einiger Ratböfreunde mit 
der Leiter am Pfarrhof binaufzufteigen und die Bildniſſe des 
Seligmachers und anderer Heiligen zu zerbrechen. Aud das 
Stiftöwappen am Frauenhof wurde fhmählich verwäftet und 
zerbrochen. 

Dieſer Bilderſturm erregte ſelbſt das Mißfallen der 
Reformfreunde. Man ſage wunderbarliche Dinge, ſchrieb 
Hierter aus Speyer am 17. Januar an Machtolf, wie die 
Kirchen zu Eßlingen mit großer Unſinnigkeit beraubt worden, 
deßgleichen ſonſt an keinem Ort geſchehen. Die Ritterſchaft 
des Kantors Kocher beſchwerte ſich wegen Ausplünderung 
des St. Klara⸗Kloſters, das Domſtift Speyer begehrte am 
30. Januar Beitrafung der Llebelthäter oder Berantwortung 
des Rathes felbft, und ald der Rath ſich entſchuldigen wollte, 
dag er die Thäter nicht habe mögen in gewifle Erfahrung 
bringen, fo ſprach es fein mitleiviged Befremden aus, daß 
Jemand in einer Kaiferliden Reichsſtadt bei hellem lichten 
Tag an freier Straß und in kurzen Stunden im Beifeyn 
fogar von Rathöperfonen, die ihn der Straflofigfeit verſichern 
mochten, ſolche Frevel habe üben dürfen. Auch Dr. Konrad 
von Schwapbach beſchwerte fih von Speyer aus bei feinem 
Schwager, Bürgermeifter Hans Sachs, für den Fall, daß man 
bei der Ausjhaffung der Bilder das gemalte Täfelein, das 
er zu feiner Hausfrau Grab mit des Seligmachers Bild an 
die Wand babe heften laſſen, zerbrochen hätte. Ex glaube 
nicht unchriftlih gehandelt zu haben, wenn er feiner Haus- 
frau fol ehrlih Begräbniß gemacht; die Väter des alten 
und neuen Teftamentd hätten ſolches zur Anzeigung ihres 
Glaubens der Auferfiehung auch gethan. Als der Rath vor 
dem Reihöfammergeriht fih erbot, ein anderes gemaltes 
Täfelein aufzuftellen, fo zog Schwaphach es vor, fich in bie 
allgemeine Ordnung zu fügen und nur ein Epitapbium zu 
fegen. Nicht fo zufrieden Außerte ſich Renhart von Renhaufen 
hber die Abſchaffung der Meſſe m. f. f., fondern begehrte 
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vielmehr, daß eine Stiftung von 100 ff. welche feined Sohnes 
Ehefrau zu Haltung einer Jahrbegängniß gemacht, heraus⸗ 
gegeben werben folle *). 

Die Reformation der Klöfter wurde hochſt einfah und 
mühelos ind Werk gefest. Man ftieß die alte Klofterregel 
um und zwang die Mönche der neuen Gottesdienſtordnung 
fih zu fügen; man hob die vier Mannsflöfter auf und trieb 
die Mönde, welde verbleiben wollten, in ein Klofter, zu 
den Barfüßern, zufammen ; man z0g das Kloftergut ein ober 
ftellte vielmehr defien Verwaltung nad dem fürfichtigen Be⸗ 
ſchluſſe des Rathes unter defien Auffiht und tbeilte an bie 
Mönche Penfionen aus. Gerade fo verfuhr man mit den 
Srauenflöftern. Um dieſen Kirchenraub aber zu vollenden, 
wurden die kirchlichen Utenſilien verfauft und der Erlös dafür 
fammt dem ganzen Vermögen ber verfchiedenen Kirchen für 
ſtaͤdtiſches Eigenthum erflärt, mit dem Beifügen, aus dem⸗ 
felben die Prediger, Schulen ıc. unterhalten zu wollen. Der 
Dank für die nützlichen Dienfte bei diefer Plünderung follte 
felbft für Blarer nicht ausbleiben, indem Kirche und Schule 
jest und fpäter troß der ſtärkſten Mahnungen Blarers nicht 
überreichlich verfehen wurden; die Prebiger Magten noch 1547 
über „Efeldarbeit” bei wenig Lohn. Keim fügt begütigend 
bei, es feien wohl bier und dort geiftlihe und weltlihe Be⸗ 
dürfniffe und Zwede in liebenswärdiger Einfalt zu- 
fammengeflojfen **). 

Wie in Ulm wurde fofort auch in Eßlingen eine Zucht 
ordnung eingeführt, welche mit der Ulmer Orbnung ***) 
ganz zufammenftimmt. Bucer billigte insbefonder diefen Theil 


*) Pregizert, Suevia et Wirtenbergia Sacra. Tab, 1717. p. 126. 
Schnurrer S. 95. Keller S. 190. Pfaff S. 409, 414. Keim 
©. 60 f. Preſſel S. 208. 
**) Keim S. 60. Vergl. Schnurrer S. 95. Keller S. 189. 
“*) Hiſt.⸗pol. Blätter Bd. 51, ©. 95. Schmid und Pfiſter 1, 166 f. 
Preſſel ©. 231. 
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der Arbeiten Blarers, „denn wahrhaftig Zucht thut uns noth.“ 
Das fefte und georpnete Bett des Stromes hatte man mit 
aller Gewalt eingerifien: und nun wunderte man fi über 
die verheerenden Fluthen und glaubte fie ylöplich wieder 
eindämmen zu fünnen. Auch die Bannordnung, welche der 
Zuchtordnung beigefellt wurde, vermochte dad nicht, wie denn 
felbft ver Rath, welcher jeder geiftlichen Herrſchaft eiferfächtig 
wehrte, diefelbe nicht anerkannte und nicht auffommen ließ, 
fo daß der Urheber derfelben, Blarer, feinen Nachfolger 
Dtther mahnen mußte, diefe Ordnung glimpflicder zu ftellen. 
Ein Winf vom Rathe, und der „Apoftel des Schwabenlandes“ 
änderte plöglich feine Leberzeugung und feine Anorunnungen. 
Eine weitere Fürforge Blarers betraf die Berufung von 
tanglihen Predigern für die Stadt Eplingen. Entlaufene 
Mönche und apoftafirte Weltprieiter lieferten genügendes 
Perſonal. Wenn gleich die meilten der Letztern den Iutherifchen 
Reformen anbingen, fo foftete e8 doch nur einen Win, und 
fie ftellten fih auf die Seite Zwingli's, deſſen Reformweife 
zu cultiviven gerade die Hauptangelegenheit des Eßlinger 
Reformatord war. Der Ueberzeugungswecel war in jenen 
Tagen zur Mode geworden und wurde nur dann verworfen, 
wenn ſich derfelbe der Eatholifhen Kirche zuwenden wollte. 
Jakob Otther in Aarau wurde von Dlarer zum 
„Biſchof“ von Eplingen berufen und ihm eine Anzahl Helfer 
an die Seite geftelt. Galt zuerft Otther in deu Augen 
Dlarerd als ein „gut gefickt fromm Männle”, fo wurde 
Dtther doch bald nachher ald ein Mann von nur mäßiger 
Gelehrſamkeit, mäßigem Urtbeile präpicitt, an dem man als 
einem möndifhen, mit feinem Ehriftentbum in die Stubir- 
ftube gebannten, vom Leben abgewandten Manne bie zur 
Leitung einer größeren Kirche und fo verfchievener Köpfe 
nothwendige Gewanbtheit und Erfahrung, „die Fuhrmannd- 
kunſt“ wie Blarer fagte, vermißte, welche ex durch eine ftrenge 
und ftolze Wahrung feiner Vorftandsrechte nicht erſetzte. Bald 
traten die Befürchtungen Blarerd ein, daß unter den Prebigern, 
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und zwifchen den Prebigern und dem Rathe und der Ges 
meinde Streitigkeiten ausbrechen würden, tropdem daß Blarer 
noch vor der Ankunft Ditherd eine „berrlihe und treffliche“ 
Vermahnung an die Prediger gerichtet hatte *). 

So war dad Werk der Reformation in Eßlingen im 
Ganzen und Großen vollbracht. Gewaltübung und Lift hatten 
den Sieg errungen. Doch follten die Reformer ihren Triumph 
nicht unbeläftigt feiern, indem in der Stadt felber eine drei. 
fache Oppofition fi gegen fie erhoben hatte. Die treuge- 
bliebenen Katholiken, Holdermann an der Spige, wehrten ſich 
möglichft gegen die Rüdfichtölofigkeiten, deren fih die Reformer 
täglich ſchuldig machten. War auch die oben gefchilverte Abe 
ftimmung zu Ounften der Neulehre ausgefallen, fo waren 
jest ob den verübten Gräueln an Allem, was bisher für ehr⸗ 
würdig und heilig galt, Manchen die Augen über die wahre 
Geftalt des reformatorifchen Verlangens aufgegangen und ftellte 
Viele wieder auf die Seite der treuen Gläubigen. Das erfte 
Pfalmerjingen in der Kirche gegenüber den langgewohnten 
Gefängen erregte ein „großes Murmeln“; Einzelne mochten 
ihre Kinder nicht zu der deutſchen evangelifhen Taufe geben, 
Ein Mann, Georg Müller, der fein Kind in Obereplingen 
in alter Weife taufen ließ, wurde vom Rath 8 Tage in den 
Thurm gefperet und mit 20 Goldgulden beftraft **). Blarer 
felbft mußte vom Rath mit Rüdfiht auf das verbädtige, ab- 
und zugebende Volk befonders bewacht und beſchützt werben. 
Einen Rüdhalt fand diefer Widerftand gegen die Reformation 
an den Speyer’ihen Kaplänen. Im Pfarrhofe wurde laut 
und unverbolen über die zahllofen Gewaltübungen der Re 
former geſchmäht. Da glaubte der Rath mit Anwendung 
weiterer Gewalt nicht fäumen zu dürfen. Benedikt Baus, 
früher Pfarrer in Hebelfingen und neueftend vom Domftift 


*) Reim ©. 72, 85. Schmid une Pfiſter I, 156, 159. Vreſſel ©. 
208, 236. 
ee) Pfaff S. 414. 
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ale Kaplan angenommen, ſprach offen und frei gegen die 
Neuerer und drohte, er wolle alle württembergiſchen Unter⸗ 
tbanen und beſonders die Hedelfinger, die zu den keteriſchen 
Predigten Blarers nah Eßlingen kommen, dem Regiment 
in Stuttgart verratben. Der Magiftrat ließ den unbequemen 
Eiferer durch vier Stadtknechte auf dem Zehnthof von der 
Mahlzeit weg abführen, in den Thurm bei Wafler und Brod 
fegen, und nad 10 Tagen aus der Stadt Zwang und Bann, 
nad abgelegter Urfehde, wegfhaffen. Die Stadt wurde für 
diefe Brutalität zu 350 fl. Schadenerfab vom Reichskammer⸗ 
gericht verurtheilt, welcher Strafanfag im Vergleichswege mit 
den Erben auf 270 fl. ermäßigt wurde *). 

Der Widerftand Seitens der Lutheriſchen in der Stadt 
war ein geringer, nachdem die große Mehrzahl der Einwohner 
den Bußtapfen ihres Reformatord folgend auf die Seite 
Zwingli's getreten war **). Einen größeren Widerſtand leifteten 
die zahlreichen Wiedertäufer, welche fih in der Stadt und 
in’ dem Gebiete von Eßlingen befanden. Blarer, welcher gegen 
die Katholifen immer nur die Waffen der Gewalt und Liſt 
anzuwenden gerathen hatte, vermochte jetzt den Rath, einen 
milden Weg gegen die Wiedertäufer einzufchlagen. Blarer, 
der im alten Glauben lauter Goͤtzendienſt und Gottedläfterung 
erbliden wollte, behandelte felber die Wiedertäufer milde, 
liebreih, erkannte ihr Gutes, den Ernft ihrer Buße gegen- 
über dem berrfchenden evangelifchen Leichtfinn an, widerlegte 
fie durch Vernunft und Schriftgrund, fo daß er am 2. Febr. 
feinem Bruder verfihern durfte: in Eplingen gebe ed kaum 
noch einen ober zwei Leute, weldhe den Tänfern günftig 
feien **®). 

Aber auch der Bifhof Hugo von Konftanz fab 


*) Pfaff ©. 419. Schnurrer ©. 97. Keller S. 194. Kelm €. 73. 
Preſſel S. 208. 
**) Vergl. Keller S. 194. 
, Pfaff ©. 476 f. Keim S. 74 f Preſſel S. 231. 
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dem reformatorifgen Treiben nicht müßig zu. In feinem vom 
Schloffe Meersburg 9. Dezbr. 1531 datirten Brief an ben 
Rath zu Eplingen nannte er deffen Vorgehen eine fchwere 
Vermeſſenheit, welche dem Bisthum nicht zu ringfügiger Be 
fremdung und mitleivigem Bedauern gereiche; denn mit was 
Grund, Glimpf und Fug trenne man fih von Einfegung der 
heiligen Kirche auf eines einzigen Apoftaten verdächtlich Ein- 
ftoßen und unrechtlich, verworfen Winkelnifputiren, da doch 
derfelbe beim Religionsgefpräh in Baden fih gar nicht ver- 
antworten mochte! Auf des Kaiſers Gebot follte man mehr 
achten, ald auf den birnlofen abtrünnigen Mönch oder einige 
feinesgleihen ſchädliche Kapernaiten und Bilderftürmer. Da 
dad Vornehmen ganz und gar nidt erlaubt fei, fo möchte 
der Biſchof den Rath als feine geliebten geiftlihen Unter⸗ 
thanen ernftlih bitten, wenigftens bis Ende des Reichstags 
ftillzuftehen, im Ball der Beſchwerung aber gütlid vor Kaiſer, 
König, Ständen, Reichstag, Rammergericht, Univerfitäten zu 
verhandeln. Folge man aber den verführeriihen Nachtwölfen 
mehr. denn Ddiefer väterlihen Mahnung, fo wolle er, der 
Bifhof, dieſes Abfall Feine Schuld tragen*) In einem 
fpätern Briefe, Datum Eonftanz, Samftag vor dem Vffart⸗ 
Tag (Himmelfahrtötag) 1532, traf eine weitere Mahnung 
ein. „Dieweilen wir dann vernehmen”, ſchreibt der Biſchof, 
„daß ſich einer bei euch zu Eßlingen nievergelaffen, auch da⸗ 
jelbit enthalten hab, der Meinung, angezeigt Irrfal und 
Wiverwärtigkeit zu pflanzen, fo ift unfere fondre Warnung 
und freundlich Bitt an euch, ihr wollet euch feine Reden nidyt 
bewegen lafien, fondern von euch abweifen, denn er um folder 
Urſach willen von andern Enden, wie er weißt, vormals 
auch ausgetrieben ift**).” Allein die Eßlinger ließen es einen 
Brief feyn. 

Da die mißhandelten Fatholifchen Priefter auch bei der 


*) Keim ©. 75 f. 
**) Schmid und Pfiſter E, 150. Brefiel ©. 230. 
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weltlihen Schupherrfgaft Defterreih um Hilfe gegen bie 
maßlofen Bergewaltigungen nachſuchten, jo fäumte die koͤnig⸗ 
liche Regierung in Innebrud nicht, den Rath zu Eßlingen 
zu gebührendem Widerſtande gegen die Reuerungen und zum 
Schuge der katholifhen Priefter, Laien, Kirchen, Klöfter x. 
anfzufordern. Allein ſchon hatte der Rath die Zerflörung der 
Altäre ıc. vornehmen laften, fhon war er auf der abfhäffigen 
Bahn des Ungehorſams gegen weltliche und geiftlihe Obrig- 
feit vorgedrungen, daß ihm nur mehr daran liegen konnte, 
anch Föniglihe und kaiſerliche Mandate möglichft zu hinter- 
treiben, zu welcher Kedheit er um fo mehr fi bewegen ließ, 
als den bezüglihen Warnungen kein thatſächliches Einfchreiten 
folgte, weshalb auch fpätere Mahnungen (20. Aug. 1532, 
12. Rov. 1533) unbeachtet blieben. Man erkannte in all 
diefen Defreten nur unberechtigte Pladereien und fühlte fi 
zum Widerſtande um fo mehr gefräftigt, ald im I. 1534 
Herzog Ulrih von Württemberg die Reformation in feinem 
Lande einführte, und die Eplinger in Bundesgemeinſchaft mit 
ibm traten®). 

So war die „apoftolifche” Arbeit Blarerd vollendet und 
er ſchickte fih nun an, Eßlingen zu verlafien. Am 30. Juni 
1532 verlas er feine Abſchiedspredigt, welche er fofort auf 
Andringen feiner Freunde in Ulm ın Drud gab**). Blarer 
blieb mit feinen Eßlinger Freunden noch lange verbunden, 
ermunterte, mahnte und beftärfte fie in zablxeihen Briefen, 
deren viele fich befonderd durch papamäßige Süßigkeiten aus⸗ 
zeihnen. Hundertmal grüßt er in feinen Briefen das Agnesle, 
die zwei Berbele, dad Beftle, Dieterle u. f.w. Dem Agnesle 
(Machtolfs Töchterlein) hatte er verfproden, ein Wägelein 


*) Keim S. 76 ff. Preſſel S. 229 f. 

**, Chriſtenlicher Abſchied Ambrofii Blaurer, gejchrieben an die 
Kirchen Gottes zu Eßlingen, vor berielbigen verlefen uff Sonntag 
nah Petri und Bauli, 1532. Schnurrer S. 169. Keller S 195. 
Schmid und Pfiſter I, 150, 152. Pfaff 415. Keim S. 81. Preſſel 
theilt ©. 236 ff. den Wortlaut diefes Abfchiebes mit. 





Die Gerzogtfümer » Frage. a 


von Konſtanz zu ſchicken. „Küffet mir die Kind; das Wägelein 
wird bald kommen und das Agnesle holen, doch muß das 
Babele nachelaufen.* Als indeß der Winter fam, follte fie auf 
dem Schlitten zu feiner Hochzeit Tommen. „Dem Agnedlin 
fag ih wiederum großen Dank vor die guten Huben (wie 
fie etwa fagt) ich follt ihr hinwieder etwas fchiden, jo bin 

ich bie (Ißni) in einem ruhen Land, da nichts dann Tann- 
zapfen erwachſen.“ 


XX. 
Zeitläufe. 


Was mit Preußen und Schleswig-Holſtein werben ſoll? 


Preußen hat gefprochen, vorerft im Princip. „Ich darf“, 
bat Herr von Bismark im Herrenhaus gejagt, „pie fichere 
Ueberzeugung ausfprechen, daß preußifches Blut nicht umfonft 
gefloſſen ſeyn wird“. In demfelben Sinne äußert fi die 
Thronrede über eine „Errungenfchaft” in den Nordmarken, 
die duch befondere Einrichtungen für Preußen ficher geftellt 
werden müfle. Die näheren Bedingungen find noch nicht be 
kannt. Es kann gefchehen entweder durch die förmliche Ein- 
verleibung, oder aber dadurch, daß die Schledwig - Holfteiner 
ald „Preußen zweiter Claſſe“, wie die Wiener wigeln, in 
ein Berhältniß der Abhängigkeit treten, das bis jegt im Bunde 
noch nicht da war. Vorerſt wird Preußen nur dieß legtere, 
nämlich den vielbefprocdenen „engern Anſchluß“ verlangen; 
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jedenfalls iR aber feine Abſicht erklärt: die vereinigten Her⸗ 
zogthümer nicht im ber Weife wie die anderen jonverainen 
deutschen Etaaten in den Bund eintreten zu lafien. 

Darin erblidt nun die gefammte Partei der Mittelflaaten 
ein direktes Attentat auf ihre eigene Stellung. Sie if da- 
rüber um fo tiefer erfhroden, als ihr jegt erit ein Licht auf⸗ 
zugeben jcheint über die eigentliche Tragweite des fo enorm 
leichtfinnig behandelten Streitö mit Dänemark. Diefe Bartei, 
welche befanntlih den Grundſtock des fogenannten Groß⸗ 
deutſchthums bildet, ift anne von ihrer negativen Seite cha⸗ 
rafterifixt, wenn man fagt, daß fie die preußiiche Hegemonie 
abweiſe und Defterreich nicht aus dem Bunde verdrängt wiſſen 
wolle; ihr pofitiver Grundfag beitebt in dem eifernen Geſetz: 
dag fein Mitglied ded Bundes zu einer der Großmächte auf 
einem andern Rechtsfuß ſtehen darf ald alle audern, daß fomit 
fämmtliche Bundeögliederdie gleichen Hoheitsrechte haben müflen 
teog aller Verſchiedenheit der realen Machtverhältniffe. Diefen 
Grundſatz wendet fie eben fo entfchieven auf die ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Brage an, ald Preußen ihn nun negirt bat. 

Man muß gefteben, daß die Partei der Mittelftaaten 
volfommen Recht bat, infoferne ihr vor dem fogenannten 
„engern Anfchluß” graut. Derfelbe würde die Anomalie einer 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Suzerainetät in den Bund einfchleppen, 
and in einem Inftitut dad im Grunde doch nur auf Rechts⸗ 
fiftionen beruht, hat die erfte Anomalie nothwendig ein un- 
abfehbares Gefolge. Es leuchtet Jedermann ein, daß ber 
Bund von dem Momente an Feine Bereinigung gleichberedh- 
tigter Souveraine mehr wäre, wo Preußen ein wie immer 
modificirted Vaſallen⸗Verhaͤltniß zu Schleswig⸗Holſtein auf 
richten dürfte. Die praftifchen Folgen würden dann natuͤrlich 
nicht auf fih warten lafien. Ja, ich glaube, Holftein und 
Schleswig können nur in derfelben Unabhängigkeit wie 5.2. 
Bayern Bundesglieder feyn oder werden, wenn nicht ber 
Bund fofort etwas ganz Anderes werden foll ald er bie- 


ber war. 
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Infoferne bat aljo die Partei der Mittelftanten volllommen 
Recht, nicht weniger ald fie in ver Bekämpfung des preußifche 
feanzöfifchen Handelsvertrags vollflommen Recht hatte. Aber 
es kommt darauf an, ob fie auch Recht behalten wird, ob fe 
im Kampf gegen den „engern Anfchluß“ der Nordmarken 
glüdlicder feyn wird ald in dem gegen den Hanbelövertrag, 
und dieſe Frage möchte ich, wie die Dinge nun einmal liegen, 
keineswegs bejaben. Ich fürchte fogar, man dürfte fich ſchließlich 
felber, um ein fheinbar größeres Uebel zu vermeiden, auf eim 
Markten um Modifikationen des Anſchlufſes einlafien. Denn 
das einzige fihere Mittel, um die drohende Gefahr ded „engern 
Anſchluſſes“ zu entfernen, wird man erſt recht nicht wollen. 
Ich meine die Einverleibung sans phrase. 

In allem Ernfte geiprochen: wenn eine dritte Ball nic 
übrig bleibt, dann erfcheint die einfache Annexion ald ein 
wahres Rettungsmittel gegenüber den bundeswidrigen Conſe⸗ 
quenzen des „engern Anſchluſſes“. Der letztere ift felber nur 
eine thatfächlihe Annerion mit täuſchender Maske, aber er 
ift noch etwas Echlimmered, indem er duch den neuen Sauer⸗ 
teig der Bafallität, dem er in den Bund wirft, fofort über 
Schleswig. Holftein hinausgreift und die ganze Maſſe durch⸗ 
fäuert. Hingegen ift die Einverleibung eine lofalifitte Maß- 
regel und fie wideripricht dem Bundesrecht nicht. Eonft hätte 
der Bund auch die Einverleibung der Kürftenthümer Hoben- 
zolleen» Hechingen und +» Sigmaringen nicht zulaffen dürfen. 
Freilich gab ed damals weitblidende Männer welche meinten, 
bie Bundesidee geftatte überhaupt Feine Veräußerung ver 
Hoheitsrechte; aber der Bund bat diefe Anficht nicht getheilt, 
und es ift auch nicht befannt geworden, daß Preußen im 
nachfolgenden Verlauf feiner deutfchen Politif jemald aus der 
fhwäbifchen Einverleibung bedenkliche Eonfequenzen zu ziehen 
gewußt hätte. 

Ganz anderd müßte der nothiwendige Verlauf eined „engern 
Anſchluſſes“ ausfallen. Die ſchwaͤbiſche Einverleibung gefchab 
und damit fertig. Ebenfo würde es jetzt auch mit Schleswig. 





mes ssuwen und Diplomatiihen Hob 
marfen an den preußiichen Oberben 
feblbar würde einerfeitd der Appeti 
der Hunger im Faſten wachen, di 
Deutſchland wärven büben und drüb 
das Maß deutfcher Zerfabrenheit voll ı 
ein beachtenswertber Unterfchied ! 

Was insbeſondere Preußen be 
nach der Löfung in Schledwig-Holftein 
„engerer Anſchluß“ — auf lange bine 
Politik entſcheiden. Ob es als wirklid 
iſchen Aufgaben ſich zuwenden, oder als 
Candidat auf die friedloſe Bahn der „mo 
zurück fallen wird; Alles hängt von jer 

Man traut dem Herrn von Bisma 
Reihe die Einverleibung anftrebe, nur 
auf unüberfteiglihe Hinderniſſe, zunä 
eigenen König, ftoße, werde er fih m 
ſchluß „begnügen“. Aber ver preußiich 
wiegter Diplomat, dem die geheimen € 
Stirne weg zu lefen find; ja man bat 
daß nerade nna --* 
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preblen müne, nicht nur als zufunftsreicher, fondern namentlid 
ald bequemer, ungefährliger und wohlfeiler. Das kann Herr 
von Bismark zur Zeit freitih noch nicht fo offen dem Herren- 
baus vorlegen; aber eined Tages könnte man ihn dort fagen 
hören: „Sehen Sie, meine Herren! e6 ift und gelungen auf 
einem Umweg zum Ziele zu gelangen; aus Schreden über 
unfere Abſichten auf dad Kalb haben fie und die Kuh ge- 
geben, und fie gratulicten ſich noch dazu, und zur Befcheidenheit 
gezwungen zu haben und fo leichten Kaufs davon gekommen 
zu feyn!” 

Eine Machtvermehrung Preußend wird aus dem durch 
unfere Parteien verpfuſchten Handel jedenfalls hervorgehen, 
aber fie wird fi je nachdem in wefentlich verfchiedener Rick 
tung bethätigen. Im Hal der Einverleibung fällt ihr Schwer⸗ 
gewicht nothwendig nad außen, im Ball des „engern An- 
ſchluſſes“ fällt e8 auf den Bundestag und auf — uns zuräd. 
Man bat gefagt, die Einverleibung fei ſchon deshalb nicht 
tbunlid, weil fie dem energifchen Widerſpruch der fremben 
Mächte begegnen würde, nicht nur Fraukreich, von dem ſicher 
Anfprühe auf Compenſation zu gewärtigen wären, fontern 
auch Rußlands, Englands, ja felbft Nordamerikas, welche alle 
das Anwachſen preußifcher Macht auf den nordiſchen Meeren 
zu fürdten bätten. Sehr wohl; nichts ift gewifler, als daß 
alle dieſe Staaten auf jener wichtigen Meereöbrüde, ver 
Kopfftation Deutfchlands, lieber einen armfeligen, von Schulden 
und Parteiſucht macerirten Krüppelitaat poftirt fühen als 
eine rührige und nachhaltige Macht; aber was geht daraus 
für den deutſchen Patrioten hervor? Die dringenpfte Em- 
pfehlung der Annerion. Denn je mehr irgend Etwas jenen 
Mächten mipfällt, deſto zuträglicher iſt es für Deutfchland. 
Und was gebt daraus für den Mittelftaatler insbeſondere 
hervor? Daß er unbefaugener Weife fagen müßte: taufendmal 
lieber die inverleibung als den „engern Anſchluß“. Kür 
and alle aber? nachdem kaum unfer Jubel verftummt ift, daß 
zum erſtenmale feit 50 Jahren Deutjchland dem feindlichen 
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Ausland einen Erfolg abgetrotzt habe, ſollten wir uns ſchämen, 
fhon wieder mit der Ausrede daber zu fommen, dieſe ober 
jene Maßregel verbiete die — Furcht vor den fremden Mächten. 

Preußen wäre mit dem bloß paffiven Beiftande Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs Im Stande, jene wertbuolle Erwerbung 
gegen alle drei Großmächte zu vertheinigen. Krieg anzufangen 
würden die drei Verräther Dänemarks fih wohl hüten; die 
englifhe Fett: und die ruſſiſche Waſſerſucht ift ohnehin ge- 
eignet, ihr diplomatiſches Gepolter durch Berliner Dienft- 
männer auslachen zu lafien, und auch der Imperator wärbe 
mit den prenßifchen Zündnadel-Gewehren nicht leicht anbinden, 
wenn er ihren Rüden fiher wüßte Immerhin müßte aber 
Preußen große Anflrengungen machen; ed müßte mit allen 
fremden Anlehnungen brechen, namentlih mit der an den ver- 
fhlagenen Barbarisınus des Czarthums; es hätte ein Jahr- 
zebent vollauf zu thun mit der Befeftigung feiner neuen 
Stellung nad außen, und jeder kräftige Ehwung in dieſer 
Richtung wäre baarer Gewinn für Deutfhland und würde 
fogar befiernd zurückwirken auf das Verhältnig am Bund. 

Eobald Prengen nah außen in Anfprud) genommen ift, 
bedarf e8 unferes wenn auch nur pafiiven Schupes, und «8 
wird andere Saiten aufziehen in Frankfurt. Wielleicht wäre 
Vieles von den 16jährigen Nergeleien unterblieben, wenn 
man nicht zu Berlin, in Ermanglung anderweitiger Befchäf- 
tigung, für den erpanfiven Trieb der Großmächtigkeit die 
Kleineren in Deutfhland ausfuchen mußte, um fih an ihnen 
zu reiben des Glanzes wegen. Die liberalen Parteien freilich 
werben fih auf Tod und Leben wehren, um das eigentliche 
Brutneft ihrer Kleingeifterei nicht zu verlieren; fie wollen 
nichts wiſſen von einer höhern Richtung der preußifhen Po⸗ 
Titi, fondern fie wollen weiter nergeln am Bund. Daram 
it ihnen der „engere Auſchluß“ fo fehr and Herz gewachſen, 
und verfteigt fich ihr Begriffsvermögen darüber hinaus nicht. 

Daß die Herzogthümer felber bei einer Einverleibung 
AG viel befier befinden wäürben als bei dem „engern Ans 
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ſchluß“, das wird indeß an fi fogar von unfern Liberalen 
faum mehr geläugnet. Eben deshalb iſt ihnen die angeblide 
Unzweifelbaftigfeit des. „Iegitimen Erbrechts“ der Auguſten⸗ 
burger fo theuer und Foftbar, weil fie damit alle weitern Er⸗ 
örterungen kurz abfchneiden können. Denn wenn e8 mit biefer 
Legitimität feine Richtigkeit hätte, dann fönnte natürlih von 
vornherein die Annerion gar nicht zur Sprache fommen. Im 
Uebrigen ift es Kar, daß der „engere Anfchluß” den zwei 
Ländern nur alle Nachtheile, aber keinen Vortheil der Ein« 
verleibung brachte. Sie hätteh die Beſchwerden der Kleine 
ftaaterei nach innen und die Laft einer Großmacht nad) außen 
zu tragen; in ihrem Zwitterzuſtand wären fie nie recht bei ſich 
zu Haufe, und wenn je, fo wäre es ein Haus voll Unfrieden. 
Sie wären die rechten Stieffinder in Deutſchland. Als aus⸗ 
geworfenes Gut gäbe ihnen der Wiener Frieden eine er 
drüdende Schuldenlaſt mit, und außerdem müßten fie, wie 
die preußiſche Thronrede fagt, „ihre reihen Kräfte für bie 
Entwidlung der Lande und Seemacht wie der materiellen 
Interefien des gemeinfamen Baterlandes wirkſam verwertben”, 
Unter dem gemeinfamen Vaterland aber kann natürlich nicht 
das vom Bundestag, fondern nur das von Preußen repräs 
fentirte Vaterland verftanden feyn. 

Allein find wir denn im Rechte, wie im Borftehenben 
immer nur von dem Einen Dilemma zu fpreden, follte denn 
wirflih eine dritte Wahl nicht mehr übrig feyn, mit anderen 
Worten follten nicht doch noch die vereinigten Herzogthümer 
unter einem nenen Fürften als gleichberechtigte unabhängige 
Staaten mit vollen Hoheitsrechten in den Bund eintreten 
fönnen? So will e8 die Partei der Mittelftaaten; unterſuchen 
wir ihre Ausfichten. 

Bor Allem iſt es böchft auffallend, daß in den beiden 
Nordmarks⸗Ländern felbft, nad) dem eigenen Geſtändniß der 
Kieler Schule, nur eine Meine Partei (vie der fog. „Partie 
fularisten“, auch „großdentſch“ zubenannt) an befagte Mög- 
lichkeit glaubt, und daß allem Anſchein nach der Prinz von 
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Auguftenburg felber nicht zu den Gläubigen des mittelkaat- 
lihen Sternd gehört. Alle andern Parteien (man unter- 
fheidet ihrer drei) leben auf dem gemeinfamen Stanbpuntt, 
daß fie ſämmtlich ein fpecififhes Band zwiſchen den Herzog⸗ 
thümern und Preußen für unumgänglid erachten. Sie balten 
pie fouveraine und independente Stellung der binnenländifchen 
Mittel- und Kleinftaaten für eine ſchleswig⸗holſteiniſche Un⸗ 
möglichkeit. Die Eine Partei verlangt geradezu die Einver⸗ 
feibung, namentlih für den Kal daß die nähere Präfung 
des Eucceifiondftreitd mehr als Einen Berechtigten ergeben, 
alfo eine Theilung der Länder bedingen würde. Diefe Anſicht 
bat die confervative Partei in der verfchrieenen Adreſſe nie- 
dergelegt, welche nah dem Baron Scheel⸗Pleſſen benannt 
wird. Die zweite Partei will zwar den Auguftenburger um 
jeden Preis als Landesherrn, Preußen foll ihm aber die mi- 
kitärifche, maritime und diplomatiſche Oberherrlichfeit vorweg 
nehmen dürfen. Die dritte Partei ftimmt damit wefentlich 
überein, nur daß fie dad Ausmaß des „engern Anfchlufied“ 
von der verfaffungsmäßigen Genehmigung des fünftigen Fürften 
und der Landeövertretung abhängig macht. Diefe Elaufel ift 
nicht nach dem Geſchmacke Preußens, welches lieber fiher gehen 
will; im Uebrigen aber find alle Parteien, mit einziger Aus. 
nahme der Kleinen Fraktion von demokratiſchen, Partikulariſten“, 
bereit mit Preußen Hand in Hand zu geben und im eigenen 
Landesintereſſe Verbindlichfeiten zu übernehmen, die im bi6- 
berigen Bundesrecht Feine Analogie haben. 

Wenn man die taufendjährige Geſchichte dieſer Länder 
erwägt, die ſtets Lehen waren und nie eine Bollfouverainetät 
beſaßen, fo wird man begreifen, daß felbft in Holftein nur 
eine Fleine Minorität für den Auguftenburger mehr verlangt 
als die innere Landeshoheit. In Echleswig ift vollends bie 
Einverleibungsd- Partei die herrſchende. Denn dort macht ſich 
noch mehr das Gefühl der Hülflofigfeit geltend. Der ent- 
zündete Racenhaß dießſeits und jenſeits der willkürlich abge» 
tiffenen Grenze ruft nah dem Schug einer ſtarken Macht. 
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Man weiß, was unter Umſtäuden von Dänemark zu er⸗ 
warten ift. Aber au die Lüge der Agitation, „ganz Schled- 
wig fei deutſch“, ift nun an den Tag gefommen. Die Deutfchen 
ſuͤdlich der Schlei, die Dänen und dänifh Geſinnten nördlich 
von Flensburg bis Hadersleben fürchten fich gegenfeitig, und 
fie wollen beide Tieber preußifh werben, ald den Friedens⸗ 
ſchuß des Landes der fanatifhen Clique des Auguftenburgers 
anvertrauen. Darum bat der Vertreter von Flensburg den 
Männern des Nationalvereins zu Eiſenach in's Geſicht geſagt: 
in Schleswig ſei Alles für Preußen! 

Ein zweiter bedenklicher Umſtand iſt die Volksſtimmung 
in Preußen ſelbſt. Man kann dieſelbe im Allgemeinen als 
entſchieden annexioniſtiſch bezeichnen. Der „engere Anſchluß“ 
iſt das Minimum, das alle Parteien ohne Ausnahme ver⸗ 
langen: darüber machen ſich auch unſere Liberalen feine Illu⸗ 
ſion mehr. Auch kein Einzelner hat bis jetzt zu behaupten 
gewagt, daß Preußen den Beſitz der Herzogthümer mit leeren 
Händen wieder aufgeben, und Schledwig-Holftein für die 
dritte Gruppe der Fünftigen Trias fih qualificiren laffen 
müfie. Das ift natürlich der Hintergedanke der mittelftaatlichen 
Partei, und dafür dürfte fie wohl Lauenburg an Preußen 
zu überlafien geneigt ſeyn. Aber der Gedanfe ift fo un⸗ 
preußifch, daß ſchwerlich eine prenßifche Regierung ihm nad- 
geben dürfte, ohne ſich für Immer zu ruiniren. Man bevenfe 
nur den Eindrud, wenn diefe Nordmarken, mit preußifchem 
Blut erobert, alsbald mit an der Spitze der gegnerifchen 
Triaspartei paradiren würden! Zuverläffig fünnte Hr. von 
Bismark einer folhen Möglichfeit, wenn er auch wollte, fi 
unbedingt nicht ausfegen. Daß «8 ihm aber auch im Traume 
nicht einfällt, ift in feiner Herrenhausrede vom 24. Januar 
(für und ein ominöfe® Datum!) nur allzu beftimmt ausge. 
ſprochen. 

Der Miniſter widerlegt da den Einwand der liberalen 
Partei: Preußen babe ſich vie zufünftige Geſtaltung der 
Herzogthümer dadurch erfhwert, daß es auf ein Bündniß 
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mit Defterreich eingegangen fei. Ganz im Gegentheile, fagt 
er; wären wie nicht eben dieſen Weg gegangen, fo wäre 
und Im regelmäßigen Weg nichts Anderes übrig geblieben 
ale der Bundesfrieg. „Run liegt es aber auf der Hand, 
daß bei der Bundegpflicht Defterreih nicht bloß als einfacher 
Bundesgenoife, fondern ald Präſidialmacht ˖ mitgewirkt haben 
würde, und daß neben Oeſterreich, und viel entſcheidender, 
die Mujorität des Bundestags nicht bloß auf die Krieg. 
fübrung, fondern auch auf vie fchließlihe Geſtaltung der 
Herzogthümer eingewirkt haben würde. Daß wir von biefer 
Majoritaͤt eine woblwollendere Verädfichtigung der preußifchen 
Jutereflen au erwarten gebabt bätten ald von dem befreun- 
deten und verbündeten Oefterreih, das, glaube ich, werden 
jelbft Die Herren, Die und diefen Vorwurf machen, nicht 
erwarten.“ 

Unzweifelbaft entbalten dieſe Worte in leichter Ber- 
duüllung ein rückwäris und vorwärts ſchauendes Programm. 
Uns überraſcht daſſelde nübt; wir ſagten von Anfang an 
voraus, wenn die Nortmarken ren Dünemarf ganz lodgerifien 
werden ſollten, Tann würden dieſelben in irgend einer Form 
preugiid werden. Aber auch uniern Viberalen könnten nun 
eudlich die Augen darüber anfgchen, mad fie getban baden. 
Veadten wir nur die merkwürdigen Seftintnine enwad züber, 
welche die Bismarkiſche Rede entbült. 

Rekauntlidd dat Rreufen von Anbeyinz erklärt, TuS es 
nicht wegen irgend tines Erdrecdts in dem Krieg gegen Time 
mark ziede. Und Tue iR dente meh mwuor. Heute mad gedt 
die oificiéêie Argumentatien Dürer amd. das nach dem BiBETE 
Staateredte und auf Grund dee Toreneigeceſeee ven ID 
CEdritiau IV. vellderechtiater Beiger Schleewigk zur Hei 
derus eweien, dader ieien auch WEL die zwei Öresmübee 
ec weäinittgne Nodfsiger Uni sus IRRE 
wetiz ertlare od tale niht das vendenet Treosfell ;e Gier 
ſendera mar ı8 ſeinta Sedtagaagen zu hern: mu ir der 
Nee ven Y. Augan 2. IE 22 Graf Ruiſei Weir er Mr 
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nifter die Abſicht, „bie alte und ehrmwärdige daͤniſche Monarchie 
zu zerftüdeln®, in Abrede. Das ift aber nur fo lange wahr 
gewefen, bis Oefterreih auf dieſer Baſis an die preußiſche 
Allianz gefeffelt und die Boncurrenz der Andern abgehalten 
war. Der Minifter geftebt in feiner Rede vom 24. Januar 
deutlih genug den urfprängliden Plan ein, den Herzog. 
thümern eine ganz andere Geftaltung zu geben. Zum Be- 
huf einer plöglihen Schwentung nun, bei der auch Oeſter⸗ 
reich nicht mebr zurüd konnte, brauchte nur die herrſchende 
Kopenhagener Partei zu Anßerfter Unnachgiebigfeit verführt 
zu werden. Wie dieß geſchah, iſt immer noch Geheimniß; 
aber es geſchah, und in der Londoner Conferenz vom 28. Mai 
fand die Schwenkung ſtatt. Natürlich konnte Preußen nicht 
erklaͤren, es wolle nun die Nordmarken für ſich ſelber er⸗ 
werben; es berief ſich vielmehr für die Losreißung dieſer 
Länder auf die vielfache Zuſtimmung, welche die Anſprüche 
des Auguſtenburgers im Bunde fänden. Damit war das 
Vertragsrecht gekündet und doch die preußiſche Politik für die 
Zukunft in keiner Weiſe gebunden. Hr. von Bismark hatte 
ſich freie Gaſſe gemacht. 

Aber ſiehe da! ſchon das ſächſiſche Chamäleon, welches 
mit ſchillerndem Prunk den Bund in London vertrat, miß- 
verftand das Votum vom 28. Mai fo arg, daß ihm das 
fluge Manöver der preußischen Sonderpolitif in allem Ernft 
als eine Belehrung Preußens zur mittelftaatliden Partei er⸗ 
ſchien. Der Jubel war allgemein gerade in dem Moment, wo 
Preußen feine wahre Farbe zeigte. Und beute noch beruft 
man fi aufjene Erflärung vom 28. Mai, die nichts Anderes 
befagte, als daß Preußen felbft in den Nordmarken die Haupt- 
rolle fpielen wolle, wie auf ein Unterpfand und einen Rechts- 
titel für das fouveraine Recht des Auguftenburgers, das ja 
von den zwei Großmächten bereits anerkannt fei. 

Nachdem freilih der Urfehler von der mittelftaatlichen 
oder befier gefagt von der Triad- Partei einmal begangen 
war, mußte nothiwendig eine ganze Familie von Fehlern und 

24* 
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Mißverſtaͤndnifſen nachfolgen. Was war der Urfehlee? Herr 
von Bismark bat es mit epigrammatifcher Schärfe ausge- 
ſprochen: er wollte um jeden Preis den „Bundeskrieg“ ver- 
meiden, alſo bätten wir ibm um feinen Preis einen andern 
Meg offen lafien jollen ald den des Bundeskriegs. Ohne 
die Verblendung felbftfüchtiger Rivalität bei den Parteien und 
bei Kabinetten wäre nichts leichter geweien ald dad. Man 
fonnte damald den einfachen Bauerdmann auf der Straße 
verwundert fragen hören: „Sa, aber warum balten wir denn 
nicht zum Kaiſer?“ Hätte an dem verhängnißvollen 17. Der. 
sein gewiſſer Minifter fategorifch erklärt: „Majeftät, erſt müſſen 
wir fragen, was Oeſterreich thut!“ — Alles ftünde jept 
andere. Allerdings bätte der Bundeskrieg vielleicht nicht fo 
geendet, daß ein kleines flammverwanbted Königreich mit 
fünfzigfacher Uebermacht zerichlagen worden wäre. Über der 
Erfolg wäre ein reiner geweien obne Vorwurf und Reue, 
namentlich ohne jeglide Gefahr einfeitiger Ausbeutung durch 
Preußen. Anftatt defien haben wir — Hr. von Bismark hat 
es ſehr verſtändlich ausgeſprochen — Schritt für Schritt nur 
feinen klugen Combinationen in die Hände gearbeitet, fo daß 
faum mehr abzuſehen ift, weshalb ihm nicht auch ſchließlich 
dad Heft in den Händen bleiben foll. 

Seitdem wir nun aber fo weit gefommen find, wäre 
Defterreich wieder gut genug. Wir haben die kaiſerliche 
Präſidialmacht in den Jahren 1854, 1859, 1863 durch that- 
und rathlofes Nichtsthun im Stich gelafien, wir haben fie 
1864 in der verächtlichſten Weife bei Seite gefloßen, und nun, 
wo die natürlihen Folgen unferer gebäuften Fehler in der 
unnennbaren Situation von heute fih angefammelt haben — 
nun foll Ocfterreih die an ihm jelbft begangenen Sünden 
wieder gut maden und deren Strafe auslöfhen. Wir haben 
ed Defterreih zum Verbrechen gemacht, daß es des demago⸗ 
gifhen Gefchreied nicht achtete und aud in dem Streit mit 
Dänemark jeiner alten Reichs⸗ und Rechtspolitik treu bleiben 
wollte; durch unfere Schuld wurde dieſer Politit am 28. Mai 
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die Bafis unter den Fuͤßen weggezogen, und jetzt rufen wie 
felber wieder die dem Fatum verfallene Reiche- und Rechte 
politif Defterreihs zu Hälfe. Sie fol dafür forgen, daß den 
Herzogthümern von Preußen nichts angetban wird, was fle 
außer Stand feßen müßte, ein ebenbürtiged Glied der dritten 
Gruppe zu werben! 

Käme ed auf den bloßen Willen Oefterreihd an, er 
würde wahrlich nicht fehlen. Die alte Tradition verbietet jede 
einfeitige Machtausdehnung Preußens und an eine neue groß 
artigere Anfchauung der Wiener Staatöfanzlei zu glauben, 
bat ſelbſt die Geſpenſterfurcht bis jegt feinen ernftlichen Grund. 
Aber ed bedarf nur eined Blickes auf die europäifche Rage 
und auf die häusliche Roth in Wien, um zu ahnen, was bie 
preußifhe Allianz für Defterreich werth iſt. Vieles ift anders 
geworden feit ven Jahren 1854 und 1859, feit jenem lebten 
Verſuch vom Aug. 1863 nahezu Alles. Ohne die unerbitt- 
lichfte Nöthigung bätte die nene Allianz ſchon die Verwirk- 
lihung des preußifch-franzöftfchen Handelövertrags und feiner 
feindlichen Bonfequenzen gegen die dringendften Interefien 
Oeſterreichs nicht überftehen Fönnen. Der Handelövertrag ift 
vielleicht noch eine ſchwerere Probe derfelben, als die Frage 
der Nordmarken. Aber fo lange Oefterreih und Preußen zu- 
fammenftehen, ift der Dämon der franzöfifch-italienifchen Re- 
volution gefefielt, fobald fie auseinandergeben, bricht er los. 
Damit ift Alles gefagt! 

Seinen guten Willen bat Defterreich bereitö bewiefen. 
Es bat der preußifchen Andentung bezüglich einer Annerion 
die unerfüllbare Bedingung, fih dann gleichfalls mit deutſchem 
Gebiet vergrößern zu müflen, entgegengefeßt, und es hat die 
proviforifhe Einfegung des Auguftenburgerd ohne Präjudiz 
der Erbrechts-Frage, welche dann von einem Austrägalgerichte 
entfchieden würde, dringend verlangt. Aber Hr. von Bismark 
bat feinen Stahlpanzer angezogen und den Grundſatz aufge 
fiellt: es handle fi vorerſt gar nicht darum, wer Fürſt in 
den Herzogthümern feyn fol, fondern um die Frage, welde 


u wen ſreundlicher Alliirter di 
führen müfen, während Preußen 
Rechtswohlthat des beatus possidı 
einrichtet und den günftigen Mo 
fommen läßt. 

An paſſender Ausfüllung de 
ſchuldigung mittlerweile nicht fehlen. 
wird mit dem „Bundesrecht“ geg 
zögerungs-Politif auftreten, und 
ſtets „innerhalb des Bundesrechts 
Bundesrecht? Aus den Noten, die z 
Mittelftanten jüngft gewechſelt wurden 
daß noch nicht einmal die Frage a 
Bund ift, wie denn wirklich die legte 
eined reformirten Bundes voraudzu 
noch gar nicht haben. Was bat for 
Recht über Schleswig zu beftimmen, 
das Erbreht in Holftein erkennen? 
mittelftaatlihe Partei ſchon ernuͤchter 
Bund babe allerdings biezu fein Tı 
ihm auch dad Recht abftreiten, durch 
nicht fhon von m 
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ein Alter Methuſalems reichlich auszufüllen, gefhweige denn 
die Frift einiger Jahre. 

Inzwifhen wird im Warten die Stellung Preußens ng 
naturgemäß befefligen, die der Anderen fih abſchwächen. 
Oefterreih wird nicht etwa immer bigiger fondern immer 
fühler werben im Verlauf, und au die Anderen werden fi 
der Ernüchterung fchwer erwehren. In Wien wird man un 
merflih mehr und mehr vom Standpunft einer Partei ab- 
und auf den eined unparteilihen, nad allen Seiten wohl. 
wollenden Vermittlers hinübergleiten. Niemand wird fidh 
endlich mehr verhehlen fönnen, daß feit den Branffurter Au⸗ 
gufttagen alle Stellungen umgefehrt worben find, und Preußen 
wird duch ein bloßes Geduldſpiel zum Ziele gelangen, wenn 
nit unerwartete Erelgniffe in diefer oder anderer Richtung 
befhleunigend eintreten. 


Allerdings gibt ed ein Mittel den Plan Bismarke 
weniger glatt ablaufen zu maden, und der Mann jenfeits 
des Rheins harrt fehnfühtig darauf, zur Einmifhung ange- 
rufen zu werden. Er empfindet fchwer den Bann der Un⸗ 
thätigfeit, wozu die öfterreichifch-preußiiche Allianz ihn ver 
dammt, und in Rädfiht auf Italien fteht fogar Gefahr auf 
Verzug. Gewiß find auch ſchon einladende Winfe von ihm 
ausgegangen, fich feiner „moralifchen Unterftügung“ zu be» 
dienen, damit die Frage der Norbmarfen „nicht ohne die 
Mitwirkung des deutfhen Bundes gelöst werde”. Hätte er 
nur einmal den Finger in unferer Paftete, das Lebrige würde 
fih finden. Aber unter welchem Rechtstitel follte man feine 
Einmiſchung acceptiren, etwa unter dem des „deutfchen In« 
tereſſe?“ Das deutſche Interefie gebietet ganz unzweifelhaft, 
daß lieber zehn Schleswig. Holftein preußifch werden, ald daß 
der franzoͤſiſche Erbfeind noch einmal eine Partei in Deuſſch⸗ 
land bildet. 


Sollte es trogdem "wirklich Staatsmänner in Deutfchland 
geben, welche über alle anderen Bedenken gegen das ne- 
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fanduın hinwegzukommen wüßten, fo werben fie doch ſich 
nicht über die Frage hinwegkommen: was würde dan 
Preußen thun? Preußen wird fchwerlich felber die Bah 
der Transaktionen eröffnen, es bedarf derfelben nicht meh 
würde fie aber von Andern eröffnet, fo möchte das leicht a 
wenigften der Schaden Preußens feyn! Nur Deutſchlar 
wäre dann verloren. 


Rußland dürfte gleichfalls bereit feyn, feine Hand ; 
bieten, um durd eine allgemeine deutſche Verwirrung d 
preußifhen Plane zu flören. Auch in der jüngften Krif 
hat diefe Macht wieder eine rätbfelhafte, immerhin aber g 
wohnheitdmäßig perfive Role gefpielt. Bald nachdem De 
nemarf die Waffen geftredt hatte, veuteten ruſſiſche Stimme 
in der deutfchen Preffe darauf bin, daß Rußland die Kat 
ftrophe der Londoner Eonferenz entſchieden habe durch fein. 
plöglihen „Abfall“ von der däniſchen Sade. Zu gleich 
Zeit trat das Czarthum feine gottorpifhen Anfprühe an £ 
denburg ab, und man mußte annehmen, daß die ruffife 
Frontänderung entweder im Intereſſe diefer Candidatur od 
aus dankbarer Rüdfiht auf Preußen gefchehen fei. Ab 
fhon liegt wieder eine neue Schwenkung Rußlande vo 
Es hat den Dlvenburger fallen laffen und kehrt ſich geg 
die preußifchen Projekte. Angeblich wegen der Gefahr ein 
frandinavifchen Union, noch mehr aber aus Furcht vor ein 
fünftigen preußifhen Seemacht, will man in Peteröburg u 
jeden Preis wenigftens einen Theil von Schleswig wieh 
an Dänemark bringen, um die Zufunft König Chriſtians ſich 
zu ftellen. Ohne Zweifel würde alfo auch Rußland eine frem 
Einmifhung gerne fehen und felber theilnehmen. Indeß wi 
derholt fi au bier die Zrage: was würde dann Preuß: 
thin? Das dänifhe Nordſchleswig an König Epriftian wie 
abtreten, um das Uebrige zu behalten, das fünnte man ja 
Berlin felber, und es hat fogar fhon verlautet, daß He 
von Bismarf eventuell hiezu nicht abgeneigt wäre. 
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Wir kommen zu unferer Schlußfolgerung Wenn nit 
durch die undentfhe Herbeirufung fremder Mächte ein. vief 
größeres Unglück über und kommen fol, dann werben bie 
zwei wichtigen Länder Schleswig und Holftein nicht zu vollen 
Hobeitsrechten gelangen und ald gleichberechtigtes Mitglied 
in den Bundedverband eintreten, fondern fie werben durch 
Einverleibung oder, was ungleich bevenflicher wäre, durch 
den neu aufgebrachten „engern Anſchluß“ die Macht Preußens 
verflärfem Das wäre ein ſchweres Geſchick für die Partei 
der Mittelftaaten, aber ed wäre ihre Schuld. Für politifche 
Fehler und Sünden gibt es Feine Abfolution und feinen 
Ablaß, am wenigften für fo arge und hartnäckig fortgefepte 
wie im vorliegenden Fall, fondern fie muͤſſen nad der Ratur 
der Dinge gebüßt werden früher oder fpäter. Die Partikular- 
Interefien haben zu jenen Fehlern und Sünden verleitet, und 
ihre Träger trifft jegt die Strafe. Es wäre eine noch viel 
ſtrafwuͤrdigere Auflehnung gegen die Gerechtigkeit der gött- 
lichen Weltordnung, wenn fie die Schuld ihrer Sünden auf 
das noch nicht einmal geborene deutſche Vaterland abwälzen 
wollten. Hingegen kann aus einem wahren Bußgeift der 
Schuldigen noch ein verhältnigmäßiges Heil hervorgehen. 
Wenn fie das gutwillig hinnehmen aller Welt zum Trog, 
was fie zulegt gezwungen doch ald das Fleinere Lebel zulafien 
mäßten, dann fönnten fie Bedingungen ftellen: do ut des! 


Man bat oft gejagt, aus der fchleswig -holfteinifchen 
Trage müffe nothwendig eine Bundesreform hervorgehen, und 
es ift wahr. Der Bund wird von den neuen Rorbmarfen 
aus mit oder ohne unfer Zuthun ein anderer werden. Es 
dürfte aber viel darauf anfommen, daß die Umgeftaltung nicht 
ohne unfer fpontanes Mitwirken geſchehe, und dazu feinen 
die fraglihen Bedingungen die legte Gelegenheit zu bieten. 
Wir werden diefelbe verlieren, wenn wir engherzig, hartnädig 
und eigenfinnig darauf verharren, der langen Kette unferer 
Niederlagen nur noch einen neuen Ring beizufügen. Ic 
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wenigftend weiß feine andere ypatriotifhe Politik mehr, die 
den Namen verdient und zugleich möglich ift*). 


— —— — — 


Anhang. 


Seit Monaten hetzen ſich alle Zeitungen ab un Combina⸗ 
tionen zu erfinnen und aufzuftellen, was aus den drei norbifchen 
Herzogthümern werden fol. Mehr als ein halb Dutzend Erb⸗ 
anfprüche werden erhoben, jeder findet eine Partei, und des Ge⸗ 
ſchrei's über die Legitimität derfelben ift fein Ende, weil immer 
einer den andern angreift und die Blößen in deifen Nechtsanfprüchen 
aufdeckt. So find nad) und nad die befonnenen, nüchternen, feiner 
Partei angehörenden und urtheilsfähigen Männer fo ziemlich zu der 
Meberzeugung gekommen, daß fein einziger der Prätendenten au» 
fhließliche und das Ganze umfaffende Anfprüche keflgt. Die Anfprüche 
die auf Lauenburg gemacht werben, find mehr als ſchwach. Lauen⸗ 
burg gehörte unftreitig der dänifchen Krone an, es warb ale 
Mequivalent für Norwegen durch die großen europälfchen Friedens⸗ 
fhlüffe der däntfchen Krone gegeben, und iſt durch den jegigen 
Frieden als rechtmäßiges Eigenthum in den Beil von Preußen 
und Oeſterreich gekommen. Schleöwig iſt ein uraltes bänifches 
Land, hieß fogar eigentlich Sübder - Jütland, Noch jegt find zwei 
Drittel der Cinwohner Dänen, Das deutfche Neich hatte gar fein 
Hecht auf diefed Land; nur dad Land Holftein oder vielmehr deſſen 
Stände Hatten ein Mecht auf eine Einheit mit den Schle&wig’fchen 
Zandeöftänden, auf einen gemeinfamen Landtag und gemeinfame 
fländifche Verwaltung. Deßhalb brauchten fie aber noch gar nicht 
einem und demfelben Landesheren anzugehören. Haben doch auch 
Medlienburg » Schwerin und Strelig diefelbe fländifche Verfaſſung 
und den gemeinfamen Landtag. Die Rechte der Prätendenten be- 
ſchraͤnken ſich alfo eigentlich nur auf Holflein. Der Augnftenburger 
bat dffenbar fein Anrecht auf ganz Holftein, fondern nur auf einen 
Kleinen Theil. Ter Oldenburger auf einen größern Antheil, allein 
doh auch nur auf einen Theil Holfteind. Aber welcher Natur 


*) Binen ähnlichen Gedanken ſpricht die Binfendung eines Mannes 
aus, beffen viel befanntem Ramen wir das Wert nicht verweigern 
därfen, obwohl wir uns feinen pofitiven Borfchlägen nicht ans 
ſchließen können. Die Einjendung welche wir im Anhang folgen 
lafien, ftammt, wie fhon bie Inhärirende Kaiſeridee andeutet, aus 
dem Land der rothen @rbe. 
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find diefe echte 1 Beftände das deutſche Reich noch, To Hätten fle 
ein Recht anf die Landeshoheit aber nicht auf die Souveränetät 
des Landes ; denn die Souveränetät gebührte in allen deutſchen 
Ländern nur dem Katfer. Als 1806 der Kaifer Franz die Kaiſer⸗ 
Krone niederlegte und bie deutfchen Fürſten feinen neuen Kaiſer 
wählten, ging vorläufig die Souveränetät auf die Fürſten über; 
da erwarb alfo auch der König von Dänemark die Faiferliche Sou⸗ 
veränetät über Holflen. Das ift durch die großen Friedensfchlüffe 
von 1815 von allen Fürſten Deutfchlande und Europas anerkannt. 

Wir wollen mal annehmen die Häufer Oldenburg und 
Auguftenburg Hätten ein außfchließliches oder unter ihnen getheilte® 
Anrecht an Holflein, und Dänemarf hätte dieß vor den Kriege 
anerkannt, fo Hätten fie doch nur ein Anrecht auf die alte deutfche 
Landeshoheit, nicht auf die kaiſerliche Souveränetät, vie vielmehr 
dem Könige von Dänemarf verblieben wäre. Wir haben ein 
prägnanted Beifpiel vor Augen. Der Graf von Bentinf befaß die 
alte Neichöherrfchaft Kniphaufen, er erfannte Niemand über ſich 
als Kaifer und Reich; nach 1807 wurde ihın fein Fändchen von 
den Sranzofen genommen, allein er fegte fih 1813 ganz ruhig 
und unbeachtet wieder in deſſen Befig. Sein Dafeyn war auf dem 
Wiener Bongreffe gänzlich vergeffen und unbeachtet geblieben, und 
da hatte der deutfche Bund fpäter entfchieden, der Graf von Bentinf 
beilge rechtmäßig die Landeshoheit über fein Ländchen aber nidht 
die Faiferliche Souveränetät. Diefe ward auf den Großherzog von 
Oldenburg übertragen, und wie früher die Grafen Bentinf ihre 
Erbrechte vor dem Neichöfammergerichte in Weplar hätten geltend 
machen müflen, fo jegt vor dem Oberappellationdhofe in Olden⸗ 
burg. Will man jest den Prätendenten Olden⸗ und Auguftenburg 
ihre Erbrechte auf juriftifche Weile anerkennen, fo wird man ihnen 
die Landeshoheit auf einzelne Theile Holfteind zuſprechen müffen, 
eine Patrimonialokrigfeit! Die kaiſerliche Souveränetät urſpruͤnglich 
dem Könige von Dänemark angebörig ift durch den Frieden auf 
Defterreih und Preußen übergegangen. Aber wem von Beiden 
foltte diefe Souveränerät zufallen. Preußen? ed wäre dad Natür- 
lihfte und für ganz Deutfchland Erfprieglichfte. Preußen würde 
dann eine refpeftable Seemacht bilden. Aber wir fürchten ganz 
Europa gibt es nicht zu, und Preußen wird den Schimpf ſich nidyt 
aufladen mir Einwilligung oder gar erfaufter Hülfe bed ſchweig⸗ 
famen Mannes an der Seine fein Ziel erreichen zu wollen. Wir 
[lagen eine andere Löfung vor, die unftreitig die Billigung des 
gefammten deutfchen Volkes finden würde. 

Dur das gefammte deutſche Volk gebt eine tiefe Sehnſucht 
nach der Wiederherftellung des Kaiſerthums, und ift ſie nicht voll⸗ 
-Rändig begründet? Die deutfche Nation hat ein Mecht auf daß 
Kaiſerthum; war nicht fein Titel: „Römiſches Kaiſerthum deutfcher 
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NMation!“ Die deutfchen Fürften hatten gar nicht daB Hecht das 
Kaiſerthum aufzulöfen. Der unglüdlidhe König Guſtav Adolf von 
Schweden ald Herzog von Pommern bat 1806, auf dem legten 
Meichötage in Regensburg, ihnen dieß bitter und ernſt, fie an ihre 
geſchwornen Eide mahnend, in's Geficht gejagt. Jetzt wäre bie 
Zeit und Gelegenheit gefommen das alte Linrecht wieder gut zu 
machen. Man fchaffe aus diefem Kopfe Deutichlands, aus drei 
Serzogthümern, eine Hausmacht für den künftigen Kaiſer, ein un⸗ 
antaftbareö patrimonium imperatoris. Dann wähle man aus den 
fämmtlichen deutſchen Prinzen, mit Ausfchluß aller regierenden 
Fürften, den neuen Kaifer; aber er muß ſich als tüchtiger Soldat, 
etwa als Feldherr durch eine gewonnene Schlacht, eroberte 
Feſtung x. autgezeichnet haben. Wir werfen den Gedanken in 
die Preſſe, zumellen zündet ein Funke. 


XXI. 


Die drei Grafen von Schmifing und das Duell. 


Unfere Zeit rühmt fich einer Eivilifation und Humanität, die 
das Chriſtenthum als übermundenen Standpunkt weit binter ſich 
laſſe; fie gibt zu verſtehen, daß die foriale Kraft des chriſtlichen 
Geiftes fchon auf dem niedrigen Stadium bes Mittelalters ſich 
gänzlich erichöpft Habe, und fle verfolgt mit Haß und Hohn alles 
Das als bildungswitrig, was an mittelalterliche Anfchauungen 
erinnert ober zu erinnern fcheint. Aber in Wahrheit ift nur noch 
Ein Achter Reſt von der barbarifchen Seite des Mittelalters bis 
auf und gelommen, und eben dieſen Reſt begt unfere humane Zeit 
als eine Nothwendigkeit des höchflen Geſetzes der Ehre in ihrem 
Schooße. Es ift eine eigenthümliche Ironie! Die Kirche bat feit 
taufend Jahren gegen da8 Duell ald ein lieberbleibfel barkarifcher 
Bertommenheit angelämpft, und eben diefe unläugbare Barbaret 
vertheidigt unfer hochgebildeter Zeitgeift ald das Heiligthum ritter- 
lichen Weſens. 
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‚ Odhne Zweifel iſt das Duell eine auktſchließliche Unſitte aus 
der germaniſchen Urzeit. Die antike Welt kannte daſſelbe nicht. 
„Dachten wohl, ſagt J. J. Rouſſeau, die tapferſten Männer des 
Alterthums daran, ihre perfönlichen Ehrenkraͤnkungen im Zweikampfe 
zu rächen ? Sandte Gäfar dem Gato, oder Pompejus dem Cäfar ein 
Gartel für fo viele gegenfeitige perſoͤnliche Beichimpfungen“ *) ? 
Auch mit den gerichtlichen Zweifämpfen oder Ordalien des Mittels 
alter bat dad Duell feinen Zufammenbang, denn es fehlt dem⸗ 
felben gerade deren wefentlichfted Merkmal, die richterlihe Ordina⸗ 
tion und Weihe, die auch ihrerſeits nur folange moͤglich war, als 
die juftizielle Autorität in der allgemeinen Anerkennung mangelte, 
Das Duell ift vielmehr als Sache des reinflen Eigenwillens ber 
direkte Nachkömmling heidniſcher Blutrache und ber fchlimmften 
Ausartung des mittelalterlichden Yeudaliömus im Fauſtrecht. 

Die Kirche bat ſich ſtets verwahrt und ift bei jedem ein⸗ 
zelnen alle mit ihren geiftlihen Etrafen eingefchritten. Ihre 
außdrudlichen Cenfuren gehen vom neunten bis ins vorige Jahre 
bundert. Um aber bie Principien-Frage vor dem politifchen Forum 
formlih anbängig zu machen, bat der fachliche Anlap gefehlt. 
Die Sefepgebungen aller Länder verpönten gleichfalls das Duell, 
und es ift bis auf die jüngften Tage nicht erbört worden, daß das 
Duell trogdem irgendwo afficiell in Schug genommen, ja «als 
milttärifhe Standespflicht erheiſcht worden wäre. Erſt jet If 
das in Preußen vorgefommen, und da die näheren linflände 
des Falles im Princip zugleich die gefepliche Neligiondfreiheit der 
preugifchen Katholiten engflend berühren, fo iſt zuverfichtlich zu 
hoffen, daß die Duellfrage nicht mehr ungelößt von der politifchen 
Tagedordnung verfchwinden werde. Das Duell ift fortan eine 
preußifche Paritaͤtofrage. 

Das Verdienſt diefen glücklichen Anſtoß gegeben zu haben, 
gebührt bekanntlich der ebenfo mannhaften ald zarten Geſinnungb⸗ 
treue der drei jungen Grafen XZaver, Clemens und Adolf aus dem 
altkarholifchen Haufe Schmifing » Kerffenbrod, melde als 
Dfficiere des erften Infanterte = Barderegiments in Potsdam lieber 


*%) ©. das Im beften Sinne populär gehaltene Schriften: „Das 
Duell in feinem Urfprunge und Weien sc. Nebfl Beilagen aus den 
Jahren 1752, 1859 und 1864. Paderborn, Schöningh 1864. 
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wenigitend weiß eine andere patriotiſche Politit mehr, bie 
den Ramen verdient und zugleich möglich ift*). 


— — — — — 


Unhang. 


Seit Monaten hetzen ſich alle Zeitungen ab um Combina⸗ 
tionen zu erfinnen und aufzuftellen, was aus ben drei nordiſchen 
Herzogthümern werben fol. Mehr als ein halb Dupend Erb» 
anfprüche werden erhoben, jeder findet eine Partei, und des Ge⸗ 
ſchrei's über die Legitimirät derfelben ift Fein Ende, weil immer 
einer den andern angreift und die Blößen in deſſen Nechtsanfprüchen 
aufdeckt. So find nach und nad die befonnenen, nüchternen, feiner 
Partei angehörenden und urtheilsfähigen Männer fo ziemlich zu der 
Veberzeugung gekommen, vaß fein einziger der Prätendenten aus⸗ 
ſchließliche und dad Ganze umfafjende Anfprüche beſitzt. Die Anfprüche 
die auf Lauenburg gemacht werden, find mehr als ſchwach. Lauen⸗ 
burg gehörte unftreitig der dänifchen Krone an, ed warb als 
Aequivalent für Norwegen durch die großen europäilchen Friedens⸗ 
fhlüffe der dänifhen Krone gegeben, und iſt durch den jeßigen 
Frieden als rechtmäßiges Eigentbum in den Bells von Preußen 
und Oeſterreich gefommen. Schleswig ift ein uraltes bänifches 
Land, hieß fogar eigentlich Süder⸗Jütland. Noch jegt find zwei 
Drittel der Ginwohner Dänen. Das deutfche Meich hatte gar fein 
Recht auf dieſes Land; nur daB Land Holftein oder vielmehr deſſen 
Stände hatten ein Recht auf eine Einheit mit den Schleswig’fchen 
Landesſtänden, auf einen gemeinfamen Landtag und gemeinfame 
ſtaͤndiſche Verwaltung. Deßhalb brauchten fie aber noch gar nicht 
einem und demfelben Landeöherrn anzugebören. Haben doch auch 
Medienburg » Schwerin und Strelig dieſelbe ſtaͤndiſche Verfaſſung 
und den gemeinfamen Landtag. Die Mechte der Prätendenten be- 
fhränfen fih alfo eigentlich nur auf Holflein. Der Augnftenburger 
bat dffenbar fein Anrecht auf ganz Holftein, fondern nur auf einen 
Kleinen Theil. Ter Oldenburger auf einen größern Antheil, allein 
doch auch nur auf einen Theil Holſteins. Aber welcher Natur 





*) Binen ähnlichen Gedanken fpricht die Einfendung eines Mannes 
aus, beffen viel befanntem Ramen wir das Wert nicht verweigern 
dürfen, obwohl wir uns feinen pofltiven Vorfchlägen nicht ans 
ſchließen können. Die Einjendung welche wir im Anhang folgen 
laffen, ſtammt, wie ſchon die inhärirende Kaiſeridee andentet, aus 
dem Land der rothen Erde. 
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find diefe echte 1 Beftände bad deutſche Reich noch, fo hätten fie 
ein Mecht auf die Landeshoheit aber nicht auf die Souveränetät 
des Rande ; denn die Souveränetät gebührte in allen deutfchen 
Ländern nur dem Kaifer. Als 1806 der Kaifer Franz die Kaiſer⸗ 
Krone niederlegte und bie deutfchen Fürſten Eeinen neuen Kaiſer 
waͤhlten, ging vorläufig die Souveränetät auf die Fürſten über; 
da erwarb aljo auch der König von Dänemarf die Fatferliche Sou⸗ 
veränetät über Holflein. Das tft durch die großen Friedensſchlüſſe 
von 1815 von allen Fürſten Deutfchlands und Europas anerfannt. 

Wir mollen mal annehmen die Häufer Oldenburg und 
Auguftenburg hätten ein außfchließliches oder unter ihnen getheilte® 
Anrecht an Holſtein, und Dänemark hätte dieß vor den Kriege 
anerkannt, fo Hätten fie doch nur ein Anrecht auf die alte deutfche 
Landeöhoheit, nicht auf die Eniferliche Souveränetät, vie vielmehr 
dem Könige von Dänemark verblieben wäre. Wir haben ein 
prägnanted Beifpiel vor Augen. Der Graf von Bentinf befaß die 
alte Reichsherrſchaft Kniphauſen, er erfannte Niemand über ſich 
ald Kaifer und Reich; nach 1807 wurde ihm fein Ländchen von 
den Pranzofen genommen, allein er fegte fih 1813 ganz ruhig 
und unbeachtet wieder in deſſen Beflg. Sein Dafeyn war auf dem 
Wiener Congreffe gänzlich vergeflen und unbeachtet geblieben, und 
da hatte der deutiche Bund fpäter entfchieden, der Graf von Bentinf 
beitge rechtmäßig die Landeshoheit über fein Ländchen aber nidht 
die kaiſerliche Souveränetät. Diefe ward auf den Großherzog von 
Oldenburg übertragen, und wie früher die Grafen Bentinf ihre 
Erbrechte vor dem Neichöfammergerichte in Weglar hätten geltend 
machen müflen, fo jegt vor dem Oberappellationshofe in Olden⸗ 
burg. Will man jest den Prätendenten Olden⸗ und Auguftenburg 
ihre Erbrechte auf juriftifche Weiſe anerkennen, fo wird man ihnen 
bie Landeshoheit auf einzelne Theile Holfteind zufprechen müſſen, 
eine Patrimonialobrigkeit! Die Eaiferliche Souveränetät urfprünglic 
dem Könige von Dänemark angehörig ift durch den Frieden auf 
Defterreih und Preußen übergegangen. Aber wem von Beiden 
follte diefe Souveränerät zufallen. Preußen? ed wäre dad Natür- 
lihfte und für ganz Deutfchland Erſprießlichfte. Preußen würde 
dann eine refpeftable Seemacht bilden. Aber wir fürchten ganz 
Europa gibt es nicht zu, und Preußen wird den Schimpf fich nicht 
aufladen mir Einwilligung oder gar erfaufter Hülfe des fchmeig- 
famen Mannes an der Seine fein Ziel erreichen zu wollen. Bir 
fhlagen eine andere Löfung vor, die unftreitig die Billigung des 
gefammten deutſchen Volkes finden würde. 

Durch dad gefammte deutfche Volk gebt eine tiefe Sehnſucht 
nach der Wiederberftellung des Kaiſerthums, und ift fle nicht voll- 
-fländig begründet? Die deutfche Nation bat ein Mecht auf daß 
Kaiſerthum; war nicht fein Titel: „Römiſches Kaiſerthum beutfcher 
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Nation!“ Die deutſchen Fürſten hatten gar nicht daß MRecht das 
Kaiſerthum aufzulöfen. Der unglückliche König Guſtav Adolf von 
Schweden als Herzog von Pommern bat 1806, auf dem legten 
Neichdtage in Megendburg, Ihnen bieß bitter und ernft, fie an ihre 
geſchwornen Eide mahnend, in's Geſicht gejagt. Jetzt wäre die 
Zeit und Gelegenheit gekommen das alte Unrecht wieder gut zu 
machen. Man ſchaffe aus dieſem Kopfe Deutſchlands, aus drei 
Herzogthümern, eine Hausmaucht für den künftigen Kaiſer, ein un⸗ 
antaſtbares patrimonium imperatoris. Dann wähle man aus den 
fänmtlichen deutſchen Prinzen, mit Ausſchluß aller regierenden 
Fürften, den neuen Katfer; aber er muß fi als tüchtiger Soldat, 
etwa als Feldherr dur eine gewonnene Schlacht, eroberte 
Feſtung x. autgezeichnet haben. Wir werfen den Gedanken in 
die Preffe, zumellen zündet ein Funke. 


XXI. 


Die drei Grafen von Schmifing und das Duell. 


Unfere Zeit rühmt fich einer Eivtlifation und Gumanttät, die 
das Chriſtenthum als übermundenen Standpunkt weit hinter ſich 
laſſe; fie gibt zu verfieben, daß die ſociale Kraft des chriſtlichen 
Geiſtes ſchon auf dem niedrigen Stadium des Mittelalters fich 
gänzlicdy erichöpft Habe, und fle verfolgt mit Haß und Kohn alles 
Das als bildungswibrig, was an mittelalterliche Anfchauungen 
erinnert ober zu erinnern fcheint. Aber in Wahrheit ift nur noch 
Ein Achter Reſt von der barbarifchen Seite des Mittelalter bis 
auf und gelommen, und eben diefen Heft hegt unfere humane Zeit 
als eine Nothwendigkeit des höchflen Geſetzes der Ehre in ihrem 
Schoofe. Es ift eine eigenthümliche Ironie! Die Kirche bat feit 
taufend Jahren gegen das Duell als ein Ueberbleibſel barkarifcher 
Verkommenheit angelämpft, und eben dieſe unläugbare Barbarel 
vertheidigt unfer hochgebildeter Zeitgeift als das Heiligthum ritter⸗ 
lichen Weſens. 
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.Odhne Zweifel if das Duell eine ausfchließliche Unſitte aus 
der germanifchen Urzeit. Die antife Welt kannte daſſelbe nicht. 
„Dachten wohl, fagt 3. 3. Rouſſeau, die tapferfien Männer des 
Alterthums daran, ihre perfönlichen Ehrenkränfungen im Zweifampfe 
zu rächen ? Sandte Gäfar dem Gato, oder Pompejus dem Cäfar ein 
Gartel für fo viele gegenfeitige perfönlihe Beichimpfungen“ *)? 
Auch mit den gerichtlichen Zweikaͤmpfen oder Ordalien des Mittels 
alter hat dad Duell feinen Zufammenhang, denn es fehlt dem⸗ 
felben gerade deren wefentlichfted Merkmal, die richterliche Ordina⸗ 
tion und Weihe, die auch ihrerfeitö nur folange möglich war, als 
die juftiziefle Autorität in der allgemeinen Anerfennung mangelte. 
Daß Duell iſt vielmehr als Sache des reinflen Eigenwillens ber 
direfte Nachkömmling heibnifcher Blutrache und der fchlimmften 
Ausartung ded mittelalterlichen Feudaliomus im Yauftrecht. 

Die Kirche hat fich fletd verwahrt und ift bei jedem ein⸗ 
zelnen Falle mit ihren geiftlichen Etrafen eingefchritten. Ihre 
ausdrüdlichen Cenfuren gehen vom neunten bis ins vorige Jahre 
hundert, Um aber die Principien-Brage vor bem politifchen Forum 
förmlih anbängig zu machen, bat ver fachliche Anlaß gefehlt. 
Die Sefepgebungen aller Ränder verpönten gleichfalld das Duell, 
und es ift bis auf die jüngften Tage nicht erbört worden, daß dab 
Duell trogdem irgendwo afficiell in Schug genommen, ja als 
milttärifche Stanvespflicht erbeifcht morden wäre. Erſt jegt if 
das in Preußen vorgefommen, und ba die näheren Umſtände 
des Falles im Princip zugleich die gefegliche Neligiondfreiheit der 
preußifchen Katholiten engftend berühren, fo iſt zuverfichtlich zu 
hoffen, daß die Duelifrage nicht mehr ungelößt von der politifchen 
Tagesordnung verfchwinden werde. Das Duell ift fortan eine 
preußifche Paritätöfruge. 

Das Verdienſt diefen glüdlihen Anftoß gegeben zu baben, 
gebührt bekanntlich ver ebenfo mannhaften al& zarten Geſinnungs⸗ 
treue der drei jungen Grafen Xaver, Glemend und Adolf aus dem 
altkatbolifchen Haufe Schmifing « Kerffenbrod, melde als 
Officiere des erften Infanterie « Barderegiments in Potsdam lieber 


*) ©. das im beflen Siune populär gehaltene Schriften: „Das 
Duell in feinem Urfprunge und Wefen sc. Nebfl Beilagen aus den 
Jahren 1752, 1859 und 1864. Paderborn, Schöningh 1864. 
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ihre ehrenvolle und Hebgewordene Stellung im Gorp& daranſetzen, 
als auch nur für die Zukunft eine Vertraͤglichkeit des Duelld mit 
ihrem katholiſchen Glauben anerkennen wollten. Gin Landsmann 
ter drei Grafen, der Jeſuit Spee, bat ſich in einer andern Zeit als 
erfter Ankämpfer gegen den fchredlichen Aberglauben der Gerenprocefie 
unvergänglichen Ruhm erworben ; wenn die Nachwelt dereinft auf 
die Geſchichte des Duells als einer bartnädigen Geiſtesepidemie der 
Vergangenheit zurückſchaut, dann wird ſie nicht weniger mit ehren⸗ 
der Anerkennung den Namen „Schmifing* nennen. 

Alte Zeitungen Haben feit dem vorigen Sommer den merke 
würdigen Hergang mehr oder minder richtig beiprochen. Neueftens 
aber hat der Vater der drei Grafen, einer der ebelften Herren im 
fatholifchen Deutfchland, unter dem bebeutfamen Titel Suum cuique 
die autbentifchen Dokumente veröffentlicht*).. Aus denfelben gebt 
zunächft evident hervor, daß bie betreffenden Milttärbebörben in 
Potsdam und Berlin nicht ohne Unbefonnenheit und Uebereilung 
einen ſchweren Conflift herbeigeführt und fich Verlegenheiten bes 
reitet haben, worin fie fi nun nicht anders zu helfen wiflen, als 
inden fie auf die berechtigtften Fragen die Antwort verweigern. 

Urfprünglich lag nämlich nicht einmal ein concreter Ball vor, fo 
daß etwa einer der brei Grafen vor der Wahl geftanden wäre eine 
Satisfattion zu geben ober nit. Sondern es handelte fih nur 
um eine ungeziemende Aeußerung eined Kameraden, welche biefer 
Ioyal zurüdnahm, während Graf Zaver vor dem Vermittler prie 
vatim äußerte: fchlagen würde er ſich nie, weil bie katholiſche 
Kirche das Duell verbiete. Darauf hin inquirirte nun der Oberfl 
des Regiments im böhern Auftrag auch die zwei andern Brüder 
über ihre Anficht vom Duell, Diefelben verwahrten ſich natürlich, 
dag ein concreter Ball gar nicht vorliege und fie fih zu benehmen 
wiffen würden. Als aber der Oberſt es ihnen zur Ehrenpflicht 
machte zu erklären, wie fie in fünftigen Fällen bezüglich des 
Duells jih halten würden, und ald die zwei Grafen nun dem 


*) Suum onique. Bericht des Grafen Clemens Auguf von 
SchmifingsKerffenbrod über die Thatfachen und Verhand⸗ 
lungen, welche der @ntlaffung jeiner Söhne Zaver, Elemens und 
Adolf aus dem k. preuß. Militärbienfte vorangegangen und bisher 
gefolgt find, unter Beifügung der bezäglichen Schrifikäde. Dona⸗ 
brad, Richard 1864. Sim. 93. 
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Bekenntniß ihres Altern Bruders ſich anſchloßen: da erfolgte nad 
. wenigen Tagen mittel föniglidyer Kabinetsordre die gänzlicye 
Entlaffjung der drei Brüder auß der Armee. Unmöglich Fan 
Jemand einen andern Schluß daraus ziehen als: wer das Duell 
nicht vereinbar findet mit feinen religiöfen Ueberzeugungen , der 
kann nicht preußifcher Officier ſeyn, und fomit ift insbefondere 
jeder treue Sohn der Farholifchen Kirche ausgefchloffen von den 
preußifchen Epauletten. 

Dis jept war noch in Feiner Armee der Welt dem Duell 
eine folche Stellung von oben eingeräumt worden, und deren cons 
feflionelle Tragweite und Conſequenz wollten auch jest die preußi⸗ 
fhen Militärbehörden nicht einräumen, Sie zu verläugnen war 
indeß eine logiſche Danaiden⸗Arbeit. Das Entlafjungszeugniß ded 
Dberften ſagt wörtlih: „daß eine ſolche Erklärung, unbeachtet 
aus welchen Motiven fie entipringt, dem BZufammenhange ber 
Kameradfhaft, der auf gegenfeitige Hülfe und Unterflügung zu 
jeder Zeit fich gründet, vollfländig entgegen iſt und daß fein Ver⸗ 
bleiben im Dienft ald Officer unter diefen Derbältniffen eine 
Unmöglichkeit ſei.“ Eine ähnliche Antwort erhielt der Fatholifche 
Feldpropſt Pelldram auf erhobenen Angftruf vom König felbft. 
Als aber nun die Mitglieder des rheiniſch⸗ weftfälifchen Adels bie 
Sache zu der ihrigen machten, weil demnach allen ihren Söhnen 
nur die Wabl bliebe entweder auf den Behorfan der Fatholifchen 
Kirche oder auf den preußiſchen Officierdrang zu verzichten: ba 
verficherte der Kürft von Sigmaringen im Auftrag, „auf Grund 
genauefter Kenntniß und unmittelbarer Einweihung über den Ver⸗ 
lauf zur Anficht gelangt zu feyn, daß weder inquijitorifche Verneh⸗ 
mungen über Gventualitäten noch confeflionelle Rückſichten bier 
irgendwie maßgebend geweſen ſeien. Die Entlaffung fei lediglich 
ein Gebot militärifher Nothiwendigkeit geweien, und zwar eine 
folge, über welche Se. Maj. einzig und allein zu entfcheiden 
babe.” Bei diefen Näthfelmorten konnte fi) natürlich Niemand 
beruhigen; aber auf neue Anfrage wiederholte der Kriegsminifter 
nur in gröberm Ton: der König werde fernere Eingaben weder 
annehmen noch beantworten, da es nicht flatthaft fei über die 
Gründe zu fragen, „nach welden Se. Maj. bei Anflellung und 
Entlaffung der Offictere Seiner Armee zu verfahren für gut findet,“ 
So ward alfo von diefer Eeite die Debatte kurz abgefchnitten, 
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Allerdings hätte man meinen follen, das erflaunliche Geſchick 
- der drei Grafen könnte gar wicht als confefllonelle, fondern nur 
als allgemein chriftliche Angelegenheit aufgefaßt werden, und na- 
mentlich die conferwatio protefantifche Prefie müßte Hierin mit 
der Eatholifchen gemeinfame Sache machen. Aber welt gefehlt. Die 
fonft fo fronnme und falbungsvolle „Kreuzzeitung” machte ed auch 
jegt nieder wie feinerzeit im Kampfe gegen die Freimaurerei; fie 
bütete jich forglich über das Duell abzuſprechen, und als fie den 
Fall nicht mehr ignoriren fonnte, da zerrte fle tenfelben verdäch- 
tigend auf ein anderes Gebiet, indem fie fich nach dem Beiſpiel 
des Fürſten von Sigmaringen hinter das militärifche Amtöge- 
heimniß verſchanzte. Die minifterielle Zeitung hingegen trat we⸗ 
nigftens offener auf, indem fie rund heraus erklaͤrte: die drei 
Grafen hätten es voraus wiſſen und nicht unter allen’ Berufs- 
fländen gerade den einzigen wählen folten, „in welchem das Duell 
zwar nicht erlaubt, aber doch unter gewilfen Vorausſetzungen als 
eine Standespfliht gefeglich geregelt iſt.“ 

Nun iſt dad Duell in Preußen nicht nur civil⸗ſtrafrechtlich 
verboten, es tft dem Milttär auch noch eigens turch neuere Kabinetb- 
Ordres firengftens unterfagt, und feit 1844 if für vorkommende 
Ehrenhändel die Inftitution des Ehrenraths und Ehrengerichts 
gefeglich eingeführt. Dennoch burfte der Oberſt der drei Grafen 
von Anbeginn erklären, „die Zuziehung des Ehrenraths ſei im 
Regiment nicht üblich"; das minifterielle Blatt durfte ungefcheut 
behaupten, daß e8 in Preußen einen Stand gebe, in welchem eine 
ftantögefeglich verpönte Handlung unter limfländen geſetzlich ger 
regelt jet; und die oberfie Militärbehörde durfte folche Grundſaͤtze 
faftifch geltend machen! 

Iſt es möglih, daß das öffentliche Rechtsbewußtſeyn über 
eine fo fchreiende Abnormität auf die Ränge ſchweigend hinweg⸗ 
gehe? Ich glaube nicht. Mag man es auch in Preußen noch fo 
febr. in das Pelieben des oberften Kriegsherrn fteflen, welche 
Dfficiere er in feiner Armee anftellen oder entlaffen wi, fo iſt 
doch dad Duell nie und nimmermebr ein Motiv, das den Officier 
ausmachen kann und darf, An ver allgemein chrifllicden und 
natürlichen Moral bat auch daß perfönliche Ermeffen eines oberften 
Kriegäheren feine Grenze. 


— ⸗ — — — — —— 
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Zur Geneſis der erſten Theilung Polens. 
(Fortſetzung.) 


Die Czarin Eliſabeth trat im ſiebenjaͤhrigen Kriege aus 
Furcht vor Friedrichs I. Eroberungsplänen auf Curland, 
Polniſch⸗Preußen und Danzig auf Seiten Oeſterreichs, und 
der im J. 1753 in Moskau zuſammenberufene Reichsrath 
ſprach die Staatsmaxime aus, Rußland müſſe ſich nicht nur 
jeder weitern Ausdehnung der preußiſchen Monarchie wider: 
fegen, fondern diefelbe auf ihre früͤhern engen Grenzen zu- 
rückführen. Aus allen Kräften fuchte Rußland im fiebenjährigen . 
deutfhen Bruderfrieg den Kampf zu verlängern, damit die 
deutfhen Mächte deſto mehr fih abſchwächten und die 
ruſſiſche Suprematie über Polen nicht behinderten. In Polen 
lag dad eigentlihe Motiv der Theilnahbme Rußland am 
Kriege und Rückſichten auf Polen beftimmten die rätbjelhafte 
Haltung der moskowitiſchen Heerführer während defien ganzen 
Verlaufs. Jammervoll waren die Zuftände des unglüdlichen 
Polens während der Kriegsjahre. Nicht bloß ruffifche, fondern 
auch preußifhe Truppen durchzogen und brandfchagten das 
Land und zwangen mit Gewalt polnische Rekruten zum Kriegs⸗ 

LV, 25 


Seite bei der Wiedergeburt ihres 2 
würden, da fie ald Vorkämpfer geg 
fo oft und fo lange dem deutſchen 
geleiftet, und unter Sobiedfy die . 
Unterjochung befreit hätten. Ind wa 
tenftant ebedem für das ganze Abe 
für Deutfhland gegen Mongolen uı 
würde ein neuerftarfted Polen für 
weiter vordringende halborientaliſch⸗ 
worden feyn. Polend Wiedergeburt h 
lande und indbefondere Deutichlant 
gebracht. 

Sehr begreiflich deßhalb, daß Ri 
Polens zu verhindern fuchte*) und f 
dort die Reformiveen laut zu werben bı 
nah Warſchau ſchickte: es werde fich 
der polnifhen Berfafiung, d. i. jeglichen 
ein Ende zu machen, mit allen Mitte 
gewalt, widerfegen. Ein ſolches Vorgel 
fhen Interefie. Aber wenig begreiflidh ı 
daß Preußen, welches doch am meitt 


11. - 
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von Bolnifch- Preußen den Staat zuarrondiren, ven Schläffel für . 
dieſe Politik darböte. Während aber Preußen feine Arrondirung 
auf Koften Polend unter König Friedrich I. und bis in die 
festen Regierungdjahre Friedrich Wilhelm's I. dur Unter- 
ftügung des Wettiner Haufes bei Errichtung einer polnifhen 
Erbmonuarchie zu erreichen gehofft hatte, glaubte Friedrich I. 
dafielbe Ziel dann am leichteften zu erreichen, wenn das ihm 
.feindlide Haus Sachſen für immer vom polnifhen Thron 
entfernt und die polnische Wahlmonarchie mit allen Mängeln 
der Berfaffung und Berwaltung aufrecht erhalten würde. 

Sp verfolgten aljo Rußland und Preußen in ihrer Po- 
litit gegen Polen denfelben Weg, und es kam dann, ald nad 
dem Tode der Czarin Eliſabeth und der Thronbefteigung 
Peters U. in Peteröburg der Umfhwung zu unften 
Preußens flattgefunden, am 8. Juni 1762 zwifchen beiden 
Mächten zum Abflug einer Dffenfiv- und Defenfivallianz, 
in der in geheimen Artikeln bezüglih Polen feſtgeſetzt warb: 
jever Berfuh, das polnifhe Koͤnigthum erblic zu machen, 
müfle von beiden Gontrabenten mit allen Mitteln und nöthi- 
genfalls mit Waffengewalt vereitelt werden; Niemand dürfe 
fih in Polen zum Souverän erheben, weil das für die be- 
nahbarten Staaten gefährlich fei, und nach dem Tode 
des Könige Auguft II. dürfe nicht mehr ein auswärtiger 
Fürft, fondern nur ein polnifcher Adeliger, ein Piaft, ven 
Thron befteigen, und Rußland und Preußen würven ſich über 
den pafiendften Throncandidaten vereinbaren. Alle diefe Sti- 
pulationen, bieß es, lägen im Intereffe der Vertragsmächte, 
die fih zugleich auch gegenfeitig zuficherten, den polnifchen 
Diffiventen (Schismatifhen Griechen, Neformirten, Luthe⸗ 
ranern u. |. w.) in religiöfer und politifher Beziehung alle 
ehemaligen Privilegien und Prärogativen wieder zu verfchaffen*). 
Die Durchführung diefer letztern Stipulation wirkte in der 


*) Der Bertrag ift zum erflenmal vollftändig abgebrudt bei Smitt I., 
158—165. Vergl. Theiner Mon. Poloniae 4b, 1—2. 
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Stantengefhichte, in der Baukunſt und Mechanik empfangen 
ſollte, fchrieb fie an den Statthalter von Moskau: er ſolle 
ih um die Ausführung diefer Ufafen, die bloß auf das 
Ausland berechnet feien, damit diefed eine gute Meinung von 
Rußland behalte, nicht kümmern; denn wenn die Ruſſen an« 
fingen unterrichtet zu werben, fo würde fie weder Kaiferin 
bleiben, noch er Statthalter von Moskau. 

Die Worte der Ezarin flanden ftetd mit ihren Hand» 
lungen in Widerſpruch, aber die damaligen Fortfhrittömänner 
und Stimmführer der öffentlihen Meinung, nämlich Voltaire, 
Diverot und andere Enchelopädiften, welche Katharina mit 
reihen Jahrgehältern und Geſchenken bedachte, priefen nur 
„die weisheitönollen Ausſprüche und menfchenfreundlichen 
Grundſätze“ der norbifhen Semiramis, die ihnen als eine 
„Bhilofophin auf dem Throne” galt. 

Man Tann nicht leugnen, daß Katharina mit wahrer 
Meifterfihaft alle damaligen fog. „philoſophiſchen Grundſaͤtze“ 
d. h. alle deftructiven Ideen der Zeit für ihre Zwede ausyu« 
beuten verftand. Sie war die erfte gefrönte Jafobinerin in 
Europa und die franzöftfhe Revolution hat zwanzig Jahre 
fpäter keine neuen Principien, fondern nur diefelben PBrincipien 
proffamitt, die Katharina ein Menfchenalter hindurch beftäudig 
im Munde geführt und durch die fie alle Rechtöverlegungen, 
Pertragsbrühe und Eroberungen zu legitimiren gefucht hatte. 
AS die franzöfifhen Revolutionsmänner die Kicchengüter 
einzogen, folgten fie nur dem Beifpiele der ruſſiſchen Auto— 
fratin, die duch den Raub von Kirhen- und Kloftergut ſich 
ein jährliches Mehreinfommen von zwanzig Millionen Branfen 
verfhaffte, und zwar, wie fie dem hoͤhern ruffifhen Clerus 
erklärte, lediglich aus Vorſorge für die Kirche, die fie von 
den „wiberrechtlihen Anmaßungen des Reichseigenthums“ 
befreien und zur primitiven Einfachheit zurückführen müſſe. 
Als die Revolutionsmänner Aſſignaten ausgaben, entnahmen 
fie nicht bloß die Sache, ſondern ſogar den Namen für die— 
ſelbe von ihrem Vorbilde Katharina, die Rußland mit Affig- 








354 Die erſte Theilung Polens. 


naten uͤberſchwemmt und den Credit ruinirt hatte, ledigli 
in ber buͤrgerfreundlichen Abſicht, „um“, wie fie ſich au 
drüdte, „die Eapitalien eines jeden SPartifulierd obne di 
geringiten Verzug mit eined Jeden Nutzen roullicend | 
machen.” And als die Nevolutionsmänner im Ramen d 
„Freiheit und Gleichheit“ die ummwohnenden Völker m 
der ärgſten Tyrannei heimſuchten, konnten fie fi ebenfal 
auf Katharina berufen, die, wie wir nod hören werben 
unter derfelben Aegide in Polen ein wehrloſes Bol 
würgte*). 

Katharina übernahm die Erbfchaft Peterd I. und wol 
duch die Unterwerfung Polens Rußland zn einer europäifche 
Großmacht erheben. Denn Rußland wurde damals nod, tre 
aller Verſuche feit Peter J. fo wenig als europäiſche Mac 
betrachtet, daß Friedrich II. im 3. 1770 feinem Bruder Heli 
rich, der fih auf einem Beſuche bei der Czarin Katharina | 
Petersburg befand, Nachrichten aus Europa fhidte**), un 
daß die Polen auf eine Intervention der weftlihen Staate 
zu ihren Qunften gegen die Mosfowiter vorzüglich deßhal 
hofften, weil e8 ihnen unerklärlich ſchien, daß dieſe Staate 
„die Erhebung Rußlands zu einer europäifce 
Macht“ zulaffen folten***. Aber eben dieſe Erhebung, d 


*) Mergl. für das Geſagte die Eitate Bei Sugenheim 2, 4 — 1 
Lescoeur L’eglise catholique en Pologne sous le gouvern: 
ment Russe (Paris 1860) pag. 3 fig. Theiner L’Eglise schi 
matique Russe (Paris 1846) pag. 269 fig. Bergl Bruno Bau 
Rußland und das Germanenthum (Charlottenb. 1853). S. 1— 
Adolf Boch Rußlands Entwidlung (Leipzig 1856) S. 26 fig. - 
Auch in Deutfhland fuchte Rußland fchon frühzeitig die Preſſe 
corrumpiren. In unferm oben erwähnten Bortrag „Rußlen 
und Bolen 30.” haben wir ©. 16 dafür einige Belege ſchon aı 
ber Zeit Peters 1. angeführt nach den Citaten bei Sugenheim 
60—61 und I384—186. 

*) Oeuvres de Frederio le Grand 26, 330 fig. 
*®*) Vergl. Rulhitre 3, 291 fig. 
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nur durch die Beberrfhung Polens erreiht werden konnte, 
fah Katharina als ihre Lebendaufgabe an. Durch Polen bes 
zwedte fie, wie fie in einer geheimen Inſtruktion an ibre 
Gefandten in Warſchau deutlich ausfpricht, Die ganze euros 
päiſche Politif zu beeinflußen*), und fcharfblidende Beobachter 
erfannten, daß fie Polen nicht bloß feiner felbft wegen fich 
dienftbar machen wollte, fondern um es als Stüßpunft für 
bie Hebel zu gebrauchen, mit denen fie Deutfchland zu er« 
ſchüttern boffte**). War aber die altruffifhe Staatsmaxime 
„durch Polen nach Deutſchland“ erreicht, jo war die ruffifche 
Diktatur über Europa gefihert. Rußlands neuere Gefchichte, 
fagte der in alle Staatögeheimnifie tief eingeweihte ruffifche 
Minifter Pozzo di Borgo am 20. Oft, 1814 in einer ges 
heimen Denkſchrift an Kalfer Alerander, habe fat ausſchließ⸗ 
ih die Zerfiörung Polens zum Gegenftauve; viefe fei 
in der Abficht unternommen, Rußland in unmittelbaren Ver⸗ 
kehr mit den übrigen Völkern Europa’d zu fegen und ihm 
einen weiten Schauplatz für die Anwendung feiner Macht und 
feiner Talente, für die Befriedigung feines Stolzes, feiner 
Leidenſchaften und Interefien zu eröffnen; die Folgen dieſes 


*) Bel D’Angeberg 3—11. 

**) in fehr wichtiger Bericht des fächfiichen Refidenten v. Eſſen 
aus Warſchau vom 3. DOftober 1767 bei Hermann 5, 425. 
Katharina, ſchreibt v. Eſſen „flieht es ſicherlich auch auf die Ders 
mehrung ihres Anfehens und Ginflufies in Deutfchland ab, fo daß 
Alles was ich in Polen ſich begeben fehe, mir nur ale eine Vor⸗ 
bereitung zu den Mitteln erfeheint, durch welche man ein entferns 
tered Ziel zu erreichen hofft.” Dann fügt er noch hinzu: „La 
Russie nous cajolera à mesure que ces projets reassisent. Un 
etat tel que la Saxe est jastement ce qu’il lui faut en Alle- 
magne, ässez puissant par sol-mdme, par ses Alliances et 
connexions, pour èêtre utile ä la Russie, sans tre assez fort 
pour la contrecarrer.‘‘ Eſſen fah nur miht, daß Rußland bazu 
Sachſens nicht bedurfte, fondern für feine Pläne in Deutfchland 
Breußen, felbft unter einem Herrſcher wie Friedrich II., benußen 
wollte, 
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gelungenen Planes zerftören, heiße die Einheit ver Regierur 
antaften *). 

Katharina hatte kaum den ufurpirten ruffiichen Thre 
eingenommen, ald fie am 2. Aug. 1762 ihrem frühern Be 
ſchläfer Stanislaus Poniatowski fehrieb: „Ich ſchicke fofo 
den Grafen Kayſerlingk nah Polen, um Sie dort nad de 
Tode Auguft’d IM. zum König zu mahen**).“ So lange ab 
Anguft noch lebte, hatte Kayferlingf noch andere Aufträg 
zu bejorgen, wozu vor allem gehörte, daß der polnifche Xehent 
ftaas Curland unter ruffifhe Botmäßigfeit gebracht wärb 
Die Czarin verlangte aus befonderer Vorliebe für die „Si 
tereffen Polens“ und Fraft „des Rechtes der Nachbar 
haft", daß Karl, der Sohn König Auguſt's und bisherig 
Herzog von Eurland, von dort entfernt und der elende Biro 
den fie als ruffifchen Statthalter nach Eurland fenden wollt 
an defien Stelle eingefegt werde. Briedrich II. fprach dur 
feinen Gefandten am 22. Februar 1763 fein Einverſtändn 
mit diefer neuen Interpretation des WVölferrechted aus, ur 
ein Heer von 15,000 Ruffen forgte in @urland für d 
Durchführung derfelben. Während Katharina die herzoglich 
Güter fequeftrirte und den Pächtern den Befehl ertbeilte, d 
Pachtgelder in die ruffifhe Staatskaffe abzuliefern, überze 
fie gleichzeitig auch Lithauen mit ihren Truppen und gir 
bei den unerwartet rafhen Erfolgen ihrer Politik fhon 
weit, daß fie an den polnifhen König das Anfinnen ftellt 
er folle ihr über die bisherige Verwaltung feines Köni; 
reiches Rechenſchaft ablegen***) Das Alles gefhehe, fag 


*) Vergl. v. Sybel Sefchichte der Revolutionszeit von 1780—179 
(Düflelvorf 1854) Bo. 2, 156. 

**) Komarzewski Coup d’oeil rapide sur les causes reelles de 
decadence de la Pologne (Paris 1807) pag. 118. 

***) Näheres bei Hermann 5, 347—354, Sugenheim 1, 353 fig. 5 
die BVerhältniffe in Gurland wichtige Aftenftüde bei Thein 
Mon. Poloniae 4®, 4—18. Bericht des päpftlihen Nuntius Bi 
conti vom 12. Sanuar 1763 bei Theiner 4®, 23. Das polnije 
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Katharina, aus Vorſorge für den „allgemeinen Frieden“ 
der Welt, und fie freue fih, daß ihre edlen Bemühungen von 
der göttlihen Vorfehung gefegnet würden, und daß bereits 
„das Menfhengefhleht anfange, die Süßigfeiten 
des Friedens zu genießen*).“ 

Wie Rußland, fo betrachtete auch Friedrich II. Polen 
bereit8 als ein abhängiges Land; er ließ, berichtet der eng⸗ 
lifche Gefandte in Warfhau am 9. April 1763, „ganze Ba- 
milien aufheben und mit Gewalt nad Preußen und Bran- 
denburg bringen, um biefe halb zu Grunde gerichteten Land⸗ 
haften zu bevölfern **)*, und trieb nad einer Berechnung | 
des polnifhen Kronſekretairs Stiersfi in den beiden Palati— 
naten Pofen und Kalifh eine Summe von zwei Millionen 


Mintfterium faate in einer Denkſchrift an die europätjchen Mächte 
über das Vorgehen Rußlande In Curland: „Si jamais on a viol6 
onvertement les droits de la souverainete et foul& aux pieds 
la dignite d’un etat independant, c’est assur&ment dans cette 
occasion.‘‘ Theiner 4b, 14 Katharina dagegen höhnte die Polen 
in einer Denk;chrift vom 20. Januar 1763 (bei Theiner 4b, 15— 
16), daß fie nur aus „Gerechtigkeit“ gehandelt habe und in Zus 
funft der polnijchen Republif gegenüber mit ebenfo viel Freude 
ale Energie die Macht gebrauchen wolle, die ihr Bott (durch die 
von ihr veranlaßte Ermordung ihres Gemahls?) übertragen 
habe! In einer Erklärung vom 13. Juli 1763 (bei Theiner 
4b, 18) naunte fie fich bereits Garautin der polnifchen Konftitution 
und machte ihren Willen Fund, daß fie niemals Irgend eine Ders 
änderung berjelben geflatten werde. Katharina thut fih in Ihren 
Denkſchriften befonders viel darauf zu gut, daß fie für die Ent⸗ 
ſchädigung tes aus Burland vertriebenen rechtmäßigen Herzogs 
Karl wirke, und wir erfahren nun aus einem Bericht des Nuntius 
Bisconti vom 29. September 1762 (bei Theiner 4b, 23), daß 
diefe Entfchädigung in der Säkularlfation der Bisthümer Hildess 
heim und Paderborn beftehen fellte, die Katharina hochherzig un 
Karl geben wollte! 
°) Bel Theiner 4», 18, 
”%) Bei Raumes 1, 317. 
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e ganze Diabolifce Rolitif gegen n Polen. enthält u 
b zu den bemerfenswertbeften gebeimen Aftenjtüd 
t gehört***). Rußlands Interefle, beißt es darin 
derm, verlange gebieterifh, daß Polen niemals ;: 
lihen Monarchie erhoben würde, denn die Erblichl 
one wäre der erite und ficherfte Schritt „zu allen 

formen, die den ruflifhen Intereſſen ſchädlich 

is fächfifche Bürftenhaus müfle vom polnifhen Thro 
ingt, die Armee des Landes dürfe nicht verftärkt, u 
em mäffe dad Liberum Veto d. h. die Anarchie Pe 


*) Bericht des engl. Sefandten vom 22. Juni 1763 bel 
1, 318. & 

»e) Bericht des engl. Befantten vom 15. Zult 1763 bei M: 
311. Bergl. den Bericht des Engländers Mitchell vom 9. 
1763 bei Raumer König Friedrich Il. und feine Zeit 
1836) ©. 545. Nach einem Schreiben des franzöfifchen € 
Beranger aus Petersburg vom 20. Nov. 1763 erklärte ber 
Minifer, daß Rußland an feine Theilung Polens denke, 
@änta non Rreuüen. falls biefer. wie wohl möalich, weniger 
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aufrecht erhalten werben, weil Rußland darin feinen größten 
Nutzen und die vorzüglichſte Grundlage feines direl- 
ten Einfluffes auf die europäifhe Politik erkenne. 
Aur ein Piaſt, der den ruſſiſchen Zweden bienftbar fei, duͤrfe 
den polnifchen Thron befteigen und Stanislaus Poniatowski fei 
der für Rußland geeignetite Candidat. Er müſſe aber vor 
feiner Wahl noch beftimmte Garantien geben, daß er aus 
Dankbarkeit gegen die Bzarin alle Plane derfelben zu 
jeder Zeit durchführen und die Intereffen Rußland 
ftetd als feine eigenen betrachten wolle. Um feine Wahl 
zu ermöglichen, ftellt Katharina den Gefandten ungeheuere 
Geldſummen zur Verfügung, mit denen fie die Landboten 
auf den Landtagen beſtechen follten, und ebenfalls follten 
fie durch Beitehung dahin wirken, daß die ganze auf dem 
Reichstag repräfentirte Republik allen griechiſchen Difjiventen 
eine unbefhränfte Toleranz (wad Rußland unter „To- 
leranz“ verftand, wird und fpäter Far werden) bewillige®), 
und die ruffiihe Intervention und Oarantie für alle 
Geſetze, Privilegien und Breiheiten Polens nachfuche. Dadurch 
gewinne fie, fagt die Bzarin, einen „planfiblen Borwand“ 
ih in die polnischen Angelegenheiten einzumifhen und fönne 
dann mit Bequemlichkeit alle Hebel, die fie für paflend er- 
achte, in Bewegung fegen. Katharina fpricht fchließlich ihren 
Gefandten die Hoffnung aus, daß fie ohne Krieg zum Ziele 





— — 


Europa vom Ende des fiekenjührigen Krieges 1, 316. Jetzt bie 
„Breiheit Polens“, d. h. das Liberum Veto aufrecht erhalten, 
ſchreibt der franzöflfche Befandte Paulmy am 17. April 1768, 
„Heißt einen offenen Ort vertheidigen, ohne Beſatzung, ohne Offi⸗ 
ziere, ohne Kriegsbedarf, ohne Lebensmittel, ohne Befefligungen “ 
Raumer 1, 319. 

*) Smitt I, 116 Ag. irrt alfo fehr, wenn er die Sache fo barftellt, 
als fei Katharina erft durch Briedrich IL. bewogen werben, zu 
Bunften der Difiidenten in Polen aufzutreten. Katharinas Ins 
firuftion ift vom 6. November 1763 und der von Smitt für feine 
Behauptung eitirte Brief Friedrichs I. ift vom April 1764. 
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ihrer Wünfche komme, wirde aber, fügt fle hinzu, wiber 
Erwarten ihr Kroncandidat nicht gewählt werben, fo fei fte 
entfchlofien im Einverſtändniß mit dem König von Preußen 
ohne alle vorausgegangene Kriegserkflärung gleich 
zeitig alle polnifchen Provinzen mit ihren Truppen zu über- 
ſchwemmen, alle ihre Gegner ald Rebellen zu betrachten 
und deren Güter mit Feuer und Schwert zu verheeren, und 
fie werde die Waffen nicht eher nieverlegen bi das ganze 
polniſche Livland von der Republik getrennt und 
dem ruffifhen Reiche einverleibt fei. 

So unummwunden enthüllte die Ezarin ihre Pläne, und 
dennoch behauptet ihr neuefter Vertheidiger Friedrich von 
Smitt, daß fie an gar keine Eroberungen und Annerionen 
auf Koften Polens gedacht habe*)! Den Polen freilich ließ 
Katharina, wenige Wochen nachdem fie obige Inftruftion ge- 
geben hatte, amtlich durch den Fürſten Repnin die eidliche 
und feierliche Verſicherung geben, es fei ein Tügenhaftes Ge- 
rücht, daß fie polnifches Gebiet an fich zu reißen beabfichtige; fie 
denfe an Feine Eroberungen, fondern wolle leviglih „Dur 
Gerechtigkeit, Menſchlichkeit und Großmuth” die Untertbanen 
ihres Reiches beglüden; fie werde weder felbft jemals fih an 
dem unverfehrten Befipftaude Polens vergreifen, noch zugeben, 
daß derfelbe durch irgend eine andere Macht irgendwie Schaden 
erleive **)! Und Friedrich IT. gab feinerfeit am 24. Januar 
1764 diefelbe feierliche Erflärung in Warſchau ab. Der König, 
fügte fein Geſandter Benoit, fei mit Recht darüber indignitt, 
daß man ihm zutraue, er beabſichtige im Einverftänpnig mit 
Rußland eine Theilung Polens; ſolche Plane feien feiner 
ganzen Denfungsart entgegen, und er wolle vielmehr Alles 
thun, um das polnische Gebiet unverlegt zu erhalten ***). 


*) Smitt 111, 18 Ag. 
”*) Bei D’Angeberg 13 — 15. Bergl. die Erflärung Repnins vom 
November 1763 bei Pheiner 4b, 20. 
°*) Bei D’Angeberg 15. 
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Rupland und Preußen fiherten, um die übrigen euro⸗ 
päiſchen Mächte zu täufchen, in öffentlichen Erlaſſen ven Polen 
eine völlige Wahlfreiheit zu, aber Friedrich II. fagte dem 
von der Republif an ihn abgefandten Gorowski rund heraus, 
daß die Polen fi bei der Königswahl in Allem den Bor 
derungen Rußlands fügen müßten, fonft würden fie dazu mit ven 
Waffen gezwungen werden *), und gleichzeitig ſchickte Katharina 
ein Heer von 10—15,000 Mann nah Polen, um, wie fie 
amtlich fagte, die „Freiheit der Königswahl“ zu fihern. Als 
die Polen ſich bitter fiber diefen Bruch des Voͤlkerrechto bes 
klagten, gaben die ruffiiden Geſandten ihnen die höhnende 
Antwort: die fo freie und große polnifche Ration fönne doch 
nicht wähnen, daß fo wenige Ruffen irgend etwas gegen ihre 
Rechte zu unternehmen im Stande wären; der Einzug ruffl- 
ſcher Truppen fei der vollgültigfte Beweis für die Reinheit 
der Abfihten der Gzarin. Und als vie Polen fragten, 
warum denn bie Czarin fih fo fehr um die Republik be- 
fümmere, wies Repnin fie mit dem Hohne ab: das hätten 
fie längft fragen follen, jetzt ſei es zu fpat**). Der öfter 
reihifhe Minifter Kaunig ſah „Polen bereits in Rußlands 
Händen ***)." 


*) Bericht des Nuntius Bisconti vom 22. Febr. 1764 bei Theiner 4b 285. 
Vergl. Friedrichs II. Deveſche nach Petersburg bei Smitt I, 92. 
Der polniſche Abgefandte wird hier Gademoky genannt. Vergl. 
auch die Aeußerungen bes Königs in feinen Memoiren. Oeuvros 
de Frederic le Grand 6, 13. 

**) Vergl. die offiziellen ruſſiſchen Denkichriften bei Theiner 46b 37— 
38, und bei D’Angeberg 19—20. Friedrich II. beruhigte die Polen 
mit der Erklärung: die Abfihten ver rufiifchen Czarin bezüglich 
der Ruhe und Unabhängigkeit der Republik feien ebenfo rein, wie 
die feinigen! Bergl. feinen Brief vom 28. April 1764 bei Theiner 
4b 40 —41. 

e⸗⸗) Bericht des franzöflichen Befandten GChatelet aus Wien vom 
10. Oktober 1763 bei Raumer 1, 329. 
LV. 26 


Geſandten in Wien: „Ich ſehne mich fo febr, 
meiner Tage in Frieden binzubringen, daß i 
ringften Funken exzittere, aus Furcht, daß e 
entzünden werde *).” Sie war entfchloffen, 
Geld noch mit Mannfhaft in die polnifchen 2 
einzumifchen, fo fange fie bei den benachbarten 
die Abfiht gewahre „von den dortigen Unruh 
zieben und die Republif zu theilen**.” : 
Wien die Bitten Polens um Unterftügung ge 
an der Friedensliebe Maria Therefia’d verhall 
in Frankreich fein Gehör wegen der kurzſichtig 
Minifters Choiſeul, der alle Rüdfichten auf de 
den Augen verloren hatte, weil er nur auf di 
der englifhen Macht ausging und die Engläi 
wiffen wollte „wie Spanien die Mauren beban 
fie in dreißig Jahren unterworfen und vernichtet 
Die polnifhe Anarchie, meinte Ehoifeul, | 
ſiſchen Interefien günftig, weil durch fie all 
werden koͤnne, daß irgend eine Macht „auf. 
ſich vergrößere 7)!“ Und die Verblendung ging 
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fogar fo weit, daß man im Miniſterrath im Mai 1763 in 
Gegenwart ded Königs auseinanderfepte: Frankreich dürfe ſich 
um Polen nicht mehr befümmern, ja es fei fogar fehr zweifel« 
baft, ob es felbft im Ball einer Theilung Polens durch 
die ummwohnenden Mächte ein Intereſſe babe, fich irgend wie 
zu widerfegen*). Und ebenfo dachte England. Die beunrubi« 
genden Berichte, welche der engliide Gefandte aus Warſchau 
über die polnifhen Angelegenheiten nad London fchidte, 
machten fo wenig Eindrud, daß der dortige franzöfifche 
Botfhafter die Lleberzeugung gewann: England werde nicht 
einmal dann thatfräftig einfchreiten, wenn Rußland und 
Preußen polnifhe Provinzen an ſich reißen würden**). Für 
den Gewinn eined vortheilhaften Handelsvertrags mit Ruß⸗ 
land gab England der ruffifhen Ezarin den ganzen Norden, 
nicht bloß Polen, fondern auch Schweden und Dänemark 
Preis, und wurde, wie und die Berichte des englifhen Ge⸗ 
fandten aus Petersburg zeigen, von den ruffifhen Miniftern 
mit einer wahren Beratung behanvelt***), Auch auf 
Frankreich nahm Katharina fo wenig NRüdfiht, daß ſte 
den franzöfifchen Gefandten Grafen Breteuil auf deſſen An- 
frage, ob fie nicht mit dem Verſailler Hof fi über einen 
polnifhen Kroncandidaten verftändigen wolle, mit den 
Worten abfertigte: die Landkarte wird Ihnen zeigen, ob es 
einem Andern ald mir zufömmt, den Polen einen König zu 
geben). 


*) Berg. das intereffante Memoire vom 8. Mai 1763 bei Chodzko 
134 — 137. 

**) Bericht des franzöflichen Botfchaftere Guerchy aus London vom 
30. März 1764 bei Raumer 1, 352. Bergl. den Bericht des engs 
lifhen GSefandten aus Wien vom 23. November 1763 bei Raumer 
1, 333. 

”*) Vergl. die verfchlebenen Berichte aus Petersburg bei Raumer 1, 
413, 414, 417, 419 u. f. w. 
+) Rulhiere 2, 40. 
26* 
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So lagen die Dinge. Frankreich und England gaben 
den Ruſſen in Polen freied Spiel, Oeſterreich hielt fih von 
tbätlicher Einmifhung fern, weil e8 den Krieg fürdhtete, und 
die Türkei wurde durch die ruffiihen und preußifchen Bor- 
fpiegelungen fo fehr in Sicherheit eingewiegt, daß fie den 
gegen den Einmarſch ruffifcger Truppen um Hülfe bittenden 
Polen antwortete: „ES fei eine allgemein befannte Thatfache, 
daß fremde Truppen auch ſchon früher zu jeder Zeit in Polen 
eingerüdt feien, ohne bei der Republif Widerſtand zu finden. 
Man babe im Gegentheil dieſe Truppen dort gaſtfreundlich 
aufgenommen; zudem habe ja Rußland erklärt, ed wolle ſich 
in feiner Weife einen Eingriff in die Rechte und Breibeiten 
der Republif erlauben, und fei am wenigften gefonnen bie 
freie Wahl eines Königs zu befchränfen; die ruffifhe Czarin 
babe vielmehr ihre Truppen nur in der Abfiht in Polen 
einrüden lafien, um den gefährlichen Folgen der dort herr- 
fhenden Zwietracht entgegen zu treten” *). Und in dieſen Er- 
Härungen der Pforte fanden Defterreih und Branfreich einen 
neuen Grund für ihre Richtinterventionspolitil. „Die Höfe 
von Wien und Berfailles”, berichtet der englifche Gefandte 
aus Wien am 17. Mai 1764, „kamen zu dem Berftänpniß: 
da die hohe Pforte gegen alle Erwartung auf die Abficht der 
Höfe von Berlin und Peteröburg in Hinſicht der Wahl eines 
Königs von Polen eingegangen ift, fo würde eine zu tiefe 
Theilnahme an diefer Angelegenheit, um jene Plane zu durch— 
kreuzen, nur ein nutzloſer Verſuch, ja eine gefährlihe Map- 
regel jeyn“**). 

Polen ging feinem traurigen Geſchick entgegen. Katha- 
tina II. und Friedrich IL. ſchloſſen am 11. April 1764, nad- 
dem fie lange mit einander ohne Hinzuziehung ihrer Minifter 


*) Vergl. die Aktenſtuͤcke bei Hammer Geſchichte des osmaniſchen 
Reiches (Beth 1832) Bo. 8, 277, 533 — 537. 
**) Bei Raumer 1, 352. 
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eine geheime Eorrefpondenz geführt, einen neuen Allianz 
traftat ab, der gleihfam das Todesurtheil Polens ausſprach. 
Kraft diefed Traftated, dem das früher am 8. Juni 1762 
zwifhen Rußland und Preußen aufgerichtete Bündnig zur 
Grundlage diente, wurden die Polen mit Gewalt gezwungen, 
feinen Punkt ihrer ſchlechten Verfaſſung zu verbeffern; fie 
follten bei der elenden Wahlmonarchie und dem Liberum Veto 
d. h. der Anarchie verbleiben, und zudem follte der katholifchen 
Kiche Polens durch Begünftigung der Diffiventen ver Lebens⸗ 
nero durchſchnitten und die Diffiventenfrage als wirkſamſtes 
Mittel der Aufregung und als bequemer Vorwand zu fort- 
währender Einmifhung benugt werden. Die Ausführung 
diefes Bertrags bat Polen zu Grunde gerichtet, und in der 
Folge wirkte ver Vertrag au unheilbringend auf die übrigen 
europäifchen Völker, weil er dad Mufter abgab für alle fpätern 
Traftate, durch welche ſchwächere Staaten von den biploma- 
tifhen und militärifhen Mitteln der ſtärkeren abhängig 
wurden. Lord Clarendou erzählte, daß Napoleon fih in einer 
Unterredung mit Kaifer Alerander in Erfurt ausdrücklich auf 
das ruffifch-preußifche Bündnis vom 11. April 1764 berufen 
babe, um gewifle Maßnahmen feiner eigenen Politif zu recht⸗ 
fertigen. 


XXI. 


Prinz Demetrins Gallißin, M 
Pennſylvanien. 
Nach der Biographie von P. Heinrich 


Pennſylvanien birgt in feinem weiten ( 
befcheivenes Städtchen, deffen Name und jed 
gegenwärtig tobende riefenbafte Bürgerkrii 
feine Fluthen auch in dieſen Staat hinüberfpä 
and mit befonderm Antheil in Erinnerun 
Städtchen iſt Loretto; war ja fein Gri 
Demetrius Auguftin Galligin, der Sohn 
deutfhen Frau, auf die wir Urſache babe: 
Fünfundzwanzig Jahre find verflofien, feit der 
der ein fürftlided Leben mit der Armuth det 
vertauſchte, nach einer vierzigjährigen apoftol 
in den Wildnifien des Alleghany⸗Gebiras fein . 
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hinaus verbreitet; ftille freilich und in geräufchlofer Unfcein- 
barfeit, wie e8 im Wefen ihres Gründers lag. Denn wenn 
es auf Galligin allein angekommen wäre, fo wäre fein eigener 
Name faft vergeffen und feine Wirkfamkeit in jenen Urwäldern 
zur Sage geworden. Lebte und wirkte er doch Jahrelang 
unter dem einfahen Namen Echmidt. So fehr mied er felber 
allen Schein und Titel vor der Welt. 


Glüdlicherweife fand fich noch rechtzeitig der Mann, der 
wie fein Anderer die Fähigkeit und Mittel befaß, das Ge⸗ 
dächtniß des fFürftlichen Miſſionärs in verläfjigen Zügen 
glaubwürbig feftzubalten. P. Lemde, der und dieſes Leben 
befchrieben hat *), kannte Galligin nicht nur perfönlid, fon- 
dern er war fein Freund und Bertrauter, fein Beichtvater 
und Mitarbeiter in der Miffion. Nach deſſen Tod aber kam 
ex in den Beſitz der Papiere, Briefe und Notizen Gallitzins, 
welche über fein inneres und äußeres Leben aud für bie 
frühere Periode allen erforderlichen Auffchluß boten. So be⸗ 
fand er fih in der That in der einzigen Lage, eine wohlbe- 
gründete Lebensbeſchreibung hberzuftellen; und das Andenken 
des ausgezeichneten Manned der Bergefienheit zu entreißen, 
wurde für ihn zum Gebot. Denn wie er felber bemerkt, if 
Galigind Leben „innig verknüpft mit Umftänden, welche 
kommenden Generationen ebenfo intereffant feyn werben, wie 
und jeht die Begebenheiten der Zeit eined Bonifaz oder 
Ansgarius find.” Vielleicht ift ein Rüdblid auf diefe An⸗ 
fangözeit der norbamerifanifhen Kirche im gegenwärtigen 
Moment, bevor das focial-politifche Erpbeben, das den nord⸗ 
amerifanifhen Continent durcchfchättelt, vollends die alte Zeit 
begräbt, nicht ganz unangemeffen. 

Galligin gehört zu den Glaubenshoten, welche das 


*) Leben und Wirken des Bringen Demetrius Auguſtin Galligin. 
Bon P. Heinrich Lemde, Bapitular der Benediktiner⸗Abtei 
St. Bincenz In Bennfylvanien. Münfter 1861. 
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firdhliche Leben der Vereinigten Staaten mitbegränden halfen. 
Als der Prinz den amerikaniſchen Boden betrat, war ein 
einziger Fatholifher Biſchof in dieſem weiten Ländergebiet. 
Und diefer erfte Bifchof der Vereinigten Staaten, Johann 
Carroll?) von Baltimore, der aus Europa fih die bifchöfliche 
Weihe holen mußte, ftand felber erft feit zwei Jahren (feit 
1790) auf feinem Boften, in beſchränkten Verhältniſſen und 
von einem noch Kleinen Kreije gleichgefinnter Männer (vor- 
nehmlich franzöfiihe Emigranten) umgeben. Gallitzin war 
der zweite Priefter der norvamerifanifhen Kirche, der von 
diefem Biſchofe die Weihe erhielt, um dann ald ein wahrer 
„Pionier der Eivilifation“ das Kreuz in die Urwälder zu tragen. 
Dis mehr Zuwachs fam, dauerte ed no ein Weile. So waren 
die Anfänge. Wie ift das in wenig mehr als zwei Menfchenaltern 
foviel anderd geworden! Statt Eines Biſchofs, der in den 
erften fünf Jahren feiner Amtsführung nur zwei neugeweibte 
Priefter auszufenden hatte, nennt und jet der Fatholifche 
Almanach für die Vereinigten Staaten 7 Erzbisthümer, 
36 Bisthümer und 4 apoftolifche Vikariate mit dritthalbtauſend 
Prieftern, dazu Klöfter von faft allen Orden, Seminarien, 
Erziehungs- und Wohlthätigfeitsanftalten ohne Zahl, bei 
4 Millionen Katholiken. 

Wir Deutfhe dürfen es darum wohl im Gedächtniß 
erhalten, daß es ein deutſches Fürſtenkind war, welches mit 
den Grund legen half zum Aufbau der nordamerifanifchen 
Kirche. Ein Deutfcher ift Galligin wenigftens von mütter- 
lider Seite, und er war nicht bloß der leibliche ſondern aud 
der geiftige Sohn diefer Mutter. Welch eine jhöne Miflion 


*) Mähere Nachrichten über biefen merfwürbigen Mann findet man 
in dem neuen Werk: „Die Fatholifche Kirche in den Bereinigten 
Staaten von Rorbamerifa, dargeſtellt von einheimijchen Echriit: 
ftellern, deutf$ von den Benediktinern zu St. Meinrad im 
Indiana s Etaat. Regensburg 1864. — Dagegen kommt Galligin 
fehr kurz darin weg. 
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vollzog dieſe merkwürdige Frau, die Fürſtin Amalie von 
Gallitzin! Während fie zu Münfter in Weftfalen einen Kreis 
ausgezeichneter Geifter um ſich fammelte, die in jener flachen, 
von Unglauben, Aufklärung und frivoler Gefinnungslofigkeit 
zerfrefienen Zeit die Flamme ded Glaubend und der Leber 
zeugungstreue nährten für die Tage der Wiedergeburt Deutfche 
lands — erzog fie der neuen Welt einen Sohn, der von 
Geburt in eine glänzende Laufbahn gewielen und in dem 
Befig fürftlihen Reichthums geſetzt, ed vorzog in den Wild- 
niffen ded Weftend über dem Ocean der Gründer und 
Glaubensbote einer Pt blühenden und wohlgefitteten Eolonie 
zn werben. 

Merkwüuͤrdiger Weile ſchien diefer Sohn zu nichts weniger 
als zum Mifiionär Beruf zu haben. Denn er war in feiner 
Jugend überaus fchredhaft und ſchüchtern, faft eine Mädchen⸗ 
Natur. Was aber noch ſchlimmer war, mit der Furchtſamkeit 
batte fi eine träge, weichliche Unentfchloffenheit verſchwiſtert, 
die der Mutter bei der Erziehung viel Kummer machte. Beide 
Eigenfchaften waren bei dem jungen Prinzen fo feft gewurzelt, 
dag die eifervollſten jahrelangen Bemühungen der Mutter 
nur wenig frudteten und das Uebel unaudrottbar ſchien. 
Roh bis zum Jahr 1790, zwei Jahre vor feiner Abreife 
ah Amerifa, erneuern fih in den Briefen der Mutter bie 
alten Klagen, Mahnungen, Warnungen. Freilich war bie 
anfängliche Erziehungomethode der Yürftin dabei nicht ganz 
frei von Schuld. Denn während der Knabenzeit des Prinzen 
ſchwankte die Mutter jelber noch haltlod in philoſophiſchen 
Meinungen bin und ber und beging, aud in der Erziehung 
erperimentirend, manden Mißgrif. So fam ed, daß das 
eigentliche Orundelement fehlte und Mitri in einer Art von 
religiöfem Indifferentiomus heranwuchs. Erſt als die Mutter, 
nach ihrer Niederlaſſung zu Münfter, aus dem philoſophiſchen 
Suchen heraus zur chriſtlichen Ueberzeugung gelangt war, und 
im Umgang mit Männern wie Fürſtenberg und Overberg, 
fam auch in die Erziehung Halt und Autorität, und es war 
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nicht ohne Bedentung, daß dem jungen Dimitri bei der Fi 
mung der Rame Auguftinus beigelegt wurde. 

Als der einzige Sohn eines ruffifhen Fürften aus a 
berühmtem Geſchlecht, ſah der Prinz (der am 22. Dezemb 
1770 im Haag geboren war, wo fein Bater, ein Guͤnſtli— 
der Czarin Katharina, als ruſſiſcher Gefandter weilte) fe 
natürliches Ziel im hoben ruſſiſchen Militär- oder Staat 
Dienft vorgezeichnet. Nichts wurde vernachläffigt, was 
einer fog. guten Erziehung in der großen Welt gehörte. A 
der Prinz fo, unter den Augen feiner Mutter, zu eine 
jungen gewandten Mann gereift war, follte er zur Volle 
dung feiner Bildung auf Reifen gefhidt werden. D 
fhwierige Frage war aber: wohin? Man fehrieb 179 
Ueber dem Rhein, im ariftofratifhen Mekka der Eivilifatt: 
wüthete die Revolution, und durch den Krieg war die eur 
päiſche Weltlage überhaupt eine Eritiide geworden. Da tı 
ed fih, daß um diefelbe Zeit ein junger Priefter Broſiun 
der als Hauslehrer in der Bamilie Drofte dem Kreife d 
Fürftin Galligin nahe gekommen war, Vorbereitungen mad 
als Miffionär nah Amerifa zu geben. Da ihn die Fürft 
ald einen unterrichteten und vertrauendwürbigen Mar 
ſchätzen gelernt hatte, fo fam ihr der Gedanke, ihren Sol 
unter feiner Aufiiht und Leitung eine Reife nach der neu: 
Welt machen zu laffen. Diefer berzbafte Plan ftieß une 
warteter Weife auch bei ihrem Gemahl auf feine Schwiei; 
keiten; denn der alte Fürſt war ein Verehrer Wafbingtor 
und befonders des philofophifchen Jefferſon, und diefe Syn 
pathie bewog ihn feine Einwilligung zu geben, daß Dimit 
zwei Jahre lang die Vereinigten Staaten bereifen und d 
nenen Einrichtungen der Union in Augenfhein nehmen follt 
Der Bater legte dem Sohne and Herz, ſich vornehmlich b 
den genannten Stantsmännern Zugang zu verfhaffen, d 
Mutter verfab ihn mit einem Empfehlungsfchreiben an de 
Biſchof Carroll von Baltimore. 

So nahm der 22jährige Prinz im Anguft 1792 vo 
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Europa Abſchied und ſchiffte ſich zu Rotterdam nach Amerika 
ein, von dem er ſich ſchwerlich träumen ließ, daß ed ihm zum 
Schauplatz ſeiner ganzen zukünftigen Lebensthätigkeit beſtimmt 
ſei. Over war es doch ein Vorgefuͤhl der großen Entſcheidung, 
des Abſchieds ohne Wiederkehr, was ihn im letzten Augen⸗ 
blide befchlih, al& er an der Rhede zu Rotterdam, wohin 
die Mutter ihn begleitete, wanfend wurde und die alte Natur 
der Unentſchloſſenheit noch einmal und zum legtenmal zum 
Vorſchein kam? Als er dad Boot, das ihn nad dem Sciffe 
abholen follte, auf den ſchäumenden Wellen beranfommen ſah, 
da entfiel feinem jungen Herzen der Muth, und er wäre 
lieber wieder umgekehrt. Die Mutter aber wandte fih mit 
flammenden Augen nah ihm und fagte: „Mitri, ich fchäme 
mih in deiner Seele” ; dann ergriff fie ihn beim Arm, 
drängte ihn vorwärts, und im nächſten Augenblid, er wußte 
nicht wie, lag er in den Wellen, die über ihm zuſammen⸗ 
fhlugen. Die Matrofen batten ihn baly wieder aufgefifcht 
und ind Boot gezogen, und ruderten nun, auf den Winf der 
bereifhen Mutter, mit ihm frifchweg davon. Das war der 
Abſchied von Europa, das er nicht mehr fah; aber Die Meer- 
Taufe machte einen neuen Menfhen aus ihm. Galligin bat 
das feinem Biographen noch in fpäten Jahren felbft ge- 
ftanden. 

Eine merkwürdige Wandlung muß allerdings in dem 
jungen Manne vorgegangen feyn. Denn alle Weichheit und 
Unentfohlofienheit war von da an wie abgefpült, und Alles 
was man fortan von ihm fieht, ift Beherztheit, Kraft, Un- 
beugfamfeit. Davon fegte er die Seinigen in Europa früher, 
als fie darauf gefaßt waren, in Erftaunen. Er hatte kaum 
zwei Monate zu Baltimore in der Nähe des Bifchofs Carroll 
verbracht und den neuen Dingen um ihn zugefhaut, ale 
jener Entſchluß in ihm fertig fland, der das 2008 über fein 
fernered Leben warf und ben er 'gegen alle Bebenfen un- 
widerruflih aufrecht hielt. Ex fchrieb nah Münfter (Ende 
1792) : er babe fih „mit Leib und Seele, mit Hab und Gut 


oo. rn ey 
welche ein folder Beruf fordert, die Wa 
nicht werde verfannt werden fünnen.” 

Es war dieß faft die erfle Kunde, 
dem jungen Reifenden aus der neuen % 
ſchlug auch wie ein Blig in den Kreis der 
ein. Bon allen Seiten erhoben fich jebt ! 

Zweifel und Vorftellungen über dad was 
er daheim auf’8 Spiel ſetze; theilweiſe f 
nur aus dem Geift einer religiös verflacht 
find. Am vernünftigften, ja großherzig ben 
die im erften Augenblid wohl erſchreckt uni 
aber den richtigen Geſichtspunkt und ihre 
fand. Nachdem fie duch die Mittheilunger 
Baltimore und anderer angefehener Perfo: 
fofort in Correfpondenz getreten war, fow: 
ihres Sohnes felbft fih von feinem Berr 
war fie vollfommen beruhigt, und Rüdficht 
verloren von dem Moment bei diefer Yraı 
fhrieb ihrem Sohne: wenn ed damit fein 

daß feine Wahl nad gründlicher Selbftpr 
bafte Berufswahl fei, dann wolle fie ge 
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lichkeit nicht gering; die Briefe Overbergs geben darüber hin- 
länglid Kunde. 

Inzwiſchen feheint Demetrius feine europäifchen Freunde 
ihrem Staunen überlafien zu haben. Er ging raſch und un- 
verwandt feinen Weg und bing feinen theologifhen Studien 
zu Baltimore mit einem Ernſt und Brenneifer nad, dem bie 
Vorgefegten zuweilen zur Schonung feiner Gefundheit ger 
bieteriih Schranken ſetzen mußten. Nach zwei Jahren empfing 
er die Weihe des Subdiakonats, und am 16. März 1795 
die SPBriefterweibe. 

Arbeit wartete genug, und fo ward der junge Priefter 
— der zweite (wie ſchon erwähnt) der aus dem nordameri- 
fanifhen Anfangsfeminar hervorging — von feinem Biſchof 
unverzüglich an’d Werk gefegt. Galligin, der übrigens feinen 
fürftlihen Namen abgelegt hatte und als ſchlichter Mr. Smith 
mifftonirte, begann feine geiftlihe Wirkſamkeit ald Miſſionär 
in Port Tobacco am Potomac. Er muß fih aber dort gleich 
einer übermäßigen Arbeit bingegeben haben, fo daß er fi 
Fieber zuzog und der Bifchof ihn ermahnen mußte, feinen 
Eifer zu mäßigen. Diefer berief ihn hierauf zur Erholung 
nah Baltimore zurüd, wo Galligin in der Folge für die 
katholiſchen Deutfchen daſelbſt deutſche Predigten hielt. Eine 
mehrjährige Thätigfeit an verſchiedenen andern Orten, in denen 
er feine Wanderjahre im feelforgerlichen Berufe durchmachte, 
verlieh ihm eine audgebreitete Erfahrung und das Berftänpniß 
der amerifanifchen Berhältniffe, vornehmlih auch der Schwierig- 
feiten, die der herrſchende Geift des Yankeethums einem fird- 
lien Neubau entgegenftellte: und es reifte in ihm der Plan 
zu dem Unternehmen, welhes feiner übrigen Wirkfamfeit 
bie originale Signatur aufgedrüdt hat. 

Er beſchloß eine neue Anfievlung und eine eigene dhrift- 
lihe Gemeinde in der Wildniß zu gründen, auf unange- 
brochenem und noch nicht puritanifh verdorbenem Boden. 
Der demokratiſche Charakter des Amerifanertbums, der fich 
auch in dad amerikanische Kirchenweſen mit einem Schweif 


vereysaspuuuszieit UNO AUEM andern Damit verb 
berfließenden Unweſen zu entfliehen, und \ 
Weg, ald etwas Neued nah andern ale | 
Regeln anzufangen. Wo immer ein An 
hatte man die Sache von vornherein ver 
fih überall nah den Proteftanten richtet 
allerdings der Welten Pennſylvaniens wi 
Berhältnifie, denn er war noch die lautre 
waldregion die noch vor kurzem von In 
fhwärmt war. 

Auf feinen Miffionswanderungen, die 
Weſten erftredten, hatte Gallikin eine S 
einigen Familien katholiſchen Glaubens gefu 
einer Hochebene des Alleghany⸗Gebirges, n 
Huntington, feftgefegt hatten. In diefer Be 
Mitte der wenigen braven Leute gefiel es 
und dort, an der Waſſerſcheide des Ohio u 
befhloß er dauernd ſich anzufieveln und ei 
ftändige Eolonie zu gründen, die der Ce 
Miffionen werden follte. Mehrere arme Fami 
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und ohne Zeitverluft begann unter den vereinten Händen bie 
emfige Arbeit der Neugründung, fo daß die fleine Eolonie 
noch vor Ausgang defielben Jahres fich bereits eines Kirch- 
leind erfreuen konnte. P. Lemde erzählt von diefen Au⸗ 
fängen: Ä 
„Hier wurden nun fogleich auf einem bereit vom Urwalde 
gelichteten Plage zwei unfceinbare Gebäude aus rohen Baumes 
flämmen errichtet, eins als Kirche, das andere als Prieftermohnung. 
In der heiligen Weihnachts» Nacht 1799 dachte Fein Menfch in 
der Heinen Gemeinde an ten Schlaf. Das Kirchlein fand ta 
feſtlich gefchmüdt mit Tannenzweigen, Lorbeer und anderem 
Immergrün und fo vielen Kerzen, als unter den Umſtänden aufs 
zutreiben waren, und um Mitternacht wurde der .erfte feierliche 
Gottesdienſt darin gehalten, zur größten Erbauung mancher Ka⸗ 
tholiten die feit Iahren, und zur Verwunderung einiger alter vers 
wilderter Jäger die ihr Lebtag fo etwas nicht gefehen Batten. Lind 
fo ereignete es fih, daß an einem Orte, wo ein Jahr zuvor noch 
der lirmald fland, ein Häuflein von Wanderern verfchiedener 
Zungen und Nationen unter der Leitung eined heimathlofen Prinzen 
eine Heimath gefunden, und wo vordem im der fchauerlichen Mitter⸗ 
nachtöftunde nichts gehört wurde ald das Heulen des Wolfes, der 
Lobgeſang ter himmlifchen Heerſchaaren erſcholl: Ehre fei Gott in 
der Höhe, Friede auf Exden!® (S. 178. 179.) 

Das Werk der Eolonifation, der materiellen wie der 
geiftigen, nahm in der nächſten Zeit Galligins Kraft nad 
allen Seiten in Anfprud. Ein Irländer, Kapitän Macguire, 
einer der erften weißen Bewohner jener Gegenden und der 
. Stammvater einer dort weit verzweigten Nachkommenſchaft, 
hatte etwa 400 Morgen Landes erworben und zum Nirchen⸗ 
gut beftimmt. Galligin nahm ed von ihm in Beſitz und über- 
ließ fein eigened Land, das er aus feinen Privatmitteln er⸗ 
kauft hatte, in Feine Parzellen zerlegt an arme Gemeindegliever 
auf lange Zahlungstermine (wovon übrigend mandes nie 
bezahlt wurde). In Bälde nahm die unmirthlihe Region 
eine andere Phyſtognomie an. Die junge Gemeinde folgte 
den Impulfen des rährigen Miſſionärs, der unabläffig be= 
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mübt war, die Anftedlung durch Urbarmachen, durch Errichtung 
von Gebäuden, vor allem einer Mühle, durch neue Länder⸗ 
anfäufe zu verbefiern und zu erweitern. So gebieh die Eolonie 
raſch in erfihtlihe® Wachsſthum, und aud in der weiteren 
Umgegend zog der apoſtoliſche Eifer des Miffionärs die Blide 
in folhem Grave auf fi, daß manche Familien feiner Kirche 
zugeführt wurden. 

Bei feinen Coloniſationsverſuchen wurde Galligin aus 
Europa wefentlih unterſtützt. Denn in dieſen erften Zeiten 
erhielt er fortlaufende Geldfendungen von feiner Mutter, mit 
der er im herzlichſten Einverſtändniß und Briefmechfel fand. 
Meniger kümmerte fi fein Vater um diefe VBerhältniffe, dem 
überhaupt det ganze Schritt feined Sohnes, feines einzigen 
Sohnes, ein böfer Strih dur die Rehnung gemwefen war; 
doch wuͤnſchte er fehr, ihn noch einmal in Europa zu feben. 
Aber vorerft hielt den Miſſionär feine junge Colonie noch fo 
vieljeitig in Athem, daß er unentbehrlih und an eine Reiſe 
nicht zu denfen war. Es vergingen einige Jahre. Inzwifchen 
begann doch der Gedanke an eine Fahrt nah Europa aud 
ihn fehr lebhaft zu befchäftigen. Im Juni 1803 entſchuldigt 
ex fein längered Schweigen gegen die Mutter damit, daß 
er ernftlih die Abficht gehabt babe, fie zu befuchen; ex fei 
aber daran verhindert worden, weil er feinen Prieiter babe 
finden fönnen, der feine Stelle vertreten hätte; ſeitdem aber 
feien die Arbeiten fo vermehrt worden, daß er zweifle, ob es 
ihm in feinem Leben noch werde möglich werben, nah Münfter 
zu fommen und feine Mutter zu umarmen. „Ih darf nicht”, 
fährt es fort, „daran denfen, dad Herz erzittert mir in Liebe: 
es ift mir, ald ob id durchaus Dich noch einmal fehen müßte, 
um ruhig und im Frieden aus diefer böfen Welt zu fcheiden.“ 
Die nicht weniger ſehnſüchtige Mutter fand ſich mit Ergebung 
darein, wenn es ihr au mande Thränen foftete, wie Over- 
bergs Briefe bezeugen. Roc einmal trat ihm der Plan ber 
Reife näher, auf die Nachricht von dem Tode feined Vaters, 
wo die Erbſchaftsorduung feine Anweſenheit erheifchte. Aber 
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auch diegmal ließ er fi durch die Eorge für feine ohne ihn 
verlafiene Colonie zulegt beitimmen, der Freude der Heim- 
funft und des Wiederſehens zu entfagen. Er fest dieß feiner 
Mutter mit triftigen Gründen auseinander, die und nebenbei 
den Umfang feines Wirfend und jeiner Bertrauensjtellung 
abnen laſſen: die Rüdfiht auf die Bamilien, welche auf fein 
Zureden und um den beitändigen Troft der Religion zu haben, 
mit ihm in die Wildniß gezogen; die Verpflihtung gegen 
verſchiedene Freunde, die ihm zur Börberung des Unternehmens 
bedeutenne Geldſummen anvertraut hätten, und die nun ver- 
zweifeln und verzagen würden, wenn er auf Jahr und Tag 
davon ginge; das Bertrauen fo mander Anderer, die, weil 
es ihnen an Zeit und Einfiht dazu fehlte, alle ihre zeitlichen 
Angelegenheiten in feine Hände gelegt hätten und über die 
nun während feiner Abweſenheit gewifienloje Spekulanten 
und Advokaten berfallen würden; der Umſtand endlich, daß 
bei der Geſetzgebung von Pennfylvanien im Werf wäre, aus 
dem Landſtrich, wozu feine Eolonie gehöre, ein eigenes County 
zu bilden, wobei feine Anwefenheit manches zum Vortheil 
lenken könnte — Alles dieß und Anderes feien Motive von 
folhem Gewicht, daß ihm das Bleiben zu einer Eache des 
Gewiſſens geworben. 

Die Mutter fügte fih in diefen Entihluß mit drift- 
lichem Heldenmuth. „So web ed meinem Mutterherzen thut“, 
fehreibt fie in der Antwort darauf, „der nahen Hoffnung, den 
geliebten Sohn zu umarmen, entfagen zu müffen, fo fann 
ih mit Wahrheit jagen, daß Dein Brief, der mir dieſe Nach⸗ 
richt ankündigte, mir den größten Troſt gewährt bat, den ich 
anf Erden zu finden wuͤnſche.“ Es ift nicht ohne Rührung 
zu feben, wie eifrig die Mutter fortfuhr, für ihn und feine 
Miſſionsbeduͤrfniſſe in ihrer liebenden Weife zu forgen. So 
enthält ein an den Bifchof von Baltimore gerichteter Brief 
ein Berzeichniß der mancherlei Gegenftände, welche fie durch 
biefen ihrem Sohne zuſchickte: fürs erſte ein beträchtlicher 
Wechſel, dann eine Kifte mit Bädern, auch Erbauungsbücher, 
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Rofenkränze ıc. zum Austheilen, ferner von ihr und ihren 
Freunden verfertigte Wäfche für feinen eigenen Gebrauh und 
Kleidungsftüde zum. Verſchenken, beſonders für arme Kinder, 
ja fogar weiße Häubchen und Kleidchen für Neugeborne waren 
nicht vergefien, damit er fie armen Wöchnerinen gebe, wenn 
fie ihre Kindlein zur Taufe fhidten; endlich ein vollftändiger 
Mepornat, von der Fürſtin, ihrer Tochter und der Gräfin 
Stolberg mit eigenen Händen gemacht. Lepterer war ein 
Prachtgeſchenk, das der Miſſionaͤr zeitlebens ganz befonder® in 
Ehren bielt, und worin er zuletzt auch nad feinem Wunſche 
begraben wurde. 

Die Gründung des deutſchen Miffionäre war indeſſen 
aus der Wildnig zu einem Städtchen erwachſen, das von 
Balligin den Ramen Loretto erhielt. „Die Colonie*, fo 
fhildert fein Nachfolger die Entftehung, „beitand aus lauter 
Leuten, die große Stüde Land, gewöhnlich 100 bis 400 Morgen, 
in Befig nahmen und fih dann mit Urbarmadhung und Ader- 
bau befchäftigten. Wie die Bevölkerung zunahm und manche 
Leute etwas aus dem Groben heraus und zu Mitteln famen, 
entftand das Verlangen nad) manchen Bedärfniffen eines civi- 
lifirten 2ebend, welde bisher von fernher ‚mußten herbeige- 
fhafft werden. Dieß brachte Gallipin auf den Gedanfen, auf 
feinem Lande ein Städtchen anzulegen. Schnell kamen Hand- 
‚werfer aller oder wenigftens folder Art, wie fie. an einem 
folden Plage nöthig find und Verdienſt finden können, als 
Schmiede, Schufter, Schneider, auh Krämer — und fo ent- 
ftand 2oretto.” 

Das Städten war alfo fertig; aber mit der Ber- 
‚größerung trat auch die Zeit der Krifis ein, für Galligim 
eine Periode jahrelangen Kämpfens mit einer Reihenfolge von 
Widrigkeiten, die feine Standhaftigfeit in eine harte Schule 
nahmen und in ihrem Zuſammenwirken wohl im Stande 
waren, vie Lebensfähigkeit feiner Pflanzung in Frage zu 
ftellen. Es war feine Fleine Aufgabe, eine aus fo heterogenen 
Beftandtheilen der europälfhen Auswanderung zufammenge- 
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fioffene Bevölkerung frievlic unter einen Hut zu bringen und 
beifammen zu halten. Galigind Bemühen, fie organifatorifch 
zu meiftern, ftieß auf mandherlei Schwierigkeiten. Bor Allem 
erhob jene Corte des amerifanifchen Geiftes, welche gerade 
den Miflionär in die Wildniß getrieben hatte, das Gelüften 
demofratifher Einmifhung ins SKirchenregiment, jebt auch 
bier dad Haupt umd lehnte fich gegen Galligind Anordnungen 
immer anmaßliher auf. Hier aber war Galligin unbeugſam 
und entwidelte eine durch nichtd zu erfchütternde Energie. 
Gefährliher wurde der Stand durch ein weiteres Moment. 
Ein begüterted Glied der Gemeinde, ein unruhiger Kopf von 
ächt amerikaniſchem Spefulationsgeift, verfiel plöglih anf 
den Gedanken, dem jungen Loretto Concurrenz zu machen 
dur die Anlage eines neuen Städtchens. Wirklich legte er 
mit einigen Irländern in allernächfter Nachbarſchaft eine 
Stadt an, die er (iriſch) Munfter nannte. Diefed Trutz⸗ 
Loretto wurde nun der Echmollwinfel der Aufgeklaͤrten, d. b. 
derjenigen weldhe mit Galligins Eifer für Kirhenzudt un- 
zufrieden waren. &8 konnte nicht fehlen, daß daraus Irrungen 
in der Gemeinde entflanven, und die friedliche Wohlfahrt von 
Loretto war in der That ſchwer gefährdet. Die Fleine Partei 
der Seceflion blieb hiebei nicht ſtehen; fie griff nun ven 
Charakter Gallitzins direft an und fand dazu unerwartete 
Hilfe. Es traf fih nämlih, daß zwei beſchaͤftigungslos 
vagirende Deutihe, ein Geiftliher von zweifelhaften Ruf 
und ein Adeliger den falfhe Wechfel aus der alten Welt 
getrieben, um biefelbe Zeit des Weges kamen, und da fie 
bei Balligin vieleicht nicht die rechte Aufnahme fanden, 
ihren Vortheil bald darin erfannten, daß fie fih auf die 
Seite der Unruhſtifter ſtellten. Sie wußten über ihren 
Landsmann falfhe Gerüchte und Verdächtigungen in Umlauf 
zu bringen, um die Leute aufzuhetzen; felbft der angenommene 
Name Schmidt, unter dem Gallitzin noch fortwirkte, mußte als 
Mittel dienen, die Köpfe zu verwirren und Mißtrauen in 
die Gemeinde zu werfen. So nahmen die Umtriebe eine 
27° 
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immer bösartigere Geſtalt au, und der verworrene Zuſtan 
mugte envlih sum Bruch führen. 

So unerquidlid aber ver biöberige Verlauf der Ve 
widlung if, io fomiih it ber Ausgang: der Knoten faı 
eine ächt amerifaniihe Löſung. John Weafland beißt d 
Aleranter, der dieſen Knoten zerbieh. Jobn Weakland, e 
braver Irländer von riefiger Geftalt und Kraft, ald Büre 
bändiger und Molföfänger weitum befannt und reipeftii 
war eine rubige frierliebende Eeele, die jib nur am db 
eigenen Angelegenbeiten fümmerte und nit leicht aus de 
Gleichgewicht zu bringen war; was er aber bier jab, wur 
ihm doch zu viel, und er beichloß fih ind Mittel zu lege 
und zwar auf die einzig imponirende Weiſe, nämlich mit eine 
guten Eichenpfahl in der Hand. Es war auf einen förmlich 
Ueberfall Balligind von Eeite der Unrubhſtifter abgejebe 
um dem beträngten Miflionär Zugeftindnifie nad ibre 
Einn abzuprefien, und Galligin wäre ſelbſt Mißhandlunge 
preiögegeben geweien, wenn er fi nit in die Kapelle g 
flüchtet hätte. Eben hatte tie Rotte die verſchloſſene Kapel 
umftellt, um mit Gewalt zn ihrem Zwed zu fommen — t 
erichien der gute John Weakland mit jeinem eichenen Zauı 
pfahl, der feiner riefigen Fauſt gerade handgerecht war, un 
erflärte furz und gut jedem den Schädel einzuſchlagen, di 
ferner jih mudjen oder gar an dem Priefter fih zu vergreife 
Miene mahen würde. Das wirfte wunderbar. Die Meb 
beit der Wohlgeſinnten, die wie gewöhnlich eingefhüdhtert fi 
einer ſchweigenden Paſſivität ergeben hatten, war nun aı 
einmal ermutbigt duch den Fräftigen Halt, den fie gefunder 
man ſchaarte fih zufammen und die Cache bätte für vie Au 
wiegler fi in das bedrohlichſte Gegentheil gefebrt, wen 
nun nit Balligin wieder beſchwichtigend dazwiſchen getrete 
wäre — furz, ein gründliher Umſchwung ver Dinge tre 
ein. Die völlige Beilegung wurde endlich durch dad Zuthn 
des Biihof erzielt, der nad forgfältigen Erhebungen üb: 
die Sachlage ein offenes Schreiben an die Gemeinde jr 
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Begütigung richtete (30. Rov. 1804), das an die Kirchthuͤre 
gebeftet wurde und feine Wirkung nicht verfehlte. Es kehrte 
Ordnung und Friede zuräd, und Galligin’d Standhaftigfeit 
erlangte eine glänzende Genugthuung; aud für die Eriftenz 
Lorettos war nun jede Gefahr befeitigt. 

Indeß warteten Röthen anderer und bartnädiger Art. 
Seit dem Tode feined Vaters ſah Galligin fih plöglich der 
Unterfägung von Europa aus für feine Unternehmungen 
beraubt. Er felber nämlih ward als Fatholifcher SPriefter 
durch das ruſſiſche Geſetz von der Erbſchaft des väterlichen 
Vermögens völlig ausgefchlofien, und feine Mutter wurde 
durch Eoftipielige Procefie, die fie um die Einfünfte der fürft- 
lien Güter führen mußte, in eine Lage verfegt, daß fie auch 
die gewohnten Geldſendungen an ihren Sohn befchränfen 
mußte. Daraus erwuchſen dem guten Miſſionär, defien Mild⸗ 
thätigfeit ohne Grenzen und deflen Organifationsluft weitaus- 
fehend war, ja der im Vertrauen auf den Rückhalt des fürft- 
lichen Familienbeſitzthums Vieles im Intereſſe feiner Eolonie 
zum vorbinein unternommen hatte, endlofe Verlegenheiten und 
Kümmerniffe. Daß er in der Bolge jahrelang mit Entbehrung 
und Rabrungsforgen zu kämpfen hatte, wäre wenig gewefen; 
ungleich fchmerzlicher fiel es ihm, daß er „Pläne für Errichtung 
einer imponirenden Fatholifhen Bolonie aufgeben, begonnene 
Unternehmungen unvollendet laffen, Ländereien mit großem 
Verluft wieder veräußern und dazu von ungeduldigen Gläu- 
bigern ſich als leichtſinnigen Schuldenmacher verläftern laſſen 
mußte.“ 

Um das Maß voll zu machen, ereilte ihn mitten unter 
dieſen Bedrangniſſen die ſchmerzliche Kunde von dem Tode 
ſeiner geliebten Mutter. Die hochfinnige Fürſtin war am 
27. April 1806 zu Münfter entſchlafen, ver Freude des 
Wiederfehend mit ihrem Sohne in einer andern Welt fih 
getröftend. Die Schilderung von ihrem fhönen Ende, welche 
er aus den Briefen feiner Schweſter, Overbergd und des 
Grafen Stolberg empfing, war ihm ficher ein aufrichtender 
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Seelentroft; aber feine zeitlichen Sorgen und Nöthen mehrten 
fih feit diefem Ereigniß in noch erhebliherem Grave und 
folgten ibm unabläffig noch manches lange Jahr. Nur mit der 
Außeriten Anftrengung und Schritt für Schritt vermochte er 
die auf den Unternehmungen ruhende Schuldenlaſt abzuwälzen, 
fo daß er erft gegen den Abend feines Lebens fügen Eonnte, 
er könne nun ſchuldenfrei fterben und feiner Kirche dad ganze 
liegende Gut ungefchmälert Dinterlaffen. Das blieb es auch 
und noch ein Beträchtliches darüber; aber man muß die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Bedrängniſſe im Einzelnen lefen, um die Aus- 
daner und fittlide Energie, die zu deren Bewältigung ge- 
hörte, würdigen zu lernen. Die mütterlih improviſirte Meer- 
taufe bat fih da ganz befonders bewährt, aber auch der 
richtige Blid des alten Fürſten Galligin, der den ſchlummernden 
Grundzug im Weſen feines Sohnes ſchon frühzeitig ahnend 
erfannt hatte. Denn ſchon damals, als die allzu ängſtliche 
Mutter noch über die willenlofe Lethargie ihres 16jährigen 
Mitri fih bärmte, fehrieb ihr derſelbe beruhigend: „Stille 
Waſſer find tief. Ich glaube, Du irrſt Dich in feinem eigent- 
lihen Charakter: er möchte ja immer gegen den Strom 
ſchwimmen“ (il est loujours contre vent et marde). Gegen 
die Strömung der Zeit, gegen die verkehrte nämlih, war in 
der That fein Weſen, fein ganzes Leben gerichtet. 

Gegen die Strömung ging auch feine Schriftftellerei. 
Unter den aufreibenden Arbeiten und Corgen zu Loretto 
hatte Galligin noch Zeit gefunden, auch als Schriftfteller auf 
feinem Miflionsfelde zu wirken. Daß ein Dann von feinem 
Schlage nur durch befondern Anlag zur Schriftftellerei kam, 
ließ fih nicht anderd annehmen; und fo war ed aud. Die 
Angriffe und verleumberifhen Provokationen eined presby⸗ 
terianiſchen Prediger in Huntington, der in feinen Predigten 
die katholiſche Kirche ale die größte Gefahr des Landes aus. 
zumalen fich erhigte, waren der eigentlihe Auftoß, der ihm 
die Feder in die Hand drädte. Die Eontroverfe machte ihn 
zum Schriftftellee. In Amerifa wie anderwärtd gehört es 
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zum Bedürfniß des fanatifhen Sektengeifte®, daß er von 
Zeit zu Zeit allarmirende Feuerrufe gegen die Ausbreitung 
der katholiſchen Kirche erhebt. ine folde Zeitftiimmung 
machte fih nun eben damals Luft, ald die Yortjchritte ber 
Kicche, unter dem bahnbrechenden Wirken von Männern wie 
Galligin, freilich auch für ein blödes Auge nicht mehr zu 
überjeben waren. Der Etaat mußte alfo wieder einmal in 
Gefahr erklärt werden. Gegen folde aufreizende Ausbrüche 
ſchrieb Galligin feine „Vertheidigung Fatholifcher Lehren“, die 
im 53.1816 zu Pittöburg gedrudt erichien, und zwar in enge 
liſcher Sprache, die er nachgerade beſſer ſchrieb als die deutſche. 
Das Buch fand eine große Verbreitung dieß⸗ und jenſeits 
des Oceans. P. Lemcke, der auch eine deutſche Ueberſezung 
beforgte, fand die Defence of catholic principles in Irland in 
einer zweiten, zu Dublin gebrudten Auflage vor. In Amerika 
felbft erlebte dad Buch vier Auflagen und ift „fo populär 
geworben wie Cobbetts Geſchichte der Reformation, mit der 
es auch injofern viel Aehnlichkeit bat, daß der Nagel überall 
gerade auf den Kopf getroffen wird.“ 

Nachdem einmal die Anregung gegeben war, folgten der 
erften Schrift noch mehrere andere, wie fie gerade das praf- 
tiiche Bebürfniß, beziehungsweiſe das Auftreten einer graffi- 
renden Modekraukheit erbeiichte, die ja bei dem Amerikaner 
eine periodische Erſcheinung bildet; man denke nur an bie 
Uebertreibungen der Temperenz ıc. Gallitzin verftand es nun 
vortrefflih, auf die krankhaften Eruberanzen des amerikanifchen 
Geiſtes einzugeben und fie mit der Klugheit eines einfichtigen 
Arztes zu behandeln. Die Schriften, die er zur Abwehr unb 
zur Belehrung in feiner geraden körnigen Art, meiſt im Ton 
des Volksſchriftſtellers ſchrieb, verfehlten ihre Wirkung felbft 
in weiteren Kreifen nicht. „Die Galligin’ichen Schriften“, 
fagt unfer Gewährsmann, „haben zu ihrer Zeit unendlich 
viel Gutes gewirkt, befonderd in den niedern Kreifen der 
Geſellſchaft, für melde fle eigentlich berechnet waren. Man 
fand fie und findet fie noch manchmal in PBamphletform auf 


382 Demetrius Gallitzin. 


Seelentroſt; aber feine zeitlihen Sorgen und Nöthen mehrten 
fih feit diefem Ereigniß in noch erhebliherem Grade und 
folgten ihm unabläffig noch manches lange Jahr. Nur mit der 
Außerften Anftrengung und Schritt für Schritt vermochte er 
die auf den Unternehmungen rubende Schaldenlaft abzumälzen, 
fo daß er erft gegen den Abend feines. Lebens fagen konnte, 
er koͤnne nun fehuldenfrei fterben und feiner Kirche das ganze 
liegende Gut ungefchmälert binterlaffen. Das blieb es aud 
und noch ein Beträchtliches darüber; aber man muß die Ge⸗ 
fhichte diefer Bedrängniſſe im Einzelnen lefen, um die Aus- 
dauer: und fittlihe Energie, die zu deren Bewältigung ge- 
hörte, würdigen zu lernen. Die mütterlih improviſirte Meer- 
taufe bat fih da ganz befonderd bewährt, aber auch der 
richtige Blick des alten Fürſten Galligin, der den ſchlummernden 
Grundzug im Wefen feines Sohnes ſchon frühzeitig ahnend 
erfannt hatte. Denn ſchon damals, als die allzu ängftliche 
Mutter noh über die willenlofe Lethargie ihres 16jährigen 
Mitri fih bärmte, ſchrieb ihr derſelbe beruhigend: „Stille 
Waſſer find tief. Ich glaube, Du irrſt Dich in feinem eigent- 
lihen Charakter: er möchte ja immer gegen den Strom 
ſchwimmen“ (il est loujours contre vent et marde). Gegen 
die Strömung der Zeit, gegen die verkehrte nämlih, war in 
der That fein Wefen, fein ganzes Leben gerichtet. 

Gegen die Strömung ging aud feine Schriftftellerei. 
Unter den aufreibenden Arbeiten und Sorgen zu 2oretto 
hatte Gallitzin noch Zeit gefunden, auch als Schriftfieller auf 
feinem Miflionsfelde zu wirken. Daß ein Mann von feinem 
Schlage nur duch befondern Anlaß zur Schriftfteflerei kam, 
ließ fich nicht anders annehmen; und fo war ed and. Die 
Angriffe und verleumberifhen Provofationen eines: presby⸗ 
terianijchen Prediger in Huntington, der in feinen Previgten 
bie Fatbolifche Kiche ald die größte Gefahr des Landes aus- 
zumalen fi erhigte, waren der eigentlihe Auftoß, der ihm 
die Feder in die Hand drädte. Die Eontroverfe machte ihn 
zum Schriftſteller. In Amerifa wie auberwärtd gehört es 
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zum Bebürfniß des fanatiihen Sektengeiſtes, daß er von 
Zeit zu Zeit allarmirende Feuerrufe gegen die Ausbreitung 
der katholiſchen Kirche erhebt. Eine folde Zeitftimmung 
machte fih nun eben bamald Luft, ald die Fortſchritte der 
Kirche, unter dem bahnbrechenden Wirken von Männern wie 
Gallitzin, freilih auch für ein blödes Auge nicht mehr zu 
überjeben waren. Der Etaat mußte alfo wieder einmal im 
Gefahr erklärt werben. Gegen ſolche aufreizende Ausbrüche 
ſchrieb Galligin feine „Vertheidigung Fatholifcher Lehren”, die 
im 3.1816 zu Pittsburg gedrudt erjchien, und zwar in eng⸗ 
licher Sprache, die er nachgerade beſſer ſchrieb als die deutſche. 
Das Buch fand eine große Verbreitung dieß⸗ und jenſeits 
des Oceans. P. Lemcke, der auch eine deutſche Ueberſetzung 
beſorgte, fand die Defence of catholic principles in Irland in 
einer zweiten, zu Dublin gedrudten Auflage vor. In Amerika 
felbft erlebte dad Buch vier Auflagen und ift „fo populär 
geworben wie Cobbetts Gefchichte der Reformation, mit ber 
es auch injofern viel Aehulichkeit bat, daß ver Nagel überall 
gerade auf den Kopf getroffen wird.“ 

Nachdem einmal die Anregung gegeben war, folgten ber 
erften Schrift noch mehrere andere, wie fie gerade das praf- 
tifche Bedurfniß, beziebungsweife dad Auftreten einer graſſi⸗ 
renden Modekraukheit erbeiichte, die ja bei dem Amerikaner 
eine periodifche Erſcheinung bildet; man denfe nur an die 
Uebertreibungen der Temperenz ıc. Galligin verfiand ed nun 
vortrefflih, auf die Frankhaften Eruberanzen des amerikaniſchen 
Geiftes einzugehen und fie mit der Klugheit eines einfichtigen 
Arztes zu behandeln. Die Schriften, die er zur Abwehr und 
zur Belehrung in feiner geraden fürnigen Art, meift im Ton 
des Volksſchriftſtellers ſchrieb, verfehlten ihre Wirkung felbft 
in weiteren Kreiſen nicht. „Die Gallitzin'ſchen Schriften“, 
fagt unfer Gewährsmann, „haben zu ihrer Zeit unendlich 
viel Gutes gewirkt, befonderd in den niedern Kreifen der 
Geſellſchaft, für melde fie eigentlich berechnet waren. Man 
fand fie und findet fie norh manchmal in PBamphletform auf 
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Dampfbooten und in Wirthshäuſern; denn er ließ fie auf 
feine Koften druden und fireute fie überall aus, wie Die 
Bibelgefellfhaften ed mit ihrer Waare machen. Katholifche 
Familien hatten fie in ihren Häufern, proteftantifche Nach⸗ 
barn und Freunde ſahen fie da, wurden neugierig, nahmen 
fie zur Hand und konnten ſich nicht fatt leſen, indem fie da 
Dinge fanden, von denen ihnen nie geträumt hatte. Go 
gingen fie von Hand zu Hand und wurden begierig ver- 
fhlungen; ich felbft habe Eremplare gefunden wo man fie 
gar nicht hätte erwarten follen, und zwar fo abgegriffen wie 
ein ausgedientes Abc- Buch.” 

Man muß biebei erwägen, daß Galligin zu einer Zeit 
bervortrat, wo die Fatholifhe Kirche in den Yankeeſtaaten 
noch von der Tradition des englifhen Mutterlandes und 
feiner ſchimpflichen Strafgefege her faft in einem Zuftand der 
Aechtung fi befand. Hatte ja bei Entwerfung der Ber- 
faffungsurfunden der dreizehn Staaten kaum einer derfelben 
Glaufeln einzufhieben unterlafien, weldhe die Katholiken aus⸗ 
drüdlih oder mittelbar von allen Stellen ver öffentlichen 
Gewalt oder des bürgerlichen Vertrauens ausfchließen follten. 
Man muß die taufend Hemmnifle der dickſten Vorurtheile, 
Hepereien und Umtriebe (namentlih von Seite der Bibel- 
Geſellſchaften) unter der herrfhenden Maffe, endlich die Ver⸗ 
ſchüchterung und gebrüdte Lage der zerfireuten Katholiken 
felbft ind Auge faffen, und man wird ermeflen, was es für 
ein Berbienft war, and auf literarifhem Gebiet einer der 
erften ritterlihen Verfechter katholiſcher Wahrheit gewefen 
zu feyn. 

Inzwiſchen hatte dee Mann, der fo lange in der Ber: 
borgenheit gewirkt, die Augen der amerifanifhen Welt auf 
fich gezogen. Die Art wie feine, nicht durch Genialität, aber 
durch Charafterftärke imponirende Perfönlichkeit nach der ſeel⸗ 
forgerlichen wie ſchriftſtelleriſchen Richtung ins foriale Leben 
eingriff, batte ihn weit über die Grenzen feiner Grafſchaft 
hinaus in Achtung gelegt und erwarb ihm mit der Zeit ein 
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unbegrenzted Bertrauen, das ihm in Briefen aus nah umb. 
fern, in Privatanliegen wie in kirchlichen Angelegenheiten 
entgegengetragen wurde. Erſt jegt fing auch fein eigentlichen: 
Rame an in die Oeffentlichfeit zu dringen, nachdem er eine 
zelne Schriften unter demfelben hatte ausgehen laſſen: ale 
„Demetrind Auguftin Galligin, katholiſcher Pfarrer zu Loretto.“ 

So konnte es nicht fehlen, daß, als es fih um die Er⸗ 
richtung und Belegung eined neuen amerikaniſchen Biſchofo⸗ 
fided handelte, ale Blide auf den Priefter von Loretto ger 
richtet waren. Der Verſuch fam mehr als einmal an ihn, 
allein er wollte nicht davon wiflen und that was kr fonnte, 
um jevem Gedanken an feine Erhebung entgegenzumirken, 
Er wollte in feinem Eigenften, in Loretto feyn und verbleiben. 
Dagegen ließ er c8 gefchehen, ald man nad der Errichtung 
eines bifhöflihen Etuhle in Philadelphia ihn zum General« 
Vikar erhob; denn damit ließ ſich fein Verbleiben in Loretto 
wohl vereinigen. Seit dem Beginn feiner priefterlihen Wirk⸗ 
famfeit hatte das kirchliche Leben inzwiſchen bedeutenden Auf« 
ſchwung genommen. Es begannen fi jest Eatholifche Ge⸗ 
meinden nad) allen Seiten hin zu bilden, und für Gallitzin 
eröffnete fih in feiner neuen Eigenfchaft ein ansgebreiteter 
Wirkungskreis. „Man kann wohl fügen”, erläutert fein 
Biograph, „daß er während einer Reihe von Jahren für den 
ganzen Diftrift, welcher jegt die beiden Bisthümer Pittsburg 
und Erie in fi fchließt, die Stelle des Bifchofs vertrat.“ 
Was das befagen will, ermißt man, wenn man fih in bie 
primitiven amerifanifchen Zuftände verfegt, wo die Kirchen» 
birten ohne Confiftorien, ohne geregelte Diöcefanverfafiung 
fi behelfen mußten, und mit fo wunderlich gemijchten und 
gewürfelten Elementen, wie fie eben nur Amerika bietet, auf 
einem räumlich fo weitgeftredten Schauplag zu thun hatten. 
Hier war es oft unendlih fhwierig, in jedem gegebenen 
Galle das Rechte zu treffen, und zwiefach gefchärfte Umficht 
und Gewifienhaftigfeit geboten. Aus den zahlreichen amtlichen 
Schreiben, die Galligin als. Generalvifar zu erlaſſen batte 
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und wovon er regelmäßige Copien zu bebalten pflegte, kann 
fein Freund bezeugen, „daß er feines Amtes mit Wachſamkeit 
und Eifer, aber auch zugleich mit Liebe und großer Barm⸗ 
berzigfeit wartete.“ 

Ueberall in feinem Kreije nahm er ſich mit befonderer 
Borliebe der Bedrängten und Berfolgten an, da er an feinem 
eigenen Leben erfahren hatte, wie ſchutzlos man in Amerifa 
den Ränfen der Lüge, Bosheit und Rachſucht preisgegeben ift; 
and die Zahl der Berfonen geiftlihen und weltlihen Standes, 
welche ibn noch nad feinem Tode als ihren irdiſchen Schugengel 
verehrten "und ohne ihn vielleicht zu Grunde gegangen wären, 
ift nicht gering. Sein Anfeben, das indbefondere auch bei 
feinen Amtsbrüdern immer feftern Boden gewann, war darum 
ein verdientes; feine reihe Erfahrung fam Hoch und Rieder 
zu gut. Als der nachmalige Erzbifhof von Baltimore im 
Sabre 1830 zum Weihbiſchof und Adminiftrator der Diöcefe 
Philadelphia ernannt wurde, wandte er fi vor Allem in 
einem berzlihen Schreiben an Gallipin, der als „Vertheidiger 
ded Glaubens“ unter den gelehrten und eifrigen Mitarbeitern 
der Diöcefe obenan ſtehe, um feinen Rath, feinen Beiftaud 
und fein Gebet fi zu erbitten, wobei er ihm nicht blog alle 
bisherigen Vollmachten beftätigte, fondern ihn überhaupt be⸗ 
vollmädtigte, „in feinem Namen zu handeln und ohne fpe- 
cielle Anfrage fih aller kirchlichen Privilegien zu bedienen, 
welche er felbft beſäͤße.“ Die beiden Männer blieben denn 
auch fortan in vertrautem und liebevollem Verkehr bis and 
Ende. 

Freimuth und Geradheit bezeichnen alle Schritte Galligins. 
Er zeigte unnachgiebigen Ernft, wo es ſich um die Ehre der Kirche 
und die priefterlihe Würde handelte; ev war kurz angebunden 
gegenalle halbe Bildung, wo fie ſich in ihrer Dreiftigfeit für ganze 
ausgeben wollte; er ging in feiner wahrbeitsliebenden Uner⸗ 
ſchrockenheit überall ſtramm und geradeaus: das Alles zufammen 
bat ihm zuweilen den Vorwurf des ariftofratiichen Stolzed und 
ber Herrfchfucht zugezogen. Wer ihn näher kennen lernte, fand 
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das gerade Gegentheil an ihm. Vornehm war er nur in ber 
Hoheit feines Sinned. Jedem Gepränge aber ging er ges 
flifentlih aus dem Wege und hatte den Prinzen fo völlig 
ausgezogen, daß er fih am liebften zu den Armen und Ein 
fältigen hielt, in deren Kreife er oft ganz kindlich und fröh- 
lich feyn Fonnte, nachdem er alle ihre Anliegen freundlich au⸗ 
gehört. Auf feinen Miffionsreifen ging er gerne an den 
Häufern der Wohlhabenheit vorbei und nahm in irgend einer 
niedern Hütte bei frommen Leuten Herberge. „Da ſaß dann 
der Fürſt, umringt von den fröhlihen Kindern, denen er 
ſchöne Bilder mitgebracht, und aß feine Milchſuppe und einige 
Kartoffeln.” Seine Frugalität war befannt wie feine An- 
ſpruchsloſigkeit in allen andern Dingen. 

In folder Weife waltete Galligin zu Loretto ald Seel 
forger, Schriftfteller und Generalvikar, und das Friedenswerk 
chriſtlicher Colonifation im weſtlichen Pennfplvanien zug flill 
und flätig weitere Kreife. Jahrzehnte waren darüber hinge- 
gangen, und über feinem eigenen Leben ſah er allgemach den 
Abend aufgeben. Da fam zu guter Stunde eine junge Kraft 
aus der europälfchen Heimath herüber, um ſich dem alternden 
Miffionär an die Seite zu ftellen. E& war der Benediktiner 
P. Lemde, der dort zuerft fein Mitarbeiter, daun fein Nach⸗ 
folger geworden. Galligin ftand in einem Alter von 64 Jahren, 
als ihn der junge Landsmann im Alleghanygebirge auffuchte. 
Man batte diefem gefagt, er werbe einen ſchwer zugänglichen 
Mann finden; und dad war nicht ganz unrichtig. Eine faft 
vierzigjährige Einfamkeit ift ja wohl im Stande, einen Mann 
ſchweigſam und verfhloffen zu machen. Zeit und Umgebung, 
die Arbeit einer Neugründung unter all den Echwierigfeiten, 
bie in den Urzuftäuden der Natur und Bevölkerung lagen, 
hatten die Stahlnatur des Manned gehärtet und zu einem 
fharffantigen Charakter gewetzt; Mißbrauch und Enttäufc- 
ungen, die er von neuanfommenden Einwanderern aus Europa 
erfuhr, Eamen dazu, nm ihn gegen Alles, was nicht zu feinem 
Deruföfreife gehörte, zurädhaltenn zu machen, einfilbig und 
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in ſich abgeſchloſſen. Sein äußerer, mehr als ſchmuckloſer 
Aufzug ſtand damit im Verhältniß, und ſo war ſeine ganze 
Erſcheinung dazu angethan, dem Ankömmling einen befremd⸗ 
lichen Anblick zu bieten. 


Herr Lemcke erzählt ſeine erſte Begegnung mit dem alten 
Miſſionär in einer heiter anſchaulichen Schilderung. Er kam 
von Philadelphia her, hatte nach einer langwierigen mehr⸗ 
tägigen Fahrt zu Munſter, wo er bei einer gaſtfreundlichen 
iriſchen Familie die legte Nachtherberge hatte, ſich einen Führer 
genommen, und ritt nun, von einem harfüßigen irifchen Jungen 
begleitet, waldeinwärts Loretto zu. 


„Wie wir etwa eine Meile oder zwei im Walde zurüdgelegt 
batten, fah ich einen mit zwei ftarfen Pferden befyannten Schlitten 
— mohlbemerft im September beim fehönften Sommerwetter — 
daher kommen. Im Schlitten fah ich in halbliegender Stellung 
einen ehrwürdig ausſehenden Dann in einem alten abgetragenen 
mantelartigen Oberrode, mit einem alten Bauernhut auf dem 
Kopfe, den wohl Niemand von der Straße aufheben würde, mit 
einem Buche in der Hand. Ich dachte, ed müfle ſich da ein Uns 
glüct ereignet haben; der alte Mann hätte jich vielleicht irgendwo 
im Wald ein Bein verrentt, daß man ihn auf eine fo fonderbare 
Weiſe binfchleifte. Thomas aber, der vor mir herlief, wandte fich 
un und fügte: There is Ihe priest coming (da fommt ber 
Driefter), indem er mit dem Finger auf den alten Dann deutete. 
Ih ritt näher Hinzu und fragte: Sind Sie wirklich der Priefter 
von Loretto? — 9a, der bin ih. — Der Fürft Gallizin? — 
Aufzumwarten, in allerhöchft eigener Perfon. Und dazu lachte er 
recht herzlih. Cie wundern fich vielleicht, fagte er, nachdem ich 
ihm einen Brief vom Bifchof zu Philadelphia übergeben hatte, 
über viefen fonterkaren Aufzug. Allein, was bilfts? Für Magen 
haben wir hier, wie Ste ſehen, noch feine Wege; man würde ſich 
ja alle Augenblicke einmal feftfahren oder ummerfen; zu Pferde 
fteigen kann ich nicht mehr, feit ich mir durch einen Sturz einen 
Schaden zugezogen, und bad Gehen wird mir allgemach auch zu 
befchmwerlich, auch habe ich faſt alle Erfordemiffe zur Heiligen Meſſe 
mitzunehmen. Ich gehe jegt an einen Plag, wo ich feit Jahren 
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ſchon eine Station babe. Für den heutigen Tag iſt dort Meſſe 
verfündet. Geben Sie jeht ruhig fort nach Loretto und machen 
fich8 bequem, ich werbe gegen Abend heimfommen, oder wenn Sie 
wollen, kommen Sie mit, vielleicht wird es Ihnen intereffant feyn.* 


Der Angeredete zog das Leptere vor, und fie famen nad 
einer Reije von mehreren Meilen durch die Wälder zu einer 
Acht penniplvaniichen Farm, wo die zerftreuten Katholiken aus 
der Nachbarſchaft bereits zahlreich verfammelt, im Haufe felbit alle 
feierlihen Vorkehrungen getroffen waren. Das Haus war in 
eine Kirche umgewandelt; die Leute ftanden oder Enieten unter 
dem vorfpringenden Dad, in Schuppen oder unter den Bäumen, 
mit Gebetbühern in der Hand. Herr Lemde erzählt ſodann, 
wie er auf Galligind Wink fogleih mit Hand anlegen und 
beim Beichthören mitwirken mußte, worauf Gallitzin Meſſe 
las, predigte und taufte. Es war ein rechter Feſttag für die 
frommen Leute und bei dem allgemeinen Mittagdmahle, das 
darauf fulgte, ging es fo friedlich und gemäthlih ber, daß 
dem deutihen Ankoͤmmling unwillfürlich die Liebesmahle der 
erſten Ehriften einftelen. 

Erf mit finfender Nacht kamen die beiden in Loretto 
an. Hier flellte Galligin den Anfümmling am Sonntag mit 
wenig Worten den Deutihen feiner Gemeinde vor und 
nöthigte dann den Unvorbereiteten, um ihn gleih auf die 
Probe zu fiellen, mit ſchelmiſchem Lächeln obnemweiterd zum 
Predigen; der eberrafchte muß fich indeß zu feiner Zufrieden- 
beit feiner Aufgabe entlevigt haben. Diefer glaubte nun nicht 
anders als bei Gallitzin im Haufe verbleiben zu Fönnen. 
Davon wollte aber der alte Herr nichts wiffen, fondern Tags 
daranf führte er ihn mit gleih wenig Umftänden nach Ehens- 
burg, der benachbarten Hauptſtadt des County's, redete bier 
mit mehreren Samilien und erklärte ihm dann furz und gut: 
das fei feine Fünftige. Miſſionsſtation. Und dabei hatte es 
fein Berbleiben. Aber es dauerte auch nicht lange, fo hatte 
der Reuangefommene bed Alten ganzes Vertrauen gewonnen. 
Die beiden. Miffionäre, die fo nun ihre Arbeit unter fid 
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theilten, hatten immerhin noch einen reſpektabeln Bezirk zu 
verſehen. Es gab Anſiedlungen bis auf 50, ja 70 Meilen 
Entfernung, zu denen ſie die nächſten Prieſter waren. Auf 
dem großen weiten Landſtrich, über den fi heute die zwei 
neuen Bisthümer Pittöburg und Erie erftreden, wirkten neben 
ihnen nur vier oder fünf Priefter. 

Gallitzin hatte die Freude, von feinem lieben Loretto 
aus verſchiedene Töchtergemeinden ausgehen zu fehen, die ſich 
ganz nach feinen dort gepflanzten Grundfägen bildeten. Zwölf 
Meilen nördlich von Loretto an den Quellen des Susquehanna, 
wo guted Land noch wohlfeil zu haben war, kauften fidh 
Glieder feiner Gemeinde für ihr nachwachſendes Gefchlecht 
an, und gründeten eine Anftevlung, die fih nad der von 
Galligin eingeweihten Kirche zu St. Joſeph nannte, heute 
die Stadt Carrolltown. Unter den erften Anfienlern und 
Stammpätern no heute blühender Gefchlechter befand fich 
der fon genannte brave Irlinder John Weakland, der wie 
wir gehört baben, fo eindringlid mit dem Zaunpfahl 'zu 
winfen verftand, mit feinen fieben robuſten Söhnen. Auf 
äbnlihem Weg von Loretto aus entftand zu Gallikind Leb⸗ 
zeiten eine Randgemeinde zu St. Auguftin. Eine dritte hat 
fpäter, zur Stadt geworben, den Namen Galligin’s erhalten, 
freilich exrft nach feinem Tode, denn feine Demuth wollte das 
nie zugeben; beute aber findet man fie unter dieſem Namen 
auf den neuen Specialfarten von Pennfylvanien. 

Im 3. 1836 verlegte P. Lemde feinen Wohnſitz nad 
St. Joſeph, und zwar auf Galligins Betreiben; denn ed war 
längft fein Lieblingsgedanke geweſen, gerade dort ein zweites 
Loretto eniftehen zu ſehen. Der alte Herr, der immer zutrau⸗ 
licher gegen den jüngern Miffionär wurde, Fam felber zu Zeiten 
auf feinem Schlitten hinaus nad St. Joſeph, und freute ſich 
dann berzlih, wenn er dort „Alles wieder in einer zweiten 
Auflage fah, wie er felbft ed vor dreißig Jahren gehabt hatte.” 
Er hatte fi mit der Zeit fo an feinen nahbarlihen Freund 
gewöhnt, daß er zu fagen pflegte: es fehle ihm etwas, wenn 
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er nicht bei Ihm feiz ja er gewann ihn unmerklich fo lieb, 
daß er in Thränen ausbrach, als der Biſchof einmal die Ab⸗ 
fiht Außerte, ihn von dort wegzunebmen. 

Sp ſah der alte Millionär an feiner Lebensneige die 
Bergwildnig um ibn ber in triebfräftiged Gulturland ji 
wandeln. Die zeitlihen Sorgen und fo manche andern Widrig- 
feiten waren befeitigt, und um ihn wuchs ein fröhliches Ge⸗ 
ſchlecht in chriſtlich arbeitſamer Gemeine. „Die erften An- 
fiedler, welche mit ihm des Tages Laſt und Hitze getragen, 
wohnten ſchon längft nicht mehr in ihren ärmlichen Block⸗ 
bänfern. Die Urwaͤlder waren gelichtet, wohlgeordnete Barmen 
mit ſtattlichen Schennen und bequemen Wohnhäufern, umgeben 
von Gärten und lachenden Fluren, waren der Preis ihrer 
Arbeiten und Entbehrungen. Kinder und Enfel waren in der 
gefunden Berginft und unter dem Schutze chriftlicher Zucht 
und Sitte zahlreih und an Leib und Seele kräftig aufge- 
wachen, und hatten angefang@h eigene Haushaltungen zu 
gründen; manche zogen weiter in die Wildniß, wie die jungen 
Bienen, wenn der Korb zu voll wird.” 

Mit dem Jahre 1839 fing die Geſundheit des alten 
Miſſionärs ernftlih an zu ſchwanken. Die Lajt der Jahre 
und noch mehr der taufenderlei Strapazen im Miſſionsleben 
‚machte jegt ihr unerbittlihes Recht geltend, und feine hagere, 
aber bisher allzeit elaftifche und gerade Geftalt begann ſicht⸗ 
Lich zu verfallen; er ging gebüdt und unfihern Schritt einher. 
Beim Predigen wollte wohl dann und wann das alte euer 
nod einmal aufflammen, allein die Stimme verfagte ihm und 
„ſein Bredigen ging in ein ſtilles Weinen über, welches indeß 
eindringlicher predigte als Worte es vermochte hätten, denn 
tief ergriffen und voll Rührung faß die ganze Gemeinde da 
und weinte mit ibm.“ Gleihwohl war er nicht zu ermüben, 
wollte durchaus nichts von Schonung hören und gab auf dahin 
zielende Zureden in .feiner förnigen Manier zur Antwort: da 
doch heutzutage nicht viel Gelegenheit wäre, daß ein Mifjionär 
mit biutigem Maͤrtyrerthum Gott preifen fönne, folle er doch 
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wenigftend wänfchen, gleich einem abgearbeiteten Karrenganl 
im Geſchirre umfallen zu dürfen. 

Co kam ed dann, wie er ed gewünjdt. Am Oftermorgen 
1840 verrichtete der 7Ojährige Greis feine letzte priefterliche 
Funktion. Nachdem er von der Früh an no im Beichtſtuhl 
geſeſſen, reichte die erfchöpfte Kraft nur noch zu einer flillen 
Mefie bin; zu predigen hatte er nicht mehr vermodt. Er ver- 
lieg den Altar, um fih zu Bette zu legen und nicht wieder 
aufzuftehen. Auf einem fchmerzenreihen Kranfenlager friftete 
fih fein Leben unter der Hand des ihm innig befreundeten 
Arztes, Doctor Rodrigue, noch mehrere Wochen fort; aber 
die Natur war exrfchöpft, das erfannte man bald, und wie von 
einem Windſtoß getragen, flog die Kunde durch die Gegend, 
der liche Vater Galligin läge im Sterben. Von nal) und fern 
eilte Alt und Jung berbei, um den allverehrten Mann no 
einmal zu jehen und feinen Segen zu empfangen. Der Zu- 
drang war fo groß, daß®die Umgebung zulegt abwehren 
mußte, um dem Leidenden, der meift in Gebet und Be- 
trachtungen vertieft, geduldig dalag, nicht alle Ruhe zu rauben. 
Das mußte aber, erzählt Herr Lemde ald Augenzeuge dieſer 
legten Tage, gleichſam hinter feinem Rüden geſchehen; denn 
er jelbft beſchwerte fih nicht, fondern empfing Jeden mit 
freundlihem Blid und batte für Jeden ein berzlihes Wort. 
„Doch kamen auch folde, für die er es nicht hatte und 
denen er noch flerbend eine Strafprebigt zu halten fich ge- 
brungen fühlte. So erfchien unter Andern ein Mann, für den 
er in frübern Zeiten viel gethban, der ihm aber mit Unvanf 
gelohnt und in fpätern Jahren viel Kummer verurfacht, in- 
dem er fih dem Trunk und andern Ilnorbnungen ergeben 
hatte. Diefen fah er ſchweigend und ernft an, hob dann wie 
drohend den Finger empor und fchüttelte den Kopf. Diefe 
ftumme Predigt hat aber mehr gefruchtet, wie alle andern 
die er vielleicht all fein Lebtag vernommen. Er fiel laut weinend 
auf die Knie, befannte fein Unrecht und gelobte Beſſerung.“ Er 
bat aud fein Wort gehalten: fügt Gallitzins Nachfolger hinzu. 
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Am Abend des 6. Mai trat die Auflöſung ein, und der 
edle Fürſt und Miſſionär verſchied unter dem Gebet feiner 
verfammelten Gemeinde; denn das ganze Haus und die an- 
ftoßende Kapelle war voll theilnehmenden, betenden, weinenden 
Menſchen. ES zeigte fich jetzt recht, wie theuer der Mann 
allen Herzen gewefen war. Zn feinem Begräbniß firömte die 
Bevölferung von allen Richtungen nad) Loretto; von 40 und 
50 Meilen weit famen die Leute herbei, dem guten Vater 
die legte Ehre zu erweifen. Die angefebenften Männer der 
Gemeinde trugen, mit einander abwerhfelnd, die Leiche des 
Priefterd feierlih zu Grabe; man trug fie im weiten Um- 
gang über den Hauptfchauplag feiner Schöpfung, um Garten 
und Wiefen dur die Stadt nach dem Kirchlein. Hier wollte 
Alles noch einmal das Antlig des Dahingefhiedenen fehen; 
Viele, die fi herzudrängen fonnten, Füßten bie erflarrten 
Hände, und man mußte faft Gewalt brauchen, um den Sarg 
fließen zu können. Er wurde Ahfänglid im mwohlverlötheten 
Sarg auf dem gewöhnlichen Kirchhof beigefegt, bis die neue 
fhöne Kirche fertig war, die erft nach feinem Tode gebant 
wurde. Run ruben feine lleberrefte in gemauerter Gruft vor 
diefer Kirche, im Herzpunft jened Landftrih6, den er dem 
Urwald abgerungen und zu einer chriftliden Dafe inmitten 
des verrotteten Yankeethums umgefchaffen hat. 

Die Würdigung dieſer edlen Wirkfamfeit kann nicht 
paffender zufammengefaßt werben, ald mit den Worten des 
Rüdblids, welchen der Biograph felber ald Augenzeuge über 
das Werk des Gründers wirft. 


„Wenn wir heutzutage”, fagt er, „ben Schauplag über⸗ 
bliden, auf welchem Gallitzin am Schluffe des vorigen Jahrhun⸗ 
dertö auf eine fo unfcheinbare und anfpruchölofe Weiſe fein Werk 
anfing, fo fehen wir, was ein apoftolifcher Miffiondr in 
Amerika bewerfftelligen Tann, wenn er die Sache fogleih beim 
echten Ende angreift und, wie Gallipin, mit Eifer und Beharr- 
lichfeit bi6 and Ende durchführt. Die Kleine Graffchaft Cambria, 
weiche 1807 organijist wurde und wozu Gallitzins Unflevlung den 
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Hauptbeſtandtheil der Bevölkerung Tieferte, wird weit und breit 
das Fatholifche County genannt. Und das mit Hecht. Denn wenn 
der für religiöfe Eindrücke empfängliche Reiſende aus den öftlichen, 
ganz unter proteftantifchem Ginfluffe angefiebelten Diflsikten Penn⸗ 
folvaniens in diefen kommt, fo ift ihm, als käme er aus einer 
dürren Sandwüſte in eine blühende Oafe Während man durch 
antere Diftrikte, welche an Blächenraum, Bevölkerung und Reich⸗ 
thum zwei=dreimal fo bedeutend find, tagelang reifen kann, ohne 
auch nur ein Zeichen zu fehen, daß fich die dort wohnenden Leute 
zu irgend einer Religion befennen, meint man bier in ein alt 
hriftliches Land zu kommen, denn das kleine Cambria hat zehn 
fatholifche Kirchen und drei Klöfter. Alles ging von Loretto auß, 
zu Allen hat Gallitzin den Grund gelegt (S. 374).” 


Ein ſolches Ergebnig war die Darangabe eines Foftbaren 
Menfchenlebend werth, das freilich ein langes Kämpferleben 
war. Gallitzins Geſchichte ift eine einzige bebarrliche That. 
Unmittelbar nad dem Berfcheiden des braven Streiterd, ale 
die entfeelte Hülle wie vom Kampf ausrubend dalag, fagte 
einer der Anwefenden nad langer Betrachtung: „Sieht ex 
nit aus, wie ein alter Kriegsheld, der gerade einen Sieg 
erfochten?“ Das ift das Bild feines ganzen Lebende. 


Diefed Leben dient aber noch einer andern Thatfache 
zur Beleuchtung. Als Gallisin fein Miffionswerk eröffnete, 
befand fih der päpftlihe Stuhl in größter Bedrängniß, in 
einem Zuftand der Verfolgung gefährlicher als in unfern 
Tagen. Papft Pius VI. war gefangen genommen und aus 
feinem Lande gewaltfam fortgefhleppt worden, und die 
glaubensfeindlihe Welt bejubelte den Untergang ded Papft- 
thums damald nicht minder zuverfihtlih als ein Jahrzehnt 
fpäter bei der gleih gemwaltfamen Wegführung Pius VII 
Gerade in diefer Zeit aber ſetzte die Kirche ihre frifchen 
Triebe in der neuen Welt der Vereinigten Staaten an, und 
madte dort fo reißende Kortfchritte, daß fie nad wenigen 
Decennien auch dem Kurzfichtigften nicht mehr verborgen 
bleiben Eonnten. Die Verfolgung des Papſtthums war bie 
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MWiegenzeit der nordamerifanifchen Kirche. Auch Gegner können 
diefen Zufammenhang der Dinge nicht umgehen. Als der Eng- 
länder Lord Barley vor etlichen Jahrzehnten in einer Bibel- 
Geſellſchaft zu London einen Vortrag hielt, worin er die Fort» 
ſchritte der katholiſchen Kirche in einem Lande bejammert, wo 
ed im 3. 1790 noch feinen einzigen Biſchof gab, fagte er: 
„Es ift befremdend, daß gerade während die Herrfchaft bes 
römischen Stuhld in Europa geftürzt war, während der Papft 
gefangen gehalten und Rom für die zweite Stadt des fran- 
zöfifchen Reichs erflärt wurde; es ift befremdend, fage ich, 
daß gerade dieß die Zeit war, wo fi die päpft- 
lihe Herrfhaft in Amerika in erflaunliher Weife 
ausdehnte.“ 

Ja wohl erſtaunlich, aber nur befremdend für denjenigen, 
der nicht weiß, daß das Martyrium der Kirche ihr Leben, 
die Verfolgung ihr Triumph iſt. Das ſagt das Leben 
Gallitzins auch unſern Tagen. 


28 * 





XXIV. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten aufer Dienft. 
(Geſchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Oberitallen ) 


XVIII. 
Die militäriſche Lage von Venedig. 
Venedig 17. September 1863. 


Erräthft Du wo ich ſchreibe? Ich bin heute bei guter 
Zeit zu dem Lido gefahren, mit der Abfiht den Tag bier 
zuzubringen. Da man aber doc nicht immer in dad Waſſer 
hauen Fann, fo habe ich mein Schreibzeng mitgenommen; 
denn bier in der frifchen, freien Seeluft will ih meine Mit- 
theilungen fortjegen. 

Wäre der Lido am feften Lande und von dieſem nicht 
durch eine breite MWafferfläche getrennt, fo würden wir ibn 
eine „Düne“ nennen. Man bat feine PViertelftunde nöthig, 
um über die fandige Fläche zu geben und bat man den Gang 
gemacht, fo fteht man an dem offenen Meer. Auf einer 
höheren Stelle des Strandes fteht ein geräumiger Pavillon, 
ringsum mit großen Fenſtern; an einem folden Fenſter fi’ 
ich, fhaue in die Adria hinaus und fchreibe. 
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In den legten Tagen hab’ ich freilich dad Meer immer 
gefehen, denn ich bin mit dem Dampfboot nad Chioggia ge- 
fahren, babe mich nad Peleftrina überfegen laſſen, bin auf 
den Morazzi heraufgegangen, über den Hafen von Malamocco 
und dann auf der Lagune wieder nad) Venedig zurädge- 
fahren. Auf diefem und auf meinen anderen Ausflügen hab’ 
ih nun genug gejehen und genug von ſachkundigen Männern 
gehört, um über die BVertheivigungsfähigfeit von Venedig 
eine beftimmte Meinung zu fafien. 

„Was die Schwerter der Soldaten gut gemadht, das 
verderben die Federn der Diplomaten“: fo hat Blücher im 9. 
1814 gefagt; und was der alte Hufar Damals herausgepoltert, 
das ift leider eine allgemeine Wahrheit. Dennod liebt es 
ihr Herren, von Kriegsſachen zu ſprechen, als ob ihr etwas 
davon verftändet und fo hab’ ih, wenn nicht ein Necht doc 
eine Aufforderung, Dir, mein alter Diplomat, eine Auffaffung 
des alten Kriegsmannes vorzulegen. Laß und zuerft die Lage 
von Benedig in ihren allgemeinen Verhältniſſen betrachten. 

Zwifchen dem Ifonzo und der Etſch ftrömt eine Menge 
meist Kleiner Blüffe in den Theil des adriatifhen Meeres, 
welcher der Golf von Venedig genannt wird. Diefe Flüͤſſe 
bringen Maflen von Gefhieben aus den Alpen herab; fie 
haben ſolche Geſchiebe längs der Küfte abgelagert, Infeln, 
Bänke und Barren durch die Ablagerung gebildet und große 
Bodenflähen ver Niederung durch den Rüdftau ihrer Waffer 
in Sümpfe verwandelt. Die Infeln und Barren haben große 
Waflerfläden von dem offenen Meer abgefhnitten und dieſe 
abgeſchloſſenen Waflerflähen find die Lagunen. In dem 
natürlichen Lauf der Dinge würden die Flüffe diefe Lagunen 
ausfüllen und in ungeheuere Sümpfe verwandeln; aber man 
bat fie abgeleitet, fo daß fie nun, füplich oder nördlich der 
Lagune von Venedig, fi in dad Meer ergießen. So ift bie 
norbweftliche Küfte des abriatifhen Meered von Sumpfland 
und von Lagunen wie von einem Gürtel umgeben. 

In den Lagunen liegen wieder Infeln und Bänke in 
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großer Zahl, und die Zwifchenräume zwiſchen biefen nennt 
man Canäle. Die Bänke reihen häufig nicht zu der Fläche 
der Waller und unter der weiten, fcheinbar ununterbrochenen 
Fläche liegen fehr beftimmte, mehr oder weniger tiefe Wafler- 
wege zwifchen den Untiefen. Die Kenntniß diefer Banäle, 
ih will fie Lagunencanäle nennen, ift eine Hauptſache für 
dad Gewerbe der Schiffer in den Lagunen. Die Mündungen 
der Flüſſe oder die Zwijchenräume der Barren und Inſeln 
bilden die Verbindung mit dem offenen Meer und fie find 
darum mehr oder weniger brauchbare Hafen. 

Südlich von der Mündung der Piave liegt die tieffte 
Einbiegung des venezianifhen Golfes; in der Sehne des 
eingehenden Bogen, bis nahe zur Mündung der Etfch, liegt 
ein drei Meilen langer Abſchluß, gebildet von den Inſeln 
Lido, Malamocco und Peleftrina, und der abgefchloffene Meeres⸗ 
theil ift die große Lagune von Venedig. Der Umfang der- 
felben von der Mündung der Piave bis zu der Mündung 
der Brenta mag 10 bis 12, der Pfeil des Bogens von dem 
Lido bis Malghera 1Y geogr. Meilen meſſen. In der Richtung 
diefed Pfeiled ziemlich in der Mitte der Lagune liegt eine 
Gruppe von Injeln. Auf Diefen ift die Stadt Venedig ge- 
baut; die Zwifchenräme find die Bandle (Rii), auf den Infeln 
ſelbſt, durch zabllofe Brüden verbunden, liegen die Häufer 
und die Straßen (Calli). Die größte diefer Infeln ift der 
Rialto, auf welchem der fhönfte Theil der Stadt, der Mar- 
fusplag und die Piazetta. So ift denn Venedig eine Iniel- 
ftadt, abgefchlofien von der See und von dem feiten Rand 
und natürlih frägt man nun: welches find denn die DBer- 
bindungen mit beiden? 

Wenn ih Dir diefe Verbindungen angebe, fo bezeichne 
ih damit auch die Angriffspunfte von Venedig und deßhalb 
fheint e8 mir wohlgethan, daß ich zugleich die betreffenden 
Anftalten zur Bertheidigung anführe. Zuerft Die Verbindungen 
mit der See. 

Man nennt ſieben Einfahrten in die Lagunen, bie 
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meiften jedoch find nur brauchbar für Barken und Heinere 
Boote; denn die Zwifchenräume zwifchen den Inſeln und 
Barren find eng und da fie mit flachen Böfchungen abfallen, 
ſelbſtverſtändlich fehr feiht. Ich will Dir nur diejenigen ber 
zeichnen, in welche etwas größere Fahrzenge eingehen können, 
nämlich die Hafen des Lido, des Malamocco und den Hafen 
von Ehioggia. | 

Der Hafen des Lido ift der Raum zwifchen der füd- 
lichen Spige des Strandes abwärts der Mündung der Piave 
und der nörbliden Spige des Lido. Diefe Einfahrt führt 
gerade zu dem nahen Arſenal; fie wird durch Baggern offen 
gehalten, bat aber eine Tiefe von höchſtens 34 Metre. Es 
fönnen demnach nur Kleine Fahrzeuge, vielleicht nicht einmal 
ein größeres Kanonenboot oder eine leichte Corvette einfahren 
und felbft die Dampfboote nad Trieft gehen bei nieberem 
Wafler und bei gewifien Winden duch den Hafen von Ma- 
Iamocco oder gar Chioggia in die offene See. Dennoch aber 
ift die Einfahrt oder der Hafen durch zwei gute Forts ver- 
theidigt. 

Das Fort San Andrea auf der nörblihen Seite bes 
Hafens liegt zwifchen zwei Fleinen Infeln an der Spige eines 
Molo, welcher dieſe verbindet, den Raum zwifchen beiden 
gegen die See abſchließt und an dem fühlihen Ende noch 
eine Batterie trägt. Das Fort San Nicolo auf der für- 
lichen Spige ded Hafens umfaßt die nördliche Spike des 
Lido mit zwei Seiten gegen den Hafen und dad Meer, die 
dritte läuft mit zwei baftionirten Sronten quer über die ganze 
Infel und fließt diefe gegen den Malamocco ab. Südlich 
von dem erften Fort auf dem Strand liegen die Rebouten 
und der Brädenfopf von San Erasmo. 

Der Lido iſt etwa 500 Met. breit, der Malamocco 
ift viel ſchmäler und beide fallen flah ab in die See, 
3h habe feine Karte, anf welder die Tiefen verzeichnet 
wären, aber vor mir fehe ich eine eigene Anftalt zum peilen. 
Ich fite bier vielleicht 150 Schritte weit von dem Strand, 
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auf welchem eine ſchwache Brandung anläuft. Mehrere Männer, 
die da baden, gehen mehr al8 100 Schritte weit in das Meer, 
ehe das Waſſer ihre Hüften erreicht. Die fandige Böfchung 
der Infel kann unmöglich plöglich abfallen und fo ift es Far, 
daß größere Schiffe fi jehr weit von dem Strand halten 
müflen. Iſt doch ein Anferplag vor dem Malamocco wohl 
eine halbe Meile weit in der See. Wo jedoch eine größere 
Annäherung möglich ift, da liegen die Batterie alle Fontane, 
die Forts Malamocco, della Perſe u. f. w. 

Der Hafen von Malamocco, anderthalb Meilen 
weiter gen Süden, ift der Raum zwifchen der ſüdlichen Spige 
der Infel Malamocco und der nördlichen der Infel Beleftrina. 
Diefe Einfahrt ift nicht fehr breit, doch bat fie eine Tiefe 
von etwas mehr ald 4 Met. und ed Eönnen daher ebenfalls 
nur leichtere Fahrzeuge ein- und auslaufen. Kleinere Handels⸗ 
fahrzeuge und auch Dampfboote geben häufig durd dieſen 
Hafen. Ein großer Molo ift weit hinaus in die See geführt, 
das äußerſte Ende trägt einen Leuchtturm und nahe am An- 
fang beffelben liegt auf der nörblihen Spige der Infel das 
Hort Alberoni, ein baftionirtes Fünfeck. An der anderen 
Seite des Hafens auf der nörbligen Spige der Infel Be- 
leftrina liegt das Kleinere Bort San Pietro. 

Der Hafen von Chioggia, wieder anderthalb Meilen 
weiter gen Eüden, ift der Raum zwifchen der ſüdlichen Spige 
der Inſel Peleftrina und der nörblicden der Landzunge, welche 
bis zu der Mündung der Etſch den Strand bildet. Innerhalb 
diefer Landzunge, alfo fhon in der Lagune liegt auf einer 
Inſel die nicht unwichtige Stadt Chioggia ſüdlich von ber 
eigentliden Einfahrt, mit dem nahen Brondolo durd eine 
Brüde verbunden. Bor dem Hafen von Chioggia liegt, wie 
vor den andern, allerdings eine Barre, doch bat die eigent- 
liche Einfahrt noch immer eine Waflertiefe von mehr als 8 
Met.; fo daß auch etwas größere Fahrzeuge ein- und aus— 
laufen koͤnnen. Diefer, der wichtigfte Hafen, ift vertheidigt 
burg zwei Forts (dad Kleinere Caroman auf der nörblichen, 
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das größere San Felice auf der ſuͤdlichen Seite des Hafens), 
welche auf den Landſpitzen liegend, die Einfahrt unmittelbar 
beherrſchen. Die Forts find unterftügt durch zwei Batterien 
und einen Küftentburm; aber alle Werke zufammen follen nur 
32 Gefüge aufftellen können. 

Der Hafen von Brondolo als folder hat Feine Bes 
deutung. Die arme Infel an der Mündung des Bachiglione 
ift wichtig in einer andern Beziehung, deren ich fpäter zu 
erwähnen gedenke. Auf der Mitte der Infel ift dad beventenbe 
Fort di Marina. Die Einfahrt aus der See hat nur etwa 
24 Met. Tiefe ; weilaber füdlih von Brondolo längs dem Strande 
an manden Orten Meerestiefen liegen, welche die Annäherung 
von größeren Fahrzeugen oder wenigftend die Landung von 
Truppen geftatten, fo bat man diefen Strand dur zahle 
reihe Batterien gefchüßt. 

Faſt alle die Eleinen Hafen und Flußmuͤndungen nörd- 
lid von Venedig find dur Forts und Batterien vertheidiget. 
Die wichtigeren füdlih von dem Iſonzo find: die Mündung 
ded Tagliamento gefhügt durch Batterien und die Mündungen 
der Livenza und der Piave vertheidiget durch die Forts 
©. Margherita und Cortellazzo. Bei allen diefen Fleinen 
Hafen find Seetelegraphen (Semafori) aufgeftellt. 

Sind etwas größere Bahrzeuge in die Lagunen einge- 
laufen, fo find fie deßhalb noch nicht in dem Canal Giudecca 
oder an dem Kai der Piazzetta oder an der Riva dei Schia- 
voni. Die Schiffe können fih auf der weiten Wafferfläche 
nicht frei bewegen; fie müflen ſich durchwinden durch das Ge⸗ 
wirre der fihtbaren Infeln und der unfihtbaren Bänke. Die 
Berbindung der bezeichneten Hafen mit Venedig ift nur durch 
die Lagunencanäle bergeftellt und fein ordentliches Fahrzeng 
darf dieſe verlafien. Die Lagunenſchiffer wiffen genau, wo fie 
fahren müſſen und für größere Schiffe find die Hauptcandle 
durch eingerammte Pfähle oder Durch Boyen bezeichnet. Alle 
diefe Candle aber find von Heinen Fortd oder von Batterien 
auf den Laguneninfeln beherrſcht. Selbft an dem Malamocco 
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find ſolche nach dem Innern der Lagune gerichtet und nah 
an der Stadt auf der Infel San Giorgio maggiore find 
Batterien, welche einen großen Theil der Lagune gegen den 
Malamocco, welche die Giudecca, die Ausmündung des Banal 
Grande und die Riva dei Schiavoni beberrfhen. Man fagt 
mir, auf diefer Infel San Giorgio foll nun ein ſtarkes Fort 
gebaut werden; ein foldhes möchte fehr nützlich feyn; ich habe 
jedoch wohl eine Anzahl Kanonen, aber Feine Anftalten zum 
Bauen auf der Infel gejeben. 

Der Verbindungen der Stadt Venedig mit dem feften 
Lande find wenige. 

Auf der norböftlihen Seite zieht eine folhe Verbindung 
nah an der Küfte nah Brondolo als Yortfegung der Straße 
von Ravenna über Comachio. Diefe Straße wird auf einer 
Brüde von 43 Bogen auf die Infel Chioggia geführt und 
von bier, wenn man den Hafen überfegt hat, ftellt der be- 
rühmte Steindamm, die Morazzi, eine Verbindung mit dem 
Malamocco ber. Diefe Straße ift wichtig, weil fie zu dem 
einzigen brauchbaren Hafen führt und weil fie denjenigen, 
welcher auf ihr vorrädt, in den Befig der beften Einfahrt 
in die Lagunen bringt. In den Jahren 1848 und 1849 haben 
bie Venetianer, ehe die ſtrenge Blofade die Verbindung ab- 
gefchnitten hatte, anf dieſer Straße ihre Bedürfniſſe aus 
Mittelitalien gezogen. Die frühere Republik Venedig hat die 
Wichtigkeit diefer Verbindung fehr wohl verftanden und deß- 
balb bat fie im 17. Jahrhundert das fhon erwähnte Fort 
Marina gebaut. Später wurde das Fort verftärkt, aber, wie 
ih höre, von ven Defterreichern vernadläffigt; von der Re 
volution jedoch, nad Planen die fie vorgefunden, in guten 
Vertheidigungsſtand geſetzt. Jetzt freilich fol es fehr gnt 
unterhalten werben. Uebrigens ift diefe Verbindung nur eine 
mittelbare; fie führt böchftens nur auf den Malamocco, 
welchen die faft eine halbe Meile breite Lagune von Venedig 
trennt. 

Die zweite, die wichtigfte Verbindung von Venedig mit 
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dem Feſtlande if die Verbindung nach Meſtre, früher nur 
durch Barken vermittelt, jegt befanntlih durch eine Brücke 
bergeftellt, welche die Eifenbahn, von Vicenza kommend, über 
die Lagune führte. Ein Bahnhof liegt ſüdlich von Meftre, 
von diefem ab liegt die Eifenbahn auf einem hohen Damm, 
welcher in einem fladen Bogen ſüdlich an Malghera vorüber 
in die Lagune tritt. Die Brüde ift ſchnurgerade, fie bat eine 
Länge von 3528 Met. auf 222 Bogen. Die Brüde hat in 
gleichen Entfernungen ſechs breitere Stellen und da die eine au 
ihrem Anfang liegt, fo ift Die ganze Länge dadurch in ſechs 
gleihe Iheile getheilt. Genau in der Mitte ift der größte 
Pag San Antonio genannt und auf diefem war im Jahr 
1849 eine Batterie aufgerichtet, welche den Defterreichern 
großen Schaden verurfachte. Auf dem folgenden Plag gegen 
Venedig war die Batterie Roffarol aufgeftellt. 

An dem weftlihen Rand der Lagune, alfo 4950 Met. 
weit von der Stadt, liegt dad Fort Malgbera, jegt Haynau 
genannt. Diefed Hort ift ein baftionirtes Fünfeck mit dop⸗ 
pelter Umfafjung, einem breiten MWaffergraben, bedecktem Weg 
und Glacid. Neben demfelben liegen zu beiden Eeiten zwei 
detachirte Werke zur Unterflügung. Das Fort Malghera mit 
feinen Nebenwerfen fperrt den Zugang zu der Eifenbahn- 
Brüde fowie zu dem Banal, welder in der Lagune in den 
Canal San Secondo eintritt; aber diefer ſowie die Brüde 
find noch von andern Werfen vertheidiget, welche in ver 
Lagune aber näher der Stadt liegen. Eo das Fort auf der 
Inſel San Biulano, die Batterie San Antonio, die Werfe 
auf der Infel San Secondo und die Batterien in der Näbe 
des Bahnhofes von Venedig felbft. 

Südlich von Venedig an den Mündungen der Piave 
und der Livenza möchten Fleine Abtheilungen wohl Mittel 
und Wege finden, um ſich zwiſchen den Lagunen durch das 
Eumpfland durchzuwinden; fei ed daß fie von dem feften 
Lande ber die betreffenden Forts angreifen oder, gelandet, 
nad Ueberwältigung dieſer Forts auf das Feftland vorrüden 
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wollten. Bewegungen von einiger Bereutung jedoch find hier 
nicht möglich. Erſt fieben Meilen nordwärts von Benedig 
jtebt von der Mündung des Tagliamento, laängs dieſes 
Fluffes eine brauchbare, aber immer fehr beſchwerliche Ber- 
bindung zwifchen ven Lagunen zu dem Beftland. Am Strande 
gehend, könnte man den Brüdenkopf auf San Erasmo oder 
den Hafen Lido erreihen; Dünen und Dämme böten nad) 
Umftänden brauchbare Wege, aber man mäßte die Mändungen 
der Klüffe überfchreiten und man müßte fi der Forts be- 
mädtigen, und dann wäre erft nicht Viel gewonnen. 


Die Wafferverbindungen der Stadt Benedig mit dem 
Feftland haben allerdings die frühere Bedeutung nicht mehr; 
aber, noch immer für gewifie Transporte benügt, müßten fie 
ihre frühere Wichtigkeit wieder erlangen, fobald durch irgend 
ein Ereigniß die Eifenbahn unterbrochen wäre. Gondeln und 
Keine Barken Eönnen ſich freier auf der Lagune bewegen, 
aber Fahrzeuge, die nur wenig tiefer geben, müffen fih an 
die Banäle halten. Die wichtigeren diefer Canäle aber find 
von Batterien oder von fonftigen. Werfen beberrfht und be- 
ftriden; man gibt an, daß 16 folher Fleinen Forts in der 
Lagune liegen. 


Die Oefterreicher hatten die Vertheidigungswerke von 
Venedig nicht beforgt, wie fie es hätten thun follen. Ihr 
Genie⸗Corps hatte die Mängel und die Bebürfniffe fehr gut 
erfannt und es hatte für die Erbauung neuer, fowie für die 
Verftärkung " beftebender Werke fehr zweckmäßige Plane be- 
arbeitet; aber diefe Plane blieben in dem Staub des Archives 
liegen, bi6 die Revolution fie bervorzog und ausführte zum 
Schaden der DOefterreiher, die fie gemadt. Ich habe ver 
Forts Rizzardi, Campalto und Marina erwähnt und ih darf 
einen anderen Punkt nicht vergeffen. Die Infel San Eecondo, 
jo wichtig für die Annäherung an Benedig, war nur mit 
einer krenelirten Mauer umgeben; die Benetianer haben die 
ſchwache Anlage zu einem flarten Hort gemacht, fie haben es 
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mit Mörfern und mit fhweren Kanonen bewaffnet und biefe 
haben graufam gearbeitet. 

Jetzt ift es freilich anderd geworden, jeht wird den Be⸗ 
fefligungen eine größere Sorgfalt gewidmet. Mande Werke 
des Augenblides hat man nit unterhalten, andere aber hat 
man zu beftändigen gemadt; und von allen werden nad 
Möglichkeit die erfannten Mängel verbefiert. Allerdings wäre 
noch Manches zu thun, denn auch Malghera bat, fo fheint 
es mir, nicht foviel bombenfreie Räume, als eine ernfthafte 
Bertheivigung erfordern möchte. Uebrigens muß für die Der» 
theidigungsanftalten von Venedig das Urtheil fih anders als 
für Befeftigungen auf dem feften Lande geftalten. Ein ein- 
zelnes Werk mag ſchwach feyn nad Anlage und Conftruftion; 
aber ein jedes ift flarf durch feine Lage und alle zufammen 
bilden ein Syftem von feltener Stärke. Wuͤnſchen wir, daß 
es richtig benüßt werde. 

Jetzt muß ich abbrechen. Es wird allmählig dunkel; bie 
ſchmale Sichel des jungen Mondes ſteht ſchon recht ſichtbar 
über der Lagune. Ich will noch einmal an den Strand 
gehen, ich will noch einmal meine Hände kühlen in dem 
Seewaſſer, und Abſchied nehmen von der Adria. Dann will 
ich wieder an das weſtliche Ufer der Inſel gehen, meine 
Barke aufſuchen, zu der Piazetta fahren und auf dem Markus⸗ 
platz mich dem Andenken ſehr werther Bekannten empfehlen. 

Wann und wo ich meine Abhandlung ſchließe, das weiß 
ich ſelber noch nicht. Von Herzen 

Dein N. N. 
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Zeitläufe. 
Acht Wochen nach der Encyclika und das „rothe Geſpenſt“ 


Wir baben in der That feit wenigen Wochen einen 
erftaunlihen Wechfel in der politiſchen Scenerie erlebt. Was 
haben die herrſchenden Parteien gewäüthet und gehöhnt, weil 
der Papft im Namen der Kirche zu fagen wagte: im Syftem 
des Liberalismus fei keineswegs das höchſte Ideal der Menſch⸗ 
beit enpgültig gegeben, vielmehr dad Gegentheil! Aber der 
Zorn über den wehrlofen Greis auf Petri Stuhl batte no 
nicht ausgetobt, fo erfchallte mit Donnerftimme von der andern 
Seite ber die nämliche Sentenz, von hunderttanfend fräftigen 
Armen beklatſcht. Kurz, wie gerufen von der Encyclika des 
Papfts war plöplid das „rothe Gefpenft” wieder da, und 
jest fchon kann man in Folge deffen eine merkwürdige Aen- 
derung in der Phyfiognomie der liberalen Titanen bemerken. 
Betreten und erfchredt beginnt die Partei bereits mit fich 
reden zu lafien. 

Später werden wir den an’d Wunderbare grenzenden 
Hergang näher erörtern, wie Das fo plögli zur officiellen 
Anerkennung gelangte, was bisher von den Wenigften ernft- 
ih beachtet und fa von Niemand für fo nahe gehalten 
ward. Die Arbeiter-Brage nämlich in einer Geſtalt, mit der 
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man nothwendig parlamentiren muß, weil fie für Kanonen 
und Bajonette nicht zugänglich ift. Denn das rothe Gefpenft 
bat endlich gelernt ganz manierlih aufzutreten, ald politiſche 
Bartei wie alle anderen Claſſen⸗Politiker von Kleifh und 
Dein. Der Imperator hat denn aud fofort die Bedeutung 
bed neuen Phänomens eingeſehen; er will alle die Schranfen 
aufgehen laffen, deren Errichtung ihm vor vierzehn Jahren 
den Titel eined „Retters der Geſellſchaft“ eintrug; er bat 
fid wieder erinnert, daß er ein „Kaiſer der Leidenden“ ſei, 
und ein guter Theil feiner neueften Thronrede befhäftigt ſich 
mit der Arbeiter: Frage, die man in Pranfreih fchon fr 
immer verftummt geylaubt hat. Weniger willig, aber nod 
viel eilfertiger hat ſodann die Fortſchrittspartei In der preußi⸗ 
ihen Kammer die neue Macht anerkannt. Durd eine eigene 
Nemefid mußte gerade diefe erquijitchte Vertretung der deut⸗ 
fen Bourgeoifte zuerft den bittern Ernft der neuen, ihr 
todfeindlihen, Wendung bezeugen, und den Arbeitern eine 
Eonceffion machen, deren Folgen Nemand abfehen Fann. 
Wo die fociale Frage auftaucht, da iſt e8 mit der Herr- 
lichkeit des Liberalismus vorbei. Nichts iſt naturgemäßer. 
Denn dieſer Liberalismus bildet viel weniger eine politifche 
al8 eine antiforiale Partei. Er ift die Ufurpation eines ein« 
zelnen Standes oder einer Claſſe, die über alle andern Stände 
und Claſſen unbefchränft herrſchen will. Ungefcheut prebigten 
die Organe der Partei feit Jahren und bis auf die jüngfte 
Wendung: der Mille des „Bürgertbums” (es ift freilich bei 
der böfen Sache Schade für das gute deutfhe Wort, viel 
bezeichnender ift der franzöfifhe Name „Bourgeoiſie“) mäfle 
in jedem Etaat allein Maß und Gefeh geben und nichts 
dürfe diefer höchften Potenz wiberftreben. Was wibderftrebte, 
das hieß bis jeht entweder „Junker“ oder „Pfaffe”, beides 
der Vergangenheit angehörende Stände, die im liberalen 
Staat ded Bürgerthums entweber abforbirt oder vernichtet 
werben müßten. Die politifhe Dogmatik der neuen priviles 
girten Standesherrfihaft war eben das fogenannte Syftem 
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des Liberalismus. Alles aber kam bei diefem Syſtem darauf 
an, ob die Arbeitermaſſen fih definitiv ind Intereſſe ber 
Bourgeoifie ziehen und darin fefthalten laſſen würben oder 
nit? Und diefe entſcheidende Frage ift nun in den wenigen 
Wochen feit dem 8. Dec. unwiderruflich verneint! 

Den Fortſchritt der neuen Zeit hat die Partei fi vor- 
geftellt wie folgt: fie felbft im Kleide des Bürgerthums 
tbronend auf dem Triumphwagen der modernen Eivilifation; 
binten jchiebend oder auf dem Trittbreit ftebend mad von 
„Junkern und Pfaffen“ durch gefchmeidige Anbequemung ſich 
vor der Vernichtung gerettet haben würde; vorangefpannt 
aber am lenfjamen Zügel die unabfehbare Maſſe der Arbeiter- 
Welt. Seitdem nun der Arbeiterfiand nicht mehr ziehen, 
fondern felber fahren will, und fogar gegen die erfchrodenen 
Lenker ausichlägt, iſt es mit dem viel gepriejenen Siegeszug 
des modernen Liberalismus vorbei. Er ift fteden geblieben im 
Korb der Anmaßung und Selbſtſucht. 

Bis auf diefe jüngfte Zeit hat die einfeitige Parteiherr- 
haft einen geiftigen Drud geübt, dem jeder fchwächere Eha- 
rafter bereitd zu unterliegen begann, und felbft die Auser- 
wählten hätten irre werden mögen an der Zufunft der drift- 
lihen Welt. Aber in dem Moment wo der heilige Vater den 
bedrängten Seelen Muth zufprah, bat fih auch fofort der 
erftidende Nebel verzogen. Dan athmet freier, feitdem der neue 
Beweis vor Augen liegt, daß auch noch im 19. Jahrhundert 
die Vorſehung gegen jede parteiiſche Ueberhebung und Ujur« 
pation der göttlihen Weltregierung ihren Räder in Petto 
bat, und daß auch heute noch die Bäume nicht in den Him- 
mel zu wachen vermögen. Nicht die Herrfchaft Eines Standes 
oder Einer Claſſe ift das Ziel der Weltgefchichte, fondern das 
Gleichgewicht aller Stände und Claſſen. Wollte der nun 
neu eintretende vierte Stand ſich ebenfo überheben, wie es 
feit 1789 ver dritte Stand gethban hat, fo würde er über 
furz oder lang die gleihe Erfahrung machen, die der dritte 
Stand jept zu machen bat. Bon diejem Ob oder Obnicht 
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hängt auf fange hinein die Geſchichte der Menſchheit ab, 
und infoferne ift die Inkunft dunkel. Aber das ift gewiß: 
vom Liberalismus iſt nicht mehr viel zu fürchten, vielmehr 
bat er Alles zu fürchten ! 

Somit it eine ganz neue Aera der Politik eröffnet, und 
bald werden die Organe aller Parteien den neuen Geficht- 
panften Rechnung tragen müſſen. Für uns eine befonders 
tröftliche Ausfiht! Wie oft hat jeden ehrlihen Schwimmer 
gegen den Strom der Tagedmeinung das Gefühl übermannt, 
daß mit allen diefen Beiprehungen der politifhen Tages 
fragen doch nichts geholfen, und Alles nur leeres Stroh ge 
droſchen ſei. Jetzt ift e8 anders. Der von den Parteien der 
jüngften Bergangenheit unabhängige Publicift hat wieder 
Spielraum; der Parteigeift muß feine ausfchließlihe Herr⸗ 
{haft über die Köpfe verlieren, und ed wird den Denfenden 
mit jedem Tage Earer werden, was der abgedanfte Liberalis— 
mus durch feine Thaten verbroden und durch feine Unter 
laſſungen verfehuldet hat. Die Vergangenheit Hagt ibn an, 
die Gegenwart verurtheilt ihn, die Zufunft gehört ihm nicht zu. 

Es ift in der That merkwürdig, in welden Zuftand bie 
modernen Ideen in den wenigen Jahren ihrer unbeftrittenen 
Herrſchaft die Welt verfegt haben. Im Grunde war ed nidt 
einmal der Sturmlauf des vierten Standes, was den Abfo- 
lutismus des dritten zum Falle bringt; denn diefer ftand ſchon 
vor dem unvermeiblihen Banquerott, ehe jener Angriff er- 
folgte. Was immer die Eulturentwidlung der neueften Zeit 
Gutes, Danerndes, Großartiged geſchaffen bat, das wäre der 
Welt auch obne die Tyrannid des Liberalismus zu Gute 
gefommen. Was diefer aber als fein eigenſtes Werf auf die 
Bahn gebracht hat, das lehrt ein Blick auf die Landfarte der 
zwei Hemifphären. Ueberall nichts als Gräuel der Ber 
wüftung, der Rechts⸗, Geſetz⸗ und Autoritätslofigfeit, und 
zwar ohne Ausfiht auf eine rettende Dazwifchenfunft, kurz 
die allgemeine Auflöfung. Stalien und Polen, der türfifche 
und der feandinavifche Ländercompler, die norhamerifanifche 
Unten, welde für eine Ewigkeit gefeftet erſchien und jetzt In 
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_ 20 . Umrereewe SEUHUTWTTIDE 
und aud Anlaß deſſelben Sat der Epiicopat Der 
Welt — und Allen voran ber franzöſiſche - 
Garden von Streiflichtern auf die Zuftände unjerer 
und auf bie Ausfichten unferer Zufunft geworfen. . 
bat über die Moral der modernen Ideen einen 
Beitrag geliefert als der Bifhof von Orleand 
Buch einmal ernjthaft gelefen bat, dem muß fi 
grauen vor diejer „modernen Civiliſation.“ Mſgr. 
ſchildert die Thaten derſelben ganz einfach an der 
Neuitaliens und der Convention vom 15. Septem 
janze Geſchichte hat ſich unter den ſchoͤnſten Schlag 
liberalismus vollzogen, als da ſind „Fortſchritt de 
ion“, „moraliſche Macht der modernen Ideen“ (fi 
ie die Partei in Deutſchland jagt), „Mille der 
Wünfche des Volks“, „freie Kirche im freien Eta 
ziſchof aber ſtellt am Schluſſe ſeiner entſetzlichen S 
e wohlberechtigte Frage: wer hat noch einen Fu 
hre im Leib, und wendet ſich nicht mit Abjcher 
eſer monftröjen Mixtur aus Lug und Trug, Ber 
annibalismus ? 


In zwanzig Auflagen und durch aanır naher ı 
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er felhft unter dem Gewicht der furchtbaren Thatfachen lelde, 
die da der beredte Bifhof aus den Alten und aus dem 
Munde anerkannter Hänpter des italientichen Liberalismus 
verzeichnet, und daß er ernftlih an Umkehr denke. „Die 
Proflamationen des Cialdini und der andern Chefd*, fagte 
Baron Nicotera aud Reapel im Turiner Parlament, „find 
würdig eined Tamerlan, Dſchingischan und Attila.” „Die 
Oranfamfeiten”, beftätigte der Abg. Averrano am 13. Jull 
1863, „die nun feit zwei Jahren andauern und worauf bie 
Regierung ibre ganze Hoffnung zu ſetzen fcheint, entehren une 
vor Europa.” Aber es wäre noch gut, wenn das der Fall 
gewefen wäre; es iſt jedoch nicht der Ball. Die moderne 
Eivilifation des Liberalismus kennt weder Scham noch Ges 
wiffen noch Mitgefühl; an unfern Ellenbogen fpielen vie 
gräßlichen Scenen in Italien und Polen, aber was geht uns 
der Nachbar an? Heute fefen wir davon und morgen ver- 
geffen wir «8. „La puissance d’oubli“, von welder der geift- 
volle Bifchof fpricht, gehört meientlih mit zu dem antifocialen 
Charakter des berrfhenden Liberalismus und feiner „voll- 
endeten Thatfachen.“ 

Man bat von Monfeigneur Dupanloup erwartet, daß 
er gegen die Encnclifa auftreten werde. Er ift nämlich eine 
Zierde der fogenannten „liberalen katholiſchen Partei” in 
Sranfreih, und obwohl diefe Partei den fchärfften Gegenfaß bilvet 
zu dem banalen firdlichen Liberalismus und überhaupt zu der 
ſchweifwedelnden Ergebenheit hochbepfränveter Ereaturen: fo 
beftebt man doch aus Unwiſſenheit oder Bosheit auf der hart- 
nädigen Verwechslung zweier bimmelmeit verfchiedenen Dinge. 
Rur der Kirchliche Liberalismus, wie ihm denn zur Apoftafte 
nichts weiter fehlt ald die Klarheit und der Muth, vermag 
fih mit dem antifocialen Wefen der modernen Eivilifation zu 
vertragen, der fromme fatholifhe Glaube niemald. Nun ift 
der Bifhof von Orleand zwar ein fehr freijinniger und ſehr 
gelebrter Herr, er gehört zu den vierzig Unſterblichen der 
franzöfifhen Akademie, aber ee — betet. Somit konnte über 
fein Urtheil vom päpftliden Rundfchreiben von vornherein 
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ver durgerlihen Geſellſchaft gelangen werde. Ab 
rirchenfürjten find einftimmig darin, was der Sta 
Hott, die Politik obne Religion, die Gejellihaft ohn 
ihen Geift für die Menſchheit unter allen Umftänt 
ringen fann und thatſächlich bereitd gebracht hat. 
Im Uebrigen finden wir im Gegentheil, daß der ( 
on Wien die berrfchende Richtung des Liberalism 
twas gelinder tarirt. Co fagt er E. 39: „Es ift ı 
ıB den Eingeweihten des Fortſchritts die Religion 
ir den Staat Gleichgültiges fei; dafür hält fie Rı 
elcher über das Staatsleben zu deufen im Stande ift. % 
rzeit bis zu Rouſſeau einſchlußweiſe galt die Relig 
was dem Staate Unentbehrliches.“ Wir zweifeln, 
iſchof von Orleans diefen Cab unterjchreiben würd 
ohl zu unterſcheiden, und für feine Unterſcheidung wi 
h auf thatſächliche Erfahrungen berufen, die in ro 
tade aus Anlaß der Enchyclika fchroff bervorgetretei 
ı Wahrheit fcheint uns diefer Unterfchied im gegenfb: 
oment, wo fih das unnatürlide Bündniß der zr 
rtſchritt bisher vereinigten Parteien für immer gelö 
n der höcften Wichtigkeit zu feyn; von ibm aus 


& ein nanraR mh - 





Seltläufe, 418 


zu der ſocialen Bewegung der Zukunft und zu dem ng em⸗ 
porringenden vierten Stande. Hoͤren wir! 

Aechter vertritt kein Organ das Geſammtſyſtem des 
Liberalismus oder den ſogenannten modernen Staat, als das 
von proteſtantiſchen Elſäſſern redigirte Pariſer Blatt Temps. 
Die Debatte über das päpſtliche Rundſchreiben und insbe⸗ 
fondere der Vorſchlag eined gallifanifhen Rational - Eoncils 
veranlaßte nun das Blatt, über dad Verhältniß des Chriften- 
thums zu den liberalen Ideen fih klar auszufprechen wie 
folgt: „Mas ift denn der Kern der Principien von 1789, 
als die Rechtfertigung ded Menfhen durch ſich felbft, bie 
Heiligkeit ded Gewiſſens welded von jeder äußern Macht 
und von jedem Geſetz, das es ſich nicht felbft gab, unabhängig 
it? Und wie könnten ohne eine entfegliche Heuchelei die Ver⸗ 
treter der Religion der Erbfünde, der Erlöfung und Ber 
Gnade diefen Principien zuftimmen ?" 

Unzweifelhaft kann diefe aus offenem Herzen peraufge 
fommene Stelle für taufend Abhandlungen gelten. Yür den 
Temps ift alfo die chriſtliche Religion und folgerichtig jedes 
übernatärlihe Band allerdings nicht nur etwas Gleichgültige®, 
fondern auch etwas Feindliches im liberalen Staat. Das 
Blatt hält zu der Weltanfhanung des deutfchen Strauß, die 
den Menſchen, mit Ablehnung aller übernatürliden Hülfs- 
quellen, ausſchließlich auf. fi felbft und auf die natürliche 
Ordnung der Dinge ftelt. So bleibt der Temps fi confe- 
quent und getreu dem Princip des antikirchlichen Individua⸗ 
lismus und der antiforialen Bonrgeoifte, vermöge deſſen bie 
eigentliche Hortfchrittöpartei den Staat ohne Gott und Religion 
wollen muß, wenigftens in der Theorie. 

Sunerhalb dieſer Partei ſteht dem Temps die focial- 
demofratifhe Epinion nationale gegenüber. Als ein Organ 
der Maſſen, deſſen Traditionen bis in die faintfimoniftifche 
Bewegung bineinreiden, vertritt fie dad Princip der gefell- 
ſchaftlichen Solidarität. Sie bildet alfo den geraden Gegenfag 
zur Bourgeoifie und zum liberalen Individualismus. Auch 
I. 3. Rouffeau, den der Here Cardinal als Zeugen anfühtt, 
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war nicht ein liberal, fondern ein ſocial tingirter Geiſt. Er 
fonnte ſich daher einen Staat ohne Religion gar nicht denfen; 
er verlangte vielmehr eine eigentlihe Religion von Staate- 
wegen; wer von dieſer Religion abfiele, der follte mit dem 
Tode beftraft, und wer biefelbe nicht annehmen wollte, der 
follte aus dem Staate verbannt werden, weil ein folder 
Menſch „Geſetz und Gerechtigkeit zu lieben unfähig und 
darum zur Gefelligfeit nicht gemacht fei.” In demfelben 
Sinne ſprach fi jest, aus Anlaß der Encyelifa, die Opinion 
nationale über das Verhältniß der Religion zum Staat und 
zur Gefellfchaft aus. 

Die hriftlihe Religion in ihren mittelalterlihden Formen, 
fo fagt das Blatt, fei zur Zeit erft noch in ver Auflöfung 
begriffen und daher komme die Tendenz nad Trennung ber 
Kirche vom Staat; fie fei der Ausdrud jener Auflöfung aller 
bisherigen religiöfen Bande. Hätten ſich aber einmal der⸗ 
gleihen Bande neu im Volke geftaltet, fo müßte allerdings 
auch der Staat diefe neue Religion adoptiren, weil er eben ber 
Inbegriff aller focialen Macht fei. Die Negation des Religiöfen 
fei nur eine vorübergehende biftorifche Erfcheinung. Denn die 
Religion fei nicht bloß ein Band des Menfchen mit dem 
Unendlien, fondern auch, und vor allen Dingen, ein Band 
des Menſchen mit der Menfchbeit in ihrer Eolivarität. Die 
Berneinung der Religion zum Princip erhoben, wäre der 
abftrafte Individualismus, die Verneinung der Solidarität. 
Sp die Opinion nationale; und das Organ der Arbeiter 
Bewegung in Deutfchland bemerkt dazu: „Segen dieſe Auf: 
faffung kann allerdings weder vom focialiftifhen nod vom 
philoſophiſchen Standpunfte etwas eingewendet werden“ ®). 

Ih meine, der merkwürdige Gegenſatz ift biemit hin— 
reichend tief und duckhfichtig bezeichnet. Der Liberalismus 
der Bourgeoifie bedarf für feinen Staat und feine Geſellſchaft 
feiner Religion. Selbftgott nad allen Seiten bin bat dieſer 
„Bürger“ fein Paradied nicht hinter fi fondern vor fi, 
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und keine andere Lebendaufgabe iſt ihm geſetzt, als dag. nichts 
ober, nichts unter, nichts neben ihm fein Wohlbefinden auf 
Erden ftöre. Von diefer Geiſtesrichtung gilt die fchöne Stelle 
des Biſchofs von Orleans: „Reichthum und Vergnügen, Gelb» 
gier und Genußfucht find die zwei Ränder des Abgrunds, in 
den ich leider einen Theil der franzöftihen, ja der europäifchen 
Geſellſchaft feit einigen Jahren mit beiven Füßen verfunfen febe. 
Was Wunder, wenn diefes Publiftum den Herrn Jeſus nicht 
mebr liebt, da er ja demüthig war, arm und keuſch!“ (p. 149.) 

Die Partei des vierten Standes hingegen beſteht in ber 
menfchheitliden Solidarität und fie ahnt, daß ed ohne Religion 
feine Gemeinſchaft gibt. Sie hat ald folhe fein Herz für bie 
beſtehenden Formen des Chriſtenthums, weil fie bei diefen auch 
fein Herz für ibre Intereffen gefunden zu haben glaubt. Ch 
fieht insbefondere dad Papſtthum ald die Krone einer ihr 
feindlichen Weltperiove an, das daher fallen müffe, wenn die 
Eulturentwidlung eine Wendung zu Gunften des vierten 
Standes nehmen folle. Aber fie ſpricht von der großen fociafen 
Erſcheinung der Kirche doch nicht in dem empörenden Tone 
ausgelaſſener Kuaben wie der Liberalißmus*). Denn jie hat 
dad Gefühl, welches in diefem erftict ift: daß immerhin ein 
„Band des Menfchen mit dem Unendlichen und des Meufchen 
mit der Menfchheit” ſeyn müfle. 


P 


*) Bei Belegenheit der Encye:tfa hat der Berliner „Soc'a!:⸗Demolrat“ 
(6. San. d. 38.) den „ſchwächlichen Dilttelparte en" dieſe Sprache 
fogar fireng vermieien. Das Papſtthum — fagt dus Blatt, zur 
Zeit unfraglih das wichtigfte und intereflantefle Organ weiches mit 
deutschen Lettern gedruckt wird — fel das eigentliche Fundament 
aller Autoritätss@iemente Curepa's. „Gerade darım fann Tas 
Bapfithum, und das Papiithum allein, die ganze vnd volle Sprache 
der Autoritätsfache führen, und ehrenvell, nicht tadelnewerth iſt es, 
wenn es dieſen Muth feiner Eache hat”... „Ten vellen Mut 
ihrer Sache haben nur die extremen Parteien, die auf großen, die 
ganze Weltanſchauung beherrſchenden Ideen fußen.“ Das Papft⸗ 
thum müſſe freilich füllen, aber warum es darum verhöhnen, „daß 
es, wao auch immer kommen möge, mit Chren zu fallen gedenku!“ 
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mit allen Staatöformen ; aber noch me 
hrijtlich = germaniſchen Weltperioden aı 
Anßere Bärbung angenommen. Auf die 
der patriarhalifchen Zeit folgten Bifchöf 
Hirtenftab mit dem Schwerte Freuzten ı 
Feudalbarone theilten; feit den priefter 
tömifchen Rechts bat dann der bürgerliche 
gegriffen, und es bedarf Feiner Vergröß: 
der modernen Abfonderung des Profefior 
und bejonderd in dem jüngften Streit üb 
Ihaft”, die Einftrömung der Bourgeoifle 
fheint auch das dritte Zeitalter die Eo 
haben. Wenn aber eine nene Weltperiot 
je nad dem Evangelium der Armen 
nicht auch die Kirche vorherrſchende Arbeiten 
Es wäre von den Veränderungen, die fi 
zur Welt jchon erlebt bat, nicht einmal t 
Jedeufalls dürften über Eurz oder 
Kirchenfragen binter der verfhwinden: v 
zw der neuen Bewegung der Arbeiter zu ı 
der vierte Stand ald gleichberechtiat unter 
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Zur Genefis der erften Theilung Polens. 


1. Bolens Ohnmacht feit tem ruſſiſch⸗preußiſchen Bündniß von 1764 
bis zur Bonföteration von Bar, 1768. 


Während Rußland und Preußen im Geheimen das 
Todesurtheil Polens unterzeichneten, rief der Reichöprimas 
Lubienoki, Erzbiſchof von Gnefen, mit feurigem PBatriotismus 
den polnifhen Adel bei der bevorftehenden Königewahl zur 
Eintracht und mannhaften Thatkraft auf und ſchilderte „gleich⸗ 
fam in der legten Stunde der Freiheit” noch einmal alle 
Gefahren, die der innerlich zerrütteten Republit vom Aus- 
Iande bevorftänden. Wir Polen nennen und, fagte Lubienski, 
eine freie und unabhängige Nation, und doch find wir bereits 
dem Joh der Eflaverei verfallen und dem Schreden ver 
Waffen ausgefeht. Und wie fehr wir aud das Elend unferer 
Knechtſchaft empfinden, fo haben wir doch nicht Kraft genug, 
uns ſelbſt zu rathen, und nit Muth genug, unfer Gefhid 
zu verbeffern. Ohne Seftungen, ohne Barnifonen, ohne Armeen 
gleicht unfere Republif einem offenen, vom Sturm zerriffenen 
Haufe, einem Gebäude ohne Eigenthümer, welches über feine 
erfgätterten Fundamente zuſammenbricht. Bei uns ift bie 

LV 30 


Parteigeiſt, um unſere Republif zu ujurpiren . . . 
Zwietracht, Die ſeit fiebenunddreigig Jahren alle R 
jerriffen, verjchuldet unjer ganzes Unglüd, und wir la 
or Gott die ſchwerſte Verantwortlichkeit auf, weil 
uch unfer Reich fremdem Joche überliefern *). 

Und Polen war immer noch, obgleich es fchon 
tandfhaften, die es zur Zeit feiner größten Aus 
efeffen, eingebüst hatte, ein Reich von fait 14,000 
ıeilen mit einer Bevölkerung von fait fünfzehn M 

Wie ſchwer aber aud das fremde Joch ſchon 
uf Polen drüdte, fo überbörte der Adel dennoch die 
es Primas und die inneren Barteien traten | 
euen Königswahl fo ſchroff und gewaltiam, wie nur 
über, gegen einander auf. Bevor der fog. Convo 
ichdtag, auf weldem Zeit und Ort der Königewahl 
erden mußte, am 7. Mai 1764 eröffnet ward, 
ubiensfi, berichtet der engliihe Gefandte aus Warfd 
le Mühe, ein Uebereinfommen zwifhen den Rart 
tande zu bringen, „auf daß diefe große Derfar 
enigftend ohne Unterbrechung vorübergehbe, und m 
ufmerkfamfeit darauf verwende, Gefege und Einrid 
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Alle dieſe Bemühungen waren vergeblih, und wie zum bes 
fondern Berbängnig für Polen hegte gerade die Reform- 
yartei unter dem Adel, an deren Epige die mächtige Bamilie 
der Czartoryski's ftand, den fhlimmen Wahn, mit Hälfe 
Rußlands die Tangerftrebte ftaatlihe Ilmgeftaltung ver Res 
publik und insbeſondere die Abſchaffung des Liberum Veto, 
diefed Grundübels der polnifchen Verfaffung, zu erreichen. 
Diefer Wahn ift doppelt unbegreiflih, weil Katharina II. nicht 
bloß in geheimen Etipulationen fid gegen Polen verfhmoren, 
fondern, wie wir früher erwähnten, fchon im J. 1763 in 
öffentlichen Denkſchriften erklärt hatte, daß fie feine Abänderung 
der polnifhen Verfaſſung geftatten wolle! 

Die polniſche Reformpartei begann auf dem Eonvorationd» 
reichstage ihr Werf mit Gewalttbätigfeiten gegen ihre Gegner, 
die fih weder rechifertigen noch entfchuldigen laſſen. Anfangs 
freilich fohien fie in ihren Beftrebungen vom Glüde begänftigt. 
Nachdem fie ihre Gegner vom Reichstage entfernt, brachte fte 
mehrere dem Lande wohltbätige Geſetze durch. Die hoben 
Kronämter, die bisher von der Königlichen Autorität ganz 
unabhängig geweſen und deren Träger fich feit der zur Ge⸗ 
wohnbeit gewordenen Sprengung der Reichstage in der Ver⸗ 
waltung der Juſtiz, der Finanzen, ded Militärweſens und 
der Polizei eine fouveräne Gewalt angemaßt hatten, wurden 
ihrer Macht entkleidet und an ihre Stelle traten vier unab⸗ 
hängige Eommijfionen, deren Mitglieder von dem Reichstage 
oder, falls ein folder nicht zu Stande fäme, von dem König 
ernannt werben follten. Da nun vorausfichtlih Fein Reiches 
tag, fo lange noch das Liberum Veto beftand, zu Stande 
fommen konnte, ſo erhielt durch diefe neuen Geſetze die Fönige 
lihe Macht eine hoͤchſt bedeutende Erweiterung. Aber die 
Durdführung diefer Gefepe gelang nur durch Hintergehung 
des ruſſiſchen Geſandten Kayferlingk, der des Polnifchen nicht 
mädtig war und aus einer ihm überreichten lateinifchen Lleber- 
fegung der Gefegesvorfhläge, in der man an entfheidenden 
Stellen zweidentige Wendungen gebraucht hatte, die Tragweite 
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Liberum Veto und Ginfühbrung des Majoritätd 
den Reichstagen audrotten, aber bierbei war fı 
Täuſchung der Ruſſen möglich, und cd mußten ! 
Ezartoryski’d erfennen, daß fie fih in ihrer H 
Rußland getäufcht hatten. Die Gejandten Ruy 
Preußens legten gegen die Abichaffuug des Lil 
im Ramen ihrer Souveräne den entfchiebenften Eiı 
ınd die Partei, unfähig unter den obwaltenden V 
eren Widerſtand zu befiegen, war genöthigt ih 
wojeft fallen zu laffen*). Um aber das Libe 
venigftend jo unſchädlich als möglich zu machen, 
lebt: wird ein Reichstag aufgehoben durch den 
ined Mitgliedes, fo behalten doch feine bis dahi 
zeſchlüſſe Geſetzeskraft, und alle Finanz-⸗, Oekon 
uftigangelegenheiten werden fürderhin mit Stimm 
itſchieden. Auch ſollen, wurde hinzugefügt, alle 
ürfe, die den Vortheil der Republik betreffen (und 
ch nicht Alles unter diefem Titel begreifen), in Zt 
n oben erwähnten vier Commiſſionen vorgeſchl 
it Beobachtung der üblichen Gerichtöformen d. b. mit 
ehrheit angenommen werben. 
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Rußland und Preußen opponirten gegen dieſe wohl⸗ 
thätigen Reformen, deren Ausführung ſie, wie wir ſehen 
werden, ſpaͤter verhinderten, damals nicht, um die mächtige 
Partei nicht allzu ſehr gegen ſich aufzureizen, und um durch 
ſie die Königswahl in ihrem Sinne zu regeln. Nachdem dieſe 
Mächte die Abſchaffung des Liberum Veto vereitelt, ließen 
fie den Reichstag ruhig gewähren, und diefer entwidelte nun 
eine Thätigfeit, wie wir fie felten auf einem frühern polnischen 
Reichstag finden. In der Verwaltung wurden viele DBer- 
befferungen eingeführt und genauere Beftimmüngen zu „einer 
pünktlichen Pflege” des Gerichtsweſens getroffen, damit fürder 
nicht mehr die Klage des „ohnmächtigen Bürgers” ungehört 
verballe; im ganzen Reich follte überall gleihes Maß und 
Gewicht eingeführt werden; Commiſſarien follten die Be- 
ſchwerden der Städte prüfen, und verhindern, daß weder Adel 
noch ©eiftlichfeit den Handel der Bürger -beeinträchtigten; 
alle dem Adel und der Geiſtlichkeit früher ertheilten Handels⸗ 
Gonceflionen wurden aufgehoben, und was noch wichtiger 
war, es wurden zu Gunſten der leibeigenen Bauern mande 
nügliche Geſetze erlaffen, durch welche die Machtvollkommenheit 
des Adels über fie eine wefentlihe Ginfchränfung erlitt. So 
wurde 3. B. auf die Tödtung eined Bauern durch einen 
Adeligen die Todedftrafe gefegt, während früher dafür nur 
eine geringe Geldbuße beftand *). 

Man kann nit läugnen, daß die Partei der Czartoryski's 
durch Anrufung des ruffifhen Schuges ſich ſchwer an Polen 
verfündigte, daß fie bei ihren Reformen auch perfönliche 
Zwede verfolgte und gegen ihre politifhen Gegner gewaltfam 
zu Werke ging: aber ed gereicht ihr gleichwohl zum größten 
Ruhm, daß fie mit richtigem Blick die innern Schäden, an 


*) Vergl. über den Sonvocationsreichstag die Geichichte der Staatsver⸗ 
änderungen von Bolen 1, 49 — 83 und im Anhang bie Rebe 
Ponlatoweti’s 234— 2. Hermann 5, 373 der nach Rulhiere und 
Lelewel erzählt. 
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denen Polen Frank lag, erkannte und fie mit Energie und 
Ausdauer zu heben fuchte. Die durd fie am 7. Sept. 1764 
zu Stande gebrachte Erhebung des ruflifch-preußifhen Kron- 
candivaten Stanislaus Poniatowski auf den polnifchen 
Königsthron gereichte allerdings dem Lande zum größten 
Unglück, aber nicht weil die Czartoryski's, wie man wohl 
behauptet hat, aus perfönlichen Leidenfhaften und aus Haß 
gegen die republifanifhen Gegner nah einer Unterordnung 
Polens unter Rußland getrachtet, fondern weil fie fih in ber 
Perſon des charakter⸗ und fittenlojen Emporkoͤmmlings ebenfo 
täuſchten, wie in ihrer Hoffnung auf Rußland. Sie wähnten, 
auf den neuen König, ihren Neffen, einen beſtimmenden Ein- 
fluß ausüben und ihn für die politifche Wiedergeburt des 
Landes begelitern zu können, und Stanislaus Poniatoweti 
felbft trug zur Zeit feiner Wahl ein lebhaftes Verlangen zur 
Shan, die polnische Ration auf eine höhere Stufe des po⸗ 
litiſchen Anſehens, der Gefittung und Bildung zu erheben *). 
Aber er hatte vor feiner Wahl, ohne Vorwiſſen der Ezar- 
toryski's, gegen Rußland und Preußen geheime Berpflic- 
tungen übernommen, durch die er ſich von vornherein zu einem 
bloßen Geſchoͤpfe diefer Mächte ernienrigte. Er hatte nämlich 
der Ezarin nicht bloß den Abſchluß einer möglichft weitgeben- 
den Offenfiv- und Defenfivallianzg und die Zulaffung einer 
„Grenzregulirung“ verfprocdhen, fondern wollte auch im ruffiich- 
preußiſchen Sinn die „Difiidentenfrage“ Löfen helfen, ja ſogar 
in Verbindung mit Katharina eine polnifhe NRational- 
Synode errichten und dadurch die katholiſche Kirche Polens 
von Rom trennen, um, wie er fagte, „feine Unterthanen einer 
fremden Herrfchaft zu entziehen” **). Dem päpftlichen Runtius 
Bisconti aber erklärte er gleichzeitig, alle über feine Zufiherungen 


®) Vergl. den Bericht bei Theiner 4b, 96. 
**) Vergl. Hermann 5, 386 und den Brief des Könige an Katharina 
bei Rulhiere 2, 129. 
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zu Gunften der Diſſidenten verbreiteten Gerüchte felen ſchänd⸗ 
lihe Berleumdungen, und er wolle eher den Tod fuchen und 
durch den Tod feine treue Anhänglichkeit an die Kirche be 
fiegeln, als durch fo ſchimpfliche Mittel den Thron beſteigen ). 

Auf dem fog. Krönungsreichdtage gelang es noch ber 
Reformpartei allen ihren auf dem Convocationsreichstage ger 
faßten Beſchlüſſen Geſetzeskraft zu verichaffen, da man den⸗ 
felben noch in der Form einer Bonföderation abhielt, dadurch 
das Liberum Veto umging, und die Majgrität fih an einen 
Einſpruch des ruffiihen und preußiihen Geſandten, welche 
die Wiedereinführung aller alten vor dem Convocations⸗ 
Reichstag beftandenen Gejege verlangten, nicht kehrte. Auch 
wurde auf dem SKrönungsreichdtage zur Vermehrung der 
föniglihen Einkünfte ein Tarif auf die Einfuhrartikel feſt⸗ 
gefegt, dem alle Provinzen des Landes, ungeachtet bisheriger 
Privilegien unterworfen ſeyn follten, und die Wahlcapitn- 
lation (Pacta conventa), die der neue König beſchwören 
mußte, war von den Czartoryski's in geſchickter Weije in 
einzelnen Beitimmungen zu unften der königlichen Macht 
verändert, Der König erhielt duch fie dad Recht, die vier 
größten Krondomänen, die bisher an den Adel verliehen 
wurden, ſich anzueignen; das Poſtweſen und die Münzftätten 
des Landes wurden ihm unterftellt, und vier Garberegimenter 
unmittelbar feinem Befehl unterworfen **). 

Katharina I. hatte durd die Wahl des von ihr ab- 
bängigen Poniatowski ihre nächften Zwede in Polen er 
reiht ***), und ftellte nun, um die Republik zu einer willen- 


*) Bergl. die in Gegenwart des Königs gehaltene Rede des Nuntius 
bei Theiner 4), 124 - 128. 
**) Vergl. die neuen Pacta conventa bei Theiner 4b, 47— 54. 
***) Auch ihr perfönlidyer Stolz fand darin Befriedigung, ihrem Bei⸗ 
fehlüfer Poniatoweli ein Königreich verfchafft zu haben. Später 
wollte fie auch ihrem Beiichläfer Orloff ein ſolches am andern 
Ende ihres Reichs in Afien verfchaffen. In einem Geſchichtswerk 


Die Czartoryski's, Katharina's Abfichten durchſchau 
auf dem Neihstage die Verwerfung des verlangt 
niffed durch, machten aber feitdem die Czarin zu ih 
föhnlichen Yeindin. 

War der Reformpartei anfangs duch den 2 
Rußlands und Preußens die Abfchaffung des Libe 
mißlungen, fo hoffte fie, ihre Macht werde bis zur 
„ordentlichen Reichötage”, welcher der Bonftitution g« 
zwei Jahren gehalten werden mußte, im Innern de 
fo verftärkt feyn, daß fie der rufjiich - preußifchen Q 
zum Trotz die Einführung des Majoritätsvotums 
feftftellen könne. Bis zu diefem „orbentlichen Reicht: 
durch Beſchluß des Krönungsreichötages die bisher 
föderation in Kraft, und den Ezartorysli’s, den Häny 
Eonföderation, wurde dad Recht übertragen, alle | 
und Maßregeln zu treffen, um die erlaffenen neue 
und die getroffenen neuen Einrichtungen ind Werk | 

So war der Beginn der Regierung ded neuen 
wie rechtlos diefer auch auf den Thron gehoben wor 
glädlicher für Polen zu nennen. Während fih im 
allmählich die Geifter berubigten und eine große Aı 
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allen europäifchen Mächten anerkannt, und Papſt Elemend XII. 
fuchte die Höfe von Wien, Verfailled und Madrid für die 
neue Regierung in Polen günftig zu flimmen *). 

Alle diefe Erfolge aber reisten den Zorn der Czarin, bie 
ed ihrem „polnifhen Satrapen” fehr übel deutete, daß er 
auch nur gewagt hatte, aus eigenem Antriebe feine Anerken⸗ 
nung als König bei den europäifchen Mächten nachzuſuchen **. 
Sie ſetzte alle Hebel in Bewegung, um den König dem 
Einfluß der Czartoryski's zu entziehen und unterftügte alle 
Gegner derfelben. Ungeftraft ließ fie ihre immer noch in 
Bolen ftehenden Truppen unerhörte Barbareien begehen. In 
PBolnifh- Preußen hausten diefe Horden unter dem Oberbefehl 
des Fürften Dolgorudi ärger al8 in Beindesland; die Oeko— 
nomien von Marienburg und Roggenhaufen wurden völlig 
zu Grunde gerichtet und die armen Bauern dermaßen aud- 
gefogen und geplündert, daß fie dem Elend preisgegeben In 
Maſſen Haus und Hof verlafien mußten ***). 

Beſaß Katharina in ihrer beabfichtigten Eroberungspolitif 
auf Koften Polens damals noch feinen „plaufiblen Borwand* 
fih Livland anzueignen, deffen Annerion fie, wie wir früher 
hörten, bereit im 3. 1763 in Ausficht genommen, fo benupte 
fie vorläufig die Gelegenheit der „Srenzregulirung” zur Be- 
raubung der Republif. Da die auf dem Kroͤnungsreichstage 
im Anfang des 3. 1765 zur Schlihtung einiger zwifchen 
Rußland und Polen vorhandenen Grenzftreitigkeiten ernannte 
Commiffion wegen der im Lande verübten Graufamfeiten ber 
ruſſiſchen Horden den Beginn ihrer Arbeit verzögerte, fo 


*) Bergl. die Briefe des Papftes vom 30. März, 3. April und 
4. Dec. 1765 bei Theiner 4b, 76, 77, 90. 

**) Vergl. ben Bericht des Nuntius vom 8. Januar 1766 bei Theiner 
4b, 91 und ten Bericht des englifchen Geſandten vom 16. Nov. 
1765 bei Raumer 1, 414. 

”*) Bericht des fächflichen Nefidenten v. Eſſen vom 11. und 18. Mat 
1765 bei Hermann 5, 383. 


Adeligen mit großen Koften auf ihre Güter gezo— 
beben und unter militäriiber Göforte nach 3 
bringen. Es war dieg der praftiihe Commentar 
Katharina ſchon zweimal, zulegt am 9. Juni 17€ 
bolten feierliden Erklärung, daß fie die Integrität ! 
verfehrt erhalten und gegen Jedermann hüten und ſchi 

Auch noch mit einer andern Miflion batte 
ihre Truppen betraut, nämlich mit der Unterjtügung 
fhiömatifcher Bifchöfe und Popen, die in ven 
Landſtrichen die polnischen Katholifen gewaltiam vı 
tholiſchen Kirche trennen oder nad ihrem Ausdr 
Glauben ihrer Väter” zurädführen jellten **). £ 
1765 — 1766 beginnt die Scismatifirung Role 
Rußland, gleichzeitig wo Katharina in Warjchau ir 
der „von Gott gewollten heiligen Toleranz und & 
freiheit” zu Gunften der polniſchen Tifjidenten (unte 
Kamen man alle Angehörigen der verſchiedenen 
tiihen onfeflionen und die Anhänger der fh 
ruſſiſchen Kirche begriff) auftrat. 

Und dieß führt und auf die Beſprechung ber 
Berhältniffe, deren „Regelung“ den eigentlichen . 
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1764, reichten die Gefandten Rußlands und Preußens bem 
König und der Republif eine Denkſchrift ein, worin fie fi 
aus Gewiflenspflichten der Diſſidenten annahmen, wegen ber 
„Heiligkeit der Friedenstraktate“ und „geftügt auf die Orund- 
geſetze eines freien Staates, wo die vollfommenfte Gleichheit 
zwiſchen allen, die ihn bilden, herrſchen müffe.“ Zwei Monate 
ipäter am 28. November 1764 ließ Friedrich II. vie Anfor- 
derungen der Denkſchrift mit den Worten erneuern: „Der 
König ift entjchlofien und verbunden, fräftig dahin zu wirken, 
daß den Diffiventen volle Gerechtigkeit gewährt werde, aus 
Rüdfiht für den eigenen Ruhm, ven er in feiner Größe vor- 
zugsweife darin findet, die Rechte der Menfhheit zu 
Ihügen.” Und am folgenden Tage präcifirten die Geſandten 
der SInterventionsmädte dem Reichsſtag des Näberen ihre 
Forderungen, daß alle Diffidenten eine volllommene Religione- 
freiheit erhalten und zu allen Ehrenftellen und Staatsämtern 
zugelafien werden jollten *). 

Europa erlebte ein wirklich ſonderbares Schauſpiel. 
Katharina II., die den Proteſtantismus für Rußland ale 
ftaatögefährlih erklärte und den rufliihen Katholifen mit 
blutiger Härte die freie Ausübung ihrer Religion unterfagte, 
und Friedrich II., der im katholiſchen Schleſien alle Katholifen 
von den höchſten Magiftratöftellen ausfhloß, wollten im ka— 
tholifhen Polen dem nichtfatholifhen Adel alle politiſchen 
Rechte, alle Souverainitätsrechte des Fatholifhen Adels 
verſchaffen. Sie wollten ihm biefelben mit Gewalt verfchaffen, 


*) Vergl. Theiner Av, 63 — 64 und Theiners Neueſte Zuftände ber 
katholiſchen Kirche beider Mitus in Polen und Rußland 157—160, 
und im Dokumentenband 149 — 150. Geſchichte der Staatsveräns 
derungen von Polen 1, 24% — 244. König Friedrich II. forderte 
im Jahre 1764 den Petersburger Hof dazu auf, eine vollftändige 
politiſche Gleichſtellung für die Diſſidenten (d. b. für bie abelichen 
D.) in Polen zu verlangen. Vergl. die Aftenftüce bei Smitt 1, 
117 — 120. 
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Katholiken und Diſſiden 
ie politiſche hte verlangte 
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und wo man ſie unoch kuͤrzlich durch neue Geſetze von allen 
derartigen Privilegien ausgeſchloſſen hat? In allen Ländern, 
wo eine herrſchende Religion vorhanden, verhindert man daß 
ſich andere Religionen zu ſehr ausbreiten, um die Einheit des 
Staates aufrecht zu erhalten und Religionskriege zu ver 
hüten. Unterbrüden aber wollen wir die Diffidenten keines⸗ 
wegs, wir wollen fie vielmehr ſchützen, wenn ihre Bedrückung 
verfucht würde. Aber wie fann fi der difjidentifhe Adel 
über Drud in Polen beklagen, da er feine Güter und Reid- 
thümer ruhig befigen, feine Religion nach Belieben ausüben, 
alle Militärftellen befleiden Tann und alle Civilrechte des 
fatholifhen Adels genießt. Bei der ganzen Frage handelt es 
fih nur um den Adel. Denn die Diffiventen aus andern 
Ständen, die Kaufleute und Handwerker, machen feinen An- 
ſpruch auf die vom Adel prätendirten Rechte, fie verlangen 
nur die freie Ausübung ihrer Religion und den Schug des 
Staates, den wir ihnen gern gewähren wollen*). So weit 
die polnische Denkſchrift. 

Mit Recht hob dieſe Denkjchrift hervor, daß es ſich bei 
der ganzen Diffiventenfrage nur um den afatholifhen Adel 
handelte, dem Rußland und Preußen die Souverainitätsredhte 
des Fatholifchen Adels verfchaffen wollten, um im Senat und 
auf den Reichstagen eine ſtets gefügige politifhe Partei zu 
befigen, und beide Mächte wollten diefe neuen Souverainitäts- 





— 


*) Mergl.- die Reponse aux Remonstrances de Messieurs les 
Dissidents bei Theiner 4%, 69—T1. Waren dech die Häupier ber 
fpätern Gonföberationen der Diſſidenten, der Calviniſt Grabowski 
und ber Lutheranee Golf lange vorher in Polen Staroften und 
Generale geweſen. Vergl. Lelewel Gefchichte Polens 223. Die 
Anzahl ver afatholiichen adelichen Familien belief fih auf nur 206 
(vergl. Theiner 4®, 628), die In den ruſſiſchen Manifeflen vor 
Europa bald als „partie considerable de la nation‘ hingeſtellt 
wurden (Theiner 4», 63), bald aber auch als „petit nombre‘ 
(loc. cit 153)! 
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rechte ihrer Clienten garantiren, um bei jeder Gelegenheit 
fi) in die innern Angelegenheiten Polend einmifchen zu 
fönnen. Wenn deßbalb die Polen den ruſſiſch⸗preußiſchen An- 
forderungen einen unbeugfamen Widerſtand entgegenfegten, 
fo lag ihrer Energie im Allgemeinen nicht religiöfer Fana⸗ 
tismus, fondern nur eine richtige Würdigung der politifchen 
Verhältniſſe zu Grunde, eine richtige Erkenntniß aller der 
Unabhängigfeit Polens drohenden Gefahren. 

Bor Europa freilich wurde ihr Widerſtand ald religiäfer 
Fanatismus gebrandmarkt. Richt bloß die offiziellen Erlaſſe 
der Höfe von Petersburg und Berlin beriefen fi, mit gänz- 
licher Verbrehung der wahren Lage der Dinge, zur 2egiti- 
mirung ihred Vorgehens auf die Toleranzyphiloſophie des 
Zeitalterd, fondern auch bie franzöftfhen „Philoſophen“, die 
von Katharina reiche Jahrgehälter bezogen, und holländifche 
und deutſche Journaliſten, die man buch klingende „Aner« 
fennung ihres gemeinnügigen Wirkens“ gewann, ftellten bie 
Sache fo dar, als träten die Interventionsmädte in Polen 
nur ald Vorkämpfer für die „gebeiligten Menſchenrechte“, für 
Toleranz und Gewifjensfreiheit auf. Dieß Alles geſchah, ob- 
gleich der diſſidentiſche Adel ſelbſt in einer Denkſchrift erflärte, 
man täufche fi über den Kern der Frage, wenn man biefe 
als eine Frage um Toleranz binftelle *). 

Wenn man aber auch das Ausland täufchte, in Polen 
fonnte fi fein Einſichtiger weder über die politifchen Zwecke 
Rußlands und Preußens, noch über die religiöfen Abſichten 
Rußlands täufchen. Denn die Ezarin war unvorfihtig oder 
vielmehr rückſichtslos genug, diefe ihre religiöſen Abdfichten 
gleich in den erften Regierungsjahren Poniatowski's zu offen- 
baren, und zwar nicht allein durch die früher erwähnte Schie- 
matifirung der polnifhen Katholiken in den der Republik ge- 
raubten Landftrichen, fondern auch durch ihre offiziell formulixten 


*) Rulhiere 2, 128. 
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Anforderungen für den Bifhof von Mohilew. Der polnifche 
König Wladislaus IV. hatte im 3.1632 in Mohilew einen 
katholiſchen Bilhoffig gegründet, den ungeachtet aller Pros 
teftationen des päpftlihen Stuhled*) der ſchismatiſche Bifchof 
Koninski mit ruſſiſcher Unterſtützung gewaltfam an ſich geriffen 
hatte. Und für dieſen ſchismatiſch⸗griechiſchen Bifchof verlangte 
nun Katharina, von Preußen unterftügt, ſowohl Anerkennung 
von Seiten der Republif, als auh Sig und Stimme im 
Senat, obgleih nicht einmal die griehifh -unirten Bifchöfe 
Polens dieſes Privilegium der lateinifhen Biſchöfe befaßen! 
Es war ein unerbörted Vorgehen. Im Auguft 1765 kam 
Koninski auf Scheiß Katharina’d nah Warfhau und ver- 
langte die Rüdgabe von 150 Dörfern und Kirchen, die an« 
geblih die Katholifen den Diſſidenten genommen hätten. Der 
ruſſiſche Geſandte Repnin trug die Sache dem Könige vor, 
und als diefer fich einige Einwendungen erlaubte, fagte er 
ihm furz: „ES jel der Wille feiner Souveränin den Bifchof 
zufrieden zu ftellen.” Wenige Monate fpäter reiste Koninski 
in den Palatinaten von Kijow, Braclaw und in der llftaine 
herum, und verzeichnete jegt bereit 300 Pfarreien, welde 
die griehifh-unirten Katholiken den griechifch-fchismatifchen 
zurückſtellen follten**). Ruffifhe Koſaken, vie ihn begleiteten, 
unterftüßten das neue Bekehrungswerk, und gaben einen neuen 
fprechenden Commentar zu der „von Gott gewollten heiligen 
Toleranz und Gewiffensfreiheit”, welche die Czarin in Polen 
proflamirte. 

Was aber die griehifch-unirte Kirche Polens betrifft, fo 
dürfen wir bier nicht mit Stillfhweigen übergeben, daß die 
Polen Lateinischen Ritus fich auf das fchwerfte gegen dieſelbe 


*) Vergl. die auf verfchiedene Erlaſſe Benedikts XII. und Benes 
bifts XIV. fih kerufenten Briefe Clemens’ XII. vom A. Dee, 
1762 bei Theiner 4b, 2 — 3 und Neueſte Zuftände u, f. w. im 
Dofumentendand 66 — 68. 

) Vergl. Eſſen's Berichte bei Hermann 5, 384 fig. 
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verfündigten. Als die ſchismatiſch⸗griechiſchen Ruthenen fi 
im 3. 1594 mit der Fatholifhen Kirche Polens verbanden, 
wurde ihnen der Vollgenuß aller religiöfen und bürgerlichen 
Rechte und Freiheiten, welche die Katholiken lateinifhen Ritus 
genoſſen, gewährleiftet. Letztere aber waren, wie oft fie aud 
im Lauf der Zeit von den Ruthenen felbit und vom römifchen 
Stuhl dazu aufgefordert wurden, niemals zur Erfüllung ihrer 
Derfprehungen zu bewegen. Mit blinder Bevorzugung des 
lateiniſchen Ritus hielten die Polen die ruthenifchen Biſchöfe 
yom Eintritt in den Senat und von den Reihetagen fern, 
verweigerten den Laien des griechifchen Ritus die bürgerlichen 
Rechte, und verlodten, ja nötbigten biefelben zum Webertritt 
in die Inteinifhe Kirhe. Durch dieſe ſchmähliche, von ben 
Päpften fortwährend verurtheilte Beeinträchtiguug der Unirten 
wurde die Union der noch fhismatifhen Ruthenen verhindert, 
und die Ruſſen gewannen freien Spielraum, um mit Häülfe 
der legeren gegen die Unirten und gegen bie lateinifche Kirche 
Polens einen blutigen Bernichtungsfampf zu führen. Es 
fehlt und der Raum, die berührten Verhältniſſe, die auf den 
Untergang Polens fo mächtig einwirkten, bier ausführlicher 
zu behandeln. Aber. fie verdienen in hohem Grade eine folche 
Behandlung, für die dem Forſcher jetzt ein reiches Quellen⸗ 
material zu Gebote fteht*). 


*) Beſonders im dritten Band von Theiner’s Monumenta Poloniae. 
Vergl. 3. B. dort die Aktenſtücke pag. 232—252, und die betref⸗ 
fenden päpftlicden Erlaſſe, und fonftigen Schreiben pag. 269, 271, 
273, 348, 350, 354, 373, 394, 402, 417, 467, 531, 534, 560, 
571, 580, 593--602, 741. Diefe Aftenftüde verbreiten über bie 
Stellung der Bolen zu den unirten Ruthenen das heflfte Licht, 
Bergl. auch Theiner Neuefte Zuflände 158, 261, 274 fig. 
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Das Antichriſtenthum unſerer Tage und die 
chriſtliche Apologetik. 


l. Renan und feine Zeit. 


Ehedem lag ed in unferem Plane den Lefern diefer 
Blätter eine ausführlihere Leberficht zu geben über die Bes 
wegungen, welde eine an ſich unbedeutende Schrift wie das 
Buch Renan’d hervorgerufen oder doch wenigſtens zunächſt 
veranlagt bat. Schreiber diefer Zeilen verfäumte es nicht, 
die periodifche Literatur fowohl in als außerhalb Deutfchland 
fi näher zu befichtigen. Freilich war bei der immer fteigen- 
den Fluth von Schriften es eine ziemlih fchwierige Frage: 
wo anfangen und wo enden? Nicht bloß Franfreih, England 
und Italien, fogar Spanien bat feine Renan-Literatur. Ja 
ſelbſt Afrika bat feinen Anti-Renan, und nicht minder bie 
neue Welt, Amerifa, welchem man gewiß feinen übertriebenen 
Epiritualidm zur Laft legen Tann. 

Es hieße die Geduld etwas zu fehr in Anfprud) nehmen, 
wollten wir von diefen Erfcheinungen nur mit einigen Strichen 
ein zeitgemäßes Bild geben. Allerdings möchte die Mannig- 
faltigkeit der Methode, die Verfchiedenheit der Nationalität, 

ET. 31 
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die Eigenthümlichkeit der Charaktere Interefie erregen. Iſt 
ja doch die Sache von den verſchiedenſten Geſichtspunkten 
aufgefaßt worden. Es ift da bald das fromme, gläubige Ge⸗ 
müth, bald der Glanz der Sprache und die eflatante Taktik, 
den Gegner im eigenen Felde zu fchlagen, bald die beißend 
ſcharfe Kritif welche die Widerſprüche bloßlegt, was wir als 
Grundzug der franzöftfehen Schriften finden ; bei den Italienern 
finden wir eine faft heftige Aufgeregtheit, bei den Engländern 
die ruhige klare, fat Falte biftorifche Kritik; bei den Deutfchen 
möchte man fagen findet fih al das beifammen. Eigenthüm- 
lih angemuthet bat und der Ton der fogenannten liberalen 
Zeitfehriften in Deutfhland und einiger größerer Zeitungen, 
der nicht Falt und nicht warm iſt, um den Kernpunkt meiſtens 
nur berumgeht und nicht felten fih durch innere Hohlheit 
auszeichnet. 

Untervefien ift wieder die Ebbe eingetreten und mit ihr, 
wenn wir und nicht täufchen, eine gewiſſe Apathie, um nicht 
mehr zu fagen. Der Aufregung folgt naturgemäß die Obn- 
madt und Ermattung. Ebenſo liegt ed in dem tieferen 
Weſen der Menfhen, wenn fie nod nicht ganz unter ihre 
Würde gefunfen find, daß die Blasphemie einen gewiffen 
Efel erregt. Sie ift, wie alled Ungöttlihe, des Menfchen 
unwürdig, und wird ald bäßlih verabfcheut, ſobald fie in 
ihrem rechten Lichte erfannt ift. 


Nur im Vorbeigehen mögen einige der beveutendften 
Schriften der außerdeutſchen Literatur Erwähnung finden *); 


*) 1) Examen Critigue de la Vie de Jesns de M. Renan. Par 
M. L’Abbe Freppel. 2) L’Evangile selon Renan par Henri 
Lasserre. Paris 1863. 3) Observations sur la Vie de Jesus 
de M. E. Renan par Raoul Lecoear. Rouen, Cagniard. 5) M. 
Renan et son Ecole. Reflexions sur la Vie de Jesus par 
Volousiens Pages. Paris, Denta 1863. 5) La Divinite de 
Jesus pronvée par les Faits, Reponse à M. Renan, par M. 
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fo manche Schriften der deutfchen find wahrfcheinlih durch die 
Hände der Lefer gegangen. Trotz vieler Vorzüge derfelben wollen 
wir fie übergeben; warum noch Waſſer zum Brunnen tragen ? 


Wie wir aud Zeitungen erfehen, reidt Renan bereits 
wieder im Orient, nm die Etaffage zu feinem „Paulus“ fi 
zu holen. Deß find wir fiher, daß er nichts mehr finden 
wird von dem Lichte, das den Apoſtel geblendet. Das bat 
auch Renan gar nicht vonnöthen; ihm genügt fchon der 
„Reiz der Landſchaft“, von welcher der Held feiner Romane 
nicht bloß etwa abftammt, fondern deren nothwendiges Pro⸗ 
dukt er feyn muß, fo wie ja auch der Pfeffer nur auf Cayenne 
wächst. Wir möchten auch den Gebrüdern Levy dießmal 
keineswegs ſo glänzende Geſchäfte prophezeien; in derartiger 
Waare „macht“ man nur, ſo lange der Schwindel dauert. 

Laſſen wir ihn im Frieden ziehen! Was uns nahe liegt, iſt: 
dieſe und ihr verwandte Erſcheinungen in dem Verhaͤltniß zu 
unferm gegenwärtigen focialen Leben zu betrachten. 


Wenn and die Fluth vorübergeraufgt ift, fo iſt es ge= 
wiß der Frage werth: welches die Urſachen folder Erſchei⸗ 
nungen find, wie fie gegenwärtig gleichſam in der Luft liegen. 
Ebenſo dürfte es nicht umfonft ſeyn, den Folgen folder fieber- 


L’Abbe Pioger. Paris 1863. 6) Eugene Portel, Vie de N. S. 
Jesus-Christ, Reponse etc. Paris 1863. 7) M. Renan et la Vie 
de Jesus, par Ernest Hello. Paris, Palme 1863. 8) A chacun 
selon ses oeuvres! Observations de Mgr.l’Eveque d’Alger sur 
le Roman Intitule: Vie de Jesus par M. E. Renan. Alger, Paris 
et Constantine 1863. 9) L’abbe J. H. Michon: Lecon Preli- 
minaire a M. Renan sur la Vie de Jesus. Paris 1863 etc. ; ebenfo 
die Schriften von Laurentie, Mertian, P. Felix, Loyson. 

Ueber die englifche Literatur vergl. Christian Remembrancer. 
January 1864 unb North - American Review 1864 January. 
N. 202. p. 197 ff. Eine kurze Zufammenflellung der deutfchen im 
„Literariſchen Handweiſer“ (1864) Nr. 22, 23, und „Ghiliancum® 

"1864, Heft 3, 7 von Prof, Dr. Hettinger. U. ſ. w. 
—X 
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bafter Anfälle, die Fein günftiged Prognoftiton für die Ge- 
fundheit unferer Zeit find, foweit e8 an und liegt, vorzu- 
beugen oder wenigſtens und darauf gefaßt zu machen. Liegt es 
ja gerade in der Natur geiftiger Krankheiten, daß fie ald ein 
ftille wirfendes Gift Generationen anfteden, bis fie auf einmal 
zum Staunen aller Unkundigen ausbrechen. 


Renan ift ohne Zweifel — wir fagen dad nicht als 
Ironie — eine bedeutende Perfönlichfeit unferer Zeit. Er ift 
die Zunge geworden, weldhe dad Wort gefprochen, dad Tau- 
fende im Stillen mit fi berumgetragen, das aber in viefer 
Weiſe doch neu iſt. Nicht ald ob die Blasphemie eine neue 
Erfindung fei, oder ald ob darin eine befondere wiflenfchaft- 
lihe Stärke zu finden wäre Das Alles ift ſchon längft und 
in viel gründlicherer Form dageweſen. Es ift etwas Andere, 
was den Olanzpunft feiner Schrift ausmadt. Es ift die 
glänzende Unverſchämtheit der modernen Aufklärung, welde 
die Masfe der „Kritik“, der „Wiflenfhaft” des „freien 
Denkens“ angethan. Es ift die Hohlheit der Gedanken in 
der Form einer blühenden und fentimentalen Sprade, die 
mit allem Pompe auftritt, alle Begriffe verwirrt und Saures 
füß und Süßes fauer nennt. Diefed Quidproquo von über- 
füßem Geflingel und fentimentalen Phrafen muß den innern 
Abgrund der Tendenzlüge verdeden. Wir haben im Deutfchen 
feinen Namen für diefe neue Form der Literatur; Ihe rosy 
mist nennt ed der Engländer, ein Terminus den wir leider 
nicht ganz überfegen können. 


Bei und dieſſeits des Rheined war fhon früher, ale 
Strauß feine Bolldausgabe des Lebend Jeſu fchrieb, das 
hohe Roß pantheiftifchen Denkens zum armfeligen Bufchklepper 
des Rationalismus geworden. Das Gefpenft geht allerdings 
noch von Zeit zu Zeit um und madt die Runde in verfhie- 
denen Schriften. Ehrliche Leute aber fhämen ſich heutzutage 
dieſes Gefpenfterglaubend. Faſt lachen mußten wir, ald dem- 
felben in neuefter Zeit wieder eine neue Aera des Hortfchrittes 
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prophezeit wurde. Es gehoͤrt freilich viel dazu, wenn Strauß 
meint, es ſei noch kein „vernünftiges Wort” dagegen ge⸗ 
ſprochen worden; dabei behaͤlt ex es eben als fein Vorrecht, 
zu beſtimmen was „vernuͤnftig“ iſt. Daß in wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen Deutſchlands der Pantheismus abgelebt 
iſt, weiß Jeder. Darin ſind die bedeutendſten Theologen der 
Gegenwart mit den Vertretern der Philoſophie — was ſonſt 
nicht immer vorkommt — einig. 


Dagegen iſt es die auf den Bahnen des Rationalismus 
und Materialismns ſich bewegende halbe Bildung, welche mit 
einer gewifien Wolluft immer und immer wieder auf die 
Läugnung des pofitiven Chriſtenthums, das leere Nichts, zu⸗ 
ftenert, eben weil fie durch die Unfähigkeit und Traͤgheit 
des Denkens gehindert ift einzufehen, daß fie ſich mit ven 
eigenen Conſequenzen ſtrangulirt. Richt bloß die Freiheit 
Gottes und des Menfhen, fondern auch dad Recht des 
Gedankens wird auf dieſe Weiſe negirt. Die Geſetze des 
Gedankens und der Freiheit, die Grundlagen der menſchlichen 
Bildung werden mit dem ftarren Raturgefehe confundirt — 
ohne eine Ahnung, daß es der Geift ift, der dieſe Raturgefege 
gefunden und mit feinem Suchen nod lange nicht zu Ende 
ift. Gegen diefe Verirrung des Zeitgeifted muß die Wiflen- 
ſchaft unferer Tage und die chriſtliche Apologetik fi erheben, 
wenn nit die Robheit und geiftige Verwilderung unter 
dem glänzenden Titel des „Fortſchritts“ immer ſich breiter 
maden fol. Wer fteht und dafür ein, daß wir nicht aud 
In Deutſchland eines fhönen Morgens ähnliche Erfcheinungen 
unter den Maflen finden werben, wie fie bei dem prafti- 
fheren Franzoſen in dem Saint-Simonism zu Tage getreten 
find? Meined Wiſſens fpufen da und dort fhon fimoniftifch 
Feen. 


Mer tft denn M. Erneft Renan, over vielmehr: wie ifl 
er zu dem geworben, was er IH? Wir find weit entfernt, 
eine Biographie unfern Leſern produciren zu wollen; aber 
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wenn ein Autor ſich felber fihreibt, jo mögen einige Züge 
aus feinem Leben der bejie Commentar jeiner Schrift feyn. 
Das ift bei Renan im vollen Maße ver Hal. Wohl nicht 
mit Unrecht ftellt ein nordamerikaniſches Blatt, North-American 
Review, die Frage: welden Beruf, welde intelleftuellen und 
fittliden Fähigkeiten bringt Renan mit, um über einen Gegen- 
fand zu ſprechen, der mit den tiefiten Iuterefien der Menſch⸗ 
beit zufammenhängt? Wir wollen jehen! Eo weit die geiftige 
Entwidlung hieher gehört, treffen wir unfern Helden zuerft 
als Zögling eines ‘Priefterfeminars; derjelbe war feiner Zeit 
Alumnus und fland an den Vorftufen des Prieſterthums, als 
er daſſelbe — die Urfachen warum übergehen wir — verließ. 
Es ift eine auffallende, jedoch pſychologiſch nicht unerflärbare 
Erſcheinung, daß nicht felten ſolche Zöglinge und apoftatijche 
Priefter grimmige Beinde der Kirche werden. Wir wollen 
nicht an Voltaire, Eulogius Schneider u. f. f. und auch nicht 
an andere Beifpiele der Gegenwart erinnern. Genug! Renan 
zeigte fett feinem Austritt aud dem Seminar eine gereijte 
Stimmung gegen feinen Biſchof und gegen die Katholiken. 
Er beihäftigte fih übrigens fehr fleißig mit dem Studium 
der Philologie und befonderd der jemitifhen Sprachen — 
und fein „Averroed” wird immerhin einigen Anſpruch auf 
gründliche Studium begründen. Durch verfhiedene Reibungen 
reift die Gereiztheit des Literaten bis zur Verbifienheit gegen 
bie Kirche und das Chriſtenthum. Kopfüber ftürzt er ſich — 
nit in den Rhein, fondern in die jenfeitd ded Rheines in 
voller Blüthe ſtehende linke hegelifhe Schule. In dieſem 
Waſſer ift ihm fo wohlig: Strauß, Feuerbach und die Tübinger 
werden feine Ideale; für fie fhwärmt er mehr und mehr, 
ohne in den Ernft und in die Tragweite ihrer Gedanken fi 
ganz zu vertiefen. Dabei fteht ihm die Lebendigkeit des Styls 
und die Gewandtheit der Sprache zu Gebote, mit welder ex 
die fremden Refultate für Franzoſen mundgereht macht. An- 
fangs tritt er faft etwas fchüchtern heraus; in kleinern Ar 
beiten gibt ex feine „Errungenfihaften” zu Tage. Es öffnen 
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fi ihm die Spalten der Revue des deux Mondes, und ba 
gibt er ſchon feine beften Geſchoſſe zum allgemeinen Beften 
der „Gebilveten.” 

Er findet gleich ven wunden Fled der hriftlichen Religion, 
nämlich deſſen was fich feine Leſer, die „Gebildeten“, unter 
Chriſtenthum vorftelen. Gegen dad Lebernatärlihe fchlägt 
ex los, freilich nicht gegen das, welches dad Wefen des 
Chriſtenthums ausmacht, fondern gegen dad „Uebernatürliche” 
wie ed in feinem Kopfe ftedt, welches gleich ift dem Iinnatär- * 
lihen. In einem Artikel „Etudes d’histoire religieuse“ ftellt 
er die ſcheinbar befcheidene Behauptung auf: „wir fagen nicht, 
Wunder find nit möglich; wir fagen, bis jetzt ift noch fein 
Wunder erwiefen.” Er führt damit feine Lefer fhon auf die 
richtige Bahn; er zeigt ganz treffend, daß das Wunder mit 
dem Weſen des Chriſtenthums zufammenhängt. Wer möchte 
das widerfprehen? Aber es Fommt ſchon befier. In einem 
andern Artifel der Revue: „L’Unitarism dans les etats unies“, 
worin er fih ded Breiten über den Socinianer Channing 
ausläßt, argumentirt er nicht ohne eine glänzende Schärfe des 
Urtheild gegen die Halbheit des Socinianidmnd. „Was ift 
das für ein Rationalift”, bemerkte er gegen Ehanning, „welcher 
noch Wunder, Prophetie und Offenbarung zugibt?" Das tft 
ohne Zweifel richtig: jeder Dentende wird zu dieſem Ent- 
weder⸗Oder von felbft geführt. Renan fährt logiſch fort: „In 
der That, bei dieſem Vorgehen (zum reinen Rationalismus) 

iſt es nur der erfte Schritt, der etwas Foftet; man muß fi 
gar nicht einlaffen mit dem Uebernatürlichen, damit 
muß man fertig ſeyn.“ 

Wohlweislich verfhweigt Renan noch, wie man fertig 
wird; aber das weiß er: „If Das Opfer einmal gebracht, fo 
macht ed nicht immer wieder im Einzelnen feine Rechte 
geltend, wenn es ein für allemal feine Stellung verloren. 
Hierin liegt nah meinem Urtheil die engherzige und unbe- 
ftändige Seite Channinge.” Das ift doch ebenfalls wieder 
logiſch! Wenn Renan behauptet, „man muß fich nicht ein- 





438 Apologetifches. 


wenn ein Autor ſich felber fchreibt, fo mögen einige Züge 
aus feinem Leben der befte Commentar feiner Schrift feyn. 
Das ift bei Renan im vollen Maße der Fall. Wohl nicht 
mit Unrecht ftellt ein norbamerifanifches Blatt, North- American 
Review, die Frage: welchen Beruf, welche intellektuellen und 
fittliden Bähigkeiten bringt Renan mit, um über einen Gegen- 
ftand zu ſprechen, der mit den tiefiten Interefien der Menſch⸗ 
beit zufammenhängt? Wir wollen ſehen! So weit bie geiftige 
Entwidlung bieher gehört, treffen wir unfern Helden zuerft 
als Zögling eines SPriefterfeminars; derfelbe war feiner Zeit 
Alumnus und ftand an den Vorftufen des Prieftertbums, als 
er dafjelbe — die Urſachen warum übergeben wir — verließ. 
Es ift eine auffallende, jedoch pſychologiſch nicht unerflärbare 
Erſcheinung, daß nit felten ſolche Zöglinge und apoftatifche 
Priefter grimmige Beinde der Kirche werben. Wir wollen 
nicht an Voltaire, Eulogius Schneider u. f. f. und auch nicht 
an andere Beifpiele der Gegenwart erinnern, Genug! Renan 
zeigte feit feinem Austritt aud dem Seminar eine gereijte 
Stimmung gegen feinen Bifhof und gegen die Katholifen. 
Er befhäftigte fih übrigens ſehr fleißig mit dem Studium 
der Philologie und befonderd der jemitifhen Eprahen — 
und fein „Averroes“ wird immerhin einigen Anfpruh auf 
gründliches Studium begründen. Durch verſchiedene Reibungen 
reift die Gereiztheit des Literaten bis zur Verbiffenheit gegen 
die Kirche und das Chriſtenthum. Kopfüber flürzt er fi — 
nicht in den Rhein, fondern in die jenfeits des Rheines in 
voller Bluͤthe ftehende linfe hegeliſche Schule. In dieſem 
Waſſer ift ihm fo wohlig: Strauß, Feuerbach und die Tübinger 
werben feine Ideale; für fie ſchwärmt er mehr und mehr, 
ohne in den Ernft und in die Tragweite ihrer Gedanken fich 
ganz zu vertiefen. Dabei fteht ihm die Lebenvigfeit des Styls 
und die Gewandtheit der Sprache zu Gebote, mit welder er 
bie fremden Refultate für Franzoſen mundgerecht macht. An- 
fangs tritt er faſt etwas ſchuͤchtern heraus; in Eleinern Ar⸗ 
beiten gibt er feine „Errungenfchaften? zu Tage. Es öffnen 
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fih ihm die Spalten der Revue des deux Mondes, und ba 
gibt er fehon feine beften Geſchoſſe zum allgemeinen Beften 
der „Gebilveten.” 

Er findet gleich ven wunden Fled der hriftliden Religion, 
nämlich deſſen was fi feine Leſer, die „Gebildeten“, unter 
Ehriftenthum vorftellen. Gegen das Lebernatürliche fchlägt 
er los, freilich nicht gegen dad, welches dad Weſen bes 
Chriſtenthums ausmacht, fondern gegen das „Uebernatärliche* 
wie es in feinem Kopfe ftect, welches gleich ift dem Iinnatär- * 
lichen. In einem Artifel „Etudes d’histoire religieuse“ ſtellt 
er die ſcheinbar befcheivene Behauptung auf: „wir fagen uidt, 
Wunder find nicht möglich; wir fagen, biß jest ift noch fein 
Wunder erwiefen.” Er führt damit feine Lefer fhon auf bie 
richtige Bahn; er zeigt ganz treffend, daß dad Wunder mit 
dem Wefen des Chriftenthums zufammenhängt. Wer möchte 
das widerfprehen? Aber es kommt fchon befier. In einem 
andern Artifel der Revue: „‚L’Unitarism dans les &tats unies“, 
worin er fih des Breiten über den Socinianer Channing 
auslaͤßt, argumentirt er nicht ohne eine glänzende Schärfe des 
Urtheils gegen die Halbheit des Socinianismnd „Was ift 
das für ein Rationalift”, bemerkte er gegen Ehanning, „welcher 
noch Wunder, Propbetie und Offenbarung zugibt?" Das iſt 
ohne Zweifel richtig: jeder Dentende wird zu biefem Ent- 
weder⸗Oder von felbft geführt. Renan fährt logiſch fort: „In 
der That, bei diefem Vorgehen (zum reinen Nationalismus) 
ift ed nur der erſte Schritt, der etwas koſtet; man muß [id 
gar nicht einlaffen mit dem llebernatürlidhen, damit 
muß man fertig feyn.” 

Wohlweislich verſchweigt Renan noch, wie man fertig 
wird; aber das weiß er: „Iſt das Opfer einmal gebracht, ſo 
macht es nicht immer wieder im Einzelnen ſeine Rechte 
geltend, wenn es ein fuͤr allemal ſeine Stellung verloren. 
Hierin liegt nach meinem Urtheil die engherzige und unbe⸗ 
ſtändige Seite Channings.“ Das iſt doch ebenfalls wieder 
logiſch! Wenn Renan behauptet, „man muß ſich nicht ein⸗ 
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Das it M. Erneſt Renan; das die wiſſenſchaftliche Un- 
befangenheit der „vorurtbeildfteien Kritif“ in Frankreich. 
Peyrat bat vor Renan nur vieleiht den Vorzug, daß er 
ehrlicher, aber eben darum auch ein vollftändiger sans-culotte, 
baar alles defien ift, was man fonft unter fittlihem Gefühl 
verftebt. Eine Parallele zu ihm wiſſen wir in Deutfchland 
nicht; obwohl der anonyme Berfaffer der „Theologischen Briefe 
an die Gebildeten der deutſchen Nation (Richard von der 
Alm)” demfelben es in der Taktik gleich zu thun fucht, allen 
moralifhen Schmug und alle Thorbeit des Menſchengeſchlechtes 
dem Chriſtenthum in die Schuhe zu fhieben. Die Religion 
der Freiheit erſcheint foldhen Leuten als eine Art Mafchine, 
welche bloß dazu in der Welt ift, um Dummkoͤpfe und Hal⸗ 
Iunfen zu produciten: habeant sibi! 

Dabei wäre noch eine Thatſache zu conftatiren, nämlich 
der Mangel aller Originalität von Seite der Branzofen, was 
die Methode betrifft. Ganz fo wie ihr deutſcher Meifter 
Strauß zuerft die Evangelien und deren biftorifche Bedeutung 
„opfert”, d. h. über Bord wirft und mythiſirt, um den „na- 
türlihen Chriſtus“, wie er denfelben im Kopfe hat, zu er- 
halten, und im zweiten Alt dann aud diefen weggeworfenen 
Trümmern feinen „natärliden Chriſtus“ zufammenflaubt: 
ebenfo Renan. Wenige Monate zuvor erflärt er in der Revue 
des deux Mondes, nicht eine halbe Seite der Evangelien fei 
geſchichtlich, und unterbefien macht er fi aus den Evan- 
gelien nah feinem Geſchmack eine Geſchichte des Lebens 
Jeſu von 450 Seiten. Wer wird da noh an der Grfhicht- 
lichkeit dieſer, Geſchichte“ zweifeln ! Daß der „natürliche Ehriftus“ 
eines Strauß ebenfo aller Neuheit entbehrt, brauchen wir 
Kennern der Kirchengefchichte nicht zu verfichern. Wir müßten 
fonft an Juſtinus den Martyrer, an Tertullian, Irenäus er- 
innern, was biefe gegen ein derartiges Zerrbild bartnädiger 
Apoftafte fangen. Nur ein Erempel anzuführen fei und geftattet. 
Einer der beveutendften Apologeten des Mittelalters, Arno 
von Reichersberg, ein geborener Bayer, beffen tieffinnige 
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Theologie handſchriftlich vor und liegt, bemerkt von derartigen 
Kritifern: daß fie nur die posteriora des Chriſtenthums fennen 
wollen; dagegen lafie fih nichts einmwenven. Diefen Gefhmad 
finden wir heutzutage ganz ausgebildet. Eine ſolche Verkehrt⸗ 
beit richtet fih aber nicht etwa gegen das pofttive Ehriften- 
thum, fie zerftört äberhaupt jede gefchichtlihe Wahrheit. Treue 
und Glauben unter den Menſchen, die Grundlagen der focialen 
Ordnung, der Sitte und des Rechtes werden offen oder in 
perfider Verdecktheit wankend gemadt, in Trug und Ang 
verfehrt. 

Die Perfidie ift es, welche im Intereffe der großen Mafle 
der Halbgebilveten und der Unerfahrenen jeden empören muß. 
Durch Berwirrung der Begriffe wird das größte Wunder ber 
Weltgeſchichte als finfterer Aberglaube, ald Hinderniß des 
Fortſchrittes bei Seite gefhoben, und an defien Stelle tritt 
die Leerheit eines ausgebrannten Gehirns ald einziger Lebens⸗ 
fhay für die Menfhheit. Das nennt man feit Stranf, 
Schwarz u. A. „ven Proceß der Selbftauflöfung.“ 

Ih konnte mir damals, als die Fluth der Renan-kite- 
ratur immer im Steigen war, die Frage nicht erlaffen: wie 
wird fih Hr. Renan in die Fauſt lachen, mit fo wohlfeilen 
Mitteln dem Ehriftenthum ſcheinbar eine foldhe Brefche ge- 
ſchoſſen zu haben? fo plöglih zur Weltberübmtheit geworben 
zu feyn? Ih wüßte kaum einen Namen in der Geſchichte, 
der auf fo billige Weile ſolche Epoche gemacht hätte. Die 
Feinde des Chriſtenthums der alten, mittlern und neuern 
Zeit haben ſich die Sache viel ernfter genommen. Sie waren 
nit fo leicht „fertig.“ Walt alle bedeutenden und nicht be- 
deutenden Sournale der modernen Welt haben von der Sade 
teferitt, pro und contra geſprochen; deutſche Gruͤndlichkeit, 
englifhe Langmuth, franzöfifche Schärfe — die bedeutendſten 
Namen der hriftlihen Bonfeffionen haben ſich veranlaßt ge- 
funden dagegen zu fehreiben und zu reden; und vielfach nicht 
mit dem verdienten Erfolge. Das hat vor ihnen Renan 
voraus, er fehreibt fi und feine Zeit. Das erfcheint uns 
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aber auch als die tragiſche Seite, das Offenbarwerden ber 
Gedanken Bieler, der troftlofen Geiftesarmuth der „Gebil⸗ 
deten”, die fremd der fittlihen Kraft des Ehriftentbume ohne 
Halt und Habe im Leben daftehen, mark⸗ und ſaftlos nad 
dem Augenblide haſchend, um von demfelben verfälungen zu 
werden, fähig zu Allem, wozu der geiſtige Proletarier zu 
brauden ift. 

Manche andere Beobachtung hat fi dabei und von felber 
anfgedrungen. Bor Allem ift e8 die jetzt graſſtrende Manie 
der Geijteöfinder von der gewöhnlichften Art mit Bhrafen, 
wobei man fih Alles und Nichts denft, um fi zu werfen. 
Wer kennt fie nicht, dieſe bin- und bergeworfenen hohlen 
Nüſſe, wie „Elerifal“, „ultramontan“, „reaftionär” u. f. w. 
und auf der andern Seite „Hortfchritt“, „Freie Wiſſenſchaft“ u. dgl, 
weldhe in die Maſſen gefhleudert Effekt machen und bie Leer- 
beit der Gründe erfegen? Immer wieder kehrt der alte Bor- 
wurf der alten Apoftafie in nener Form, welcher das Ehriften- 
thum als feindlih der Bildung, als geiftige Knechtſchaft, ale 
Hinderniß der Wiffenfhaft zu verbächtigen ſucht. Damit ver 
bindet fi die eigenthämliche Selbftzufriebenheit ver „liberalen“ 
Wiſſenſchaft, der Stolz des Cynikers welcher durch die Fetzen 
des zerriſſenen Gewandes herausſieht, die übermäßige Selbf- 
gefälligkeit welche alled Glanbens baar zu feyn meint und 
faft mit Mitleid auf gewöhnlihe Menſchenkinder aus dem 
„altgläubigen Lager“ herabfieht. 

Achtenswerthere und wirklich denkende Stimmen haben 
wir vernommen, welche vor Allem dem Yortfchritt dad Wort 
reden; und damit kann jeder „Altgläubige” herzlich einver- 
fanden feyn. Wir ehren dieſe Weitherzigfeit, nur dahin können 
wir ihr nicht folgen, wo ihr — das Herz fehlt. Der Fort⸗ 
ſchritt chriſtlicher Wiflenfhaft, zn dem wir uns befeunen, ift 
wie die Geſchichte zeigt, ein organifcher, der nicht darin befteht, 
daß man da und dort dem Zeitgeift ein Städ des eigenen 
Lebens cedirt, fondern denfelben mit den Formen chriftlihen 
Lebens durchdringt und feines Irrthums entbindet. Auf dieſe 
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Weiſe hat die chriſtliche Wiſſenſchaft immer, wo es an der 
Zeit war, jede Zeitrichtung in ſich aufgenommen. Daß dieß 
nur durch Kampf geſchieht, wiſſen wir auch. Mit Recht macht 
ein ſcharfſichtiger Beobachter (Christian Remembrancer. 1864 
January, p. 245) die Bemerkung, daß an dieſer dem Chriſten⸗ 
thum feindlihen Bewegung das ganze gebildete Europa, 
Deutfhland, Frankreich, England gemeinfam laborirt; es ift 
dieß die Schattenfeite unferer modernen Bildung, welcher wir 
doch mehr Gutes als Böſes zu verdanken haben — chen 
weil die Kinder nicht bloß Hab und Gut, fondern aud bie 
Sünden der Väter erben. Wir find keineswegs ſchwarzſichtig, 
und vertrauen den guten Elementen, daß fie die Franfhaften 
überwinden werden. Aber ebenjo möchten wir nicht fo fan- 
guinifhe Hoffnungen haben, um jene Schäden nicht zu ge- 
wahren, die offen zu Tage liegen: den Materialismus unferer 
Zeit, welcher eine Apathie gegen alle tieferen geiftigen Inter- 
effen, alfo auch gegen das Chriſtenthum naturgemäß hat; 
dann die damit verbundene Unfähigkeit und Trägheit des 
Gedankens, welder der Unglaube am beften behagt. Es ift 
ein pfuchologifhes Phänomen: fowie ehedem dem Aberglauben 
ganze Zeitftrömungen zugethban waren und durch diefen zum 
Unglauben kamen, fo öffnet heutzutage der Unglaube dem 
Aberglauben die Pforte. 





XXVIII. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 
(Gejchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Oberitallen.) 


XIX. 


Die Vertheidigunge⸗Faähigkeit Venedige gegen Angriffe 
zur See und zu Land. 


Venedig 18. September 1863. 

Mie gewöhnlid hab' ih auf dem Marfusplag mein 
Frühftüf genommen; habe den Straßenjungen angerandhte 
Cigarren und den kleinen blauen Tauben einige Hände voll 
Butter gegeben. Es iſt noch früh; von den Belannten hab’ 
ih Abjchied genommen, ded Herumbummelnd bin ich müde 
und fo will ih denn fchreiben bis die Zeit gefommen ift, um 
auf dem großen anal zu dem Bahnhof zu fahren. Ich ger 
denfe erſt mit einem Nachmittagszug abzugeben; ich habe noch 
eine gute Anzahl Stunden vor mir und wenn ich hier nicht 
fertig werde, wenn ich einen diden Brief au erſt in Padua 
oder in Vicenza zur Boft gebe, fo tft der Schaden nicht groß. 

Ich fege meine Mittheilung fort, wo ich fle geftern ge- 
laffen. 

Durch die Bezeichnung der Verbindungen find die An- 
griffspunkte beftimmt. Venedig ift, fo viel mir befannt, im 
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dem ganzen Lauf feiner Gefchichte nur zweimal angegriffen 
worden und zwar einmal von der See und das anderemal 
von dem Seftlande ber. So lang die Verbindung mit dem 
Meer offen, it ein Angriff von der Landfeite nicht zu er⸗ 
warten und überdieß machen bie gegenwärtigen Verhältniffe 
ed fehr wahrfheinlih, daß die Seemacht zuerft ihre Kraft 
verfuchen werde gegen die Stadt in der Lagune. Du wirft 
e8 daher natürlich finden, daß ich auch zuerft mich mit dem 
Angriff von der Seefeite befchäftige, und einen kurzen Ruͤckblick 
auf ein längſt vergangened Ereigniß wirft Du nicht tadeln. 

Am 7. Mai 1379, Doge LX Andrea Eontarini, wurde 
die venetianiſche Blotte unter Vitto Pifani in der Schlacht 
vor Pola vollftändig von den Genuefen gefchlagen. Die ſechs 
übriggebliebenen Schiffe flächteten fih in den Hafen von 
Parenzo, der andere Theil der venetianifhen Seemacht war 
in dem Mittelmeer. Auf dem Feſtland hatten die Venetianer 
noch 4000 Reiter, 2000 Bußgänger und viele Bogenſchuͤtzen. 
Der Admiral der Genuefen Lucian Doria war in der Schlacht 
gefallen, aber fein Nachfolger Pietro Doria, nachdem er die 
venetianifchen Eroberungen in Sftrien und in Dalmatien be- 
fest hatte, erſchien mit der verftärkten Blotte vor dem Hafen 
San Nicolo am Lido, welder mit ſchweren Schiffen und 
großen Ketten geſperrt war. Die Ylotte verſuchte mit 46 
Galeeren eine Landung oberhalb Venedig, die Gelandeten 
fonnten nicht zum Feſtland vordringen, fie ſteckten Umago, 
Grado und Eaorle in Brand und zogen ſich wieder auf ihre 
Schiffe zurüd. Die Flotte der Genueſen fegelte nun an den 
Malamocco, fie erfhien vor dieſem am 6. Auguft; da fie aber 
in die Lagune nicht einfahren Tonnte, fo verbrannte fie Pele- 
ftrina und legte fih vor Chioggia. Diefe Stadt war und ift 
noch durd den Banal di Vena in zwei Theile, Chioggia 
minore oder piccola und Chioggia maggiore, getrennt. Jenes 
wurde fogleich genommen, dieſes aber bielt ver Podeſta Pietro 
Emo mit 4000 Bußgängern befegt. Nach bintigen Kämpfen 
wurde am 16. Auguft auch Chioggia maggiore genommen, 


oo yerpyen jepgeyuren und vollfommen eiı 
Barlo Zeno mit feiner Flotte aus dem V 
berbeigefommen war. Nah blutigen Käm) 
24. März; 1380 Ehioggia auf Gnad und Un; 
17 Galeeren, 4160 Genuefen mit 200 Pferd 
Gewalt der Republif Venedig. 

Die Defterreicher befigen nicht eine üb 
und ein Entfag von der See her wäre nur de: 
englifhen Allianz. Nun will ih aber keinet 
politifhen Möglichkeiten oder Unmöglichkeiten 
will einfach nur die örtliche DVertheidigung bet 

Die italienifhde Seemacht, wenn fie ih: 
dem Mittelmeer berbeizöge, wäre der öfterrei 
wohl überlegen, aber doch nicht fo fehr, daß i 
anfangs in Pola verfteden müßte. So lange 
Flotte die öfterreichifche nicht vernichtet over ni 
Wirkung geſetzt hätte, könnte fie Venedig ni, 
und noch weniger einen Angriff unternehmen. 
auch ein franzöfifhes Geſchwader in dem adri 
erfcheinen und könnten die öfterreichifchen Schiffe 
balten, fo wäre darum der Angriff auf Venedi 
Geſchaͤft und deſſen Gelinnom Eat. 
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der Einfahrten. Willſt Du Di des Angeführten erinnern, 
fo hab’ ich feine Erörterung nöthig um Dir zu zeigen, daß 
die Hafen vom Lido und von Malamocco Feine Angriffd- 
yunfte find. Die Genuefen haben die Eroberung diefer Ein- 
fahrten nicht einmal ernfthaft verfucht, obſchon diefelben vor 
fünfhundert Jahren wahrfcheinlich noch tiefer, nicht durch ftarfe 
Werke vertheidiget waren und bie Galeeren nit den Tiefe 
gang der heutigen großen Kriegsfchiffe hatten. Für den An- 
griff bleibt demnach nur der Porto di Chioggia. 

In dem Jahr 1859, als die Oefterreicher noch zwiſchen 
dem Mincio und dem Teflin ftunden, war für den Angriff 
durch die franzöftfch -italienifche Hlotte ein Plan entworfen, 
welcher befannt gemadt worden ift und vielleicht nicht ohne 
Abſicht. Ih will Di mit den Einzelheiten diefer Anordnung 
verfhonen und davon nur fo viel anführen als nöthig iſt, 
um meine Betrachtungen daran zu Enüpfen. Der Hafen von 
Lido blieb außer Betrachtung; der Malamocco war gefperrt 
und fo ftarf vertheidigt, daß man felbft die Annäherung der 
Heineren Sahrzeuge, die von den größern nicht unterftüßt 
werden fonnten, nicht wagen wollte. Der Hafen von Ehioggia- 
war demnach zum Angriff auserfehben. Allerdings war aud 
diefer durch verfenfte Bahrzeuge gefperrt, aber die großen 
Schiffe könnten doch, jo meinte man, auf Schußweite heran- 
fommen und die Kleinen einfahren. Die verbündete Klotte 
hatte ihre Magazine auf der Infel Luſſin an der Küfte von 
Illyrien, füdweftlid von Guarnero. Bon bier aus follte der 
Angriff vorbereitet und geordnet werden. Man wollte eine 
Angriffsflotte zufammenfegen, beftehend aus 3 ſchwimmenden 
Batterien mit Eifenplatten gepanzert, 21 größern und Fleinern 
Kanonenbooten, alle zufammen mit 97 ſchweren Kanonen be: 
waffnet. Sechs Linienſchiffe, zwei Fregatten und mehrere 
Corvetten, zuſammen mehr als 500 Geſchuͤtze, ſollten gewiſſer⸗ 
maßen die Reſerve bilden. Die ſchwimmenden Batterien und 
die Kanonenboote und einige Corvetten ſollten an die beiden 
Sorte bis auf 400 Met. herangehen und dieſe nebſt ihren 
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Fabrzeuge geierengt und ſomit die Einfabr 

Wäre man Herr Der geöffneten Einfal 
Kleinern Yabrzeuge in die Yagunen einfabı 
auf der Infel Chioggia landen, die Stadt 
gegen Süden mendent, Brondolo nehmen. ! 
Berbindung mit dem Feſtlande, im Rüden 
ecles gefichert, fo jollten die gelandeten Trup 
wärts geben und fib auf ven Strandinſelr 
fleinern Fahrzeuge, die Ranonenboote und ein 
ſollten im Innern der Lagune, die Linienſchi 
gatten in offener See, längs den Küjten vor 
fegung dieſes und die Oeffnung des Malaı 
Lido unterflügen. So glaubte man, daß 
mehreren Eeiten angegriffen, ſich nicht lan 
fönnen. 

Diefer Plan, von männiglich geglaubt, 
tenerlichen fo viel, daß er wohl faum aus t 
franzöfifcben ©enerald oder Admirals geb: 
Wenige einfache Bemerkungen dürften zur E 
fommen binreichen. 

Wie nab’ Linienfhirfe und arone Krenntte 
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400 Met. beranfommen fönnen, fo haben die Batterien ber 
Forts eben aud den Vortheil der Eleinen Entfernung. Daß 
bei gleihen Kaliben und Tragweiten der Gefchüge, bei 
gleicher Fertigkeit und Hingebung der Bebienungsmannfhaft 
das Feuer der Strandbatterien demjenigen der Schiffe fiber: 
legen ift, darüber befteht Fein Zweifel, auch wenn man den 
Vorgang bei Edernförde am 5. April 1849 ganz außer Be- 
trachtung läßt. Diefem Bener der Forts und der Nebenwerke 
find nun die angenäherten Fahrzeuge ausgefegt. Niederbordig, 
find fie allerdings nicht Teicht zu treffen, aber auf die Pan- 
zerung geb’ ich nicht viel, wenn die Werke bewaffnet find, 
wie fie bewaffnet feyn follen. Wenn nun biefe Bahrzeuge 
auch 97 Geſchütze führen, fo ift es kaum wahrſcheinlich, daß 
fie alle in Arbeit bringen fünnen. Geben wir aber zu, daß 
alle dieſe Gefchüge gegen die 32 Gefüge der Hafenwerke 
in Wirfung treten, fo tft auch dadurch noch nicht eine abfo- 
lute Weberlegenheit feftgeftellt. Befteht jedoch ſolche Weber- 
legenheit wirflih, fo werden freilih nad einiger Zeit die 
Werke unhaltbar feyn. Wäre nun ferner die Oeffnung dee 
Hafend und die Einfahrt der kleineren Fahrzeuge in die 
Lagunen gelungen, fo würde bie Landung der Truppen ein 
ſchweres Geſchäft jeyn und die Befegung von Chloggia, ob» 
wohl unbefeftiget, dürfte blutige Opfer fordern. Der Ueber- 
gang auf Brondolo würde wieder nicht jo einfach ausgeführt 
und wäre er vollzogen, fo Fönnte der Poften nicht behauptet 
werden ohne den Beſitz des Forts di Marina, und dieſes 
fönnte man nur durch DBelagerungsarbeiten erobern. 

Bei dem Vorrüden auf Peleftrina müßte bei guter Ver⸗ 
theidigung jeglicher Schritt vorwärts mit blutigen Gefechten 
erfauft und der Uebergang auf den Malamocco müßte erft 
durch die Eroberung der betreffenden Forts Ean Pietro 
and Alberoni möglih gemacht und alle die anderen Werfe 
müßten bewältiget werden. Was follten dabei die großen 
Schiffe auf offener See helfen, welde biefen Forts, fowie 
den meilten Punkten des Strandes auf Schußwelte RE U 
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zoorjen dienten, Dafür würde der Vertheidiger 
fie fih in dem Labyrintb der Canäle zurech 
fie nicht auf den unſichtbaren Bänfen auflaı 
fortwährend lothen oder peilen, und dad w 
böfe® Geſchäft unter dem Feuer der Batteri 
des Vertheidigers, welche die Canaͤle beber 
Batterien der Lagunen würden die Geſchü 
ſchwerlich viel wirken, denn fie könnten nid 
nehmen, wie fie fie wollten; die MWerfe ı 
mittelbaren Angriff genommen werden um 
wäre immer ein graufiger Kampf von Man 
Hat man den angedeuteten Angriffspl« 
macht, fo hat man höchſtens nur auf eine f 
paffive Vertheibigung gerechnet und man I 
Element ganz überfehen. Die bewaffneten Fı 
gunen, Penifchen oder Piroguen, die fog. 3 
mäßige Echaluppen und Boote, mit volle 
Waſſer geführt, möchten die fjeindlihen Ba 
Lagen bringen und ein gefchickter entichloffen 
mit guten Truppen würde den Feinden mande 
fie befegt, wieder entreißen. Viele Unterne 
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Rehmen wir nun an, daß nad allen diefen Schwierig⸗ 
feiten der Malamocco ganz in dem Beſitz der Feinde wäre, 
fo wären fie darum noch lange nicht in Benebig. Die Lieber 
fahrt von den Inſeln zu der Stadt würde von San Giorgio 
und den andern Batterien und von ben bewaffneten Fahr⸗ 
zeugen unmöglich gemadt. Der entſcheidende Kampf müßte 
gefodhten werden am Lido, von dort müßten die Feinde im 
die Stadt eindringen und fih des Arſenales bemächtigen. 
Das Arjenal ift gewiffermaßen ſelbſt ein befeftigter Plat; 
der Angreifer müßte das Fort San Nicolo belagern und zwar 
auf der ſchmalen Infel, welche ihm nicht einmal Raum gäbe 
für die Entwidlung feiner Tranſcheen; er mäßte, wenn er 
ed genommen, dad Hort San Andrea befhießen und erſt 
wenn er dieſes und bie anderen Batterien zum Schweigen 
gebracht, Fönnte er den Uebergang auf die Tleinen Infeln ver- 
fuchen, um ſich des Brüdenfopfes und der Revouten von San 
Erasmo zu bemädtigen, und dann wäre er erfi noch nicht 
in Venedig. Ueberall müßten die gelandeten Truppen bie 
Hauptſache thun. Die 4000 Mann, welche der Angrifföplan 
beftimmt bat, wären bald aufgerieben und große Maffen 
fönnte man gar nicht verwenden. 

Wäre die Stadt, wie ed im Jahre 1859 der Hall war, 
noch in Verbindung mit dem Feftland, d. h. befäße der Ber- 
theidiger no den Rand der Lagunen und die freien DBer- 
bindungen rüdwärts, fo könnte Venedig Truppen, Kriegs- 
material und andere Bedürfniffe in beliebiger Menge von 
dem Beftlande beziehen und zwar viel leichter, als fie dem 
Angreifer von der Eee zugebracht werden fünnten. Der An- 
griff von der Seefeite ift deßhalb eine mehr als zweifelhafte 
Unternehmung, folange noch eine Öfterreichifche Armee ſchlag⸗ 
fertig an dem Sfonzo oder noch weiter zurädfteht, und der 
Angriff wäre vollfommen abenteuerlih, folange die Defter- 
reicher noch in dem Feſtungsviereck ftünden. Gelänge folde 
Unternehmung duch Verrath oder Schwäche, fo brächte die 
Eroberung geringen Nupen, denn die Yeinde könnten nicht 
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nähern könnten? Worin beftünde deren Unterflügung, wenn 
nicht lediglich darin, daß fie Boote ausfegten und immer den 
Erſatz an Mannfhaft und Material denjenigen Yabrzeugen 
leifteten, welde in die Lagunen eingefahren wären? Diefe 
fönnen fih aber nur in den Canälen bewegen, von welchen 
viele gejperrt, von anderen die Bezeichnungen weggenommen 
wären, und daß venetianifhe Schiffer dem Angriff nit ale 
Lootjen dienten, dafür würde der Vertheidigerforgen. Wie follten 
fie fih in dem Labyrinth der Kanäle zurecht finden? Wollten 
fie nicht auf den unfihtbaren Bänken auflaufen, fo müßten fie 
fortwährend lothen oder peilen, und das wäre denn doch ein 
böfed Gefhäft unter dem Heuer der Batterien und der Boote 
des Vertheidigerd, welche die Canäle beberrichen. Gegen die 
Batterien der Lagunen würden die Geſchütze der Fahrzeuge 
ſchwerlich viel wirken, denn fie fönnten nit eine Aufitellung 
nehmen, wie fie fie wollten; die Werfe müßten durch un- 
mittelbaren Angriff genommen werden und folder Angriff 
wäre immer ein graufiger Kampf von Dann gegen Mann. 

Hat man den angebeuteten Angriffsplan im Ernſte ge= 
madt, fo bat man höchſtens nur auf eine ſchwache, lediglich 
paſſive Vertheidigung gerechnet und man bat das offenfive 
Element ganz überfehen. Die bewaffneten Fahrzeuge der La- 
gunen, Penifchen oder Piroguen, die ſog. Trabaccoli, zweck⸗ 
mäßige Echaluppen und Boote, mit voller Kenntniß der 
Waſſer geführt, möchten die feindlihen Fahrzeuge in üble 
Lagen bringen und ein gefchicter entfchloffener Kommandant 
mit guten Truppen würde den Feinden manchen Bunft, welchen 
fie befegt, wieder entreigen. Biele Unternehmungen wären 
möglid und es wäre denkbar, daß ein gut geleiteter Ueber⸗ 
fall ſelbſt Chioggia wieder nähme, während fich die Feinde 
an dem Fort von Brondolo verbiffen. In den Jahren 1379: 
und 1380 war ed ein großer Lagunen⸗Canal, welcher durch 
ein Schiff vertheidigt, den Venetianern ald Weg für ihre 
Unternehmungen auf Ehioggia und zu der Verbindung mit 
Brondolo diente. 
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Rehmen wir nun an, daß nah allen diefen Schwierig. 
feiten der Malamocco ganz in dem Beſitz der Yeinde wäre, 
fo wären fie darum noch lange nicht in Benedig. Die Lieber 
fahrt von den Infeln zu der Stadt würde von San Giorgio 
und den andern Batterien und von den bewaffneten Fahr⸗ 
engen unmöglich gemadt. Der entfcheidende Kampf müßte 
gefochten werden am Lido, von dort müßten die Feinde in 
die Stadt eindringen und fih des Arfenaled bemädhtigen. 
Das Arfenal ift gewiffermaßen ſelbſt ein befeftigter Pla; 
der Angreifer müßte das Fort San Nicolo belagern und zwar 
auf der fhmalen Infel, welche ibm nicht einmal Raum gäbe 
für die Entwidlung feiner Tranſcheen; er müßte, wenn er 
ed genommen, dad Fort San Andrea befchiegen und erft 
wenn er diefes und die anderen Batterien zum Schweigen 
gebracht, fönnte ex den Uebergang auf die Kleinen Infeln ver- 
fuchen, um fi des Brüdenfopfes und der Redouten von San 
Erasmo zu bemädtigen, und dann wäre er erft noch nicht 
In Venedig. Ueberall müßten die gelanveten Truppen die 
Hauptſache thun. Die 4000 Mann, welde der Angrifföplan 
beftimmt bat, wären bald aufgerieben und große Maflen 
fönnte man gar nicht verwenden. 

Wäre die Stadt, wie ed im Jahre 1859 der Fall war, 
noch in Verbindung mit dem Feftland, d. h. befäße der Ver—⸗ 
theidiger noch den Rand der Lagunen und die freien Ver⸗ 
bindungen rückwaͤrts, fo könnte Venedig Truppen, Kriegs⸗ 
material und andere Beduͤrfniſſe in beliebiger Menge von 
dem Feftlande beziehen und zwar viel leichter, als fie dem 
Angreifer von der Eee zugebracht werden fünnten. Der An- 
griff von der Seeſeite ift deßhalb eine mebr als zweifelhafte 
Unternehmung, folange noch eine oͤſterreichiſche Armee fchlag- 
fertig an dem Iſonzo oder noch welter zurüdfteht, und ber 
Angriff wäre vollfommen abenteuerlih, folange die Defter- 
reicher noch in dem Feſtungsviereck ftünden. Gelänge foldhe 
Unternehmung duch Verrath oder Schwäche, fo brädte die 
Eroberung geringen Nugen, denn die Feinde könnten nicht 
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aus Venedig herausfommen; fie ſelbſt, darin feftgehalten, 
wären einer Menge von Wehchſelfällen ausgeſetzt, bis das 
Beitungdviered bezmungen und die Lefterreiher aus dem 
venetinniichen Beftland herausgeworfen wären. 


Ich habe bei diefer Erörterung die Thätigkeit der öfter- 
reihiichen Flotte ganz außer Betrachtung gelaflen, and dennoch 
fönnte Diele unter guter Führung felbft gegen die Uebermacht 
mand) waderen Seemanngsſtreich ausführen. Fünf Jahrhunderte 
baben freilich Vieles anderd gemacht; der Angriff und bie 
Vertbeivigung find flärker geworden; aber die Natur ift die⸗ 
felbe geblieben und darum fann man beute noch lernen aus 
der Bertbeidigung Venedigs gegen den Angriff der Genueſen 
in den Sabren 1379 und 1380. 


So viel über den Angriff von der Eeejeite; jeben wir 
nun, ob der Angriff von der Landſeite vielleicht geringere 
Schwierigkeiten bietet. 


Daß eine lleberrumpelung gar nicht denkbar ift, das gebt 
aus dem Borgetragenen hervor und wird jpäter ſich noch viel 
deutlicher herausſtellen. Nur langwierige Arbeiten eines fürm- 
lichen Angriffes könnten eine Wahrjcheinlichkeit des Erfolges 
haben, aber wie müßten diefe Arbeiten geführt werden? Der 
General Schönhald fagt: „Von der Lagunengrenze bid nad 
Venedig ift noch eine weite Strede, zu deren llcherfchreitung 
alle Geheimniſſe der Belagerungsfunft Knabenipiel find.“ 
Terfelbe Oeneral jagt ferner: „Um Benedig allein von ber 
Lanpjeite zu nebmen, müßte ed etwa in der Art belagert 
werden, wie Alerander Tyrus angrifl. Cole Unterneh⸗ 
mungen find aber nicht mehr in dem Style der neuen Zeit.“ 
Die Breite des Meeredarms, welcher Tyrus von dem feften 
Lund trennte, betrug nur etwa 750 Met., aljo nicht einmal 
ein Sechstel der Breite der Lagunen von Venedig und nicht 
einmal ein Bünftel der Länge der Eiſenbahnbrücke. Kein 
Kriegsmann unferer Zeit wird nun daran denken, nicht nur, 
wie Alerander, fieben Monate, fondern Jahre zu verwenden, 
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um einen breiten Erddamm durch die Lagune zu führen und 
Venedig zur Halbinfel zu maden. 

Mer Venedig von der Landfeite nehmen will, der muß 
fi zuerft zum Heren des Randes der Lagune maden; er iR 
aber erft im Befige defielben, wenn er Malghera und Bron- 
dolo genommen hat. Beide können nur durch wirflihe Be- 
lagerung bewältigt werben und die Schwierigkeiten der Be⸗ 
lagerungsarbeiten zeigt und der Angriff der Oeſterreicher im 
3.1849, wieder der einzige von der Landfeite in dem ganzen 
Lauf der Geſchichte. 

Du wirft mir einen Rüdblid auf dieſe Kriegshandlung 
geftatten. Die Revolution war. befiegt. Der König Earl 
Albert war aus der Lombardei herausgeworfen und feinem 
Nachfolger war ein unverdient milder Friede gewährt worden. 
Das venetianifche Feftland war in dem Beſitz der Oefterreicher, 
aber noch immer hatte fih die Stadt Venedig nicht unter- 
worfen und die revolutionäre Regierung war zu ernfthafter 
Vertheidigung entfchloffen und gerüfte. Der Umfang der 
Lagune war fehr mangelhaft eingefchloffen und erft nad dem 
Abſchluß des Friedens Eonnte der Feldmarſchall Radetzky eine 
Iruppenmafje verwenden, die binreihend war, um bie Lagune 
einzufchließen und Venedig felbit anzugreifen. Ein öfter 
reichiſches Geſchwader blofirte die Hafen von Venedig und 
im März wurde die Einſchließung von der Landfeite enger 
gezogen. Am 2. April verwarf die revolutionäre Regierung 
eine Aufforderung zur Uebergabe und fomit erhielt der Feld⸗ 
marihallstieutenant Haynau den Befehl zum Angriff. 

Der Angriffspunft Eonnte nicht zweifelhaft feyn. Man 
mußte fih vor allem des Forts Malghera bemächtigen und 
es ſcheint, daß man die ſchwere Aufgabe zu leicht genommen 
hatte. Das Fort ift ſtark durch feine Lage, mit dem Rüden 
in den Lagunen, in freier Verbindung mit Venedig konnte 
jeder Berluft ſchnell und reichlich erjegt werden. Der Boden 
vor dem Fort iſt fumpfig, von unzähligen Banälen und 
Waſſeradern durchſchnitten, und duch Schleußen können die 
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voransfichtlihb mußten Die Arbeiten Tel 
befiegen. Tas Material war zufjammen; 
reitungen waren vollendet, aber der unau 
den Boden theild überfchwernmt, theild zu 
Sumpfe gemadt; erft in der Rat vom 2 
wurben die Arbeiten begonnen und in \ 
auf den 30. die Laufgräben in einer Ent 
950 Met. eröffnet. Ald am 4. Mai die 9 
eröffneten, war jenes der Feinde überlege 
ein, daß man dieje zu gering geſchätzt ba 
waderer Kriegsmann -- ed war der near 
— den Befehl in Malgbera führte. Mit 
mußte man nun die Kortjegung des Angriffe 
mußte die Ueberſchwemmungswaſſer ableit 
vorgefchobenen Angriff auch die beiden Neb 
Rizzardi und Campalto oder Manin, umfe 
vom 6. auf ten 7. Mai wurde eine zw 
eine Entfernung von etwa 460 Met. geöff 


23. Mai waren die Demontir- and Mörfert 
uud am folaente»r 7- 
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dem folgenden Tage fah man das Fort beinah zerflört und 
die nebenliegenden Werke in faum haltbarem Zuftand. Am 
26. Mai war das Feuer nur noch ſchwach, es ſchwieg ganz am 
nächſten Morgen; denn in der Nacht hatten die Italiener 
Malgbera und die beiden andern Forts geräumt. 


Nun wurden die weiter in ber Lagune liegenden Werke 
angegriffen, von beiden Seiten wurde heldenmuͤthig gefochten, 
aber der Angriff konnte nur langfam vorrüden, denn um bie 
Werfe in der Lagune unmittelbar anzugreifen, fehlten den 
Defterreihern die nötbigen Fahrzeuge und die Krankheiten 
machten große Läden in die Reiben der Belagerer. 


Der Feldmarſchall Radetzky hatte die Wichtigkeit von 
Brondolo fehr gut erfannt; in der Abfiht das Hort Marina 
duch einen gewaltfamen Angriff zu nehmen, hatte er dazu 
6000 Mann gefendet; der Angriff hatte fhon begonnen, aber 
man ſah ein, daß die Schwierigfeiten nicht Fleiner feien ald 
vor Malgbera und die Krankheiten, welche unter den Truppen 
einrifien, machten die Befiegung diefer Hinderniffe nahezu 
unmöglid. Der gewaltfame Angriff wurde aufgegeben, das 
Hort blieb blofitt und fo war nad dem Fall von Malgbera 
Venedig eingefhlofien vom Land und von der See. Dean 
fuchte der Stadt fih zu nähern; tagtäglich wurden blutige 
Gefechte geichlagen; fo der Angriff auf San Giuliano, ein 
Geſchützkampf, der jenem von Malghera an Heftigfeit kaum 
nachſtand, die Angriffe auf die Batterie Ean Antonio und 
dad Fort San Secondo u. f. w. In Venedig berrfihte ein 
furchtbarer Mangel, aber erft am 22. Auguft fam eine Capi- 
tulation zu Stande, in welcher der Feldmarſchall fehr milde 
Bedingungen vorſchrieb und fie noch milder ausführte. Die 
Belagerung batte, von der Eröffnung der Laufgräben an ge: 
rechnet, 114 Tage gewährt, und rühmen wir mit Redt die 
Geſchicklichkeit der öfterreichifchen Artillerie- und Geniecorps, 
die Tapferkeit und die feltene Ausdauer der Truppen, fo 
mäffen wir die Kraft der Bertheivigung ehrend aner- 
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tennen. Diefe. wer ı wire bie fadape — 
Italiener N. eat . ' 

Wenn ich Ieht- hie MBertpebigung- ber Sagenenfobt gegen 
den Angriff vom dar Laudſeite beſpreche, fo Kann ich mich Fehr 
kurz faſſen. Wer.WBenebig vom der Landſeite angreifen will, 
der muß, ih bak.ehcohen erwähnt, var Allem den Rand 
ber Lagune befigem. . Pie, beiden feſten Punlte aber finp 
Malghera und Brondalo IR;da& lettere genommen, fe folgt 
daraus nod lange gicht der. Beil. des Hafens von Chioggia 
und ber Befig dieſes Punlteg AR gm Ende ‚nur cin wichtiger 
Haltpunft für die.enge Einfhkiehung der Rogane. Die Hanpt⸗ 
ſchwierigkeit, don welcher Schönhals fpricht, ift ebem der Ueber 
gang über dleſe weite Wafferfläche. Ih babe dieſe Schwierig. 
feiten für den Uebergang von den Strandinfeln zu der Stabt 
bezeichnet; fie find aber vielleicht noch gröper, wenn mai ben 
Nebergang von dem feften Land aus bewirken will, und die 
Arbeiten und bie Kämpfe, welde der Beſehung von Malgbera 
folgten, zeigen und den Charakter der Unternebmung. Sie 
eigen und, wie ſchwer es dem Angreifer, unb wie leicht «8 
dem Vertheidiger war, Batterien auf niedrigen Infeln oder 
anf Bänfen herzuftellen, bie einige Buß tief unter dem Waller 
liegen; fie zeigen und, welche Wiberftandsfähigfeit Werte ber 
tiefen, die auf bem feften Sande liegend, nur ſchwache Be 
feſtigungen wären; fie zeigen un ferner wie der Angriff, zu 
San Olullano vorgerüdt, wieder gegen bie Batterie San 
Antonio Kämpfen mußte und wie das Bort San Secondo den 
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Fortſchritt wieder hinderte; fie zeigen und enblih, welden 
Gebrauch die Venetianer von ihren bewaffneten Fahrzeugen 
machten. Daß nad dem Kal von Malgbera die Eifenbahn- 
brüde geiprengt werden muß, das verſteht fih von felber. 
Die Benetianer hatten auch 33 Bogen gejprengt. Werben 
die Pfeiler nicht bis auf die Waſſerhoͤhe zerftört, fo könnte 
man bei der geringen Spannweite der Bogen die Deffnungen 
wohl wieder deden; wie aber dieſes Geſchaäft ausführen, wenn 
die Batterien nicht zum Schweigen gebracht find? * 
Dewaffnete Tahrzeuge find unentbehrlih um die fiinb- 
lien Boote zu befämpfen und die eigenen Arbeiten zu 
fhügen. Geeignete Bahrzeuge find nöthig um in der. Lagune 
Batterien herzuftelen, fie zu bewaffnen und in Verbindung 
zu halten, und um die Werke, welde unhaltbar geworben, zu 
befegen. Kühne Angriffe, mit Booten oder Barken ausge⸗ 
führt, find faft das alleinige Mittel um Poſten zu nehmen, 
welche die Annäherungen hindern. Woher aber diefe Fahr⸗ 
zeuge nehmen in hinreichender Anzahl? Bon den Lagunen 
felbft würde man ſolche nicht aufbringen können, denn der 
Vertheidiger würde fie zur rechten Zeit geholt haben, und 
wäre auch Brondolo geuommen, fo möchte e8 wieder ſchwierig 
feyn, von diefem Hafen geeignete Fahrzeuge in den ſüdlichen 
Theil der Lagune zu bringen. Ebenfowenig fönnte man, 
felbft wenn die Keinen Hafen und deren Vertheidigungswerke 
genommen wären, die nöthigen Fahrzeuge aus dem Meer in 
die nördliche Lagune einführen, denn in biefer ift dad Wirrſal 
ver Candle nicht Fleiner und die Sümpfe machen die Unter- 
nehmung nicht leichter. Dem Angriff gegenüber befigt die 
Bertheidigung eine Menge von Heinem Sciffahrtömaterial 
jeglicher Art; ihre Schiffer. tennen genau die Lagunen und 
deren Eanäle, gut gelegte Werke beherrſchen vie Annäberungen; 
fie können die feindliden Boote und Barfen in den Grund 
bohren, während fie bie eigenen befhüben, denſelben wenig- 
fiend einen Ausgang und eine Zuflucht fihern. Wäre ber 
Angreifer endlich über die Lagune herüber gefommen, ſo würke 
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die Landung ihm nicht leicht werben ; er fünnte nicht ſich ver- 
fhanzen oder ſich in Gebäuden feftfegen und die Verftärfungen 
abwarten; er müßte einen harten Kampf kämpfen, um wahr- 
Iheinlih dennoch gefangen, ind Waſſer geworfen oder aufge- 
trieben zu werben. 

Sol ih noch mehr anführen um darzuthun, daß Venedig 
durch einen Ueberfall oder dur einen gewaltfamen Anlauf 
nicht genommen werden fann? Wenn der Plap mit ben 
nöthigeP Mitteln verfehen und wenn ein zäher Vertheidiger 
zu rechter Verwendung diefer Mittel befähigt wäre, fo wuͤrde 
ein gleichzeitiger Angriff von dem Feſtland und von der See 
no immer lange Zeit nöthig haben, um den Erfolg zu er- 
ringen. In diefer langen Zeit aber Eönnte nun gar Biel 
geſchehen, was der Angreifer nicht hätte voraudfehen können. 
Mär es nichts Anderes, fo würde die Sumpfluft dem Ber- 
tbeidiger zu Hilfe fommen, diefe, die ungeheuren Arbeiten, 
die Beſchwerden und die Entbehrungen der Soldaten wärben, 
mehr ald die Gefchofie, den Stand des Belagerungsheeres 
vermindern. Schon dadurch würde deſſen Lage bedenklich; 
ftünde aber noch ein Heer des Vertheidigers im Felde, fo 
möchte ein jeder Erfolg dieſes Heeres die Aufhebung der 
Belagerung erzwingen. 

Der Krieg ift mehr als ein blutiges Schachſpiel, deſſen 
Züge in einer geometrifhen Anfchauung vorausgefehen wer- 
den; der Krieg iſt die Entwidelung der hoͤchſten Thätigfeit 
einer georbneten und felbftbewußten Maſſe von Menfchen, und 
aus der furdtbaren Anfpannung der Kräfte erfolgen oft 
genug Ereignifie, welche, gegen jede Berehnung, die Lage 
der Dinge mit einem Schlage umftalten. 

Wie doch die Zeit verftreiät. Man meldet mir, daß die 
Gondel bereit liege und man holt mein Gepäd. So leb 
denn wohl, du alted Venedig; werd’ ich dich je wieder fehen ? 


Bon Herzen 
Dein N. N. 
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XX. 
Die Blokade; die Wichtigkeit des Beſttzes von Venedig. 
Padua 18. September 1863. 


Ich bin zu guter Zeit bier angefommen, fo daß ich noch 
einige Stunden hatte um mir das uralte Patavium anzu- 
feben, und ich kann nicht jagen, daß ed mich beſonders ent- 
züdte. Kömmt man von Venedig oder von Verona, fo liegt 
die Stadt jo einſam, fo todt in der Ebene, die Hügel der 
Monti Eugenei gegen Weften find faum bemerfbar, man 
fühlt die Nähe des Meered, aber man ift zu fern um es zn 
feben. Die Stadt bat, wie alle in diefem Land, viele Kicchen 
und Paläfte und dieſe haben unzählige Statuen und Ge- 
mälde, die beiten aus der Echule von Giotto. Der Bau- 
Künftler findet hier Stoff für Studien, denn bier ift der ger- 
maniſche Styl aufgefaßt und ausgeführt von der Eigenthüm- 
lichkeit der Italiener, und ich geftehe, daß dieſe Art mir nicht 
gefällt, denn die Gebäude haben die Kraft des nordiſchen 
Sinned verloren und doch nicht die weiche Zierlichfeit ber 
füblihen Empfindung gewonnen. Die Kirhe San Antonio 
ift ein großed Monument, aber die fpäter aufgefegten Kup⸗ 
peln haben es verborben, ed jcheint faft man habe in Padua 
auch eine „Markuskiche” für den Heiligen der Stadt haben 
wollen, ein Monument morgenländiicher Art, mit einer Reiter« 
Statue ftatt der Zlaggen vor dem Eingang. Dad Innere 
der Kirche iſt gräuelhaft mobernifitt, und die vielen Denf- 
mäler und Büften ziemlih unbelannter Berfonen find feines» 
wegs alle von gutem Geſchmack. Die „Kapelle des Heiligen” 
ift der fchönfte Theil. Bei meinem Herumſchlendern bin ich 
au in den Palaft della Ragione gerathen und da hab’ ich 
umfonft nach der Beftimmung des ungeheuren Saales gefragt. 
Man fühlt in Padua die Nähe, ven Ernſt und den Einfluß 
von Venedig und do iſt ed fo ganz andere. 


gerrersur Tiejenigen, welche ihnen geduldig zubör 
Unterbaltung will ich mir jegt verfchaffen; wenn 
jo biit Du mir gegenwärtig; ich ſpreche zu Dir 
mid und Du fannft mich nicht mit Deinen fpigi, 
fungen unterbrechen oder mit Deinen Bragen. 
Höre denn jetzt noch einmal, ich hoffe zum 
von der PVertheidigung der großen Stadt in ber | 
Aus dem, was ich bisher gefchrieben, ift eı 
wohl Har geworden daß, um Venedig zn nehmen, 
fall nicht möglich, daß ein gewaltiamer Angriff wa 
erfolglo8 und die fürmlihe Belagerung eine I 
blutige Arbeit iſt, welche ungeheure Opfer fordert 
Zwed vielleicht doch nicht erreicht. Im Jahre 168 
eine franzöfifche Ylotte vor Genua, fie bombarbirte 
fang die Stadt und die Gewaltthat bewirkte, daß 
Doge Maria Imperiale mit zwölf Senatoren n 
reiöte nm den König Lonid XIV. um Verzeihung 
wegen einer Handlung, welche das allgemeine | 


“ 


einem jeden unabhängigen Staate geſtattet. Im Ja 
mitten im Frieden fhne 
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Kirchen und alle. die fihönen Gebäude mögen verbrennen, die 
Monumente zerträmmert und die Kunftwerfe vernichtet, die 
armen Bewohner mögen zu Tauſenden zerfchmettert werben 
oder verbrennen — wir, wir baben unjere Werfe mit allen 
Dedürfnifien verfehen, wir werden diefe Werfe balten mitten 
unter den Schutthaufen!” Doch fo große Worte find gar 
nit nöthig, wenn wir die Sache etwas genaner anfehen. - 
Bon der offenen See erreicht fein Geſchoß und feine 
Rakete die Stadt und kämen die fabelbaften Kanonen ver 
Amerifaner, fo wäre duch die Inſeln, welche die Lagune 
gegen das Meer abſchließen, die Stadt gegen direkte Schüfje 
gevedt. Mit Kanonen unter großen Erhöhungen feuern, das 
geht auf Schiffen nicht an, und Bomben aus den größten: 
Mörjern geworfen, fielen an dem innern Buß des Malamocce 
ins Wafler. Im J. 1849 verſuchten die Defterreicher ein 
eigenthümliched Verfahren. Sie ließen, als ein frifcher See- 
wind wehte, von einem Schiffe Luftballons fteigen. An dieſen 
waren Bomben befeftiget, welche bei einer gewillen Höhe ſich 
ablösten und, herabgefallen, Frepirten. Die Ballone wurden 
von dem Winde wohl fortgetrieben, aber nur wenige er- 
reichten ihre Beſtimmung. Die Flotte, mit dem Gefhäft der 
Zerftörung beauftragt, müßte die Cinfahrten und die Infeln 
erobern, fie müßte auf diefen Batterien anlegen, fie müßte 
Kanonenboote und ſchwimmende Batterien in den Lagunen 
aufftellen und dann wäre der Erfolg erft noch fehr zweifelhaft. 
Auf der Landfeite wär’ es nicht befier; der Angreifer 
müßte er den Rand der Lagune erfämpfen und von biefem 
reichten nicht einmal gezogene Kanonen zur Stadt; denn, als 
die Defterreicher ſchon auf San Giuliano waren, trafen ihre 
Bomben nur die Außerften Häufer. Auf diefer Infel legten 
fie Gefchüge der größten Kaliber, etwa wie Mörfer, auf 
Blöcke, gaben ftarfe Ladungen und feuerten mit fehr großer 
Erhöhung. Der Rüdftoß war ungeheuer, bis zum Ueber 
fhlagen der Geſchutze, aber dieſe trieben ihre Kugeln über 
Die Stadt hinweg bis in die Gegend des LArſenales. In 
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Venedig entitand große Beſtuͤrzung und dieſe wollte Radetzky, 
er wollte nicht zerflören, er wollte nur eine Aufregung gegen 
die Zwangsberrfchaft der revolutionären Regierung bervor- 
bringen und er hat feine Abficht erreicht. Uebrigens zweifle 
ih, daß der angegebene Gebrauch der Kanonen allgemein und 
in großem Style anwendbar fei und zwar ſchon deßhalb, 
weil die Gefhügrohre den fürchterlihen Stoß nicht lang aus⸗ 
halten fünnten. 

Aus dem Vorbergehenden, dent ich, wirft Du die Ueber⸗ 
zeugung geihöpft haben, daß eine firenge Blofade das 
fiherfte Mittel ift, um Venedig zum Fall zu bringen. Eine 
Blokade ift die Einfchließung und wär’ ich recht methodiſch 
gewefen, fo bätt ich folche zu allererſt beſprochen. Indeſſen 
fcheint mir die Betrachtung derfelben aud bier nicht am un- 
rechten Orte zu feyn. 

Es iſt wohl nit noͤthig, befonderd auszuführen, daß 
eine rechte Blokade die Einfchließung von beiden Seiten er- 
fordert. Wäre Venedig nit von der See abgeſchloſſen, jo 
fönnte die Blofade von der Landfeite fehr lange währen ehe 
fie eine entfcheidende Wirkung bervorbrädte. Wäre aber die 
Verbindung mit dem Meere gefperrt und diejenige mit dem 
Beftland offen, fo wäürven allerdings große Hemmungen in 
allen Berbhältniffen des Lebens fich einftellen, viele Menſchen 
würden fchwer leiden, aber die unentbehrlichden Bedürfniſſe 
fönnten dennoch berbeigebracht werben. 

Im Juni 1848 rüdte der Zeldgeugmeifter Welden mit 
höcitens 12,000 Mann an die Piave, und von dieſer vor- 
gebend jollte ex, fo gut ed anging, Venedig einjhliegen. Die 
Revolution hatte fih der gut ausgerüfteten Lagunenflottille 
bemächtiget; die Reſte der öfterreichiichen Seemacht waren in 
Trieft blofirt und ſchon im Mai war in dem venetianifchen 
Meerbufen ein neapolitanifhes Geſchwader erfhienen, ber 
ftebend aus drei Fregatten und vier Dampfichiffen. Welden 
dehnte fih aus bis an die Mündung der Piave und noch 
etwas weiter abwaͤrto; er bildete eine Feine Ruderflottille, 
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ex verwendete diefe in den inneren Gandlen und bemächtigte 
ih einiger Punkte, 3. B. der Inſel Bufina, in der Lagune 
und umſchloß diefe auf der Landſeite mit einem düunen Cordon. 
Eine feindliche, wahrſcheinlich neapolitanifhe Fregatte hatte 
nicht fern von dem Lido vor dem Hafen von Treporti ge- 
anfert. Die Benetianer mußten die Feſtſetzung der Defter- 
reicher auf dem Strande und in der Lagune nah Möglichkeit 
bindern und dazu verwendeten fie ihre bewaffneten Fahrzeuge. 
Vierzehn derfelben, darunter eine Brigg, vielleicht nur ein 
Kutter, beſchoſſen Eaorle, einen wichtigen Punkt der Küfte an 
der Mündung der LXivenza, aber eine Zwölfpfünder - Batterie 
antwortete mit glühenden Kugeln; eine Peniſche flog in bie 
Luft, die Brigg wurde befhädigt und die anderen Fahrzeuge 
zogen fih zurüd. Kine Abtheilung der Lagunenflotte, fünf 
Fahrzeuge fämmtlih mit fehr ſchweren Geſchützen, beſchoß den 
Poſten auf Fuſina, aber man bradte eine Zwölfpfünver- 
Batterie auf die Infel, dieſe feuerte wieder mit glühenden 
Kugeln und nad einigen Stunden waren vier diefer Fahr⸗ 
zeuge, drei Kanonenboote und eine Pirogue, gefunfen oder 
gänzlih zu Grunde gerichtet. Auch bier hatten Feldgeſchütze 
einen fiegreihen Kampf gegen die fchweren 36 pfünpigen 
Schiffskanonen geführt. War die Verwendung der bewaffneten 
Lagnnen » Fahrzeuge auch eine fehr ungeſchickte, fo zeigt fie 
doch, welche Dienfte fie leiften Fönnten, andererſeits aber bes 
weist fie die Leberlegenheit der Strandbatterien und fie macht 
und die üble Lage Far, in welde die feindlichen Fahrzeuge 
fommen müßten, wenn fie in die Lagune eingedrungen und 
in den engen Canälen zufammengebrängt wären. 

Rah dem Waffenftillftand vom 9. Auguft verweigerte 
der Admiral Albini den piemontefifhen Commiſſären den 
Gehorſam; erft der Eintritt der ftürmifchen Jahreszeit trieb 
ihn in den fiheren Hafen von Ancona und er erfchien nicht 
wieder in den venetianifhen Gewäflern. Demnad hatten in 
dem 3. 1849 die Oeſterreicher ihre Eleine Flotte wieder in 
Thaͤtigkeit geſetzt und fie blofirte Venedig. Die Schiffe der 
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Penetianer verließen nicht mehr die Lagune, die Defterreicher 
batten feine andere Seemacht gegen fih und die Blokade be- 
wachte den Strand nur von der Piave bid zu der Erich, aljo 
eine jebr furze Linie. In einem fünftigen Kriege müßte die 
feindlihe Seemadt den Golf von Trieft und den Meerbufen 
von Venedig fperren, fie müßte die Küfte von der Mündung 
des Iſonzo bis zu den Mündungen des Po bewachen. Diefe 
lange Linie enthält eine große Anzahl Kleiner Hafen, in welche 
leichte Bahrzeuge einlaufen und von welder fie auslaufen und 
die Verbindung der Stadt mit dem Meer unterhalten koͤnnten. 
Nördlih von Venedig liegen freilich wohl größere Meered- 
tiefen nah’ an dem Strand, aber diefe Meerestiefen find doch 
nur an wenigen Orten beträchtlich genug, um großen Schiffen 
die unmittelbare Annäherung zu geftatten. Diefe müßten 
demnach fleine Fahrzeuge berbeibringen, um die Hafen zu 
fperren und die unmittelbare Bewachung der Küfte zu be- 
forgen. Bon folhen Heinen Bahrzeugen hat aber Venedig 
eine jehr große Zahl; feine Schiffer kennen den Strand mit 
feinen Canälen und gerade in den feihten Waſſern könnten 
fie dem Feinde gar manden Schaden zufügen. 

Die Blofade von Venedig erforderte die Verwendung 
einer nicht unbebentenden Ylotte ; die Italiener müßten ihre 
Schiffe aud dem Mittelmeer herbeiziehen; fie würden, ebe 
dieß ausgeführt wäre, mande Schlappe erleiden. Wenn jene 
Schiffe berbeigefommen wären, jo müßten fie einen großen 
Theil derfelben gegen die öfterreichifche Flotte entſenden; fie 
müßten fomit ihre Aufftellung ſchwächen. Unter dem Schutz 
öſterreichiſcher Kriegsfchirfe würden unternehmende Kauffabrer, 
mit Lebensmitteln und andern Bebürfnifien befrachtet, Die 
Blokade durchbrechen und in irgend einen Hafen einlaufen. 
In jedem Ball wärbe die firengfte Bewachung, die größte 
Zhätigfeit der Kreuzer, nicht verhindern, daß manche Bahr» 
zeuge durchſchlüpfen Eönnten. Freilich wenn auch eine fran- 
zöſiſche Flotte in dem abriatiihen Meere erfhlene und wenn 
die öfterreichifche gar Feine Hülfe hätte, fo könnten Muth und 
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geſchickte Thaͤtigkeit wohl da oder dort einen guten Streich 
ausführen, aber einen namhaften Erfolg könnten fie nimmer 
erringen. Uebrigens hat die Einfchließung ihre Schwierig. 
feiten auch wenn fie von einer fehr großen Flotte ausgeführt 
würde, denn in der ſtürmiſchen Jahreszeit, fo fagen die See- 
leute, müßte die Blokade aufgehoben werben, weil die Echiffe 
die See nicht halten fönnen. 

Die Blokade von der Seefeite kaun, ich wieberhole es, 
Venedig gar nicht oder wenigftend nur langfam zum Ball 
bringen, wenn die Verbindung mit dem Feſtland offen und 
frei ift. 

Streng genommen ijt die Einfhließung von der Land» 
feite die Befegung des Randed der Lagune von der Mün- 
dung der Piave bid zu der Mündung der Etſch, aber mit 
dem Befthalten diefer mehr als zwölf Meilen langen Linie 
wär es erſt nicht gethban, denn man müßte noch ferner lie 
gende Boften, 3. B. Ponte di Piave, Trevijo, Caſtel franco, 
Padua und Rovigo bejegen. Wenn der Mangel zahlreicher 
und guter Verbindungen mit dem Feſtland dem gewaltfamen 
Angriff ein ungeheured Hinderniß ift, fo wird die Einfchließung 
durch eben diefen Mangel erleichtert. Genügt auch zur voll- 
fommenen Abfperrung die Beſetzung gewifier Bunfte, ſo 
fönnen die vereinzelten Poſten fich nicht unterftüpen und fe 
fönnen daher überfallen, aufgerieben oder zurüdgebrängt 
werben. Zu folden Ausfällen hätte Venedig das wichtigfte 
Hülfsmittel in feiner Lagunenflottile und gewiß wäre bie 
Verbindung nicht fo ganz unterbrochen, daß der Vertheidiger 
nicht immer genaue Nachrichten über den Stand, die Stellung 
und die Bewegungen ded Blokade⸗Corps erhielte. Der Ber- 
theidiger könnte den einen Tag den Poften bei Cortellazzo 
überfallen, am anderen bei Brondolo ausbrehen und ben 
Poſten der Etſchmündung zurüdwerfen und am dritten Tag 
über Dolo vorgehen. Die Wiederholung folher Ausfälle, die 
beftändige Allarmirung des Blokade-Corps würde dieſes er⸗ | 
müden, je nad Umſtaͤnden faft aufreiben, den Vertheiniger 

* 


ur, wer Ztilibii VAR Mi 
pie Verbindung mit Tem Feſtland zu erbalten or 
berzuftellen. Malgbera dient der unmittelbaren Ver 
der Etadt, aber faſt mehr noch dient ed ald Ausg 
feder Angrifföverjuhe der Beſatzung. Dieſe fan 
günftigen Augenblid wahrnehmend, durch das For 
brechen, das Blokadecorps angreifen, aufrollen und 
bis gegen Vicenza zurückdrücken. Im J. 1848 mwareı 
Mann in Venedig, fie batten die nothwendigen Hül 
fünf Monate lang waren fie von einer viel ſchwächere 
eingef&hloffen, die Eee war ihnen offen — warım 5 
den ſchwachen dünnen Gordon nicht auseinander ge 
wenigftend doch, um ihre Magazine zu füllen ? 

Die Offenfiv- Kraft von Venedig ift nicht gelät 
lang Malghera und Brondolo nit außer Wirkung 
find. Wie aber foll man diefe Lähmung erzielen, fan: 
eine einfache Blofade genügen? Beide Forts fann m 
von der Lanpdfeite einfließen und feinem fann man t 
bindung mit dem Hauptplag unterbrechen. Beide beh 


rückwärts die Lagune und vorwärts eine beträchtliche 
Des Bodens anf Kam R-m+ 
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Geftatte mir jest noch einige Worte über die Wirkung 
der vollfommenen, d. h. der Blofade, welche von der See⸗ 
und von der Landfeite gleichzeitig ausgeführt wird. 

Die Einfhliegung fommt nit raſch und unvorgefehen, 
ald ob ein Sturmwind fie herwehete. Man hat Zeit fi der 
gänftigen Verhältniſſe zu bedienen, und dieſe DVerhältniffe 
geben der Mittel jehr viele, um große Vorräthe zu fammeln. 
Wie fehr man aber die Magazine auch füllen möge, fo wird 
ed doch kaum möglid feyn, daß fie Alles enthalten, was eine 
Bevölkerung von 130,000 Menſchen in mehreren Monaten 
zum einfadhen Leben bedarf. Wenn wir die Ausbeute durch 
einen kühn und geſchickt getricbenen Schmuggel nicht niedrig 
anfehlagen, wenn wir felbit den Sifchfang in den Lagunen 
nicht überfehen,, und wenn wir auch die Mäßigfeit der Ita« 
liener mit in Rechnung bringen, fo können doc die reichften 
Borräthe die endlihe Noth nicht abhalten. Während Radetzky 
am Mincio und am Zeflin focht, ftunden allerdings, einige 
taufend Dann an den Lagunen; aber diefe Fonnten die große 
Linie nicht gehörig befepen und fie waren mehr nur ale eine 
Dedung des Rückens der Armee zu betrachten. Erſt im 
Anfang des April 1849 wurde das Belagerungscorpe ge⸗ 
bilvet und wurde die Verbindung über Brondolo abgefperrt. 
Auch dad Meer war lange Zeit den Benetianern offen ge 
blieben; aber die revolutionäre Regierung hatte das günftige 
Verhältniß nicht benügt, um, wenigftend von der ganz freien 
See aus, bedeutende Vorräthe berbeizufchaffen. Als man bie 
Einſchließung vollendet hatte, da waren die Venetianer auf 
das Vorhandene angewiefen; ed entftund große Noth in der 
Stadt und dennoch haben fie mehr ald vier Monate lang 
audgehalten, ehe die Bapitulation erzwungen war. Gehörige 
Vorausſicht und Sorgfalt fönnen die legte Kataſtrophe aller 
dings bedeutend binausfchieben, aber wenn zuletzt fogar das 
Trinkwaſſer fehlt, wenn Hunger und Krankheiten wäüthen, 
wenn die Noth fi zu der höchſten Höhe erhebt, fo wird 
der zäbefte Eommandant den Plap nicht mehr halten Tönnen 


veuuiger Zeit find kurz, Schlag folgt auf Schlag; 
nicht Monate lang vor einem Plage liegen. Die 2 
von Sebaſtopol ſpricht nicht Dagegen und noch n 
Vorgänge in dem 3.1849. Denn Radetzky hatte di 
von Venedig erſt angeordnet, als die Schladht vo 
geihlagen und als Fein Feind mehr gegen ihn im % 
Aehnliche Umſtände werden nicht wieder eintret 
Defterreicher können nad blutigen Kämpfen das 
viered aufgeben müffen; fie fönnen über den Iſt 
vieleicht noch weiter zurüdgemworfen, aber ihre Arı 
nicht aufgelöst werden und die Italiener und Franzo 
den wahrſcheinlich nicht mindere Verlufte erlitten babe 
nun noch eine öſterreichiſche Heeresmacht fchlagfertig 1 
fo bedarf ihr Feind eine Armee, um die Blofade aus; 
und eine andere um dieſe zu deren; beide aber würd 
fleine Unternehmungen unmöglich machen, welche die 
ftörten, und eine verlorene Schlacht, vielleicht ein ve 
Treffen könnte — ich hab’ es oben bemerft — fe 
deren Aufhebung zur Folge haben. 

Ein Feind faft noch gefährlicher Ift die Eumpflufl 
bei dem harten Dienft und bei den Entbehrung 
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welches der Vertheidigung nothwendig iſt? Die Lage feiner 
Finanzen ift Oeſterreichs Schwähe. Die Regierung muß 
das Möglihe thun, um dieſe Lage zu befiern; fie muß die 
bisherige Wirthſchaft ändern, um endlich einmaldie Ausgleichung 
zwifhen Einnahme und Ausgabe zu bewirken. Wenn fie aber 
die dringende Nothwendigkeit erfennt und wenn fie der Er- 
fenntniß gemäß bandeln will, fo muß fie deßwegen doch nicht 
jeder Deflamation eines Advofaten im Reichsrath Folge geben, 
um der zweifelhaften Beſſerung des materiellen Zuftandes ein 
hoͤheres Interefie zu opfern. Die öjterreichifhe Regierung 
fann, ich bin davon überzeugt, ihre Wirtbfchaft ändern, ohne 
die Erhaltung ihres Gebietes in Frage zu flellen, ohne die 
unerläglihen Bedingungen einer Fräftigen Vertheidigung auf 
zugeben, welche über kurz oder lang ihr bevorfteht. Durch 
die Ereignifie belehrt, wird fie doch wohl nicht verfennen, 
dag fie in Venetien einem lauernden Feind gegenüberfteht, 
einem Feinde welchem fein Mittel zu ſchlecht if. 

Ich babe in Venedig nicht die Schießfharten und bie 
Geſchützſtände der Werke, ih babe nicht die Kanonen und 
die Mörfer in den Arſenalen, nit die Kugeln und bie 
Bomben auf ihren Lagern, ich habe nicht die Pulverfäffer 
in den Magazinen gezäblt und auch nicht die Menge alles 
andern Materialed erhoben. Ich babe viele ſchwere Gefchüge, 
darunter viele eiferne Gefhügrohre, und große Maflen von 
Geſchoſſen gefeben und jo muß ich denn wohl glauben, daß 
die Regierung in richtiger Würdigung ihrer Lage die nöthige 
Fürſorge getroffen hat. Im 3. 1848 war der Play fehr gut 
audgeräftet und die revolutionäre Regierung bat die Ber- 
theidigung geführt mit dem Material, welches die Defterreicher 
aufgebäuft hatten. Die öſterreichiſche Kriegsverwaltung ift 
allerdings in den Beſitz dieſes Materiald, wenigftend zum 
großen Theile, gekommen, aber Diefed würde bei einem neuen 
Angriff nicht mehr ausreihen. Wären die Schiffe mit Ge- 
ſchützen des neuen Syſtemes audgerüftet und würden ſolche 
bei den Angriffen vom Land and verwendet, fo wärben bie 
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Defterreiher auch ihre Schiffe und ihre Werke mit ſolchen 
Gefhügen bewaffnen müflen. Die Italiener haben befanntlid 
bei Ancona fchwere gezogene Kanonen mit großer Wirfung 
verwendet; ich felbft babe deren nicht viele in Venedig ge⸗ 
feben. Das beweist aber noch keineswegs, daß fie nicht vor⸗ 
handen find oder daß fie nicht zur rechten Zeit beigejchafft werben. 

Das Arjenal von Venedig bat wunderfhöne Werkſtätten 
und ebenjo fhöne Baflins, aber in den einen bab’ ich geringe 
Thätigfeit und in den andern weit weniger Bahrzeuge ger 
feben als ich erwartet. Die abgetadelten Eorvetten von 14 
Kanonen kann ih kaum rechnen. Indeß läßt fich dieß wohl 
erflären, denn einerfeits ift der eigentlihe Kriegöhafen in 
Bola und andererfeits find die Lagnnenfahrzeuge zerftrent. 
Die einen jedoch können gefammelt und die anderen können 
aus dem Hafen an der dalmatiihen Käfte zu rechter Zeit 
berüber gebracht werden. Leider kann ich dießmal nicht nad 
Pola hinüber, aber doch fteht es bei mir feit: an feinen 
Ausgaben follten die Herren im Reichsrath weniger mäfeln 
ald an den Ausgaben für die Flotte. 

Bon dem Standpunkte ded Ingenieurs ließe fi wohl 
mandherlei gegen Anlage und onftruftion mancher Werke 
bemerken; aber man darf (ih bab’ ed früher erwähnt) nie- 
mald vergefien, daß die Stärke dieſer Werke in ihrer Lage 
befteht; andererfeitd aber muß man fidh erinnern, wie bei her 
Beſchießung von Malghera die Erdwerke fo ſchnell abgefämmt 
waren. Die Bertheidigungswerfe find fo zahlreich, daß deren 
Beſetzung viele Leute und deren Bewaffnung ein ungeheures 
Material erfordert. WBernünftigerweife Tann man nicht die 
Anlage neuer verlangen und mande Einrichtung fann fehr 
gut während ded Angriffed hergeftellt werben; haben doch die 
Benetianer unter dem Yeuer der öfterreichifchen Geſchütze eine 
Batterie auf eingerammten Pfählen in der Lagune gebaut; 
dennody aber möchte man wänfden, daß mehrere befefligte 
Poften und vor allen diejenigen, welde die Einfahrten oder 
‚die Hafen, beſonders jenen von Chioggia, beherrſchen, eine 
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größere Anzahl von Geſchuͤtzen und zwar in bevedten Räumen 
aufnehmen könnten. Sole Berftärfungen Eofteten freilich be⸗ 
deutende Summen, aber Angriff und Vertheidigung wird 
fünftig immer wieder vorzugsweiſe ein Geſchützkampf jeyn. 
Die Diplomaten haben die gute oder die üble Gewohn⸗ 
beit ded Fragens, und fo frägft Du mit einem bejondern 
Lächeln, ob denn die Stadt zwiſchen Sümpfen und Lagunen 
mit ſehr gebemmten Verbindungen zum eftland und zu dem 
Meer eine fo große Wichtigkeit habe, daß man dem Befſitz 
derfelben die ungebeueren Opfer bringen müfle? Ja, gewiß 
bat fie diefe Wichtigkeit. Ih will Fein Bud über dieſe 
Wichtigkeit ſchreiben, aber ih will fie Dir kurz andeuten. 
In erfter Reibe ftebt der Einfluß des Platzes auf den 
Krieg in Oberitalien und indbefondere auf den Krieg zwiſchen 
dem Mincio und der Etſch. Venedig ift der Hauptort ber 
weftlihen Küfte des adriatifhen Meeres, ein Knotenpunft 
unzähliger Hauptitraßen. Als Waffenplag deckt e8 die Küfte, 
und dadurch dedt ed dem Feſtungsviereck Flanke und Rüden, 
denn fo lang Venedig mit der Lagune in dem Befig ber 
Deutſchen ift, fo lang kann bis zur Mündung ded Po und 
weiter herab feine Landung des Feindes flattfinden. Mit der 
Einnahme der Lagunenftadt hätte der Angreifer die Küſte 
erpbert und eine Operationslinie auf das linfe Ufer ver 
Etſch. Venedig if ein Stützpunkt der Vertheidigungslinie 
an der Etſch. Es vermittelt die Fürzefte Verbindung zwifchen 
der Lombardei und Illyrien und dem fünlihen Ungarn. In 
Venedig kann man Vorräthe fammeln und Truppen ; ed ft 
ein Depotplap für die Armee an der Etſch. Es beherrſcht 
die Verbindungen und fteht in unmittelbarer Zufammenwirkung 
mit andern Waffenpläpen, mit Palma nuova einerjeits, wie 
andererfeitd mit Verona. Dabei bat Venedig noch feine 
offenfive Bedeutung. Unter dem Schup von Malgbera und 
von Brondolo können Colonnen herausbrechen und die Verbin- 
dungen einer Armee bedrohen, weldhe den Mincio angreift. 
Doch fieh’ noch den Einfluß,. welden der Beſiztz dieſes 
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Platzes auf größere Verbältnifie ausübt. Mit dem Verluſt 
von Benedig wäre die nächſtliegende Küfte verloren und nun 
wäre auch Trieft, wäre Illyrien nicht mehr zu balten. Dal- 
matien wäre ſchwer zu vertbeidigen, wenn der Angreifer fich 
nit nur auf Bologna, fondern auch auf Venedig bafirte. 
Defterreih hätte feine Stellung an dem adriatiſchen Meer 
verloren; es bätte Feine Hanveldmarine mehr, keinen See- 
handel und feine Matrofen. Bon der oberften Bucht der 
Adria kann Defterreih den MWaarenzügen aus dem Orient 
einen Weg über dad Feſtland bieten, der Fürzer ift, ald bie 
Mege über Genua und über Marfeille. Die Stellung an 
dem abriatifhen Meer ift eine weſentliche Bedingung für das 
wirtbichaftlihe Gedeihen von Defterreich, Venedig aber fchügt 
und hält diefe Stellung. 

Früher, fagft Du, war Venetien auch nicht im Beſite 
von Defterreih und es bat dennoch gelebt und ift mädrig 
gewefen und hat in Italien Kriege geführt; von diefem Lan 
and find feine deutfchen Befigungen nie angegriffen worden. 
Das ift allerdings ſehr wahr; aber früher find die Verhält- 
nifje weit andere geweien. In den legten Jahrhunderten 
fonnten die Venetianer nichtd mehr erobern; die Republif 
war auf eine Friedenspolitik, folglich auf eine ſtreng neutrale 
Stellung angewiefen und fie mußte in ihrem Intereſſe ver- 
tragsmäßige Rechte hochachten. Die heutigen Kriege haben 
fabelhafte Maße und mit dieſen eine ungeheure Bedeutung 
gewonnen. Hentzutage will man mit einem Schlage poli- 
tiihe Principien durchführen; man will die Machtverhaͤltniſſe 
der Staaten ändern; man will eine andere Orbnung in dem 
Syſteme von Europa erzwingen. Früher hatten die Kriege 
viel befchränftere Ziele und ihre Führung eine andere Art; 
Pertheidigung oder Eroberung einer Provinz, Belagerung 
oder Entfag einer Feſtung — größere Zwede hatten ganze 
Beldzüge nicht. Die Republif Venedig, fagt ein geiftreicher 
Mann, fhüste Defterreih, wie ein fehr großer Binnenfee 
ed geſchuͤgt haben würbe. 
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Man könnte die Betrachtungen noch viel weiter führen; 
man fönnte zeigen wie Frankreich an dem Mittelmeer fi 
feftgefegt bat. Eorfica und Algier find jetzt ſchon in feinem 
Beſitz und wer kann wiflen, ob eine nabe Zukunft ihm nicht 
Genna und Spezzia überliefert? Seine mittelbare Herrfchaft 
ift dort ſchon vollzogen. Sollte Franfreih eine folde Herr- 
fhaft auh in dem Oſtbecken des Mittelmeered ausüben ? 
Venedig hätte dafür eine günftige Lage und wären die Fran- 
zofen einmal darin, fo würden fie nicht mehr herausgeben. 
Es wird ein Tag kommen, an weldem die Engländer ein- 
feben, daß das Mittelmeer wirklich ein franzöfifcher See werben 
müßte, wenn Oefterreih Venetien und Venedig verlöre. 

Endlich bin ih nun mit der felbft geftellten Aufgabe zu 
Ende gekommen, Bott fei ed gedankt. Solche Erörterung if 
ſchnell gedacht, aber langſam gefchrieben, denn der klare Aus— 
drud des einfachften Gedankens erfordert gar viele Worte. 

Morgen werd’ ih noch einige Stunden in Padua mid 
umtreiben, und wenn Ich erſt gegen Mittag von hier abgebe, 
fo Kann Ih noch Verona erreichen, auch wenn ih in Vicenza 
anbalte und zu der Madonna del Monte auffteige. 

Befeftige und ftärfe Deine Geduld, denn meine näcften 
Briefe follen dad Feſtungsviereck befprechen. 

Wie immer 

Dein N. N. 
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Platzes auf größere Verhältniffe ausübt. Mit dem DVerluft 
von Venedig wäre die nächſtliegende Küfte verloren und num 
wäre auch Trieſt, wäre Illyrien nicht mehr zu balten. Dal- 
matien wäre ſchwer zu vertheidigen, wenn der Angreifer fich 
niht nur auf Bologna, fondern auch auf Venedig bafirte. 
Deiterreih hätte feine Stellung an dem abriatifhen Meer 
verloren; ed hätte Feine Handeldmarine mehr, feinen See- 
handel und feine Matrofen. Bon der oberften Bucht der 
Adria kann DOefterreih den Maarenzügen aus dem Orient 
einen Weg über das Yeftland bieten, der Fürzer ift, als bie 
Wege über Genua und über Marfeille. Die Stellung an 
dem adriatifchen Meer ift eine weientliche Bedingung für das 
wirtbfhaftlihe Gedeihen von Defterreih, Venedig aber fhüst 
und hält diefe Stellung. 

Früher, fagft Du, war Venetien auch nit im Beſitze 
von Defterreih und es bat dennoch gelebt und ift mächtig 
gewefen und bat in Italien Kriege geführt; von dieſem Land 
aus find feine deutſchen Beſitzungen nie angegriffen worden. 
Das ift allerdings ſehr wahr; aber früher find die BVerhält- 
niffe weit andere geweien. In den legten Jahrhunderten 
Fonnten die Benetianer nicht mehr erobern; die Republif 
war auf eine Friedenspolitik, folglih auf eine ftreng neutrale 
Stellung angewiefen und fie mußte in ihrem Intereſſe ver- 
tragsmäßige Rechte hochachten. Die heutigen Kriege haben 
fabelhafte Maße und mit diefen eine ungeheure Bedeutung 
gewonnen. Heutzutage will man mit einem Schlage poli- 
tiſche Principien durchführen; man will die Machtverhältniffe 
der Staaten Ändern; man will eine andere Ordnung in dem 
Syſteme von Europa erzwingen. Früher hatten die Kriege 
viel befchränftere Ziele und ihre Führung eine andere Art; 
Bertheivigung oder Eroberung einer Provinz, Belagerung 
oder Entfag einer Feſtung — größere Zwede hatten ganze 
Feldzuͤge nicht. Die Republif Venedig, fagt ein geiftreicher 
Mann, ſchützte Oeſterreich, wie ein fehr großer Binnenfee 
es geſchuͤht haben würde. 
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Man könnte die Betrachtungen noch viel weiter führen; 
man fönnte zeigen wie Frankreich an dem Mittelmeer ſich 
feftgefegt bat. Corſica und Algier find jebt fchon in feinem 
Befig und wer fann wiflen, ob eine nahe Zufunft ihm nit. 
Genua und Spezzia überliefert? Seine mittelbare Herrfchaft 
ift dort fhon vollzogen. Sollte Frankreich eine ſolche Herr- 
fhaft auch in dem Oftbeden des Mittelmeered ausüben ? 
Venedig hätte dafür eine günftige Lage und wären die Fran⸗ 
zofen einmal darin, jo würden fie nicht mehr herausgeben. 
Es wird ein Tag fommen, an weldem die Engländer ein- 
ſehen, daß das Mittelmeer wirklich ein franzöfifcher See werben 
müßte, wenn Oefterreih Benetien und Venedig verlöre. 

Endlich bin ih nun mit der felbft geftellten Aufgabe zu 
Ende gefommen, Gott fei ed gedankt. Solche Erörterung iſt 
ſchnell gedacht, aber langſam gefchrieben, denn der Flare Aus- 
druck des einfachften Gedankens erfordert gar viele Worte. 

Morgen werd’ ich noch einige Stunden in Padua mi 
umtreiben, und wenn ich erft gegen Mittag von bier abgehe, 
fo Tann id noch Verona erreihen, auch wenn ich in Vicenza 
anbalte und zu der Madonna del Monte auffteige. 

Befeftige und ftärfe Deine Geduld, denn meine nädften 
Briefe follen dad Feſtungsviereck beſprechen. 

Wie immer 

Dein N. N. 





XXIX. 
Zeitlänfe über Nordamerika. 


I. Die Umwaälzung in ber ehemaligen Union und ihre Rückwirkung auf 
| Europa. 

Vor Kurzem bat der Redakteur des Halle'ſchen Volks⸗ 
blattes feine Stellung zu dem mörberifhen Spiel der Par⸗ 
teien jenjeitd des Oceaus wie folgt bezeichnet: täglich ſei fein 
erfter Blid in die anfommenven Zeitungen auf Nordamerika 
gerichtet, und jede Schlappe der fihlechten und menfchenfeind- 
lihen Sache des Nordens fei für ihn eine frendige Botſchaft, 
jede Schlappe des Sübens betrübe ibn. So haben auf wir 
die graufenhafte Krifid von ihrem Beginn an betrachtet. 
Wenn unſere gefammte Bortfchrittöpartei vom blaſſeſten 
Liberalismus bis zum hochrothen Radikalismus einmäthig 
Partei nimmt für den Norden der ehemaligen Union, fo ift 
dieß ganz in der Ordnung und der Wahlverwandtfchaft der 
Parteien durchaus angemefien. Wenn aber aud die Mehr 
beit unferer „&onfervativen” in das gleiche Horn ftößt, fo 
beweist fie damit nur, daß fie, wie fo häufig in neuefter 
Zeit, wieder einmal nicht weiß was fie thut. 

Mir find feit länger ald zwei Jahren nicht mehr ans⸗ 
führliher auf Nordamerika zu jprechen gefommen*). Aber 


*) Vergl. die Abhandlung über ben nortamerifanifchen Bürgerkrieg, 
Hifter.spolit. Blätter 51. Band ©. 211 ff. 
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nit and Mangel an Interefie haben wir geſchwiegen, noch 
weniger weil wir etwa am unferm Standpunft der Beur- 
tbeilung irre geworden wären. Eondern wir wollten warten, 
bi8 aus dem Meer von Blut und unfhuldigen Thränen, 
aus dem unfäglichen Gräuel der Verwüſtung eine Entjchei- 
dung auftauchen würde. Dieß iſt nun zwar noch immer nicht 
gefhehen; aber die kommenden Dinge haben plöglih einen 
Schatten vorausgeworfen, worüber der alten Europa ein jäher 
Schreck durch die Glieder gefahren if. Es ift ihr inftinktiv 
ein Licht darüber aufgegangen, daß heute oder morgen das 
Ende des nordamerifanifhen Bürgerkriegs der Anfang eines 
nordamerifanifhen Kriegs mit Europa feyn würde. 

Und diefer Inftinft dürfte ſchwerlich ein trügerifcher 
bleiben. Wer die bald fünfjährige Kriſis des weftlihen Eon- 
tinentd von Anfang an nicht bloß von der Oberfläche beur- 
theilte, wer fomit nicht gutmäthig genug war ber rabifalen 
Partei zu glauben, daß eine humane Löfung der Negerfrage 
und die Sflaven-Befreinng ihr wahrer und höhft edler Zwed 
fei: der mußte längſt überzeugt feyn, daß die norbamerifanifche 
Umwälzung das alte Europa noch in ganz andere Mitleiden- 
fhaft ziehen werde ald in die wegen der Baumwolle. Man 
kann fagen, daß die Union nur nad ihrer alten BVerfaffung 
vor 1860, die nun unwiederbringlich verloren ift, mit ber 
alten Welt in beftändigem Frieden zu leben vermochte. Dabei 
ift die Gefahr eines vorübergehenven Krieges nichteinmal bie 
einzige, noch die wichtigfte Rüdwirkung, welche Jung-Amerifa 
auf und ausüben wird, und wir nehmen aud von jener 
Kriegdfrage nur deßhalb den Ausgang zu unferer Be- 
trachtung, weil die Furcht vor ihr augenblidlih auf ver 
Tagesordnung fteht. 

Die Thronrede des Imperators vom 15. Yebruar ift 
mitten in die amerikaniſche Panik gefallen und fie trägt bie 
auffallenpften Spuren diefed Zufammentreffend. In mander 
Beziehung merfwürbiger duch das was fie nicht fagt, als 
duch das was fie fagt, zeichnet fich die Rebe befonders durch 
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ihr völliged Schweigen über Rorbamerifa aus. Sie äußert 
fih über die angeblich guten Erfolge in Mexiko, und da lag 
ed doch wohl fehr nahe auch auf die nördlichen Nachbarn des 
neuen Kaiferd einen Blick zu werfen; aber fein Wort davon 
weber in der Thronrede noch in dem fonft ziemlich geihwäßigen 
Gelbbuch. Offenbar wußte der Imperator nit, was er 
jagen follte. Darum bat er fi aber auch umfonft geflifien 
mit den gemüthvollften Friedensphraſen, und umjonft Fündigte 
er die Schließung des Janustempels für alle vier Welttheile 
an. Alle in- und ausländiihen Wertbpapiere, die fonft wie 
Papierdrachen in die Höhe gefchnellt wären, fielen und bie 
gedrüdte Stimmung blieb, bis über den Ocean die Nachricht 
fam, daß — der Friede zwifchen Wafhington und Richmond 
doch nicht in nächfter Nähe ftehe. 

Dem gewaltigen Schrecken lag nämlich die Thatfache zu 
Grunde, daß feit geraumer Zeit Sendungen von Agenten 
und geheime Verhandlungen der beiden Regierungen flatt- 
gefunden hatten, und daß jeßt der nördliche Präfident Lincoln 
und fein Minifter Seward felber beim Sort Monroe mit zwei 
ſüdlichen Commiflären zum Zwed einer Friedensbeſprechung 
zufammengefommen waren. Die Möglichkeit einer nahen Bei- 
legung des fchredlihen Bürgerkriegs in Nordamerika war 
ed, was in Branfreih und England Entfepen verbreitete; 
aber nicht bloß in diefen Ländern, denn bei den bodenlojen 
Zuftänden von beute kann Niemand fagen, was im Rüden 
beiver Mächte geſchehen würde, weun fie beide oder Eine 
derfelben in einen Weltkrieg jenſeits des Oceans verwidelt 
wären. Vielleicht befäude fih Niemand wohler dabei als 
Here von Bismark! Wie dem fei, das Faktum fteht feſt, daß 
Europa nur folange ruhig ſchlafen zu können meint, als ber 
Norden und der Süden der ehemaligen Union unentwegt 
fortfahren, in wahnfinniger Wuth ſich gegenfeitig abzu- 
ſchlachten. 

Was iſt denn nun aber von den Friedensbeſtrebungen 
zwiſchen Waſhington und Richmond zu halten? Auf die erſte 
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Nachricht bin wurde allgemein angenommen, die Confoͤderation 
der Süpftanten, entmuthigt durch die feit einigen Monaten 
erfahrenen Mißgeſchicke und gänzlicher Erſchöpfung fich nahe 
fühlend, jei endlih entfchlofien den nutlofen Widerſtand auf« 
zugeben und, wenigftend bis auf befiere Zeiten, fich den Be⸗ 
dingungen des Nordens zu fügen. Das wäre auch wahrlich fein 
Wunder; zu verwundern iſt nur, daß das helvdenmäthige Volf 
der Süblinger folange aushalten fonnte. Ins fünfte Jahr 
führen fie nun den Kampf gegen eine an Geld, Material 
und Mannſchaft mindeftens dreimal überlegene Macht, acht 
Millionen oder vielmehr, wenn. man die Negerſklaven ab- 
rechnet, kaum fünf Millionen gegen 20 Millionen des reichten 
und kraftvollſten Volkes der Welt, Trotzdem figt die Haupt⸗ 
Armee des Feindes unter General Grant feit acht Monaten 
fruchtlos vor Rihmond, und find zu Land und zur Eee im 
Grunde immer erft noch die Ränder der Confoͤderation be- 
nagt. Unfraglid mußten indeß die tapfern Suͤdlinger früher 
oder fpäter der Uebermacht erliegen, wenn nicht entweder eine 
europäifche Intervention eintrat, oder aber die confervative 
Partei im Norden, die fogenannte „demokratiſche“, fi er- 
mannte und .den herrſchenden Radikalismus in Waſhington 
ftürzte. Beide Ausfichten find feit zwei Jahren definitiv ver- 
ſchwunden. Es ließe fih daher wohl begreifen, wenn ber 
Süden am ferneren Widerflande verzweifelte. 

Aber die Nachgiebigkeit könnte auch von der andern 
Seite fommen. Wenn Herr Lincoln feines Sieges fo ficher 
war, wie die fanatifche Partei der Unterdruͤckung im Norden 
vorgibt, wie fommt es denn, daß er feine auffallend entgegen- 
fommenden Schritte perfönlih bis zum Fort Monroe aus—⸗ 
dehnte ? Offenbar mußte er Motive von der ſchwerſten Be⸗ 
deutung haben, die noch verheimlicht werben. Wer den Nor: 
den der ehemaligen Union, das Achte Yankeethum, fennt, bat 
längft vorausgefagt, der Krieg werde gerade folange dauern, 
als er die leitenden PBolitifer und bie einflußreiche Bourgeoiſie 
‚bereichere, ohne fie felber ins Feuer zu bringen, kurz, folange 
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die Partei noch Geld und Soldaten bekomme. Solange dieſe 
Herren aus der Schlächterei Geld machen fönnen, während 
fie ibre und ihrer Angehörigen werthe Perfonen von der 
Eonicription loskaufen und dafür eingewanderte Deutſche, 
Irländer, Etädtepöbel aller Art ald Kanonenfutter zur Armee 
fhiden, jolange denken fie gewiß nicht and Nachgeben. Biel- 
leicht darf man fchließen: es müjfe nichts mehr zu profitiren, 
nichts mehr zu flehlen, Feine Anleben mehr zu machen, Feine 
Söldner mebr zu faufen geben: fonft wäre Herr Lincoln 
nicht nah Monroe gefahren, und er hätte nicht einen Frieben 
vorgeichlagen, der im jegigen Moment nothwendig das weſent⸗ 
libe Programm der berrfhenden radikalen Partei Foften 
würde. Man mn diefen Umſtand wohl beadten. Der 
Norden müßte „Amneftie” im weiteften Sinne anbieten, er 
müßte dad Confiskationsgeſetz aufgeben, ebenfo das Sklaven⸗ 
geſetz welches alle Neger Knall und Ball freimacht, die Idee 
der Verwandlung ded Staatenbunded in den centralificenden 
Buntesftaat müßte wenigftend gegenüber dem Süden auf 
unbeftimmte Zeit vertagt werben. Unter andern Bedingungen 
fonnte den Südlichen von „Frieden“ gar nicht geſprochen 
werden, und in der That foll Lincoln alle diefe Konceffionen 
zu Monroe gemacht haben. 

Wir glauben daher allerdings an eine baldige friedliche 
Mendung. E8 wird vielleicht von der nächften großen Schlacht 
abhängen, ob die Nachgiebigkeit bezüglich de8 Hauptpunftes 
vom Rorden oder vom Süden fommen fol. Jedenfalls aber 
wird der Friede, wie immer er ausfallen mag, auf Koften 
europäifcher Mächte gefchlofien werden. Das bat die Eon- 
ferenz vor Monroe — ſchon ein ominöfer Ort, denn er trägt 
den Namen des Praſidenten der die berüchtigte Monroe- 
Doftrin aufgebracht hat — In der That gelehrt. 

Lincoln bat da unter den angeführten Conceſſionen vom 
Süden die „Rückkehr in den Bund“ verlangt. Dieß fchlugen 
bie ſüdlichen Commiſſäre ab; fie trauen feinen Verjprechungen, 
wobei fie doch wieder der nördlichen Stimmenmehrheit im 
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Congreß ausgeſetzt feyn müßten, fie verlangen ihre „nationale 
Unabhängigkeit”, und als die unerläßlige Bedingung jedes 
annehmbaren Friedensantrags erklärten fie ihre Anerkennung 
als felbftitändige Staaten. Aber jie boten dafür eine andere 
Entfhädigung, nämlich ein Schug- und Trugbündniß mit dem 
Norden zu dem Zwede, um die Monroe-Doktrin mit Waffen» 
gewalt durchzuführen. Nach diefer Doftrin darf „Amerika 
nur den Amerifanern” gehören, jede europäifhe Einmiſchung 
muß vom ganzen Gontinent ausgeſchloſſen feyn und Fein 
amerifanifher Staat darf eine andere als republifanifche Ver⸗ 
fafiung haben. Der Vorſchlag der ſüdlichen Diplomaten ging 
alſo dahin: beide Theile ſollten fich friedlich als ſelbſtſtändige 
Mächte conftituiren, dann aber gemeinfam auf Schadloshaltung 
von auswärts ausgehen, die Regierung von Wafhington durch 
einen Rache- und Eroberungdfrieg gegen die englifchen Be- 
figungen in Nordamerika, die von Richmond durch die Annerion 
Mexiko's. Wie fih wohl denken läßt, hat diefe Verſchmerzungs⸗ 
Theorie im Norden immerhin viele heimlichen Wünfche für ſich. 

Aber der ſüdſtaatliche Präſident Jefferſon Davis hatte 
noch in feiner Botſchaft vom 7. Dezember 1863 ganz anders 
gefprohen, und man mußte ihm diefe Sprache um jo höher 
anrechnen, ald nicht der Norden, fondern der Süden bie 
Heimath der Monroe- Doftrin war. Der Süden hatte eben 
längft ein dringendes Bedürfniß fih homogene Länder anzu: 
fhliegen, um dem volfreiher werdenden Norden das conſti⸗ 
tutionelle Gleichgewicht zu halten. Seit der Trennung waren 
aber die Rollen vertaufht. Das Kabinet von Wafhingten 
erließ am 26. September 1863 eine Note vol grollender 
Monroe-Donner gegen die europäiſche Einmifhung in Merifo. 
Davis hingegen erflärte: fo gut die Staaten der Conföderation 
das vollftändige Recht der Selbftregierung für fich in Anſpruch 
nähmen, fo feien aud die Merifaner in ihrem Recht, wenn fie 
einen auswärtigen Prinzen auf ihren Thron fegen wollten®), 


*) ©, das Weitere Hiftor.spollt. Blätter Bd. 53 ©. 843 ff. 
ur. 34 
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Das war die entſchiedenſte Verneinung der Monroe⸗Doktrin 
yon Seite des erften Staatsmannes der Südſtaaten, die fi 
nun eben wieder dem Norden ald Beihelfer zur Ausführung 
der Monroe:Doftrin angeboten haben. Woher dieſer MWechfel, 
und an wem liegt die Schuld? 

Sie liegt an den europäifhen Regierungen, welche über 
vier Jahre lang als müßige Zufchauer bei dem entjehlichen 
Kampf geftanden find und dem Werf der radifalen Bluthunde 
nicht mit einem Wort in den Weg getreten find — fie liegt 
an England und Frankreich. Dieſe Regierungen, fonft ſtets 
bereit die futilfte revolutionäre Uſurpation als vollendete 
Thatſache anznerfennen, wagten es keineswegs, für Die nord» 
amerifanifhen Südſtaaten, die ihr hiſtoriſches Necht und ihre 
verfaſſungsmäßige Befugniß drei Jahre lang flegreich gegen die 
radikale Wühlerei vertheidigten, fie wagten es keineswegs für 
den confervativen Grundſtock Nordamerika's auch nur 
diplomatifch zu interveniren. Sie bewilligten den Eüdflaaten, 
deren Eouverainetät doch eigentlich ſchon feit 1783 von Ihnen 
anerfannt ift, die Anerfennung der Unabhängigkeit nicht. Das 
entſchied. Die Schuld enthielt aber auch ſchon ihre Strafe, 
und wer am meiften gefündigt hat, der wird am meiften ge- 
ftraft werden. Der größte Sünder aber ift England. 


Der Imperator batte jedenfalld eine ganz andere Politik 
in Bezug auf Nordamerifa im Einne. Er hätte fonft bie 
merifanifhe Reftauration vernünftigerweife gar nicht unter 
nehmen köunen. Er hätte noch weniger den berühmten Brief 
an General Forey vom 3. Juli 1863 jchreiben können, wo 
er es als ein europälfhes Interefie erflärt, daß nicht die 
angfogermanifche Republif dem ganzen amerifaniihen Eon- 
tinent den Stempel ihrer Herrſchaft aufprüde. Indem er die 
Expedition nah Merifo den „für die Nachwelt wictigften 
Aft feiner Regierung“ nannte und denfelben bis zur faifer- 
lichen Reftauration ausdehnte, mußte ex unbedingt darauf ab⸗ 
jielen, aus ver ſuͤdlichen Eonföveration eine Vormauer zu 
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fhaffen für das Tateinifche Amerika. In der That hat feine 
Prefie bebarrlich gearbeitet, um die Sranzofen zu überzeugen, 
daß der nordifhe Humanismus der Neger-Emancipation nur 
ein elendes Blendwerk der radifalen Partei fei, und eine 
Intervention für die Eüdftaaten würde in Frankreich längft 
auf feine Antipatbie mehr geftoßen feyn. Eine foldhe Inter 
vention bat der Imperator wiederholt in London beantragt, 
aber bier fcheiterte Alles. Man mag eher einen Kothhaufen 
zum Tanzen ald das heutige England zu einer politifhen 
That beivegen. England blieb in der nordamerikaniſchen 
Sache noch viel tauber ald in der däniſchen. So ſah fid 
der Imperator, da ihm eine ifolirte Intervention nicht ge 
rathen zu feyn fcheint, völlig gelähmt. Es wollte ihm über« 
banpt bei der totalen Unempfindlichkeit aller Mächte nichts 
mehr gelingen; e8 ſchien als ob fein Stern in's Sinfen ge 
rathe, und vielleicht ift er aus reiner Verzweiflung unter bie 
Gelehrten und Buͤchermacher gegangen, eine Eollegenfchaft die 
ihm in den Augen feiner Franzoſen fchwerlih zu höhern Ehren 
gereihen wird. Während er das Leben Cäſars ſchreibt, iſt 
er in feiner neueften Thronrede über die brennende Frage in 
Nordamerika fo confternirt, daß er nicht Ein Wort hervor» 
zubringen weiß! 

England iſt nun In diefer Richtung allerdings in einer 
fehr fchlimmen Lage. Geht ed gemeinfam mit Frankreich zur 
Anerkennung der Südſtaaten vor, fo ift nichts gewiſſer, als 
daß es die Wuth des Nordens auf feine eigenen Befigungen 
in Nordamerika ableitet. Kommt ohne Intervention eine 
friedliche Trennung und Ausgleihung zwiſchen Wafbington 
und Rihmond zu Stande, fo iſt wieder nichts gewiffer, als 
daß der Norden fih fofort durch die Annexion Canada's 
ſchadlos zu halten ſuchen wird. Er wird England völlig von 
dem weftlihen Eontinent zu verjagen trachten. Kommt aber 
ein baldiger Friedensfchluß mit Iinterwerfung des Südens zu 
Stande, fo ift die Folge nur die, daß die gefammte Wucht ver 
ehemaligen Union gegen dad Bereich jener Macht losſtuͤrmen 

34? 
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frei erflärte, aber keineswegs die der fogenannten Toyalı 
Mittelitanten, welche ihre Sklaven bis zum Jahre 1900 a 
mäblig ablöfen jollten. In diefen Etaaten ift nun zwar t 
Emancipation bereitd erfolgt, aber nicht dur den Bar 
fonvdern durch die partifnlare Gefeggebnng. Eine demagogiſt 
Agitarion der Nichtbefigenden hat die Freigebung von Staat 
wegen obne Entfhärigung erzwungen. Derfelbe Eorrefponde 
welcher von diefem Refultate fagt, daB „ed über das gi 
weit binausgebe, das noch vor zwölf Monaten die Radikalſt 
geſteckt baben würden“, verrätb zugleich die gebrauchten Mittel® 
Alle Vernünftigen in dieſen „loyalen” Staaten hatten f 
allmäblige Ablöfung geftimmt, aber damit war der Part 
nicht gedient. Denn es ift ein Hinderniß, weldes die al 
Verfaſſung der liberalen Diktatur entgegenfebt, daß jede A 
änderung des Bundesftatutd nicht nur zwei Drittel all 
Stimmen am Eongreß, fondern auch drei Viertel Stimm 
der Einzelftnaten für fih haben muß. Run aber follte d 
Derfügung des „oberften Kriegsheren” vom 1. Ian. 18 
durchaus in einen allgemein gültigen Zufag zur Bundesve 
fafjung umgewandelt werden. Alfo mußte man zuerft ü 
Einzelftanten präpariren. Vorderhand bat aud jener Zuſc 
die Genehmigung des Eongrefied bereits erhalten; was d 
conjervative Partei auch jet noch auf Jahre hinein für u 
möglich bielt, das ift gefchehen; der Senat bat ſich gefä 
und am 31. Jan. d. 38. hat auch das Repräfentantenha 
mit 119 gegen 56 Stimmen dad allgemeine Verbot d 
Sflaverei ald Zufap zur Bundes-Perfaffung genehmigt. 








*) „In Maryland wie In Miſſouri fprengte ter endlich zur voll 
Darftellung gelangende Grimm ber von der Sflavenhalte 
Ariftofratie folange in Banden (?) gehaltenen Nichtfflave 
halter alle Dämme, melde ftaatsmännliche Afterweisheit u 
heuchleriihe Tüde Ihm febten.” So fagt ber enfant -terribl 
Gorrefpondent ber Allg. Zeitung vom 3. Mai 1866 Ginen g 
wichst liberalen Bericht über bie verſchiedenen „Umſchwüngend 
öffentiihen Meinung” In Miſſouri findet man In demſelben Ble 
vom 10, Febr. 1865. 
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einem Jahre bat fih der Senat von Wafhington noch ge= 
weigert, der Drohung der Abgeorbneten - Kammer gegen die 
Miederaufrihtung des Thrones Montezuma’s beizutreten, und 
der Minifter Sewarb hat diefen Akt fogar als folgenlos ent- 
fhuldigt. Inzwifchen ift den Herren der Kamm gewaltig ges 
fhmwollen. Als der Senat jüngft die Gehälter der Unions— 
Gejandten genehmigte, machte ein Mitglied den Borfchlag 
vor dem Namen Merifo die Worte „Republif von” einzu- 
fhalten, und der Senat trat dem Antrag einftimmig bei. Es 
gab nur Einen Weg die monardifhe Schöpfung in Merifo 
zu fihern: Frankreich mußte auf die Seite der ſuͤdlichen Con- 
föderation treten und biefe mußte ihre Selbftftändigfeit er⸗ 
ringen. Aber für Frankreich fteht, wenn es fein Werk in 
Mexiko im Stiche lafien muß, doch nur die Reputation auf 
dem Spiele; der Imperator kann den Kaiſer Marimilian, 
der feiner unbeftändigen Natur nach jest ſchon die Geduld 
und Haltung zu verlieren fcheint, zum Sündenbode machen; 
er Fann in Wafhington ein guͤtliches Arrangement treffen und, 
während England vom Weften her angegriffen ift, ander- 
weitige Beichäftigung und Gewinn fuhen. Man darf nicht 
vergeflen, daß nur die amerifanifhe Krifis feit 1860 die 
Drient-Frage in den Hintergrund gedrängt hat; mit der 
Löfung der erftern wird die letere wieder auftauchen. Für 
den Imperator gibt es fomit immer noch Auswege; England 
aber hat feine Wahl, als den ftattlichen Neft feiner amerifa- 
nifhen Colonien fammt dem geringen Reſt feiner politifchen 
Reputation zu verlieren, oder fih in unabſehbare Verwick⸗ 
lungen zu ftürzen. 

England weiß es und zittert. In allen Volksſchichten 
der Danfee - Länder ohne Ausnahme herrfcht eine grenzenlofe 
Erbitterung über die brittifche Perfidie, und die Regierung 

- felbft legt ſich kaum mehr Zwang anf. Seit der Trentaffaire 
und der Ruffel’fhen Anerfennung der Südſtaaten als einer 
friegführenden Partei hat ſich der Zündftoff gegen England 
immer maſſenhafter angehäuft. In der That hat fi die eng- 
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liſche Abficht, der Widerſtandskraft der Südſtaaten unter der 
Hand möglihft zu Hülfe zu kommen, durch eine lange Reihe 
von mißlihen Vorkommniſſen verrathen. Die „Rebellen“ be- 
zogen Kriegsbedarf aller Art aus den brittiihen Häfen, 
während die englifhe Diplomatie von Betheuerungen ber 
firengften Neutralität überfloß. Dieſes zweizüngige Deden- 
fpiel hat England vollends um allen Reſpekt gebradt; man 
haßt es nicht nur im Norden, man veradhtet es, fo daß der 
Unions-Admiral Porter jüngft ungefcheut fchreiben fonnte: er 
getraue fih, mit feinem einzigen Panzerſchiff „Monadnok“ 
die ganze brittifche Ylotte in den Grund zu bohren. 

Unfere Meinung fland von Anfang an feſt, daß Eng- 
land den ruhigen Beſitz feiner Eolonien in Amerifa nur der 
alten Uniond - Berfaffung verdanfe, bei der die zwei geogra« 
phifchen Parteien fih das conftitutionelle Gleichgewicht hielten 
und feine der andern homogenen Länder- und Stimmenzuwachs 
vergönnen durfte. Nachdem der Bürgerkrieg dieſe Balance 
für immer vernichtet hat, konnte der Zufammenftoß mit Eng- 
land nur mehr eine Frage Eurzer Zeit feyn. Befanntlih war 
jüngft der Krieg gegen Canada, wo die englifhen Behoͤrden 
Miene machten einem füpftaatlihen Grenzkrieg durch bie 
Finger zu ſehen, fhon fo gut wie erflärt, und das eilfertige 
Kleinbeigeben Englands konnte die Union doch nicht bindern 
alle Verträge wegen Canada's zu künden wie im Kriegszu— 
ftand. Allerdings hat man in London Ein fihered Mittel 
mit Amerifa den Frieden zu erhalten, wenn man nämlid den 
Yankees die fchönen olonien Ober- und Nieder - Banada, 
Neubraunfhweig, Neufhottland, Neufoundland, Brittiſch⸗ 
Columbia, Vancouvers⸗Eiland ohne Schwertftreih guwillig 
überlafien will. Rod vor Jahresfrift fprachen englifche Eorre- 
fpondenten davon ald dem wahrſcheinlichen Hal. Die Schule 
des liberalen Oeconomismus verbreitet ſchon fange die Lehre, 
dag England nichts Beſſeres thun könne als alle feine Eo- 
lonien, mit Ausnahme Indiens, aufzugeben; befonvers fei 
Canada, das dem Mutterland nichts eintrage, vielmehr. noch 
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den Unterhalt von 15,000 Mann Sofpaten koſte, feinen 
Schuß Bulver werth. Eine politifge Autorität in London 
ſoll fih damald geäußert haben: nicht eine halbe Stunde 
würde ſich dad Parlament bejinnen, ob es Canada frei geben 
oder duch einen Krieg dem Anſchluß an die Union vorents 
halten folle. 

Inzwiſchen haben die gedachten brittifchen Eolonien eine 
merkwürdige Bewegung durchgemacht. Sie haben eine con- 
ftituireude Verſammlung berufen und befchlofien, fich zu einer 
Föderation zu vereinigen mit einem Bundesparlament und 
Bundesminifterium unter dem Stellvertreter der Königin von 
England. Um fo mehr dürfte es fih in London fragen, ob 
eine fo fchattenhafte Herrſchaft einen allgemeinen Krieg werth 
fei, damit England vielleicht fpäter einmal unter einem feiner 
Prinzen einen canadifhen Pendant zur merifanifhen Mo- 
narchie gründen koͤnne. Auf die Begeifterung der Kanadier 
felbit für Ihre Majeftät ift zudem nicht viel zu rechnen, und 
fo dürfte vom bloß merfantilen Staudpunfte aus die Sache 
allerdings leicht zu entjcheiden feyn. Aber es gibt doch noch 
andere Rüdfichten, politifche und moralifche, und beide fönnten 
die nationale Leidenjchaft in England entzünden. Das Volk 
fönnte fih fragen: ob nicht ſchon genug gefcheben fei, um 
England bei aller Welt in den Geruch fhmupiger und ehr⸗ 
Iofer Beigheit zu bringen? Es Fönnte.fih fragen: ob bie 
rieſenhaft anwachſende Macht des trandatlantifhen Rivalen 
nicht eines Tages felbft dem brittichen Llebergewicht zur Cee 
und endlich der Sicherheit Englands auf den eigenen Infeln 
und in den eigenen Häfen, fomit auch der englifhen Handels- 
Bilanz gefährlih werden müfle? Wie dem fei, bis jest hat, 
wie es heißt, im Londoner Minifterinm die Kriegspartei noch 
die Oberhand über die Vertreter des liberal» öconomifchen 
Ausverfaufs um jeden Preis. 

Wir haben aber bisher nur die Eine Rüdwirfung der 
nahen Ereigniſſe in Nordamerika auf unfere Zuftände, nämlich 
bie kriegeriſche beſprochen. Noch viel gewaltiger wird bie 
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Rückwirkung auf das Parteileben des ganzen Continent 
ſeyn, jenachdem der Süden feine Unabhängigfeit erringt ob. 
nicht. Niemand kann ſagen, wie weit es bei uns die For 
ſchrittspartei ſchon gebracht hätte, wenn nicht vor bald für 
Jahren der graufame Banquerott der Mufterrepublif jenfel: 
des Oceans erfolgt wäre. Das hat unfere Parteien wie ei 
Alp niedergedrüdt. Gelingt e8 aber jetzt dem norbamerifan 
Shen Fortſchritt Doch noch, in der ſüdſtaatlichen Conföderatic 
die legte Zuflucht der confervativen Gefellfchaft zu unterjoche 
und alle Schranken vor der liberalen oder radikalen Staat 
omnipotenz niederzumerfen, dann werden wir in nnfern RA 
dern die Folgen bald verfpüren. 

Der Kampf zwiſchen Waſhington und Richmond if nic 
Anderes ald die Wiederholung des fchweizerifhen Sonderbund 
Kriegs im Großen. Hier boten die Jeſuiten den gleißend: 
Vorwand, dort bieten ihn die Neger. Der Unterſchied 
bloß der, daß bei dem Angriff auf die alten Kantone db 
Schweiz nur wenige Confervative von der heuchleriſch 
Maske fi täufchen ließen, während jest die meiften erſt daı 
veritehen werben, wenn fie zu fühlen befommen. Uns ſchei 
darin einer der vielen Beweife von dem geiftigen Ruin unſer 
confervativen Parteien zu liegen; fie bätten fat unmögl 
verfennen fönnen, daß es ihre Sache ift, die mit der fl 
lihen Conföderation fteht und fällt. Was der radifale ot 
liberale *) Sieg im Sonderbundsfrieg für Europa bevente 
das ift befannt; dieſelbe Bedeutung wird der rabifale ol 
liberale Sieg im norbamerifanifchen Bürgerkrieg für die W 
haben. 

Bon dem verführerifhen Aushängefhild der Sklave 
Befreiung hat fih anfangs fogar ein großer Theil der K 
tholifen in Nordamerika täufchen laſſen; jept aber find il 


*) Es tft bezeichnend, daß zwifchen biefen zwei Parteinamen weder 
der Schweiz noch in Norbamerifa eine Grenze flattfinbet, 
principiell auch wirklich nirgends erifict. 
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Sympathien faſt ohne Ausnahme für den Süden. Die herr⸗ 
fhende Partei felber bezeichnet ihre Gegner, die fie fonft ale 
„Junker“ und „Sklavenhalter“ zu betiteln pflegte, in neuefter 
Zeit einfah als „Eonfervative”. In der That bevurfte es 
zur Orientirung immer nur eines Blicks auf die Elemente 
der Partei, welche in Wafbington das Scepter führt. Je 
fhwärmerifcher irgendeine Eefte, je gottlofer und verluderter 
irgendeine politifche Stellung, je dichter irgendwo die Ans 
fammlung des Auswurfd aus Europa, deſto fanatifcher bie 
Parteinapme für die Sache des Nordens. Seit dem Herbfl 
1863 ift es allbefannt, daß Präfivent Lincoln und feine erften 
Staatsmänner in enger Verbindung mit der fpiritualiftiichen 
Sefte fteben; fie empfingen durch die Mediums der Geifter- 
Elopfer ihre regelmäßigen Offenbarungen; „wir baben eine 
Regierung überwacht vom Spiritualismus“ : ſchrieb das Blatt 
Worlds Crisis. Die Staatsmänner und Generale des Südens 
hingegen wurden verböhnt, weil fie ebenfo ſehr „Pfaffen“ 
und „Srömmlinge” als Junfer fein. Am 30. April 1863 
ſchrieb Lincoln einen Bußtag aus; felbft dem Eorrefpondenten 
der Allg. Zeitung fiel an feinem Aufruf die gänzlihe Ab- 
weſenheit irgend einer Andeutung auf, an der man erfennen 
fönnte, daß die Amerikaner ein chriſtliches Volk find. Hin- 
gegen ſchloß SIefferfon Davis fein Ausfchreiben mit den 
Worten: „Gewähre dieß, o allmächtiger Vater, um Deines 
geheiligten Sohnes unjered Erlöferd und Heilands Jeſus 
Chriſtus willen!” Und wie die Religion, fo die Moral. Noch 
im I. 1863 waren die Berichterftatter aller Farben einig, 
dag Waſhington ein Pfuhl aller Berworfenheit, Schurferei, 
Unfähigkeit und Bornictheit fei, und daß der Geift des Een- 
trums den ganzen Körper in Civil und Militär verpefte. 
Hingegen feien in diefer „Diebshöhle” während der vierzig. 
jährigen Regierung des Südens nie folde Scandale vorge- 
fommen, oder fie feien wenigftens nicht ungeitraft geblieben. 
„Man bewundert jept”, fagte ein unverdächtiger Zeuge, 
„bie Conföderirten, ihre großen Staatömänner und Kelt« 


DET ALIEN dp hritigſiro Und giurspiamnne - 
ſprachen in ten vierziger und fünfziger Jabren 
die Chaſe, die Quinchy, die Garriſon und N 
ſelbſt, Diefelben Männer die es jegt ald unerlä 
pflicht erklären, die ſüdlichen „Rebellen” mit 

zur Rüdfcehr in den Bund zu zwingen, in 

Bartel nun die geficherte Stimmenmehrheit 
Süden vertheidigt feine berechtigte Yreibeit m 
gegen die Idee des modernen Staats, der Fein 
auch für Kammermehrbeiten unverleplihed Rei 
will; der Norden will diefe Staatsidee durchſetz 
eine halbe Welt darüber in Blut und Eler 
müßte. Das ift der große Streit, dem die V 
ein zufälliges Gewand gegeben bat. Im Auguft 
zwei norbftantliche Politiker dem ſüdlichen P 
Vorfchlag, eine allgemeine Volksabftimmung üb 
Zerwürfniß entfheiden zu laffen; Davis ab: 
davon könne Feine Rede feyn, da der Süden fi 
bald vom Norden getrennt habe, um der Majo 
zu entgehen, und fich derfelben nicht wieder unt 
„Wir kämpfen nicht für die Sklaverei, wir fäm 


Nmahhkänatahett un Nie ander Mernichtuna mol 
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feindliches Volksthum. Etwas Wahres iſt daran. Zwiſchen 
den induſtriellen und merkantilen Einwanderungsländern des 
Nordens, mit ihrer Geldariſtokratie, die felbft Brownſon als 
die niedrigſte und gemeinſte von allen bezeichnet, uud die fi 
denn auch bereitd von dem Auswurf Europa's beherrſcht fiebt, 
und zwijchen vem Süden mit feinen urwüchfigen Agrifultur- 
Staaten und dem altbegrändeten Großgrundbeſitz beftehen fo 
wefentliche Unterſchiede wie zwifchen zwei fremden Nationen. 
Die bisherige Verfaffung der Union vertrug fidh beftens mit 
den beiderjeitigen Eigenthümlichkeiten. Sie hatte feinen cen⸗ 
tralificenden Charakter, fie beließ den einzelnen Staaten ihre 
völlige Autonomie; die Unionsregierung bewegte fih in be 
ftimmten Grenzen, und weder der Praͤſident noch der Congreß 
durften von Uniondwegen irgendwie in dad innere Lehen ber 
Einzelftaaten eingreifen. - Auf diefem Rechtsboden ftand bie 
confervative Partei, deren Kern von den Südftanten gebilvet 
wurde; fie gönnten dem Norden feine Eigenart, aber fie 
wollten auch die ihrige geachtet willen. Ganz anders der 
Liberalismus mit feiner centralifirenden Tendenz; er iſt ja 
fein Volk fondern eine Partei, er muß unter allen Umſtänden 
ein Gentrum fuchen, von dem aus die fouverainen Selbft- 
ftändigfeiten und Alles, was der Parteilehre widerftrebt, ge- 
broden und beherrſcht werden können. Die rein föderative 
Eigenfhaft der Unions⸗Verfaſſung war daher der Partei 
längft ein Gräuel. Aber dem Volk durfte man den Sturz 
derfelben nicht al8 Zwed angeben; vor dem Volk mußte man 
den Vorwand der Sklaverei gebrauchen, weil das Volk den 
wahren Zwed als verabfhenungswirbig angefehen haben 
würde. Und unter jenem Vorwand ift nun biefer wahre 
Zwed bereits erreiht. Die Union könnte im Norden felber 
nicht mehr werden, was fie war, geſchweige im Süden. 
Welches Schidfal des Südens wartet, wenn er auf 
Gnade und Ungnade in die Gewalt der nördlichen Partei 
fallt, darüber haben wir ſchon früher viele Belege angeführt. 
Die Partei will fih Rußland in Polen zum Mufter nehmen, 


Anfangs 1864 vom Gongrep an dem Gonfii 
vorgenommen wurde. „Die Abſchaffung der St 
bleibt auf lange Zeit hinaus nur eine human 
folange mit ihr nicht die mitleidlofe Confioko 
trümmerung der großen Adeldgüter Hand in £ 
erläuterte der radikale Correſpondent der All: 
nene Geſetz. In demfelben Einne ftellte die 9 
den abgedankten General Fremont zum Praäfi 
wollte, offen ibr Brogramm auf: der zu unter 
müſſe auf einer ganz neuen focialen Grund 
werben, indem das eroberte Land geradezu neu 
große Bflanzung in Heine Farmen zerftüdelt, u 
nicht nur deren Erwerb erleichtert, fondern « 
das Stimmrecht zuerkannt werben folle, daı 
Ariftofratie von Pflanzern entftehe*r). Pri 
ſelbſt fhien zwar Anfangs keineswegs genel 
Anfhauung vom „Triumph der bürgerlichen 
die Feudalariſtokratie“ fih anzueignen. Aber fi 
war nur Schein; er hat rafche Fortſchritte ge 
von der confervativen Partei des Nordens (d 
„Demokraten“) nichts mehr zu fürchten war 
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unfähiger Schwachkopf fürchterlich beſchimpft und verhöbnt, 
war in Wirklichkeit kluͤger als fie alle. Er wußte ſehr wohl, 
warum er damald den Gemäßigten fpielte. Es wird jeßt 
fogar von jenen Fanatikern zugeftanden, daß im Norden felber 
Aufruhe und Anardie eutflanden wäre, daß insbefondere 
Newyork fofort rebellirt Haben würde, wenn man zu Wafbington 
gleih im Beginn des Kampfd gegen den Eüden die mahre 
Farbe gezeigt hätte. Nicht nur wäre dann von der Wieder- 
wahl Lincolnd keine Rede gewejen, ed wäre unzweifelhaft 
die confervative („demoftatifhe”) Partei obenanf gekommen. 
Der Krieg mußte erft ungeheure Opfer verfihlingen, die Ges 
müther mußten erſt blindlings verbittert werden und bie 
Köpfe ausſchließlich mit dem Gedanken an den Kampf be- 
ſchäftigt feyn, ehe ein entfheidender Schritt gefcheben konnte. 
Unter dem Drud einer folgen Stimmung mußte nothiwendig 
auch die conjervative Partei ihre Kraft und Einheit ver⸗ 
lieren, und fo geſchah ed. Die Eonfervativen fpalteten fich 
in „Kriegs“⸗ und „Friedensdemokraten“, dad Volk war vers 
wirrt und ohne Führer, Hr. Lincoln hatte nun freie Hand. 

Man fieht aus dieſem Verlauf umwiderfprechlih, wie 
wenig dad Volk mit den wahren Tendenzen der herrfchenden 
Partei einverftanden, ja wie fehr das Volk zu fürchten war, 
wenn ihm zu früb, und folange es noch bei gefunden Sinnen 
_ war, die Wahrheit Elar geworden wäre. Rod im 3. 1861 
empörte ſich Herr Lincoln gegen den Verdacht, als könnte er 
ſich durch Abſchaffung der Eflaverei einen vollig unberech⸗ 
tigten Eingriff in die Rechte der Einzelſtaaten erlauben. 
Minifter Seward verficherte in diplomatiſchen Noten: der 
Krieg, er möge enden wie er wolle, werde feinenfalld an 
dem Rechtözuftande ver Neger etwas ändern. General Bre- 
mont, der die Sklaven der „Rebellen“ in Miffouri frei er- 
flärte, wurde energiſch desavouirt, und daffelbe geſchah noch 
im Sabre 1862 dem General Hunter. Erſt am Neujahrstag 
von 1863 wagte Hr. Lincoln einen Schritt zu thun, indem 
er als „oberfter Kriegsherr“ die Sklaven der „Rebellen“ für 


welcher von dieſem Nefſuitate Juyı, uup yiw 
weit binausgebe, das noch vor zwölf Monaten d 
geſteckt haben würden“, verrütb zugleich die gebrauc 
Alle Vernünftigen in dieſen „loyalen“ Staate 
allmählige Ablöfung geftimmt, aber damit ma 
nicht gedient. Denn es ift ein Hinderniß, wel 
Berfaflung der liberalen Diktatur entgegenfebt, 
änderung des Bundesſtatuts nicht nur zwei 
Stimmen am Congreß, fondern auch drei Vie 
der Einzelftanten für fih haben muß. Run ı 
Derfügung des „oberften Kriegsherrn“ vom 1 
durchaus in einen allgemein gültigen Zufag zu 
faffung umgewandelt werden. Alſo mußte n 
Einzelftanten präpariren. Vorderhand hat auı 
die Genehmigung des Congreſſes bereitd erhal 
confervative Partei auch jetzt noch auf Jahre : 
möglich bielt, das ift gefchehen; der Senat | 
und am 31. Ian. d. 38. bat auch das Repr 
mit 119 gegen 56 Stimmen das allgemelı 
Sklaverei ald Zufag zur Bundes-Berfaffung £ 


"An Maryland wie in Miffouri fprengte ber « 
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Diele unferer Eonfervativen werben nicht begreifen, wie 
doch nur die confervative („vemokratifhe”) Partei in den 
amerifanifchen Nordftaaten einer jo ganz ſelbſtverſtändlichen 
Maßregel edelfter Humanität gegen die armen Neger bart- 
nädig widerſtreben konnte. Nun werden wir am Schluſſe 
noch eigens auf die Sflavenfrage zu fprechen fommen, und 
es wird ſich da vielleicht zeigen, daß die „armen Neger” Fein 
graufameres Schidfal treffen fonute als dieſer Beſchluß, wenn 
er ausgeführt wird. Aber um dad, was dem Nigger wohl 
oder wehe thut, handelt e8 ſich bier auch gar nicht. Die 
Negerfrage bat für die vadifale oder liberale Partei einzig 
und allein den Werth einer Mine zur Sprengung des Buns- 
besvertrage. Mögen fjämmtlihe Nigger wie angezündetes 
Bulver verdunften, wenn fie nur erft die Laſt der alten 
Uniond- Berfaffung in die Luft jprengen, welde das häus- 
lihe Selbitbeftimmungsredt der Einzelftaaten über die Com- 
petenz der Gentralgewalten ftellt. Das und nit die Sfla- 
verei iſt es, was die Partei genirt bat. Deutfchland Fönnte 
fih daran ein Beifpiel nehmen; wir haben auch unfere Nigger! 

Der radikale Eorrefponvdent der Allg. Zeitung *) be= 
ftätigt diefe Anficht mit der liebenswürdigſten Naivetät. Er 
fagt: nicht im 9.1, welder die Sklaverei allgemein verbietet, 
fondern im $. 2 des Beſchluſſes liege der eigentlihe Schwer⸗ 
punft. Dieje paar Zeilen: „der Bundescongreß bat die Be- 
fugniß, dem vorſtehenden Paragraphen durch angemeflene 
Geſetzgebung Kraft zu geben” — fcheinen ſehr unſchuldig zu 
lauten; aber der Correſpondent macht mit Recht darauf aufs 
merkſam, daß in den wenigen Worten nicht mehr und nicht 
weniger enthalten fei als die gänzlihe Umgeftaltung des 
ſtaatsrechtlichen Charakters der Republif. Hören wir nur! 

„Aus einem loſen Staatenbund den fie im erften, aus einem 
feltfamen Beftand von Staatenbund und Bundesflaat, den fie im 


zweiten Stadium ihrer Eriftenz bildete, wird die Republik dadurch 
zu einem reinen Bundesſtaat mit ftarfer einheitlicher 





hd 


*) Aus Newyork, Haupiblait vom 23. Februar 1863. 


zone nen rule Suse in DEM Ku 
gegen ten Süden“ . . . „Allgemeine St 
rechten entbielt die Bundesverfajjung 

Mangel an einer ausdrücklichen Ermächt 
zur Geltung zu bringen, machte jie zur 9 
welche Befugnijje die fo Enapp gehaltene 

ſchließt: nichts Geringeres als eine fortwä 
Einzelftaatögefeggebung durch den Bund, ı 
zum legiölatorifchen Eingreifen in 

Befellfhaftd- und Grmwerböverhäl 
Denn fo viel ift während ver letzten vie 
gemeinen Bemwußtfeyn gelangt, ta tie St 
willige Dienftbarkeit* nicht in einer blof 
und durch deren einfache Streichung abgeſ 
dern nur das Außerlihe Merkmal 

Sefellfhaftszuftandes ift, deifen g 
tung erfolgen muß, wenn die Sflaver 
bloß dem Namen nach aufhören foll. In 

bat man, mit diefer Umgeſtaltung begonne 
fahrung,“ daß fie ein viel langwierigeres 
ift, als die Hinwegdekretirung des abitraften 


So ift es und, wie die Dinge n 
muß ed werden. Wenn der Eüben ſich 
gnade ergeben muß, dann wird die neu 
Amerika's ungebhener weit, fonft wird fie 
jevenfall8 aber wird fie das nie asfel 
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lebte: ſo wird man die ungeheure Veränderung ermeſſen 
können. In der neuen Union wird der Druck eines ſtehen⸗ 
den Heeres von reſpektabler Stärfe und der entſprechenden 
Armeen von Finanz- und Berwaltungsbeamten von der bes 
rühmten Freiheit Nordamerifa’d nicht mehr viel übriglaffen, 
aber die öffentliche Corruption, das fpridwörtlich gewordene 
Uebel diefes Staatswefend, wird fich verzehnfachen. Die nächſte 
Stage iſt dann die, ob ein ſolches Bundesſtaatsweſen fich 
überhaupt nach demokratiſchen und republifanifchen Grundfägen 
regieren und verwalten lafie, und faktiſch ijt dieſe Srage durch 
den bewaffneten Terrorismus der herrſchenden Partei jetzt ſchon 
verneint. Es ift immer die alte Geſchichte: fobald der Libera⸗ 
lismus irgendwo feine Herrſchaft befeftigt glaubt, ift der 
Militär =» Defpotismus der lachende Erbe — am Sarge det 
wahren Freiheit! 

Wird auch der Süden in diefen Proceß hineingezogen, 
fo wird der Verlauf nur um fo vernichtender und graufamer, 
unter heftigen Erfehütterungen und abwechfelnden innern und 
Außern Eruptionen, aber auch rafıher und gründlicher vor ſich 
geben. Feines Mehl erfordert harted Korn. Nicht länger, 
fondern fürzer wird die Uebergangs - Periode von der alten 
freien Union in den neuen Bentralitaat mit liberaler Kammer- 
Regierung dann dauern, wenn der Süden unterliegt. Europa 
aber wird reichlichen Anlaß haben Studien darüber zu maden, 
welcher Ausgang des gräßlichen Bürgerkriegs beſſer für uns 
gewefen wäre: „Entweder neben der norbamerifanifchen 
Union, in welcher fih der Radifalismus immer unumſchränkt 
herrſchender entwidelt, und mit Bewußtieyn eben dieſen legten 
gewaltiamen Entfheidungsfampf beraufbefhworen hat — ein 
zweiter Staatenbund von verhältnißmäßig confervativen PBrin- 
eipien, der ſchon durch die Reibung an jenem dieſe Principien 
weiter entwidelt, und wenn er in dem jegigen Kampfe auf 
Leben und Tod befteht, ein mächtiged Gegengewicht bilden 
muß. Oder jene Union ald Alleinherrfcherin über einen un- 
gehguern Eontinent mit einer buch den Krieg gewaltig ge⸗ 

xx. d 


unmoralität nob vor zwei Jabren ı 
mente des Nordens entihieden gegen 
moniſchen Gewalt gelangt ift, die fie je 
die confervative („demokratiſche“) Parı 
Macht, ja fie war nabe daran bie 
ſtürzen; ſeitdem ijt fie allmählig verftu 
Unthätigfeit verfunfen, und feit der W 
8. Rov. 1864 ift fie fo gut wie nicht 
entihied, nachdem auch die europälfch 
blieben war, vollends über das Schickſa 
denn nur Bott durch Die Waffen der Süubfiı 
Wir müffen dann zweitens aufbie 
näher eingeben, die fo treiflih dazu geb 
Zwed ver radifalen oder liberalen Barte 
mummung umzubängen und namentlid 
müthigfeit Sand in die Augen zu ftrem 
weiß, wie es ſich in Wirklichkeit mit ven 
verhält, vermag man den Weltfrevel < 
der unter diefem Borwand einen halben 
und Thränen überſchwemmt bat. Uel 
©räueld, den der zügellofe Subjeftivi 


Aam LTLAFR vv.‘ 


XXX, 


Beleuchtung einer Kritik des Heren Dr. Lappens 
berg über ein Eatholifches Büchlein. 


Herr Archivar Dr. Lappenberg bat in einer am 2, Dec. 
v. 38. abgehaltenen Verſammlung ded „Vereins für bamburgifche 
Geſchichte“ des von mir über den heil. Ansgar beraudgegebenen 
Büchleins (von dem ich oben Seite 149 wegen eines, von einem 
bochgeflellten proteftantifhen Theologen an ihm verübten Plagiats 
ſchon einmal zu reden genörhigt war) mit folgenden in ven 
„Samburger Nachrichten“ vom 31. Dec. v. 38. abgedrudten 
Worten Erwähnung getan: „Wir dürfen hoffen, daß der Ernft 
und die hohe Bedeutung ded Tages, an weldem der große nors 
difche Apoftel feine Mutterkirche zum legtenmale jegnete, auch dem 
biftorifchen Bewußtſeyn unfered Hamkurg zu Gute fommen werde, 
Die deutfche eberfegung des Tateinifch gefchriebenen Lebend Ansgars 
von feinem Nachfolger Rembert duch Dr. Laurent (NB. mit einen 
Vorworte von Dr. Lappenberg felbft) wird feit mehreren 
Jahren In diefem Sinne gewirkt haben. Von einem andern Hate 
burger, Dr. Lebrecht Dreved, ift bereit8 eine neue mit zahlreichen 
Anmerlungen verfebene Webertragung deſſelben Werkes in unfere 
Mutterfprache kürzlich zu Paderborn erfhienen. Wir werden es 
dem Ueberfeger nicht zum Vorwurf machen, daß feine Erläuter 
ungen in den Anfichten jetziger katholiſcher Beiftlichen gefchrieben 
find. Doch läßt fich nicht billigen weder feine unfreundliche, durch 
den feligen Dr. Geffcken und einft vorgeführte Polemik noch feine 
auffällige Unkunte über manche auf ältere glaubwürdige Quellen 
zurüdzuführende Nachrichten. Wir dürfen jedenfalld hoffen, von 
einem unferer Iutherifchen Geiftlichen ein durchaus wiflenfchaftliches, 
den Unfprüchen höherer Kritif entfprechendes Lebensbild Ansgars in 
volkothumlicher Darftellung bei dieſem Anlafje vorgeführt zu erhalten. ® 

Soweit Herr Dr. Lappenberg, auf deſſen Beifall mein Buch 
bei defien offen ausgeiprochener katholiſchen Tendenz allerdings 
von vornherein ebenfomenig gezählt bat, als auf den der übrigen 
hamburgiſchen Lofalhiftorifer. Die Entbehrung dieſes Beifalls fonnte 
mir indeſſen fchon deßhalb nicht fehmer fallen, weil ich zur Genüge 
weiß, wie wohlfeil e8 ift, der dortigen, auf Gegenfeitigkeit baflıten 
Lobesaffefuranggefeltfchaft anzugehören. Man braucht dazu weiter 
nichts ald nur eben nicht Fatholifch zu ſeyn. Was ich dagegen 
erwarten zu dürfen glaubte,. war, daß man feiner G. 
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gegen die Schrififtellerei des katholiſchen Landomannes endlich fos 
weit Herr geworden fe, um meine lediglich für Katholiken, zus 
näcft für die der nordifchen Miffionen beftimmte Schrift mit ders 
felben Vornehmheit zu ignoriren, mit der man doch fonft in ter 
Regel die gefanımte neuere katholiſche Literatur als gar nicht eri⸗ 
ftirend zu behandeln pflegt. Wäre diefe Voraußfegung eingetroffen, 
fo wäre auch mir natürlih nicht im Traume eingefallen, von der 
jenfeitd zu Markte gebrachten alterneueften Ansgarius⸗viteratur auch 
nur die geringfte Notiz zu nehmen, Ta jedoch Herr Dr. Lappen⸗ 
ferg — und zwar, wie e3 fheint, aus feinem anderen Grunde, 
ald weil ich mir in der Vorrede meined Buche tie unerhörte 
Treibeit genommen, die obermähnte von ihm felbft in die Welt 
eingeführte Verdeutſchung der Vila Sti Ansgarii ald eine an 
„mehrfachen Weberfegungsfehlern“ leidende zu bezeichnen — das 
Silber der Nede dem Gold des Schweigens vorgezogen hat, ſo 
erlaube auch ich mir, ſeinem Beiſpiele zu folgen und ihm auf 
feine obigen, namentlich was die Hinweiſung auf Dr. GEeffcken 
betrifft, von mehr Malice als Ueberlegung zeugenten Aeußerungen 
Nachfolgende® zu ermidern. 

1) Tag Herr Dr. Lappenberg es mir nicht „zum Vorwurf 
machen“ will, daß ich meine Erläuterungen „in den Anſichten 
jegiger Eatholifcher @eiftlichen geſchrieben“, ift überaus gütig von 
ihn, wenn auch daB Gegentheil, nämlich einem Katholifen ver- 
übeln zu wollen, daß feine Anfichten mit denen der Beiftlichen 
feiner Confeflion barmoniren, eine noch nicht dageweſene Sonder 
barfeit feyn würde, Was das Beimort „jetziger“ bedeuten foll, 
wilt ih, da dieß zu weit führen würte, ununterfucht laffen, da⸗ 
gegen hätte ich gemünfcht, daß Herr Tr. Lappenkerg die angeblich 
von mir gezeigte „auffällige Unfunde über manche auf ältere 
glaubwürdige Quellen zurüdzuführente Nachrichten“ nicht bloß bes 
hauptet, fondern auch nachzumeifen verfucht hätte. Denn foviel 
hätte fich Herr Dr. Lappenberg bei einigem Nachdenken wohl felbft 
fagen fönnen, daß er mit foldhen apobiftifchen, durch nichts bes 
wiefenen Behauptungen Niemanden imponiren werde, als höchſtens 
etlichen zu feinen Füßen figenden und „auf des Meiſters Worte 
fhwörenden” unfelbfiftäntigen Geiftern. Statt aber zur Beibringung 
ſolcher Beweiſe auch nur den leifeften Verfuch zu machen, begnügt 
ſich Herr Dr. Lappenberg tanıit, dem von ihm in Ausſicht ges 
ftellten Werfe aus der Feder eines „unferer Iutberifchen Geiſt⸗ 
lien” fchon im Voraus das Lob zu fpenden, daß es — und 
zwar, wie fehr verftänblich angedeutet wird, im Gegenſatz zu dem 
meinigen — ein „durchaus mwiffenfchaftliches, den Anfprüchen höherer 
Kritif entfprechende8* ſeyn werde. Da tie folchernaßen anges 
priefene Schrift inzwifchen unter dem Titel „Antgar, der Apoſtel 
bed Nordens von C. Möndeberg, Prediger zu St. Nicolai in 
Samburg" wirklich erfähtenen if, fo kann ich mir bie Genugthuung 
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nicht verfagen, mindeſtens eine einzige Stefle aus biefem „rein 

wiffenfchaftlichen" Werke bier anzuführen, wenn ed mir auch, aufs 

richtig geftanten, um den Verfaſſer deſſelben leid thut, der fich In 

feiner linbefangenheit nicht einmal gehütet bat, mein verurtbeilte® 

Büchlein bei Abfaffung des feinigen, wie er nicht in Abrede fteflen wird, 

beftens zubenußen. Die ermähnte Stelle (S.23) lautet folgendermaßen: 
„Wir fehen aus diefer Geſchichte, die Ansgars 
Nachfolger und erzählt, wie in jener Zeit von 
der legten Oelung, die jegt die Katholifen 
baben, nicht die Mede war; damals vertrat 
aucd bei ihnen noch da& heilige Abendmahl die 
Stelle der Oelung.“ 

Man wird mir recht geben, wenn id} behaupte, daß dieſer 
Satz ein wenig darnach ausſieht, als habe der Verfaſſer recht ge⸗ 
fliſſentlich ſeiner theologiſchen und wiſſenſchaftlichen Reputation mit 
einem Schlage ein Ende machen wollen, ba eine derartige, jedes 
billige Maß ükerfchreitende Unkenntniß wohl felbit bei proteſtan⸗ 
tiſchen Prädifanten nicht zu den Alttäglichkeiten gehört. Keine heil, 
Delung zu Andgar’s Zeiten Gin ganzes Capitel (das 39ſte) ver 
Vita Sti Ansgarii hantelt von nichts anderem, als von den vielen, 
dur fein Gebet und die von ihm gefpendete heilige Delung ge= 
nefenen Kranfen. Hätte der Kerr Verfaſſer nur den ganz ges 
wöhnlichen hamburgiſchen Zweifchilliingd- Kalender nachgefchlagen, fo 
würde er bafelbft Seite 50 in einen Auffate feines lutheriſchen 
Amtsbruders Wolters die Worte gelefen baten: „Die Leute kamen 
fyaarenmeife zu ihm, tamit er für fie bete, damit er den Ihrigen 
die legte Delung ertheile.“ Doch das if erfichtlih nur der 
geringfte Theil der Behauptungen ded Herrn Verfaſſers. Das Non 
plus ultra derfelben liegt offenbar in den Worten: „Damals vers 
trat auch bei ihnen noch das heilige Abendmahl die Stelle ver 
Delung.” Als ob heutzutage tie Ertheilung des einen Saframents 
die des andern ausſchlöſſe! Und ein folched Gefchreibfel preist ter 
gründliche Hiftorifer Dr. Lappenberg im Voraus als ein „den 
Anſprüchen böberer Kritik entſprechendes“ Werk an, dent mein, 
angeblich folchen Anforderungen nicht genügendes Büchlein recht 
eigentlich zur Folie dienen folte, eine Abſicht, die jedoch als ver⸗ 
eitelt zu betrachten ſeyn möchte. 

2) Herr Dr. Lappenberg wirft mir „unfreundliche Polemif* 
vor. Es ift wahr, ich Habe einen bolfteinifchen Paſtor (Krufe 
beißt er) der durch fein Buch über den heil. Andgar ten Beweis 
geliefert, daß er Feine Ahnung davon hat, daß das Brod des Lebend 
etwas anderes, ald das ganz gewöhnliche rationaliftifche Stallfutter 
fei, mit ten Brentano’fchen Vhilifter verglichen, ter nicht begreifen 
fann, warum unfer Heiland die Welt erlöst und nicht lieber zu 
Apolda eine Fleine nützliche Mützenfabrik angelegt hate. Diefe 
„Polemik“ wäre mir jedoch wohl noch eher verziehen wurken, AR 
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bie ſchon erwähnte Freiheit, die ich mir genommen, nicht nur die 
von Herrn Dr. Lappenberg vermittelft einer Vorrede in die Welt 
eingeführte Uebertragung des Nembert'ihen Werkes eine an „mehrs 
fachen Ueberſetzungéfehlern“ leivende zu nennen, fondern au ale 
ein derartiges Beifpiel anzuführen, daß der Ueberfeger Seite 40 
Zeile 23, indem er munia mit moenia verwechfelt, die Worte 
bed Originald „ſidei suae munia non reliquit‘* aus lauter pro« 
teftantifchem Gifer durch „fie räumte nie die fefte Burg ihres 
Glaubens“ verdeutfcht, während doch Rembert nur von der Beob⸗ 
achtung ter Pflichten des Glaubens redet. Derartige Bode 
hätte ich eine gewaltig lange Reihe aufzäblen können, da es jeboch 
nicht in meiner Abjicht lag, eine Kritik zu ſchreiben, fo ließ ich 
e8 bei jenem einen Beifpiele bewenden, das lediglich zur Nach» 
weifung ter diefer Uebertragung aufgeprägten proteitantifchen Sig⸗ 
natur angeführt ward. Auch jept ift es nicht meine Abjicht, das 
damals Iinterlaffene nachzuholen, doch will ich, um Herrn Dr, Lap⸗ 
penberg zu überzeugen, daß der gebrauchte Ausdruck „mehrfache 
Veberfegungsfehler* Fein unverbienter war, bier ein paar ber erſten 
beten au8 der Meihe jener Böde aufmarfchiren laſſen, wobei ih 
jedoch bemerfe, daß ich dabei weder auf die Audlafjung ganzer 
Säge (mie Seite 75 geile 6 nad) dem Worte „erhöhen“) nod 
auf die dem lleherfeger eigenen Sonderbarfeiten Rückſicht nehmen 
werde, zu welden Tegteren 3. B. das geflifjentliche Umgeben des 
Wortes „katholiſch“ fo wie die faft durchgängige Wiedergabe aller 
aus der heil. Schrift angeführten Stellen nach der Luther'ſchen 
Ueberfegung zu rechnen ſeyn dürfte. Als Lieberfegungdfehler im 
engeren Einne betrachte ich ed dagegen, wenn u. U. Seite 29 
Zeile 20 der Sag „honore apostolici nominis Simonem voca- 
verunl“ durch „den fie dem Papſte (flatt: dem Apoſtel) zu Ehren 
Simon nannten“, oder Seite 34 Zeile 21 da8 Wort „filiolus‘‘, 
mit welchem Herigar in Bezug auf den heil, Ansgar, der ihn ges 
tauft hatte, bezeichnet wird durch „Pathe“ ftatt durch „geiftlicher 
Sohn” verdeutfcht wird. In diefelbe Kategorie ſcheint es zu ger 
hören, wenn Seite 37 geile 20 „daemones“ ftatt durch „böfe 
Geiſter“ durch „Oötzen“, oder Seite 65 Zeile 5 „‚quinque 
dierum iter*‘ durch „Weg von fünf Meilen“ (ftatt: von fünf 
Tagereifen) fo wie ebentafelbft Zeile 23 „vota“ durch „Opfer“ 
ftatt durch „Gelübde“ wiedergegeben wird. Nicht minder falfch 
dürfte ed ſeyn, wenn Seite 53 Zeile 16, wo von ten Clinicis 
die Rede ift, der Sag „quum multi inibi baptizali super- 
vixerint‘“ dur „Diele von den dort Getauften find noch am 
Leben" ftatt durch „obwohl dort auch Viele ihre Taufe überlebten * 
(d. 5. nicht als clinich flarhen) wiedergegeben wird, oder wenn 
der Herr Ueberſetzer Seite 88 Zeile 3 die Worte „et quomodo 
marlyrii palmam pacis tempore veraciler consecutus_ sit‘ 
durch „und wie er, als er ben Frieden errungen hatte (flatt: zu 





Dr. Dreves und Dr. Lappenberg. 503 


einer Zeit des Friedens) die Palme eines Blutzeugen empfing“, 
oder ebendaſelſt Zeile 6 da8 einen Ordensmann bezeichnende Wort 
„religiosus“ dur „der Kirche Ergebener“ verbeutfcht. Wenn 
derfelbe ferner Seite 37 Zeile 25 ſchreibt: „der König trug ihnen 
auf zu melden, die Dänen müßten für die Auslöfung des Fleckens 
hundert Pfund Silber erlegen“, fo bat er, da der König dieſe 
Summe nicht von den Dänen, feinen Bundeögenoffen, fondern von 
ven Belagerten forderte, ebenfo fehr den Sinn der ganzen Stelle 
mißverflanden, wie er Seite 91 Zeile 1 die dem Heiligen fchuldige 
Ehrfurcht aus den Augen fegt, wenn er bafelbft die Worte „et 
certe poterat in aperto corporis marlyrio aliqua forle suae 
menti elatio subrepere“ durdy „und in der That mochte in 
Bezug auf das erwartete öffentliche Martyrerthum des Körpers in 
fein Herz fich vielleicht ein gewiſſer Hochmuth eingefchlichen haben“ 
überfeßt, während «8 doch heißen muß: „bei einem offenbaren 
leiblichen Martyrium Hätte fi möglicherweife Ueberhebung in 
fein Herz einfchleichen Eönnen.* 

Wenn nun mit diefer Reihe unzweifelhafter eberfegungdfebler, 
die fih, wenn es nicht allzu langmeilig wäre und ber Plag es 
erlaubte, noch um ein gutes Stüd verlängern ließe, der Nachweis, 
um den ed mir zu tbun war, auf das Vollftändigfte erbracht feyn 
dürfte, daß nämlich die von Herrin Dr. Yappenberg bevor- und 
befürwortete Ueberſetzung nicht einmal den allergemöhnlichften,, ges 
ſchweige denn den Anforderungen einer „höheren Kritik“ entfpreche, 
fo iſt damit auch zugleich der Verurtheilung meined Buches turch 
Herrn Dr. Lappenberg felbft das Urtheil geiprochen, indem letzterer, 
während er eine fo mangelhafte Arbeit unter der Aegide feines 
Namens In die Oeffentlichkeit einführte, dennoch Fein Bedenken 
trug, eine andere Ueberfegung deffelben Originald, die (mie 
deren Verfaſſer ohne Verlegung der Befcheidenheit behaupten zw 
dürfen glaubt) mindeftens Feine derartigen Verftöße enthält, auf 
da8 „Unfreundlichfte” zu bekritteln. Denn der hat wohl am wenigften ein 
Recht, über anderer Leute Kinder die Nafe zu rümpfen, ver ſelbſt 
bei einem entfchiedenen Mechfelbalge Hebammendienſte verrichtet hat. 

3) Schließlich noch ein paar Worte über dad mit vieler 
Mallce, aber, wie fich vielleicht fpiter zeigen dürfte, am wenigſten 
zu meinem Nachtbeile beraufbefchmorene Geſpenſt einer vor 
fünfzehn Jahren gegen mich gefchleuderten Schmähfchrift der 
gemeinften Art, deren Berfaffer der von Herrn Dr. Lappenberg 
citirte hamburgiſche Prädikant Dr. Geffcken war. Es war nämlich 
damals ſoeben die erſte Auflage meiner „Geſchichte der katholiſchen 
Gemeinden zu Hamburg und Altona“ erſchienen und hatte im 
Lager der hamburgiſchen Lokalhiſtoriker, die ſich in ihrem vermeint⸗ 
lichen Privilegio, die vaterſtädtiſche Geſchichte allein, und zwar 
lediglich von ihrem proteſtantiſchen Standpunkte aus, zu behandeln, 
zum erſtenmale gründlich geſtoͤrt ſahen, ein wid gerinaeh "Rule 
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fehen erregt. Mehrere dieſer Herren, vie unter fich ſtetd des gegen⸗ 
feitigen Lobes voll find, auch jich einander in ihren Schriften gern 
ald „unfer verehrter N. N.“ citiren, gerietben gegen mich, ben 
Störenfried der hamburgiſchen Hiſtoriographie, in einen gewaltigen 
Born, der fih in diverfen Broſchüren und Journalartifeln. Luft 
machte, unter denen bie von Herrn Dr. Lappenberg allegixte 
Schrift ded Dr. Geffcken alle anderen an Vehemenz übertraf. Um 
den Charakter diefer Schrift mit zwei Worten zu fchildern, brauche 
ih nur zu erwähnen, daß in berfelben zwei Männer von euro» 
pätfchem Rufe, deren Namen die bamburgiichen Lokalhiſtoriker 
billigermeife nie anders als unter Abziehung des Hutes nenuen 
foltten, nämlich Friedrich von Hurter und Garl Ludwig von Haller 
als „betrügerifhe Gonvertiten“ bezeichnet werben. Und einem 
in folder Sprade afgefaßten Pamphlete trug jener Zelt der 
bamkurgifche Hiftorifer Dr. Lappenberg fein Bebenfen, die Aufe 
nahme in die von ihm herausgegebene „Zeitfchrift des Vereins für 
hamburgiſche Geſchichte“ zu verftatten! 

Mit der Wiedererwedung ter Erinnerung an biefe Schmäh- 
fchrift glaubte nun Kerr Dr. Lappenberg dem unliebfamen father 
lifhen Autor, der nun ſchon zum zweitenmale (und dießmal noch 
dazu mit einem fo „unfreunblichen” Seitenblide auf ein von ihm 
felbft in die Deffentlichkeit eingeführtes Buch) in den Reſſort feiner 
Rofalhiftorifer einzugreifen gewagt hatte, einen recht empfinblichen 
Hieb zu verfegen, während er mir doch in Wirklichkeit, indem er 
mich dadurch über einen Irrthum aufflärte, einen wabrhaften 
Dienft geleitet bat. Tenn gerade mit der Vorbereitung einer 
zweiten Auflage meiner gedachten „Geſchichte der katholiſchen Ge⸗ 
meinden zu Hamburg und Altona” für den Drud befchäftigt, war 
ich zweifelhaft, ob ich von jenen vor fünfzehn Jahren gegen 
mich gerichtet gemwefenen Angriffen Lei dieſer zweiten Auflage Retiz 
nehmen folle oder nit. Schon Hatte ich mich in ber Boraml- 
fegung, daß jeder diefer Angriffe bereits der Vergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen, auch die Geſinnung meiner damaligen Begner gegen mich 
eine mildere geworden ſei, zu legterem entfchloflen, als Gera 
Dr. Lappenbergd bei den Haaren herbeigezerrte Erinnerung an daB 
Geffcken'ſche Pamphlet mich uoch eben zur rechten Zeit aus meinen 
Träumen weckte und, indem fie mich über das Irrige meiner 
Vorausſetzung nicht länger in Zweifel ließ, eine Aenderung meineß 
Entfchluffes herbeiführte. Es wird nun in der, fo Bett will, noch 
im Laufe dieſes Jahres erfiheinenden zweiten Auflage auf jeded 
Mort von damals bie verbiente Antwort erfolgen. Diejenigen der 
dabei zunaͤchſt Betheiligten, denen etwa bie Ausführung meines erflen 
Entfchluffes lieber geweien wäre, mögen fi für deflen Aenberung 
bei dem Veranlaſſer deifelben bedanken, dem ich auch meinerfeits 
ein aufrichtig gemeinteß „„O si tacuisses |“ nicht vorenthalten will, 
reves, Dr. 








XXXI. 


Zur Genefis der erſten Theilung Polens. 
(Foriſetzung.) 


Nachdem die ruſſiſch⸗preußiſchen Anforderungen für bie 
Diſſidenten im J. 1764 von den Polen mit aller Entſchieden⸗ 
heit zurückgewieſen worden, glaubten ſich die Interventions⸗ 
maͤchte in ihrer Majeftät beleidigt, und der ruſſiſche Miniſter 
Graf Panin gab den Diffiventen die Berfiherung: an ein 
Zurüdziehen der ruffifhen Truppen aus Polen wäre nicht 
eber zu denfen, bis feine Herrin mit ihren Wünfchen durch⸗ 
gedrungen fei*). Dieß würde, hoffte man in Peteröburg, auf 
dem nädften Reichstage vom 3. 1766 geſchehen. Er wolle, 
fagte Panin dem englifhen Gefandten, lieber 50,000 Mann 
opfern und Alles über den Haufen werfen, als feine Pläne 
in Polen mißlingen zu ſehen; und fpäter bedeutete er dem⸗ 
felben Gefandten: Wenn der polnifhe Reichstag die Borbe- 
rungen wegen der Diffidenten nicht gutwillig bewillige, fo 
würden von der einen Seite 40,000 Ruflen und von ber 
andern 40,000 Preußen einräden, und wären die Dinge 


*) Sadın's Bericht aus Beteröburg vom 25. Jan. 1765 bei Hers 
mann 5, 382. 
EV. 
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einmal zu diefem Aenßerſten gefommen, fo halte er fi von 
allen Stipulationen entbunden und völlig frei, weitere For⸗ 
derungen zu maden. Er verlangte für diefen Ball fogar 
Hülfögelder von England! Die Czarin felbft fügte einer 
neuen Denkſchrift zu Gunften der Diffiventen mit eigener 
Hand die Worte bei: „Ich erkläre im Voraus, gewährt man 
mir nicht, was ich verlange, fo werden meine Borderungen 
feine Grenzen fennen”*). Polen wurde in die Außerfte Auf- 
regung verfegt, und bald liefen beim ruflifhen Gefandten 
Repnin aus mehreren Gegenden Bittfhriften der Diffi- 
denten ein, worin gefagt wurde, daß es keineswegs ihre 
Abſicht fei, um den Preis innerer Unruhen fi eine DBer- 
mehrung ihrer Rechte zu erfaufen**). 

Friedrich I. Spricht in feinen Memoiren die richtige 
Ueberzeugung aus, daß die Anforderungen für die Diſſidenten 
den Samen aller fpätern Unruhen und Kriege aus 
geftreut hätten***). Aber man wollte eben diefe Unruhen 
und Kriege. Die ruflifden Oberften Carr und Igelſtroͤm 
wirkten an der Spige ihrer Horden in den Provinzen, um 


*) Berichte des englifchen Befandten In Betersburg vom 5 Auguf und 
23. Oftober 1766 bei Raumer 2, 47, 59. Bergl. Theiner 4b, 93 und 
Theiner Neueſte Zuftände 165. Der englifche Geſandte klagt darüber, 
baß die Ruffen bie zur „Unverfchämrheit aufgeblafen feien.“ „Die 
Methode, fehreibt er, welche die ruflifchen Minifter angenommen 
haben, um Geſchafte zu führen, iſt diefe. Sie fchreiben ihre 
eigenen rohen Meinungen (crude notions) ohne Geremonien ale 
ein Letztes, als ein Ultimatum , welches jerer, der mit ihnen zu 
tyun bat, Hinunterfchluden müfle. Sie haben fo übertriebene Ideen 
von ihrer eigenen Macht und fo wenig Befergniß vor andern 
Bölkern, daß fie glauben, jene Methode zu unterhandeln, (denn fe 
nennen ein ſolches Verfahren ernftlihft eine Unterhandlung) fel 
bie paſſendſte für Ihre Verhältniffe, für die Lage der öffentlichen 
Angelegenheiten und für ihre Bequemlichkeit!" Raumer 1, 419. 

**) Vergl. Efiens Berichte vom 1. und 4. Oftober 1766 bei Hermann 
5, 394. 
**) Oenvres de Frederic le Grand 6, 15. 
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für den Reichstag die Polen mit Gewalt zur Wahl von Ab- 
geordneten zu zwingen, bie Repnin namhaft gemadt hatte 
und die ald Werkzeuge für die Durchführung der ruſſiſchen 
Defrete benugt werden follten. Während mehrere Bifchöfe 
in Hirtenbriefen ihre Diöcefanen eindringlichſt zur Vertheidi⸗ 
gung der Fatholifhen Kirche aufforderten, verheerten ruffifche 
Truppen die Güter des Bifhofs von Wilna, und zwei Ba- 
taillone wurden in Bewegung gefegt, um mit euer und 
Schwert das Bistyum Krakau heimzufuhen*), wo der Bifchof 
Soltik, einer der harakterfefteften und fittenreinften Prälaten, 
fih al8 Hauptgegner des Moskowiterthums audzeichnete. 

Alle diefe Vorgänge erneuerten immer wieder das alte 
Gerücht von einer bevorftehenden Theilung Polens dur 
Rußland und Preußen. „Die intime Verbindung zwifchen 
den Höfen von Berlin und Petersburg, fchreibt von Saden 
am 19. April 1765 aus Petersburg, läßt die Vergrößerungs- 
pläne diefer Mächte auf Koften Polens immer wahrfchein- 
ficher werden, und der neue König von Polen ift damit ein- 
verftanden”**). Und von Efien meldet am 4. Oftober 1766 
aus Warfhau: „Die geheimen Verpflichtungen, zu deren 
Erfüllung der König um den Preid der Krone gegen bie 
Kaiferin von Rußland fih anbeifhig gemacht hat, müflen 
ihn in die peinlichfte Verlegenbeit fegen. Es ift unbegreiflich, 
wie Sranfreih und Defterreih die polnifhen Angelegenheiten 
mit ſolcher Gleichgältigkeit anfehen können, als beträfen fie 
China. Dadurch fepen fie fih der Gefahr aus, nicht mehr 
reöhtzeitig in die Ereignifie eingreifen zu koͤnnen, die auf das 
allgemeine europäiſche Staatenſyſtem den größten Einfluß 
ausüben möüflen. Denn wenn Rußland einen Schlag im 
Sinne hat, wird e8 ihn ficher führen, wenn man ihn am 
wenigften erwartet” **®), 


*) Bergl. Efiens Berichte von Auguſt und Oftober 1766 bei Hess 
mann 5, 391, 394 flg. 
ee) Bei Hermann 5, 386. 
”.), Bei Hermann 5, 394 
Wð 
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Der König von Polen war allerdings in der peinlichften 
Berlegenheit. Er ſchloß fih, von allen Seiten gebrängt und 
anfgerüttelt au8 feinem Sinnentaumel durch den Schrei der 
mißhandelten Ration, eine Zeitlang wieder der Partei der 
Czartoryski's an, die aus der immer geführlicher geworbenen 
Lage des Landes die Hoffnung fchöpften mit ihren Verfaffungs- 
teformen auf dem Reichstage durchzudringen. 

Der Reichdtag wurde am 6. Oftober 1766 eröffnet und war 
ein Tummelplag der verfchiedenen Parteien, die alle, ohne es 
zu wollen, der ruffifch-preußifchen Politif in die Hände arbei- 
teten. Diefe Politik verfolgte das doppelte Ziel, die vollſtaͤndige 
Gleichſtellung der Difiidenten zu erwirfen, und alle in der 
Verfaſſung und Verwaltung bereitd eingeführten Reformen zu 
befeitigen, alle zukünftigen zu verhindern. Wurde auch nur 
eind diefer Ziele erreicht, fo konnten fi die Interventions- 
mächte fhon eines reihen Erfolges rühmen. 

Die Partei der Czartoryski's wäre wohl, wie der päpfl- 
lihe Nuntius berichtet *), ihren politiihen Grundfägen und 
perfönlichen Anfichten gemäß zu gewiflen Eonceflionen an die 
Diffiventen geneigt gewefen, aber fie trat auf dem Reichstag 
mit aller Entfchiedenheit gegen die ruffiih-preußifchen Anfor- 
derungen auf, weil fie dadurch ihre republifanifchen, jeglicher 
Eonceffion in religiöfen Dingen widerftrebenden Gegner für 
ihre Reformvorfchläge gewinnen wollte. Aber fie täufchte fi. 
Die republifanifche Gegenpartei wiverfegte ſich allen politifchen 
Reformen theild aus blinder Anhänglichfeit an die alte Ver⸗ 
faffung, und theild in der Hoffnung, daß man die Interven- 
tionsmädhte in der Difiidentenfrage günftiger ſtimmen würde, 
wenn man fi in politifchen ragen nah ihren Wünfchen 


*) Vergl. über bie kirchlichen und politifchen Zuflände Polens im 
Allgemeinen den ausführlichen höchſt Ichrreichen Bericht des Nun⸗ 
tius Bisconti vom 24. Sept. 1766 bei Theiner 4», 93 — 100. 
Mit vollſter Aufrichtigkelt werden darin bie im Welts und Ordens⸗ 
klerus vorhandenen großen Schäden aufgebedt. 
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rihte und mit Befeitigung der biöherigen „Neuerungen“ bie 
altpolniſche Conftitution wiederherftelle. Aber auch dieſe Partei 
täufchte fih, und Rußland und Preußen zogen allein aus 
den ſich durchfreugenden Abfichten der Parteien ihren Vortheil. 

Kaum hatte der Reichstag feine Sitzungen begonnen, 
als die ruffifhe Autofrarin durch den Bürften Repnin auf 
Grund der neuen Staatsrechtöprincipien franzöfifcher „Philo⸗ 
ſophen“ für die Difiidenten auftrat. Die Denffchrift, die fle 
für diefelben einreichen ließ, fpiegelt die ganze innere Der: 
logenheit wieder, welde überhaupt die offiziellen ruffifchen 
Erlaffe harakterifirt. Würde man ſich, entwidelte Repnin im 
Namen der Ezarin, den fo gerechten Anforderungen der Diffi- 
denten nicht willfährig erweifen, fo entbinde man biefe von 
allen Berpflichtungen gegen ven Staat, man verfebe fie dann in 
den Zuftand des Naturrechts, in den Stand freier Männer 
zuräd und autorifire fie nach göttlihem und menfchlichem Recht 
bei ihren Nachbaren Hülfe zu fuhen. Daß die Diffidenten, 
allen polnifchen Gefegen zuwider, von Anfang an diefe „Hülfe 
der Nachbaren“ nachgeſucht hatten, fagte Repnin nit. Gemäß 
des Friedens von Dliva (worin fein Wort von derartigen 
Dingen zu finden), fubr er fort, feien Rußland und die 
übrigen akatholiſchen Mächte verpflichtet für die Ruhe 
der Republik zu forgen, und die Bzarin werde fich ber Unter- 
flügung der Diſſidenten niemals entziehen, weil fie fonft Ge 
fahr laufe, ihren Ruhm, ihre Würde und dad Vertrauen 
ihrer Freunde aufd Spiel zu fegen. Die Czarin babe fid 
bereit8 um Polen unenvlihe Verdienſte erworben, da fle 
großmäthig und uneigennügig eine freie Königdwahl er- 
mögliht habe, aber fie würde ihr glorreiches Werk erſt dann 
für vollendet halten, wenn durd Bewilligung ihrer For⸗ 
derungen für die Diffivdenten alle Urfachen innerer Unruhen 
gehoben feien! Sie verlange nun für alle Akatholifen unbe 
bingte Religionsfreiheit, die göttlichen Rechtes fei, glaube 
jedoch das Glüd Polens erſt dann gefichert, wenn ihre Schütz⸗ 
linge auch alle politifhen Rechte und Ehrenftellen, wie bie 
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übrigen Polen erhielten. Jeder wahre Patriot müfle fi 
von der Gerechtigkeit diefer Korderungen überzeugen, und 
darum betrachte die Czarin alle, die fih ihr zu widerfegen 
wagen würden, ald Keinde des Baterlandes und Feinde 
ihre eigenen Wohl, und werde gegen diefe mit allen ihr 
zu Gebote ftehenden Mitteln auftreten®). Diefen Erflärungen 
Rußlands fchloffen fih in eigenen Denfichriften Preußen, 
England und Dänemarf an, um auch ihrerfeits für das 
„Glück Polens“ und für die „Rechte der Humanitdt” zu 
wirfen **). Graf Panin batte allen Geſandten der prote- 
ftantifhen Mächte in Petersburg verfihert: Ihre Majeftät 
die Kaiferin werde die Freundſchaft verfelben für ſie nach dem 
Grad des Eiferd bemefien, mit dem fie mit ihr die Nechte 
und Anfprüce der Diffidenten in Polen unterflügen würden ***), 
Dem Drängen der Interventionsmädte trat auf dem 
Reichstag am entfchiedenften der edle Biſchof Soltif von 
Krafau entgegen, unbefümmert um die Drohungen Repnin’s, 
dag er ihn werde nad Sibirien bringen laſſen, falls er ver 
Gzarin wiverftrebe +). Während Polen, betonte Soltif in feiner 
glänzenden Rede am 11. OÖftober 1766, unter dem neuen 
König emporgeblüht fei und im Innern und nah Außen 
Frieden und Ruhe genieße, babe fih ylöglic eine kleine 
Partei erhoben mit allerlei vermeintlihen Beſchwerden über 
die Verlegung ihrer Rechte und ihrer Sreiheit, und wende 
fih mit diefen Befchwerden nicht an ihren eigenen König, 
nicht an die Stände des Reihe, nicht an die Magiftrate und 
Richter, die Allen die ſchuldige Gerechtigkeit zu verfhaffen 


*) Bei Theiner 4b, 109 — 112. 
**) Bei Theiner 4b, 11% — 115. Die „Brätenflonen” ber Jutervens 
tionsmächte werben fehr gründlich widerlegt in den Aftenflüden 
bet Theiner 4b, 130 — 151. 
**%) Eſſens Bericht vom 8. Oktober 1766 bei Hermann 5, 396. 
+) Bericht des englifchen Gefandten aus Warfchau vem 24. Sept. 
1766 bet Raumer 2, 51. 
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berufen feien, fondern an fremde Mächte; fie ftoße Drohungen 
aus und fei fo treulos, innere Unruhen und Stürme zu er. 
regen und fo den Staat in die größten Gefahren zu ftürzen. 
Er rufe Bott zum Zeugen auf, daß er die Diflidenten bisher 
noch niemals beläftigt babe, und daß er, indem er ihre gegen- 
wärtigen Beſtrebungen befämpfe, keineswegs die Toleranz 
verlegt wiffen wolle, bie ihnen die Landeögefege gewährt, 
und die fie bisher genofien hätten. Er handele, betheuerte 
er, weder aus Rachſucht oder aus Haß gegen irgend Je—⸗— 
manden, noch aus blindem Eifer für feine Religion, fondern 
nur gemäß der Pflihten, die er als guter Katholif, ale 
Bifhof und als ein feinem Baterlande und feinem Könige 
treu ergebener Senator zu erfüllen gehalten fei. Als Bifchof 
müſſe er über die Reinheit des Glaubens wachen, ald Senator 
darauf binweifen, daß der innern Ruhe eined Staates Nichts 
verberblicher fei als eine Bielheit von Sekten mit gleichen 
Rechten und gleicher Freiheit. Zudem widerfprächen die For⸗ 
derungen der Diſſidenten den Grundgeſetzen der Republif und 
den abgeſchloſſenen Traktaten. Man folle denſelben die bie. 
berigen Rechte gewährleiften, aber Feine neuen Rechte zuge« 
fteben, man folle ihnen durch ein beftimmtes Geſetz unter harter 
Beftrafung verbieten, in Zufunft ähnliche Anſprüche wie jet 
zu erheben und durch das Anrufen der Hülfe fremder Mächte 
bie innere Ruhe der Republif zu flören. Er werde, verficherte 
der Bifchof, bei feinen Leberzeugungen, die ihm feine Liebe 
zur Kirche und zum Baterlande eingeflößt, für immer be- 
barren und fei bereit für fie fogar Eril, Profeription und 
den Berluft aller feiner Güter mit unerfchütterlihem Muthe 
zu ertragen"). Soltik ſah ſchon fein ſpäteres trauriges Schidfal 
vorand, 

Die Biſchoͤfe und die Landboten waren bereit, dem von 
Soltif vorgefälagenen Geſetz ihre Zuftimmung zu geben, aber 
die Senatoren ſchwiegen, und der König fehte ed duch, dag 


*) Bei Theiner 43, 116-120. 
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man die Diffidentenfrage einer aus den Bifchöfen gebilpeten 
Commiſſion zur Prüfung übergab und die Entſcheidung dar⸗ 
über bis zum Schluß des Reichstages vertagte. Er erflärte 
aber auf dem Reichstag, daß er für die Religion feiner Väter 
leben und fterben wolle. „Ich würdige”, fagte er, „pie uns 
allen gemeinfamen Gefahren, und wir wollen mit einander 
entweder zu Grunde gehen, oder unfere Religion und Frei- 
beit retten ).“ Gleichzeitig verficherte er dem : päpftlichen 
Nuntius, daß er der Ezarin gemeldet habe, er fünne unmög- 
lich auf ihre Anforderungen für die Diffivdenten eingeben. 
Dadurch aber, fügte er hinzu, laufe ih Gefahr, den Thron 
und vielleicht das Leben zu verlieren®*). 

Ob der König in feinem Widerſtande gegen Rußland 
damals ernfte Abfichten verfolgt habe, oder ob er, im Ge⸗ 
beimen mit Repnin einverflanden, nur eine „orthobore Maske” 
vorgehalten, um die Ration zu täufchen, ift bei dem durchaus 
unzuverläßigen Charakter des Mannes ſchwer zu entfcheiben. 
Soviel aber fteht feft, daß es der Czarin geringe Mühe koſtete, 
feinen Widerſtand zu brechen. 

Nachdem die „brennende Frage” vertagt worben, be⸗ 
ſchäftigte fi der Reichsrath mit politiihen Dingen. Das 
vorgelegte Budget erwies deutlich, wie wohlthätig die im 
3. 1764 erlafienen neuen Finanzverordnungen gewirkt hatten, 
denn die Einnahmen des Staated überſtiegen bereitd um vier 
Millionen Franken die Ausgaben. Da bieraus für die Re- 
gierung „eine günftige Meinung erwuchs“, fo gelang den 
Czartoryski's der Erlaß eines neuen Gefehed, wonach auf 
den Provinziallandtagen bei der Wahl der Deputirten fowohl 
für den Reichstag als für die höchſten Gerichtshöfe das Ma- 
joritätövotum entſcheiden ſollte. Man wollte dadurch „biefe 
Tage dem Einfluß der Adelöparteien und den Intriguen des 


2) Bericht des Nuntius vom 15. Oftober und Rede des Königs vom 
11. Oftober 1766 bei Theiner 4b, 101, 119. 
**) Bericht des Runtius vom 29. Öftober 1766 bei Theiner 4», 101. 
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Auslandes, die fih bei der früher erforderlichen Stimmenein- 
beit beftändig und mit leichter Mühe geltend gemacht“, ent ' 
ziehen, und ihre zur Gewohnheit gewordene Auflöfung in 
Zukunft verhindern. Dann wurde durch die Partei der Ezar- 
toryski's der Geſetzentwurf eingebracht: ein gleiches Majoritätd- 
votum fol auch auf den Reichötagen genügen für fämmtliche 
der Nation aufzulegenden Abgaben und für die Berftärfung 
der Armee. Ein ſolches Geſetz hätte die Fönigliche Macht un⸗ 
gewöhnlich gefräftigt, und der Hof war, wie der englifche 
Gefandte berichtet, für daſſelbe einer ‚bedeutenden Stimmen- 
mebrheit unter den Abgeordneten gewiß, aber nun traten 
Rußland und Preußen hindernd dazwiſchen „um die polnifche 
Regierung“, jagt derfelbe Gefandte, „auf dem jetzigen elenden 
Fuß zu erhalten.” Eine Verftärfung der polnifhen Armee 
und die Auflage neuer Steuern betrachte die Czarin — be- 
deutete Repnin am 16. OÖftober dem König — als eine 
Kriegserflärung gegen Rupland. Die „polnifhe Frei⸗ 
heit“, deren Schug die Ezarin übernommen, verlange nit 
bloß, daß die auf Militär- und Steuermwefen bezüglichen neuen 
Geſetzentwürfe zurüdgenommen, fondern auch daß alle auf 
dem Convocationd- und Krönungsreihstag getroffenen Ein- 
rihtungen und Berfaffungsneuerungen abgeihafft würden, 
damit dad Liberum Veto (d. h. die Anarchie) fih wieder in 
voller Kraft entwidele. Auch der preußifche Reſident Benoit 
gab am felben Tage dem König die Weifung: Sein Souve- 
rain werde die Einführung der Stimmenmehrheit in Staatd- 
fahen als eine Kriegserflärung anfehen. Im gleicher 
Weife erklärten beide Geſandten dem Reichdtag: Die „pol 
niſche Freiheit“ bilde den Foftbarften Schap der Nation, und 
Rupland und Preußen wollten in ihrer Fürforge für diefelbe 
diefen Schag nicht verfümmern laflen und beftänden deßhalb 
anf eine ungeſchwächte Aufrechthaltung des Liberum Veto®). 


*) Vergl. für das Befagte den Bericht des engliichen Gefandten vom 
18. Oktober 1766 bei Raumer 2, 63. Eſſens Bericht vom 
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Um diefen Erfläruugen.mchr Mqhoruck zu geben, wurben 
6000 Ruſſen in ber Mähe von Warſchau einguartict und 
Repnin drohte, bie.Mhter aller Adeligen, welche fih dem 
Willen Rußlands agb. Preußens widerfegen würden, ver- 
wäften zu lafien. Indem er ſich den Aufchein gab, als wolle 
er in Sachen der Diſſidenten milde auftreten, gewann er einen 
ſtarken Anhang unter ben ſtrengen Republikanern, die jegliche 
Berftärkung der Königlichen Macht ald einen Eingriff in ihre 
Rechte betrachteten und zum Theil fogar die Vertreter der 
fremden Mächte förmlich aufforberten, die altpolnifche Eonftitution 
zu fchügen. Repnin's Anhang ſprach ſchon fogar von einer be- 
vorftehenden Entthronung bed Könige, auf defien Gütern die 
zuffifchen Truppen nach freiem Belieben hausten. 

Durch folge Mittel kamen Rußland und Preußen zum 
Ziel. Die Ezartorysl?’s fahen fih zum Zweitenmal genötbigt 
ihr Reformwerk fallen au laſſen, unb am 22. Nov. 1766 
wurde auf dem Reichstag zum Beichluß erhoben, daß gemäß 
der Wuͤnſche der Höfe von BPeteröburg und Berlin alle 
Staatsſachen, alle militärifchen und finanziellen Angelegen- 
beiten insfünftig nur durch eine vollſtändige Stimmeneinheit 
entſchieden werben Fönnien. So war denn bie polnifche Anarchie 
gefichert. 

Dagegen wurde die ¶Diſftdentenfrage nicht im Sinne 
der Interventiondmächte entſchieden. Nachdem die Sache lange 
verhandelt worden, beſchloß der Reichotag, daß die biöherigen 
Staatögefege zu Bunften der Tatholifhen Kirche in Kraft 
bleiben und den Diffiventen uur einige neue Privilegien er- 
theilt werben follten. Es wurde ihnen ausbrädlich zugefichert: 
gemäß der in den Reichsverordnungen vorgefchriebenen Toleranz 
fönuten fie ihren Gottesdienſt überall, wo fie Kirchen befäßen, 
ruhig abhalten, ihre Kirchen nach Belieben reparicen, in deren 
Naͤhe Wohnungen für die Geiſtlichen bauen und Kirchhoͤfe 


18. Oktober 17166 .bei Hermann 5, 402. Das Memeire vom 
4. Rov. 1766 bei 'Theiner 4. 121 — 122. Ralblöre 2, 162 fig. 
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anlegen, feierliche Leichenbegängnifie aber nur da veranftalten, 
wo ihnen dieß durch befondere Vorrechte bisher geftattet ges 
weſen. Wo fie bisher feine Kirchen gehabt, dürften fie Private 
bäufer für den Gottesdienſt einrichten, aber ohne öffentlichen 
Ritus. Alle Proceffe der Diffiventen und alle Streitigfeiten 
zyoifhen ihnen und den Katholiken follten vor weltlichen 
Richtern ausgeglichen werden. Wie fie zu allen Zeiten alle 
militärifchen Ehrenftellen befleivet hätten, fo follten fie auch 
jebt als Schüler fowohl, wie als Lehrer zu der neu errichteten 
Militärſchule Zutritt erhalten *). 

Wie fi die Reformpartei in ihren Hoffnungen getäufcht 
batte, fo ſah fih jegt ebenfo die republifanifche Partei, die 
in ihrer Verblendung zum Scheitern der Reformen beige 
tragen, um Rußland und Preußen in der Religionsfrage 
milder zu flimmen, volftändig getäuſcht. Nepnin nannte die 
Beſchluͤſſe des Reichstags bezüglih der Diffiventen einen 
Verrath an Polen und fündigte der Republit im Namen 
der Ezarin einen „Rachekrieg“ an. Daer, warf Katharina 
dem Könige vor, fein bei der Thronbefteigung gegebene® 
Wort gebrochen und vergefien babe, daß die Begünftigung 
der Diſſidenten das eigentliche pretium coronae gewefen, fo 
ſtehe, wenn er feine Gefinnung nicht ändere, feine Entthronung 
bevor **). Repnin „machte die Verläfterung der Perfon des 
Königs zum politifchen Dogma und Föderte die armen Polen 
mit der Hoffnung, Rußland werde durch Zulaffung der Ab- 
ſetzung ded Königs die Nation ſich felber zurüdgeben ***).” Die 
ruſſiſchen Truppen in Polen wurden der offiziellen Angabe 
nad um 30,000, in Wahrheit aber um etwa 10,000 Mann 
verftärkt, und die Diffiventen aufgefordert zur bewaffneten 


*) Bergl. das Aktenflül vom 29. Nov. 1766 bei Theiner 4», 129. 
Geſchichte der Gtaateveränderungen von Polen 1, 138 fig. 
Rulhiere 2, 182. 

**) Rulhiere 2, 180. Berichte des Nuntius bei Theiner 4b, 218. 
eee) Vergl. Eſſens Bericht vom 15. April 1767 bei Hermann 5, 414—415. 
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Eonföderation zu fehreiten. Das wirkte. Der König, um 
feine Krone beforgt, verpflichtete fih in einem eigenhändigen 
Brief von Neuem der Czarin: er werde die Sache der Diffi- 
denten zu der feinigen machen und erkläre fich ſelbſt des 
Thrones für verlufig und wolle zu feiner Ent- 
tbronung zuflimmen, wenn er diefe Sache nicht zu einem 
glüdlihen Ausgang führe; nur müſſe Repnin mit ihm Hand 
in Hand gehen. Katharina, mit diefen brieflichen Zuficherungen 
noch nicht zufrieden, verlangte, daß der König feine Ber- 
ſprechungen duch einen förmlihen nnd feierlichen Eid 
vor Repnin befräftige, und erſt ald dieß gefcheben, ftellte fich 
dad gute Einvernehmen zwifchen der Despotin und ihrem 
Satrapen wieder ber. Gleichzeitig aber verficderte der König 
„mit Thränen in den. Augen“ dem päpflliden Runtius, daß 
er Alled zur Yörberung der Kirche thue und „zum Bater des 
Lichts um Kraft und Einſicht flehe.“ Ganz Warſchau glaubt, 
fügt der Nuntius feinem Bericht hinzu, daß ver König in 
feinem ganzen Leben noch fein einziged Pater Noſter ge 
betet hat *). 

Die revolutionäre Propaganda breitete fih nun in Bolen 
durch die ruſſiſchen Truppen, duch ruffifhe Emiffäre und 
zuffifches Gold immer weiter aus, und auf Anftiften ver 
Ruſſen — geftebt Friedrich II. in feinen Memotren**) — wurden 
zwei Eonföderationen des diſſidentiſchen Adels zu Thorn und 
Sluck (März 1767) gebildet. Au vielen Orten nöthigte man 
mit Waffengewalt die Diffidenten zur Unterſchrift, unter 
zeichnete felbft die Ramen von Kindern und altersſchwachen 
Greiſen und der afatholifche Adel in Polnifh- Preußen rechnete 
auch feine Verwandten, die in den Staaten ded Königs von 
Preußen wohnten, zu den „polnifhen Diffiventen”, und dennoch 
brachte man trog al’ dieſer Mittel nureine Anzabl von 573 Unter- 


— — — 


*) Theiner loc. oit. 
**) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 18. Näheres bei Rulhiere 2, 


195 — 214. 
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fhriften zu Stande, zum Earen Beweis, wie es fich mit der Ver⸗ 
fiherung Katharina's verhielt, daß die Diffidenten „einen beträcht« 
lichen Theil der polnifchen Nation” bildeten! Freilich hatten nicht 
alle akatholifchen Adeligen unterzeichnet. Es gab noch Manche, 
die den ruffifhen Drohungen mit der Erklärung entgegen. 
traten, fie würden fih nicht an einer Verſchwörung gegen 
ihr Vaterland betheiligen. Das Wohl ded Vaterlandes, fagten 
diefe in einer Denkfchrift, in der fie der Stimme ded Rechts 
und ber Wahrheit einen Ausdruck gaben, fei das erſte aller 
Geſetze, nnd dad von Rußland verlangte bewaffnete Vorgehen 
würde die Grundlagen Polend erſchüttern und die Republif 
in den Abgrund ftürzen. Die Koleranz, die fie genöflen, und 
die auf dem legten Reichstage durch neue Privilegien er⸗ 
weitert worden, fei die größte die ed in Europa gäbe, 
und man folle fih von Schritten fern halten, die geeignet 
feien, die Republik unter eime fremde Madıt zu 
bringen*)! 

Nah dem Abſchluß der Conföderationen erließ die Ezarin, 
um ihre Bolitif zu rechtfertigen, vor Europa ein Manifeft, 
deſſen Grundſätze fpäter die franzöfifhen Jakobiner copirten. 
Die Diffidventen, fagt Katharina, befänden fih in Polen 
in einem Zuftande der Knechtſchaft, und fie babe ald 
Freundin Polens fi) derjelben edelmüthig angenommen. Da 
aber alle ihre bisherigen Bemühungen vergeblich geweien, fo 
bätten die Difjidenten ſich genöthigt gefehen, die ihnen durch 
die Ratur, durch die Vernunft und durch die Verfafjung ihres 
Landes zuftehenden Mittel zu ergreifen und eine Confödera« 
tion zu bilden, um die Ungeredgtigfeit abzufdütteln 
und fih gegen die VBerfolgungen zu fhügen. Im 
Intereffe ver Humanität nehme fie diefe Conföderation 
in Schug, um als aufrichtige Freundin Polens die Freiheit 
und Gleichheit (liberte et Egalite) aller Polen für alle Zu» 


*) Rulhiere 2, 184 Sg. 


amtung Kuropad und den fügen Troſt, 
benadybarten Nation gefördert zu baben. 
fich, heißt e8 am Schluß des Manifeftes, | 
der Czarin eigennübige Abfichten gegen | 
Polens beizulegen. Sie glaube fi über 
baben und es fei nur einem llebermaß von ! 
zarter Rückſichtnahme gegen die Republik 
fie erkläre: fie verlange gar nichts 
werde niemals irgend einen Anfpruh auf 
erheben, ja fie werde die Integrität des: 
wenn fi) irgend eine andere Macht je an 
ſollte *) ! 

Aber die revolutionäre Erhebung der 
nügte der Czarin nicht zur völligen Erſchü 
freundeten Nachbarſtaates.“ Auch der fath 
die Interefien Rußlands fördern beifen, uı 
die im J. 1764 eingeführten „Neuerunge 
faffung benutzt. War auch das Liberum ' 
aufrecht erhalten“, fo beftanden doch immer 
Eonvorationsreichötage für die Juſtiz, die Fi 
litärweſen und die Polizei eingefegten unc 
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fährliche Angriffe gegen feine Freiheit betrachten, und bie 
Czarin, fürchtend, daß man ihr die Berringerung der polnifchen 
Freiheit Schuld geben könne, lade alle freiheitsliebenden Münner 
des Landes zum Bündniffe ein, um auf einem neuen außer 
gewöhnlichen Pacifikationsreichstag für die Wieder 
geburt der altpolnifhen Bonftitution zu wirken und zugleich 
auch auf demfelben die Diffivdentenfrage endgültig zu erledigen. 
Auch der Fatholifche Adel müfle im Interefle feiner Freiheit 
den Anforderungen der Diſſidenten Genäge leiften, und bie 
Ezarin nehme ſich der Unterdrüdten nur aus Xiebe für bie 
Freiheit und Gleichheit an. Der König von Preußen drang 
ebenfalls auf Zufammenberufung eines „Barificationsreiche- 
tages” und verficherte den Polen, er gehe bei der Regelung 
ihrer Verhältniffe mit Rußland Hand in Hand *). 

Aber wie erklärt es fich, müflen wir wiederum fragen, daß bie 
übrigen europäifhen Mächte die Verlegung des Völkerrechts 
und die Unterjochung Polens fo ruhig gefchehen Tießen ? 
König Friedrich 1. gibt uns in feinen Memoiren die Antwort. 
Der ruffifhe Despotismus, erzählt er mit einfachen Worten, 
babe nicht bloß die Polen revoltirt, fondern auch einen großen 
Theil Europas, befonderd Defterreih in Aufregung verſetzt 
und es fei dad Gerücht entftanden, Oeſterreich rüfte. Hlerüber 
beunrubigt babe die Czarin am 23. April 1767 mit Preußen 
eine neue Convention abgefchloffen, worin einerjeitd Rußland 
fih zur bewaffneten Unterftägung der Diffidenten verpflichtet, 
und andererfeits Preußen verfprochen habe, mit Waffengewalt 
gegen Defterreich aufzutreten, falls Maria Therefia zum An- 
griff gegen die Ruſſen Truppen in Polen einrüden lafle. 
Da aber der König von Preußen diefen Krieg gegen Oefter- 
reich Calfo einen neuen deutſchen Bürgerkrieg) „lediglich in 
Rußlands Intereffe” führen müffe, fo fei ferner ſtipulirt 


*) Panin's Brief an Repnin vom 3. Febr. 1767 bei Theiner 4b, 
155 — 157. GErflärung des preußifchen Refidenten Benoit vom 
März 1767 bei Theiner 4®, 187. 
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worden, daß die Czarin ihn im Kampfe gegen Habsburg mit 
einem Truppencorps unterftügen und ihm nach gefchloffenem . 
Frieden eine „paffende Entfhädigung” verfchaffen follte, 
Da demnach, fügt Friedrich U. hinzu, die Verbindung zwiſchen 
Rußland und Preußen immer intimer geworden, fo fei Oefter- 
reich, davon umierrichtet, bei den polnifhen Wirren ruhiger 
Zuſchauer geblieben *). 


Friedrich I. ſah richtig. Das iſolirte Defterreich konnte 
und wollte gegen Rußland und Preußen keinen Krieg führen. 
„Ich ſchaudere“, ſagte Maria Thereſia, „wenn ich bedenke, 
wie viel Blut während meiner Regierung gefloſſen iſt. Nichts 
als die äußerſte Nothwendigkeit kann mid dahin bringen, 
Urſache zu ſeyn, daß noch ein Tropfen vergoſſen werde“ *#), 
Oeſterreich ftand freilich immer noch mit Franfreich im Bunde, 
fonnte aber bei einer Intervention in Polen fo wenig auf 
deſſen Unterftüägung rechnen, daß der damals allmädtige fran- 
zöfifche Minifter Choifeul dem englifhen Gefandten in Paris 
erflärte: er werde nicht bloß felbft feinen Antheil au Polen 
nehmen, fondern auch Alles thun, um zu verhindern, daß der 
Wiener Hof fih in die dortigen Angelegenheiten einmifche. Er 
nehme mehr Theil an dem, was die Engländer in Amerifa 
thäten, denn an allem, was ſich irgend in Polen zutrage***). 
Defterreichd Bemühungen, Preußen von Rußland abzuziehen +), 
waren ebenfo erfolglos, wie die Anerbieten, die es zu ver- 


*) Oeuvres de Frederio le Grand 6, 16 — 17. Bergl. auch Fried⸗ 
rich's 1. Memoire vom I. 1771 bei Smitt Il, 57 fig. 
**) Bericht des engliſchen Geſandten aus Wien vom 19. Sept. 1767 
bei Raumer 2, 108. 
re) Bericht des englijchen Gejandten aus Paris vom 25. Nov. 1767 
s - bei Raumer 2, 131. 
+) Schon im Juni 1766 lud Iofeph II. den Köntg von Preußen zu 
einer Zufammenkunft nach Torgau ein. Vergl Friedrich's Il. Brief 
an feinen Bruder Heinrih vom 22. Juni 1766 in Oeurres de 
Frederio ie Grand 26, 304. 
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ſchiedenen Zeiten dem Koͤnig von Polen machte, „um die un⸗ 
angenehme Abhängigkeit von Rußland abzufhätteln“ *). 

Und fo gingen die Dinge in Bolen ihren Gang. Neben 
den Conföderationen der Diffidenten rief Rußland unzählige 
Feine Conföderationen des Fatholifhen Adels in's Leben, welche 
Ach zulept zu der großen General⸗Confoͤderation von Radom 
(Juni 1767) vereinigten, die im Namen der „verlegten Nation” 
dad Wort nehmen und der „altpolnifhen Freiheit“ zum Siege 
verhelfen follte. Das Hauptwerkjeug in den Händen Ruß- 
lands war der Kronreferendarius Podoski, der fpäter (nach: 
dem der Erzbifchof Lubiendfi am 21. Juni 1767 geftorben) 
auf Betreiben Repnin’d vom König zum Reichsprimas ernannt 
wurde, ein ſchlauer, allgemein veradteter, fittenlofer Menſch, 
der im Solde Rußlands und im Solde der Diffiventen fland; 
ein Freigeift, der die cynifchen Verſe Voltaire’ beklatſchte **), 

Wer der Eonföderation, defretirte der von Katharina 
zum Diftator über alle in Polen ftebenden Truppen ernannte 
Repnin, beizutreten ſich weigert, leiftet durch dieſe Weigerung 
Berziht auf den Genuß feiner ftantsbürgerlihen Rechte und 
feßt fih der Eonfisfation feiner Güter aus. Er legte ven 
Conföderirten von Radom eine „Eonftitution” zur Unterfchrift 
vor, worin er nicht bloß die völlige politifche Gleichſtellung 
der Diffiventen verlangte, fondern auch die Forderung ftellte, 
daß fie auf dem bevorſtehenden „außerordentlihen Reichstag“ 
die Garantie Rußlands für alle auf demfelben zu erw 
lafienden Geſetze und für die gefammte polnifhe Verfaſſung 
nachſuchen follten. Als die in Radom Berfammelten bie 


*) Vergl. die Berichte des engliihen Gefandten aus Wien vom 
27. Sebruar 1766 und des englifchen Gejantten aus Warſchau 
vom 12. November 1766 bei Raumer König Friedrich I. und, 
feine Zeit &.548, und bei Raumer Guropa vom Ende des ſteben⸗ 
jährigen Krieges 2, 70. Vergl. auch den Bericht des franzöfifchen 
Geſandten aus Wien vom 8. Oftober 1765 bei Raumer 2, 48. 

**, Miheres In den Berichten der Nuntien Visconti und Durini bei 
Theiner 4®, 213—217, 236, 240, 242, 
LY, 37 


Friedrich NM. ſah richtig. Das iſolirte 
und wollte gegen Rußland und Preußen ke 
„Ih ſchaudere“, ſagte Maria Iherefia, „ 
wie viel Blut während meiner Regierung gı 
ald die Außerfle Nothwendigkeit kann mid 
Urſache zu feyn, daß noch ein Tropfen ver; 
Oeſterreich ftand freilich immer noch mit Ex 
fonnte aber bei einer Intervention in Mol 
deffen Unterftügung rechnen, daß der damald 
zöftiche Minifter Choiſeul dem englifhen Gi 
erklaͤrte: er werde nicht bloß felbft Keinen 2 
nehmen, fondern auch Alles thun, um zu ver 
Wiener Hof fih in die dortigen Angelegenbei: 
nehme mehr Theil an dem, was die Englä 
thäten, denn an allem, was fi irgend in P 
Defterreichd Bemühungen, Preußen von Rußk 
waren ebenfo erfolglos, wie die Anerbieten 


*) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 16 — 17. 
rich's 1. Memolre vom 3. 1771 bei Smitt 11 
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ſchiedenen Zeiten dem Koͤnig von Polen machte, „um die un⸗ 
angenehme Abhängigkeit von Rußland abzuſchütteln“ *). 
Und ſo gingen die Dinge in Polen ihren Gang. Neben 
den Confoderationen der Diſſidenten rief Rußland unzählige 
Heine Conföderationen des katholiſchen Adels in's Leben, welche 
Ah zulegt zu der großen ©eneral-Eonföderalon von Radom 
(Juni 1767) vereinigten, die im Namen der „verlegten Nation“ 
das Wort nehmen und der „altpolnifchen Freiheit“ zum Siege 
verhelfen follte. Das Hauptwerkjeug in den Händen Ruß- 
lands war der Kronreferendarius Podoski, der fpäter (nad). 
dem der Erzbifchof Lubiensfi am 21. Juni 1767 geftorben) 
‚auf Betreiben Repnin’d vom König zum Reihöprimas ernannt 
wurde, ein ſchlauer, allgemein veradteter, fittenlofer Menſch, 
der im Solde Rußlands und im Solde der Diffiventen ftand; 
ein Freigeift, der die cynifchen Verſe Voltaire's beffatfchte **). 
Wer der Gonföderation, defretirte der von Katharina 
zum Diftator über alle in Bolen ftehenden Truppen ernannte 
Repnin, beizutreten ſich weigert, leiftet durch diefe Weigerung 
Verzicht auf den Genuß feiner ftaatsbürgerlihen Rechte und 
ſetzt fih der Eonfisfation feiner Güter aus. Er legte den 
Eonföderirten von Radom eine „Eonftitution“ zur Unterfchrift 
vor, worin er nicht bloß die völlige politifhe Gleichſtellung 
der Diffiventen verlangte, fondern auch die Forderung ftellte, 
daß fie auf dem bevorftehenden „außerordentlihen Reichstag“ 
die Garantie Rußlauds für alle auf demfelben zu er- 
laſſenden Gefege und für die gefammte polnifche Verfaffung 
nachſuchen follten. Als die in Radom Verſammelten die 


*) Vergl. die Berichte des engliihen Bejandten aus Wien vom 
27. Februar 1766 und des engliſchen Gejandten aus Warfchau 
vom 12. November 1766 bei Raumer König Friedrich II. und, 
feine Seit ©. 548, und bei Raumer Guropa vom Ende des flebens 
jährigen Krteges 2, 70. Vergl. auch den Bericht des franzöfifchen 
Geſandten aus Wien vom 8. Oftober 1765 bei Raumer 2, 48. 

**) Naͤheres In den Berichten der Nuntien Biscontl und Durini bei 
Theiner 4®, 213—217, 236, 240, 242. 
LV, 37 


IM 





reesves DON den anweſenden bDundertud 
der Ginzelconförerationen nur jechd obn 
Dinzuzufügen*). Von Radom wurte ı 
föberation nach Warſchau verlegt, wi 
Reichstag“ am 4. Oft. 1767 beginnen 
vorher, am 10. Auguft, hatte Repnin inı 
von Neuem die ©runvdfäge der rufftjchen 
Szarin, fagte Repnin, ſuche in ihrer t 
nur die Glädjeligkeit des Menſchengeſe 
beit. Der einzige Grund der Fr 
Gleichbeit, ein Grundſatz, den Jet 
bringen ſuben. Die Czarin fönne 
verliebene Macht nicht beffer anr 
fie nad der jedem Menſchen von 
geſchriebenen Billigkeit jene Gleie 
trachte. Auf ſolche Grundfäge grün 
Ruhm ihres Thrones und die Unfterbiicht 
Man erlaube uns bier eine beiläuf 
bie gefrönte Jafobinerin Katharina im ! 
und Gleichheit” Polen zerrüttete und ei 
tion” in unfägliches Elend flürzte, dadıtı 


ibre vom Thran⸗e herakh aonroniate Mau. 
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im Bolt ein Echo finden und daß fie felbft einmal in ihrem 
Pallaſt erzittern würde vor Pugatſchew, der ſich mit den über 
den ruffiihen Drud empörten freiheitstiebenden Kleinruflen 
verband, in feinen Manifeften „Freiheit und Gleichheit der 
Stände und Abfchaffung der beftehenden Obrigkeit” verlangte 
und ebenfo unerbittlich wie fein gefröntes Vorbild die „Gleich 
beit” praftifh berzuftellen fuchte, indem er die Adeligen an 
den Galgen fnüpfte. Es gab eine Zeit, wo auch der Mosfauer 
Poͤbel Katharina's Grundfäge von „Freiheit und Gleichheit” 
adoptirte und trunfen duch die Straßen taumelte, brüllend 
vor Ungeduld nah der Ankunft Pugatſchew's *). 

Im J. 1767 aber war noch Alles ruhig und die Czarin 
führte gleichzeitig, wo fie in Polen eine biutige Tragödie in 
Scene zu fegen begann, „um“, wie fie fagte, „chriſtliche To⸗ 
leranz und republifanifhe Freiheit” zu retten, in Moskan 
eine Komödie in großem Stil auf, „um ihr geliebtes Volt 
zu beglüden.” Sie berief nämlih im 3. 1767 eine große 
Ständeverfammlung in die Reſidenz von Deputirten von 
zwanzig Rationen ihres Reiches, Ehriften, Anbeter des Dalat 
Zama und Verehrer der Sonne, die eine neue Gefehgebung 
beratben und ihre Arbeiten mit dem Studium von Monteb- 
quieu's Geift der Geſetze beginnen follten. Die Ezarin ſelbſt 
fhrieb für die Verſammlung eine Inſtruktion nieder voll der 
liberalften Grundfäge, die fie wörtlih aus Montesquieu cos 
pirte, aber unter ihrem Namen berausgab und in 20,000 
Eremplaren vertheilen ließ. Die ganze Tügenhafte „Farce“ 
war nur auf das verehrungsfüdtige Ausland und deſſen 
„pbilofophifche" Stimmführer berechnet, die den Ruhm der 
„Philofophin auf dem Throne” verfünden follten. Nur ein⸗ 
mal wurde auf der Verfammlung die Wahrheit gefprochen, 
nämlih von den Deputirten der Samojeden, die durd ihre 
Dollmetſcher bebeuteten: „Wir find genägfam und gerecht; 
wir weiden friedlich unfere Rennthiere und brauchen Fein 


®) Bergl. Hermann 5, 683 686, 
vi 


fie mit Snutenbieben peitfhen lafle; un 
Lohn ihrer Bemühungen ein Scauipie 
englifehe Geſandte beſchreibt. „Um bie 
als möglich zu machen“, meldete der Ge 
1767, „gingen bie Abgeoroneten geftern i 
um {hr die neuen Titel anzubieten: ver 
der Mutter des Vaterlandes.“ Aber vie 
und fromme Gzarin nahm nur den legte 
fie fih des erften würdig made”, fagte f 
Nachwelt zu, ihn ihr zu ertbeilen; die W 
des Himmeld, dem fie dafür dankbar fey 
fie nicht, dieſe Eigenfhaft fih zum Ber 
der Beiname: Mutter des Vaterlandes 
thnendſte; ihn fehe fie als die rühmlichſte 
Arbeiten und Sorgen an, denen fie für 
fih unterzogen babe“ *)1 


Bor der Eröffnung des „außerorver 
hatte Repnin von allen Mitglievern deſſell 
Revers verlangt, daß fie Alles, was Ka 


wmillinae Rn. - 
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Güter, ja dem Tode, wie überhaupt jeder Befttafung, die 
der befagte Botfchafter über mich zu verhängen für gut finden 
wird**). Wer diefen Reverd zu unterfchreiben verweigerte, 
ward aufs Grauſamſte verfolgt. Die ruffiihen Truppen er- 
trogten mit Waffengewalt die Unterfchrift und ftedten bie 
Paläſte der „renitenten“ Adeligen in Brand und vermüfteten 
ihre Ländereien. Am meiften fürdtete Repnin das Anfehen 
und die Rednergabe des Fraftvollen Bifhofs Soltif von 
Krakau, und ließ ihm durch den Brimas — der Elenve 
verftand fich zu diefer Diffion! — offiziell ankündigen: Alles 
was er gegen den Willen der Gzarin auf dem Reichstage 
fprechen oder handeln würde, werde als Aufruhr betrachtet 
und mit der Verbannung nad Sibirien beftraft **). Um Soltik 
„zur Bernunft zu bringen”, wurde dad Bisthum Krakau von 
allen Seiten mit ruffifhen Truppen überſchwemmt. Diefe er- 
griffen Befig von allen Magazinen, von allem beweglichen 
und unbeweglihen Vermögen des Biſchofs; das Vieh, die 
Pferde wurden unter die Soldaten vertheilt, dad Getreide 
wurde in das ruffifche Lager gebradt. Die auf den Gütern 
Soltif8 anfäffigen Bauern wurden weggefchleppt; man raubte 
fogar die kirchlichen Geräthſchaften. Als Bente für fi ſelbſt 
batte Repnin die fhönften Pferde und den Prachtwagen des 
Biſchofs nah Warſchau bringen laffen, und fuhr darin gleid- 
fam als Sieger in den Straßen der Stadt umher ***)! 
Bor dem Beginn ded Reichstags entfaltete Soltif mit 
mehreren feiner Collegen in Warfhau den größten Eifer, um 
die Diffidentenfrage auf frievlihem Wege beizulegen ; ex bielt 


*) Vergl. den Wortlaut bei D’Angeberg 58. 
**) Vergl. den Wortlaut der Ankündigung und die würbige Antwort 
bes Biſchofs vom 8. September 1767 bei Theiner 4b, 176—177. 
”.*) Eſſens Beriht vom 8. Oktober 1767 bei Hermann 5, 423. Rul- 
hiere 2, 240 fg. Bin genaues Berzeichniß der vom 29. Gept. 
bis 2. Oktober 1767 auf den Gütern des Biſchofs geraubten 
Begenflände bei Theiner 4», 188. 


betrachte er ald einen Feind Rußlan! 
fammelte er vie Biſchöfe und bedeutete: 

Höflichkeit, daß er die Angelegenheit der T 
für allemal entjchieden werben mäfle, nı 
befpreche. Die Polen könnten allerdings, | 
Hohn hinzu, darüber Klage führen daß 
gewaltfam betreibe; auch hätten fie volle 
wenn fie ed vermödten, aus dem Landı 
aber dazu nicht im Stande feien, fo m 
Würden die Polen nicht die vollftändig 
Diffidenten bewilligen, fo werde man bie 
felben über die SKatholifen verlangen. 

Repnin ein andersmal, alle, die mir wider 
ih werde den König enttbronen ı 
plündern und ausbrennen laffen.” 
er fih, bat zu meinen Füßen gelegen, mı 
ſollte fi emancipiren zu fönnen, jo w 
was er zu bereuen haben wird. Aber de 
dachte an Feine Emancipation. Sie mö 
mehreren Bifchöfen, bei ihrem Berhalten 
daran erinnern, daß der ruſſiſche Botichaf 
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umzingelt, die einen ſolchen Drud ausübten, daß der englifche 
Geſandte nach London meldete, er werde fhwerlih noch länger 
in der Stadt bleiben fonnen *) 

Um auf dem Reichstag „alle weitläufigen Diskuſſionen 
abzufchneiden”, ließ Repnin eine Commiflion von ſechzig Mit« 
gliedern ernennen, die mit unbefchränkter Vollmacht allgemein 
gültige Religions. und Staatögefege entwerfen follten, und 
zertbeilte diefe Commiſſion der Art in engere Ausichüfle, daß 
nur acht feinem Wink gemärtigen Mitgliedern fchranfen- 
loſe Gewalt übertragen ward. So verfuhr diefelbe Macht, 
welche die Einftimmigfeit des gefammten ypolnifhen Adels 
ale unumftößlihe Grundlage der polnifhen Berfaffung anf- 
recht erhalten wiffen wollte! Die Entfheidungen der Com⸗ 
miffion follten als Artifel eined Vertrags zwifchen Rußland 
und Polen angefehen und unter ruffifhe Garantie ge- 
ftellt werden, weil ja Katharina „die eigentliche Retterin der 
Freiheit Polens ſei.“ Wir wiffen von früher, daß die Czarin 
in ihrer geheimen Inſtruktion vom J. 1763 diefe Garantie 
als ein befonderd wichtiges Mittel zur Unterjohung Polens 
anfah. 

Als Repnin in der erſten Plenarfitung des Reichstags 
feine „Befehle“ vorbrachte, erhob fi fofort Biſchof Soltik als 
fühnfter Sprecher gegen die rufſſiſche Diktatur. In feuriger 
Rede entwidelte er, wie fehr die Anforderungen Rußlands 
dem Völferrecht und den Orundgefegen der polnifchen Berfaffung 
entgegen feien. Wie troftlos, fagte er, ift unfere Lage! Als 
wir unfere Armee verftärfen wollten, wurden wir von fremden 
Mächten daran gehindert, und jetzt follen wir unter dem Drud 
von Truppen einer fremden Macht unferer Unabhängigfeit 





e) Bericht des englifchen Befandten aus Warſchau vom 17. Oftober 
1767 bei Raumer 2, 127. Huch die Diffiventen bedrohte Repnin 
„nit militärifcher Grelution, im Ball fie feine Befehle nicht bes 
folgten.” Bericht des engliſchen Geſandten aus Petereburg vom 
15. Oftober 1767 bei Raumer 2, 111. 





7 mens sauce ruſſiſhhen Garanti 
Palatin Graf Wenzeslaw Rzewuski bei, 
der alten Polen auf, die von Sahrhun 
ihr Blut babingegeben, um ihren Ra 
Vaterland zu erhalten. Könnten, tief de 
fahren jegt, wo unfere Religion bedrop) 
niedergerifien werden und vie Freiheit ir 
inmitten unferer Verfammlung erfcheinen, 
O Schande, o Ungläd! find dieß die beit 
und Lithauen), vereint zur gegenſeitigen 
Geſetze! Setzen wir uns nicht, ſo ſchloß 
daß die ganze Welt uns nicht mehr fi 
hochherzigen Männer anfehen und fagen 
find nicht mehr die Polen! In glei 
der Biſchof Zaluski von Kijow und di 
Rzewuski, der Sohn des PBalatins ”, 
Repnin fchäumte vor Wuth und v 
König und dem Primas einen Gewaltſtre 
vom 13. auf den 14. Oktober 1767 ließ er 
von Krakau und Kijow und die beiden Er, 
bald darauf noch mehrere andere Senaton 
gewaltfam aufgreifen und Ina Annawı no. 
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nöthigften Lebensbedürfniſſe. Mit berebten Worten haben 
diefelben ihre Leiden und die Leiden ihres Vaterlandes ge- 
fhildert. Aber ed waren ja nur Fatholifche Bifhöfe, Sena- 
toren nnd Landboten, die für ihre Religion und Freiheit 
martyrifirt wurden, und ihre Würgerin Katharina war im „pbi- 
loſophiſchen“ Jahrhundert die „Philofophin auf dem Throne” | 

ALS in fpätern Jahren Repnin, nachdem er nicht mehr 
Gefandter, in Warſchau einmal auf Befuh war, brachte der 
Bifhof von Eujavien bei einem Gaftmahl die Rede auf die 
gefangenen Biſchöfe, und fagte, daß fie in Freiheit geſetzt 
werden müßten, weil fie obne alle Schuld im Gefängniß 
ſchmachteten. Repnin erwiderte: „Sie, Monfignore, dürften 
befier willen, als ih, ob fie ſchuldig find, denn ich ließ fie 
arretiren nicht auf Befehl meiner Souveränin, fondern in 
Tolge des Drängene und ver ſchriftlichen Aufforderung 
mehrerer Senatoren und Minifter, unter denen auch Sie, 
Monfignore, fih befanden. Ich werde die Schrift und nod 
andere Dinge zur rechten Zeit and Licht bringen, um mich zu 
entlaften.” Der Bifchof wurde über dieſe Antwort fo be- 
flürzt, daß er nicht fprechen fonnte und die Gabel mit Speife, 
die er eben zum Munde führen wollte, aus der Hand fallen 
ließ *). 

Durch ganz Polen ging ein Schrei der Enträftung über 
die von Rußland begangene Verlegung des Völkerrechts, ganz 
Warfhau war von Trauer und Schreden erfüllt; aber König 
Stanislaus, der ruflifhe Satrap, „faß ruhig an feinem 
Screibtifh im Maleranzuge, umgeben von Pinfeln, Tufchen, 
Barden und inefifher Tinte, befchäftigt, eine neue Diener- 
tracht für den künftigen Jahrestag feiner Krönung zu zeichnen.” 
So fanden ihn die Repräfentanten der Nation, die ihn an 
feine Pflicht, gegen die Willkür Repnin’s Proteft einzulegen, 
erinnerten. Bon ihren Bitten beftärmt, ſchickte der Verräther 


*) Bericht des Nuntius vom 23. März und 27. April 1771 bei 
Theiner 4», 387, 388, 390. 


und Yreunde Polens die Delingquenten 
weil diefe die Reinbeit und Uneiger 
fihten der Czarin zu verbädtigen 
werde auch ferner, wie biöher, ohne alle 
Polens befördern und der polniſchen % 
angebeihen laffen®). Und in äbnlide 
Katharina, ald man fie um Freigebung 
Die uneigennägige und reine Liebe, fc 
1767, die fie dem edlen Volk der Pol 
ihr nicht dem Geſuche zu willfabren, for 
demfelben Wege, auf welchem fie feither 
erftrebt habe, confequent fortzumandeln. 
Warſchau babe nur ihre Befehle vollzoge 
wiegler aus dem Lande entfernt habe ı 
Ruhe und Gefeglicgfeit in Freiheit ſetze 
ihren verberblichen Anfchlägen gewiſſenlo 
Repnin verlangte fogar, daß die ge 
Bihöfe und Senatoren von den Polen 
and Majeftätöbeleiviger verurtheilt werben 
der Czarin widerfege, fei ein Feind dee! 
Die Polen, eröffnete er am 18. Oftober 
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nur zu handeln, und zwar fo zu handeln, wie feine gnäbige 
Gebieterin verlange. Wer auch nur murre, werde ald Rebell 
behandelt. Repnin’d Unverſchaͤmtheit ging fo weit, daß er in die 
Akten des Reichstags die Erklärung eintragen ließ: Wenn 
man der Gzarin nicht geborche, fo werde er Warſchau ber 
Plünderung preidgeben, dad Land verwäften und allen Wider 
fpenfligen dad Haupt auf dem Blutgeruͤſt abſchlagen lafien. 
Ruſſtſche Grenadiere umflanden in Schlachtreihen aufgeftellt 
die Sigungsfäle, immer bereit auf den erften Winf Repnin’d 
einzubauen. Als einmal ein Landbote ein Wort der Oppofition 
einlegte, fuhr ihn Repnin in öffentliher Sigung an: Sie 
find ein Narr, eine Beftiel Wer auch nur einen Spazier« 
gang vor der Stadt machen wollte, mußte ſich dazu einen 
zuffifden Erlaubnißſchein verfhaffen *). 

Die nationale Verzweiflung, fchreibt der englifche Ge. 
fandte in Warſchau am 21. Oft. 1767, über die Behandlung 
durch die Ruffen fei fo groß, daß die kleinſte Ausficht von 
der Fremde ber hinreichend feyn würde, im Lande eine allge- 
meine Flamme zu entzänden **). 

Aber während diefer „nationalen Verzweiflung” trat in 
Warſchau die Verfommenheit eined großen Theiled des pol- 
nifhen Adels recht zu Tage. Namenlos war die Schmad, 
die indbefondere der König auf fi häufte. In der Geſell⸗ 
fhaft von Buhldirnen verhandelte er mit Repnin die wichtigften 
Angelegenheiten der Nation, und Buhldirnen gaben manch⸗ 
mal die Entfheidung ab, wenn ſich Beide über die pafjendfte 
Art der Erniedrigung Polens nicht verftändigen Fonnten. 
Niemals ift eine Nation von ihrem Könige der Art verratben 
worden, wie Polen von dem ehemaligen Beifchläfer der ruſſiſchen 
Czarin verratben wurde ***). Und eine nabe Verwandte des 


*) Berichte des Nuntius vom 20. und 21. Oktober, 23. Dec. 1767 
bei Theiner 4b, 235, 246. ®gi. Rulhiere 2, 260 fig. 
**) Bet Raumer 2, 119. 
***) Rulhiere 2, 262, 268. 





nad der ‘Deportation polnischer Biſchöfe, 
boten erichien der polnifhe Reichsprimas 
Gneſen in neumodifhem Gallakleid und 
amd der Bifchof von Cujavien in der Tı 
mit großem Gefolge im ruffifchen Lager, 
einer Schlacht beizuwohnen, welches Repu 
zenden Bankett zu Ehren ded Könige veran 
von @ujavien gab Heftlichfeiten zu Ehren 
dann bald darauf öffentlih al8 „Narr“ 
zeichnete. Diefe Bezeihnungen waren dipl 
ausdrücke des ruſſiſchen Botfchafterd. Der 
fann in feinen Berichten nicht Worte < 
feine Enträftung über das feile, ehrlofe Tr 
land verfauften polnifchen Adels auszudri 
geglaubt, fchreibt er am 28. Oft. 1767, 
vor allem die Geiftlihen fo tief gefunfe 
zu freuen und Triumpbe zu feiern über 
Baterlandes **), 

Das Ungläl Polens wurde auf dem 
Der von Rußland bezüglich der politifcher 
Diffidenten diktirte Traftat warb unterzeid 
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worfen, dad Geſetz über dad Majoritaͤtsvotum auf den Pros 
vinziallandtagen wurde befeitigt und das Liberum Veto fo 
unumſchraͤnkt fanctioniet, daß felbft bei Fünftigen Könige- 
wablen Stimmeneinheit berifhen und der Einſpruch eines 
einzigen Adeligen genügen follte, um eine getroffene Wahl 
ungültig zu machen. Alle diefe widerfinnigen Stipulationen 
wurden in der Form eines für alle Zeit unabänderlich gültigen 
Vertrags zwifchen Rußland und der Republik feftgeftellt*), 
und auh mit Preußen wurde am 24. Februar 1768 ein 
ähnlicher Garantievertrag geſchloſſen. Polen war nun „faktifch 
und rechtlich“ ein ruſſiſcher Bafallenftaat geworben, und 
wiederum verſprach Katharina „unter den beiligften Eiden 
die Integrität des Landes zu erhalten, zu fihern und 
zu vertbeidigen“, während fie furz vorher einen Ukas erlaflen, 
der und deutlich zeigt, daß fie fih fchon als Herrin über 
Weißrußland anfab und diefe polnifche Provinz zu anneriren 
beabfichtigte **). 

Aber Polen follte auf dem Reichstag noch eine größere 
Schmach erbulden. Auf die diktatorifche Forderung Repnins 
warb ein neuer griedhifcheruffifcher Adel in Polen ge« 
fhaffen. Haft zweihundert „verächtliche mittellofe Creaturen“, 
tbeil8 aus verjchievenen Ländern zufammengeftrömte Aven- 
turierd, die am tiefften vor Repnin gekrochen, theild Polen 
von gemeiner Geburt, die aus der Erniedrigung ibres Vater⸗ 
landes Bortheil gezogen, erhielten die polnifhen Adelsrechte 
und wurden demnach „fouveräne Individuen“; unter Andern 
auch die berüchtigten ruſſiſchen Henkersknechte Carr und Igel⸗ 


*) Traite perpetael entre la Republique de Pologne et l’empire 
de la Russie vom 13/24 Februar 1768 bei Theiner 4 ®, 247—204. 
D’Angeberg 30—40. Tergl. ferner das Aftenftüd bei Theiner 
4b, 244. Bine gute Analyfe des Vertrags zwiſchen Rußland 
und Polen gibt Theiner Neueſte Zuftände 200—208. 

ee) Bei Theiner 4%, 221 ale Beilage zu dem Bericht des Nuntius 
vom 2. September 1767. 


ſchäfte being, aufbeben und dekretiren 
aller Rechte in allen Provinzen ter 
reichend jei®). 

Schließlich zwang Repnin no bi: 
miſſion, am alle europäiichen Höfe Ge 
das Werk der ruſſiſchen Diktatur ale 
Freibeit und Unabbängigkeit Polens yr 
nietrigte nnd geknechtete Nation follte 
ann gar als ihre Befreierin verberrlicht 

Als tbätigſter Helferöbelfer Ruplar 
Zeit der von Katharina mit ungebene 
ſtochene Reihaprimad Podoski erwieſen, 
nun von ter Ezarin ale ein neues Zei 
Gnade ten Großcordon des St. Andre 
frieb tie Czarin am 28. März 1768 
verrätber, am meitten zu dem Glücke bei 
Republik durch die Freundſchaft Ruslant 
Vatrioten zn Tbeil geworden ſei; vie Ro 
feiner Thaten preiien, und fie, tie Ex 
ihre Gebete zu Gott, damit Gott ihn in 
nehme**)! 
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Bolen ftantlih zu ruſſificiren und durch politifhe Gleichſtellung 
der Diſſidenten eine den ruſſiſchen Zwecken dienftbare politifche 
Partei zu ſchaffen, fondern er follte ihr auch als Hauptwerk. 
zeug dienen, um die Fatholifhe Kirche Polens aus- 
jurotten und dadurch die völlige Bernichtung der polnifchen 
Rationalität zu ermöglichen. Denn darin beftand ber eigent- 
lihe Kern der ruſſiſchen Politik, welche die Czarin feit ihrer 
Thronbefteigung in Polen verfolgte. Nachdem fie die Gleich⸗ 
ftellung der Diifiventen erwirkt und dadurch der Fatholifchen 
Landeskirche den Lebensnerv durchſchnitten hatte, trat fie mit 
ihren Plänen auf Trennung der Kirche von Rom, die fie 
duch eine nah dem Mufter der ruffifhen Synode einge- 
richtete polnifhe Rationalfynode erreihen wollte, offen 
bervor. Schon im 3. 1764 hatte ihr der König Stanislaus 
Poniatowski feine Beihülfe zur Aufrihtung einer foldden 
Synode verfprodhen *), und zur Zeit des Reichötags von 1767 
legte Repnin den „Ausfchäfien” beftimmt formulirte Projekte 
vor, „duch welche alle Verbindung der Polen mit Rom und 
alle Abhängigkeit von Rom” aufgehoben werden follte**), 
Mehrere Bifchöfe proteftirten feierlichft dagegen in einer 
Denkſchrift, die fie am 19. Dezember 1767 dem Könige ein- 
reichten. Sie feien, erklären fie, von Schreden erfüllt über 
das Borhaben, durh eine unabhängige polnifhe Na- 
tionalfynode, welde die höchſte kirchliche Jurisdiktion im 
Polen ausüben und Fraft einer ihr von der weltlichen 
Gewalt übertragenen Machtvollkommenheit die Bifchöfe ein- 
fegen und confecriren folle, die Eatholifche Landeskirche gänzlich 
von Rom zu trennen. Der König babe bei feiner Krönung 
fich durch feierlichen Eid zum Schuge der Fatholifhen Kirche 
verpflichtet, und wenn er auch jest in Sachen der Diffidenten 


*) Brief des Könige von Polen an Katharina bei Rulhiere 2, 129, 
**) Berichte des Runtlus vom 23. Dezember 1767 und vom 16. Ian. 
1768 bei Theiner 4®, 246, 267. Der Runtius fürchtete viel mehr 
bie Bolen ſelbſt und Insbefondere ten Primas ale bie Moslowiter, 





BEL. 


536 Die erſle Tpellung Bolms. 

nachgegeben, fo möge er doch dem völligen Ruin ver Tathe- 
liihen Kirche vorbeugen. Eid katholiſch nennen und fh 
gleichzeitig vom Centrum und vom Oberhaupt der Kirche 
losjagen, fei ein umvereinbarer Widerſpruch, der ein voll- 
ftindiges Schisma Polens unausbleiblih zur Yolge haben 
würde. Tas Borgeben fei unerhört. Man babe den Difl. 
denten alle für fie verlangten ungewöhnlichen Bortheile be- 
willigt und die Katholifen müßten bereit unter dem Drad 
der Tifliventen leiden, und darım fei es unbegreiflid, daß 
die ruſſiſche Czarin, die von Gewiſſensfreiheit ſpreche und 
in ibren in ganz Europa verbreiteten Denfichriften die fa. 
tboliihe Kirche Polen nicht antaften, fondern in ihrem 
Glanze erbalten zu wollen verſpreche, jept mit Gewalt bie 
Gewiſſen der Katholifen angreifen und fie zwingen wolle 
ihren Glauben und ihre Dogmen zu ändern ®). 

Aber ſolche Borftellungen bewirkten Nichte. Repnin ging 
den ihm von der Czarin vorgezeichneten Weg. Als ver Bi⸗ 
fbof von Przemysl in einer Commiffionsfigung im Jannar 
1768 mündlid feinen Proteft gegen die Synode einlegte, 
fuhr der rufllihe Borfchafter wüthend von feinem Sige auf, 
überbäufte den Kirhenfürften mit Schmähungen und Schimpf⸗ 
reden aller Art und beftand auf fofortige Unterzeichnung ber 
Vorlagen. Nur aus „beionderer Gnade“ verflaud er ſich 
ihließlih dazu, dad Projeft auf eine nädfte Sigung zu ver 
tagen. Am die Mitglieder der Commiſſion willfährig zu 
machen, Iud er einmal bei einem Gaſtmahl zum Trinken ein 
mit den Morten: „Diefer Wein iſt äbnlih dem des ver 
ftorbenen Biſchofs von Krafau“, und nun lief fotort das 
Gerücht dur die Stadt, Eoltif fei vergiftet worden. Doch 
das Schreckmittel wirkte nit. Trot aller Einſchuͤchterungen 


— — — — — 


*) Bei Theiner 4b, 202—204. Ruflands Verſuche ter Schismati⸗ 
firung Polens dauerten inzwifchen ununterbrochen fort. Bergl. 
den Bericht des Runtius vom 8. Jull 1767 bei Theiner 4», 216. 
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and Schmähungen, die fih in jeder Sitzung wiederholten; 
blieben die Bifhöfe und die Lithaner Deputirten ftandhaft bei 
ihrer Verweigerung der Synode und nur im „engern Aus» 
ſchuß“ der Eommiflion ward Repnin's Projeft angenommen 
und follte al8 Artikel der Berfaffung proflamirt werben. 
Dem päpftlihen Nuntius ließ der Botfchafter bereitö bie 
Deportation nah Sibirien ankündigen und fein 
Bifhof wagte mehr mit dem Nuntius zu verkehren *). 
Inzwifchen aber war im Monat Februar 1768 der berühmte 
Proteft des Landboten Karl Ehreptowicz erfhienen, ein für 
alle Zeiten merkwürdiges Aktenſtück, welches in edler, ein- 
facher Spradye, wie fie die verfolgte Unſchuld fpricht, bie 
ruſſiſchen Gewaltthätigfeiten in Polen enthüllte und auf alle 
Gemüther eine unbefchreiblihe Wirfung ausübte. Man ſprach 
fhon von einer neuen Eonföderation, die fih in Polen „für 
die Freiheit des Vaterlandes und die Religion“ bilde, und 
Katharina hielt ed num nicht mehr für gerathen, die „nationale 
Verzweiflung“ aufd Aeußerfte zu bringen, und gab ihrem 
Botſchafter die Weifung, die Synode vorläufig fallen zu lafien. 
Gegen Ende Februars verfammelte Repnin den „weitern 
Ausſchuß“ (grande delegation), zog ein Papier aus der Tafche, 
und fprah: „Hier fehen Sie, meine Herren, den von der 
Delegation verfaßten und gebilligten Entwurf gegen den 
römifhen Hof, der offenbar jede Autorität des Papfted in 
diefem Königreich vernichtet. Ich babe Befehl von meiner 
Souveränin, Ihnen zu fagen, daß fie darauf nicht beftebt. Ich 
vernichte ihn alfo mit ihrer Erlaubniß, meine Herren“, und 
indem er ihn in Stüde zerriß, wendete er fich zu Bohonolicz, 
einem äußerſt eifrigen PBarteinehmer für die Autorität des 
heil. Stuhles, und fagte: „Empfangen Sie von meiner Hand 
diefen zerrifienen Entwurf und bewahren Sie ihn wie eine 


*) Berichte des Nuntius vom 16. und 17. Januar 1768 bei Theiner 4», 
267, 268. Bericht des englifchen Gefandten aus Peteröburg vom 
4 März 1768 bei Raumer 2, 181. 
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Reliquie !" Einen andern, ihm von dem Reichöprimas PBoposfi 
eingereichten Entwurf: „Wie die Kirche Polens von Rom zu 
trennen”, zerriß ex ebenfalld und überreichte die Stüde einem 
Biſchof mit den Worten: „Hiermit, Monfignore, machen Sie 
Ihre Aufiwartung beim Runtins !* Hohn begleitete allenthalben 
die Gewalt. „Sie treiben die Sachen zu weit“, fagte einmal 
der Graf Potodi zu Repnin. „Sie fennen noch nicht unfere 
Nation. Wir haben ein alted Eprühwort, welches lautet: 
Man nimmt einem Polen leicht feinen Rod und fein Kleid, 
will man ibm aber auch noch fein Hemd nehmen, fo nimmt 
er Alles wieder zuräd.” „Wer wird es wagen auch nur einen 
Laut von fih zugeben“, entgegnete Repnin. „Ich“, erwiderte 
muthig der Graf: „in weniger ald vierzehn Tagen werde ih 
mih an der Spitze einer Eonföderation befinden und mit ihr 
gegen Alles, was Sie getban, proteftiren. Ich bin in Ihrer 
Gewalt. Laffen Sie mid nah Belieben gefangen nehmen, 
Sie werden bierduch Nichts gewinnen; fünfzigtaufend Polen 
denken wie ich.“ 

Bald darauf, am 29. Yebruar 1768 vereinigten fib alle 
edlen Polen, denen die Religion und die Freiheit ihred Bater- 
landes am Herzen lag, zu der Bonföreration von Bar, um 
das ruſſiſche Joch abzuſchütteln, und gleichzeitig mit ihnen 
proteftirte Papft Clemens XII. feierlichft gegen die Gewalt⸗ 
ſchritte der ruſſiſchen Czarin. Repnin lachte. Widerſtand gegen 
feine Herrin, fagte er, fei fruchtlos. Seine Herrin fei all⸗ 
mädtig *). 


*) Gfien’s Bericht vom 27. Februar 1768 bei Hermann 5, 427. Ber 
richte des Nuntius vom 31. Sanuar und 10. Februar 1768 bei 
Theiner 4®, 268. Die päpfllichen Brotefte von 1767 und 1768 
bei Theiner 4%, 198, 201, 205— 207, und tei Theiner Neueſte 
Zuftänte, Dofumentenband 60-- 80. Vergl. auch letzteres Werk im 
Text 208 — 222. 
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Das Antichriſtenthum unferer Tage und bie 
chriſtliche Apologetik. 


II. Die beiden Götzen bes Tages. 


Die Zeitftrömung unferer Tage wird einerſeits genährt 
dur das trübe Waſſer des Materialismus, andererfeitd durch 
die tendenziöfe Kritif des Nationalismus. 

Beide find flagnirende Elemente, Kinder einer fanfen 
Reaktion, kraftlos in fih und doch mächtig wirkend wie das 
Geſetz der Trägheit. Wie jede Reaktion, fo ift auch dieſer 
Zeitgeift naturgemäß Skepticismus, der fih nur an dem 
Widerfpruch gegen den wirklichen Fortſchritt nährt und zuletzt 
ſich felber aufzehrt. Die deutſche Bildung unter dem Drude 
diefer Elemente wäre für die Zukunft gefährdet, und ber 
deutiche Geiſt wäre ein Samfon mit abgefihnittenen Loden, 
sole das treffend bemerft wurde ®). 

Noch immer iſt e8 eine Partei der Vertreter der fogenannten 
exakten Wiſſenſchaften, welche in Ewigkeit über Kraft und 
Stoff und Maß und Gewicht nicht zum Gedanken kommen, 


*), Dr. Faber: Der Materialismus In der beutfchen Literatur. (Deutiche 
Vierteljahroſchrift 1864, 1.) 
38° 
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denen nichts eine Wirklichkeit ift, was fie nicht mit Händen 
greifen und welche noch immer die Freiheit des Geiſtes 
läugnen, weil ſie den Geiſt umſonſt mit Laternen in der 
Unterwelt der Naturnothwendigfeit ſuchen. Darum müſſen fie 
die „beiligen” Naturgefege als abjoluten Gegenſatz gegen das 
Chriſtenthum binftellen. Auf der andern Seite if es ber 
Skepticismus der „freien Kritik”, d. h. das Streben allem 
Pofitiven den Garaus zu machen, die chriitlihe Offenbarung 
und die Kirhe als Hemmſchuh der Bildung und des Fort- 
ſchritts zu verbächtigen. Auf beiden Seiten ift es die Fiktion 
einer fubjeftiven Hypotheſe, welde die Etelle der wirklichen 
Geſetze des religiöfen Lebens vertreten fol. Nur felten treten 
die eigentlihen Confequenzen diejed Etrebend zu Tage, der 
vollftäntige Nihiliomus; gemöhnlih umgeht man die Haupt- 
frage: weſſen Sohn iſt Ehriftus? Statt deffen begnügt man 
fi) mit mageren Ausflüchten. Man meint die firengen Eon- 
fequenzen eined Strauß befeitigen zu fünnen, indem man „bie 
Perſon Jeſu möglihft zurückſtellt“, fih bloß auf dem Boden 
des rein „Aeſthetiſchen und Ethiſchen“ hält. Won ver 
Perfon Ehrifti will man nichts hören, fondern nur von dem 
„Geiſt feiner Lehre”, der das „einzig Wahre und Bleibende“ 
feyn fol. Glücklicher Weile ift Strauß doch ein befierer 
Kenner der Kirhengefchichte, um fi von der Halbheit diefes 
armjeligen Doketismus hinhalten zu laſſen. Er wußte doch zu 
gut, mit dem bloßen Ignoriren der Perfon Chriſti ift es 
nicht abgetban; das bat ihm ja felbft Renan beſſer abgelernt, 
dag man mit dem Uebernatürlichen zuerft „fertig“ feyn muß. 
Es ijt immer die alte Leier von dem Chriſtenthum als bloßer 
„Moral, womit man die Kluft ausfliden will. Diefer Flach⸗ 
heit der „Moralreligion” hat ihrer Zeit fhon ein Weib auf 
den Grund geſehen. Die befannte Mad. Stael hat Redt 
gehabt, wenn fie meinte, das wäre eine religion sans raison. 
Dan muß das Licht der eigenen Weisheit fchon fehr hoch 


*) Allgemeine Zeitung, Bellage 21. Mai 1864: „Das Leben Jeſu“. 
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binaushalten über die „Lichter” der Kirche, und von dem 
Berftand der Altvordern fehr geringen Reſpekt haben, ober 
von ibm nichts wiffen, wenn man meint, in der faft zwei⸗ 
taufendjährigen Entwidlung des chriſtlichen Dogmas wäre 
folh ein Lüdenbüßer nicht längſt fhon auf der Gaffe zu 
finden. Solcher Zerfahrenheit gegenüber find und immerhin 
Strauß und Conforten ehrliche Leute, welche doch wifien was 
fie wollen. 

Allerdings wiffen wir, dag Strauß noch immer für fid 
allein das Recht behält zu beftimmen, was „vernünftig“ iſt. 
Wollen wir nur an einem Beifpiel — ftatt der vielen — 
diefe Vernunft und etwas näber anſehen. 

Wie erklären diefe Vorkämpfer der „vorurtheilsfreien“ 
Kritik fo are Stellen wie 5. B. Hebr. 2, 4. Rom. 15, 18. 
l. Eor. 12, 9 ıc., wo der Apoftel Baulus von Wundern und 
Eharismen fpriht, die er und mit ihm die chriftlihen Ges 
meinden nicht etwa bloß mit Augen geſehen oder gehört, 
fondern in ihren Wirkungen erfahren haben? Strauß geht 
daran ftillfehweigend vorüber. Das fcheint und für feinen 
Zwed dad Vernünftigfte zu feyn. Baur dagegen weiß uns 
Aufihlug zu geben. Das Charisma der Wunderheilung be- 
fteht ihm darin, „daß man die Genefung mehr oder minder 
zuverfichtlih verbieß.” Das ift doch ein ganz treffliches 
Mittel für unfere Heilfunde; wozu noch Allopathie und 
Homöopathie und wie fie alle heißen diefe Pathien, wozu 
noch Arzt und Medizin? So eine „zuverfichtlihe Verheißung“ 
fann ja der nächte Beſte geben, und damit ift all das Heer 
von Krankheiten von der geplagten Menſchheit gehoben! 

Darauf beruft fih der Apoftel mit der ganzen Kraft 
feiner ſittlichen Energie gegenüber hartnädigen Gegnern und 
apoftatifchen Juden als auf unzweifelhafte und von den 
Gegnern zugeftandene Thatfahen. Wie bilft fih unfere 
„Kritik“ gegen diefe Thatfachen durch? Antwort: ſolche That- 
ſachen find bloße „Viſionen“, Täufhungen des „gläubigen 
Entzückens“, in welches damals nicht bloß der Apoftel und 
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ſeine chriſtlichen Gemeinden und nicht minder Heiden und 
Juden, welche dieſe Thatſachen nicht läugneten, verrückt 
waren; ſondern die ganze chriſtliche Welt. Und erſt die 
moderne Kritik iſt zur nüchternen Wahrheit gelangt. Freilich 
kommt dann noch eine Frage. Strauß und ſeine Freunde 
wiſſen ſehr gut, daß auch im intellektuellen und ſittlichen 
Gebiete die Größe einer Wirkung von der Größe der wir—⸗ 
fenden Urſache bedingt if. Nun glauben wir, gehört dazu 
eine ziemlich ſtarke „Viſion“, welche im Stande iſt unter den 
damaligen und heutigen Hindernifien die Welt zu befiegen, 
eine Lebensmacht zu werden. Eine folde Bifion wäre ein 
viel größered Wunder als das Chriſtenthum — und bis 
heute ift die „Kritik“ mit diefem „Wunder“ noch nicht fertig 
geworden. 

Doch noch ein Meg ift offen, das Chriſtenthum tönnte 
ja aud eine „Erfindung” feyn! Strauß bat vor zwanzig 
Jahren dafür den Namen „Mythus“, „Meſſiasidee“ ge- 
braucht; in feiner Volksausgabe ift er ſchon deutlicher. Nun 
freilich meint von einem derartigen Erfinder bereits Ronffeau 
Emil IV: L’inventeur en serait plus &tonnant que le heros! 
Und der ſchmachvolle Tod des göttlichen Erlöferd it etwas 
derartiges, was feinen Erfindungsgeift anzieht. Die hiftorifche 
Perfon Chrifti, von der auch der Heide Taritus weiß®), iſt 
fo originel und im Widerſpruch mit der „Meſſiasidee“ des 
gewöhnlihen Volkes, daß wir die Genialität einer folchen 
Erfindungsgabe felbft der „vorurtheilsfreien” Kritik abfprechen 
müflen. Wir möchten darum diefe Kritifer and nicht beim 
MWorte nehmen, ob fie vielleicht für ihre eigene „Erfindung“ 
derartige Etrapazen erduldet, wie fie ein Apoftel Paulus 
aufzählt. Auch wiffen wir noch feinen, der für die Erfindung 


*) Taoitus Annal. 1. XV. e. 44: Auctor nominis ejus Christus qui 
Tiberio imperitante per procuratorem Pontium Pilatum supplicio 
affeotus erat. 
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ber modernen Kritik id — nicht etwa martern, fondern nur 
am kleinen Finger zwicken ließe. 

Das ift doch ein Umſtand, der und wenigftend etwas 
unvernänftig zu feyn ſcheint, wobei wir und dagegen ver⸗ 
wahren an der Vernunft des Dr. Strauß etwa rütteln zu 
wollen. Renan thut fi bier fhon leichter; er ſchwingt fich 
auf dem leichten Rohr der Phraſe bin und ber, ohne nur auf 
den Boden zu fommen. Bon dem Zeugniß der Apoftel hält 
er nicht viel, denn zwifchen Petrus und Johannes findet er 
fo — was bis jept noch Niemand gefunden — eine flein- 
lihe „Eiferfucht”, was ihr Zeugniß von der Auferftehung 
verdächtigt. Dagegen ift es das „ewig Weibliche” was den 
Autor und feine Lefer anzieht. Es ift dad Zeugniß der 
Maria, welche er fchnell in eine Art hyſteriſchen Hellſehens 
verfegt, etwas fo Anziehendes und Erbauendes für den Fran« 
zofen, daß er dabei felbft in einen ähnlichen Zuftand verfällt, 
und audruft: „moments sacres, oü la passion d’une hallu- 
cinee donne au monde un Dieu ressuscite.‘“ lm dem fran- 
zöfifhen Orakel feinen Nimbus zu laffen, wollen wir daſſelbe 
auf dem Dreifuß der Phrafe fipen laſſen; und bat viefe 
franzöfifhe Pythia nichts Neues gejagt; wir willen, es ift die 
yuyn nagpnıorgng bed Heiden Eelfus. Freilich weiß und 
dann Renan wieder nicht zu fagen, wohin dann der Leib 
Ehrifti gefommen ift. Eritweder haben ihn Jünger geftoblen; 
dafür war befanntlid geforgt — oder er muß noch da feyn! 

Stellen wir und nur einen Augenblid auf die Seite der 
Gegner, geben wir und bie Mühe und den Ehriftus, wie 
ihn uns die „Kritik“ malt, mit all den innern Widerſprüchen, 
angethan mit den Fetzen des franzöſiſchen Christ des labou- 
reurs, oder entblößt zum leblofen Göpenbild des deutſchen 
„Begriffs“ — uns ihn ald Gründer einer einzigen welt 
geihichtlihen Religion zu denken, welche das alte Römerreich 
fpaltete, die audgebilvetftien Culte zu Grabe trug, im Wider: 
ſpruch an der feinen Gedankenbildung der griechiſchen Philos 
fopben, unter der Berfolgung der römiſchen Imperatoren, im 
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Kampfe mit all dem bie Welt erobert, wilde Nationen cn 
tivirt bat, die größten Geifter der Weltgefchichte zu de 
Ihrigen zählt, welde die Mutter der gegenwärtigen eur: 
päiihen und Weltcultur it! Wo ift da der Anfang, wo ba 
Ende der Narrheit diefer. Hypothefen? Strauß hat Ned 
„der Begriff eined Lebens Jeſu iſt ein verhängnißvoll: 
Begriff.” So verhängnißvoll wird das „Fertigſeyun“ mit de 
llebernatürlihen, daß man an allem Menſchlichen, und a 
fih jelber irre wird. 

Schen wir jet dieſer „vorurtbeilsfreien Kritik“ a 
den legten Grund. Bei Renan haben wir fchon erfahre 
warum er „das Opfer” gebradt hat, die Offenbarung | 
läugnen. Wir wiſſen aud, daß die Söhne Jfraeld, Levy 
Freres, ihm dafür eine ziemlihe Anzahl Silberlinge geopfe 
haben, in Berbältnig zu welden Judas ficher ein fchlecgte 
„Geſchäft“ gemacht bat. 

Strauß dagegen haben wir nicht fo fennen gelernt; w 
baben an ihm den Ernft und in manden Partien die Stren 
feines Studiums nebft einer feltenen Darftellungsgabe b 
wundert. Sein erfted Leben Jeſu und feine Dogmatik fi: 
ein Beweis feltener Refignation eines Gelehrten, weld 
fheinbar fonft nichts Anderes wollte und anftrebte, als e 
rein wifienfchaftliched und Fritifhes Problem löſen. Er 
nah zwanzig Jahren offenbart fih, daß die „flrenge ur 
vorurtheildfreie Kritik” nicht fo ganz voraudfegungd- un 
zwedlos, jo ohne alle Abfiht und alles Vorurtheil war. J 
feiner „Volksausgabe“ des Lebens Jeſu treten fehr praftifch 
demagogifche Zwecke in den Vordergrund. Während er früh 
der goldenen Jugend Deutſchlands, den LKichtfreunden, Au 
geflärten und wie fie alle heißen, nur fpige Pfeile gegen de 
„Aberglauben” des pofitiven Chriftenthums lieferte, obne 
fonftige Verbindung damit zu treten, reiht er fih in d 
Volksausgabe mitten unter Ronge, Uhlich und die Deutid 
Katholiken ein, wir möchten fagen faft mit einem Kuüpp 
in der Hand. Die andere Hand reiht er dem leichtfinnige 
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Franzofen über den Rhein hinüber. Während diefer der Sache 
einen politiſch⸗revolutionären Anſtrich gibt, ſucht Strauß der 
Revolution auf dem religiöjen Gebiete auf die Beine zu helfen. 
Das politifhe Erwachen des deutfchen Volkes will er dadurch 
berbeiführen, daß er die Reformation vollenden, d. h. alle 
pofitiven Dogmen welche Deniſchland trennen, alfo das ganze 
Kirchenweſen, entfernen will. Auf dieſe Weife, meint er, 
fönne Deutſchland allein einig werben durch eine Religion 
wie der Deutfchfatholicidmus iſt. Diefem Zwede dient die 
„ſtrenge, vorurtheilsfreie Kritik“ eined Strauß: das pofitive 
Chriſtenthum muß weggeihafft werben, um an deifen Stelle 
einen Miſchmaſch, eine Religion der Zukunft zu feßen. Dieß 
it das Danaidenfaß der freien Kritif ohne Boden und Dedel! 
In dem Sande der „Zeitftimmen“ verläuft fih der Strom, 
„der unanfhaltbare” wie das Strauß gemeint hat, einer ſolchen 
Kritik, und fein Refultat ift = Rull. 

Wäre und der Raum gegönnt, fo fönnten wir ebenfo 
leicht nachweifen, daß es dieſelbe Sache mit der „Heiligkeit“ 
und „ewigen Unveränderlichkeit der Raturgefebe” ift, wie mit 
der „freien Kritif”. Beiverfeitd handelt es fih nicht etwa 
um die Wiſſenſchaft als folche, fondern um die Sudt, Wider- 
ſprüche gegen die riftlihe Offenbarung hervorzuziehen, mit 
welcher man innerlid) entweder gebrochen hat; oder die man 
nur dem Namen nad fennt. 

Das „Limitirtfeyn” der Natur, welches feit Hume und 
Spinoza ald Schlagwort gegen die Religion geltend gemacht 
wurde, ift ebenfo wie der Mechanismus eined Carteſius und 
Leibniz durch die großen Yortfchritte der neueren Ratur- 
Wiſſenſchaften in Trümmer gegangen. Die Naturwiſſenſchaft 
im Großen bat den Blick erweitert und das geiftige Gebiet 
von der Empirie nicht audgefchloffen. Diefer glüdlichen Ver⸗ 
bindung der empiriſchen Unterfuhung und der geiftigen Kühn- 
beit verbanfen wir bie faft riefigen Fortſchritte auf dieſem 
Gebiete. If damit etwa die Religion gefährdet? Das läßt 
fih Riemand einfallen, der weiß, daß die Raturgefepe und 
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die religiöjen zwei verfhiedenen Gebieten angehören. Nur 
der Senſnalismus und Materialismus, welchem es keine 
Exriſtenz als eine greifbare gibt, meint damit, daß er bie 
Empirie al® das einzige Moment der menfchlichen Exfenntniß 
in Anfprud nimmt, gegen die Religion und den Geift über- 
baupt etwas zu vermögen. Nun weiß jede Philoſophie und 
ebenjo die Theologie, daß die Sinnenerfenntniß eines ver 
Momente ded Erfennend, aber das nieberfte verfelben ift. 

Es ift immer ein fihered Zeichen des Innern Zerfalles 
und der Barbarei des Geiſtes geweien, fobald der Senfua- 
lismus die Cherhand gewann. Er aber iſt es, welcher ba 
und dort in Deutfchland unter dem Titel „erafte Wiſſenſchaft“, 
dem Geiſte Grenzen fegt und denfelben zu etwas ganz Gleich⸗ 
gültigem degradirt, und darum die Gefepe des geiftigen Lebens 
mit denen der niedern finnlihen Natur confundirt. Daher 
fein principieller Widerſpruch gegen das Chriſtenthum. 

Nun find aber die Gefehe des fittlih freien, religiöfen 
Lebend höherer Art als die der greifbaren Waffe. Cie 
gründen zunächſt auf der innern Erfahrung des Selbftbewußt- 
feyns*), und bevürfen darum feined Beweiſes von Außen. 
Das Ehriftentbum läßt der Raturforfhung ihr Recht, und 
fordert nur das gleiche Recht für fih. Das erfcheint dem 
Materialismus als Intoleranz, wenn die Kirche fih verwahrt 
gegen einen Eingriff in ihre Rechte; und doch ift nichts ge- 
wöhnlicher als die Gedankenloſigkeit dieſer Richtung, die 
eigenen unbehilflichen Vorftellungen von geiftigen Dingen ben 
großen Ideen der Menfchheit und des Chriſtenthums zu 
unterjchieben, um dann dagegen loszuſchlagen. Was ift all- 
täglicher ald das Geſchrei, welches die Kirche ald Feindin 
des Fortfehrittd mit allem Schmuge befudelt, weil diefe eine 
Bermifhung der beiden Gebiete, der Naturnothwendigkeit 
und der Freiheit verdammt? 


*) Augustinus de Trinitate I. XV; 21: Intima scientia est, qua 
nos vivere scimus. 
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Wir fünnen nicht weiter eingeben auf dieſen Kampf des 
gegenwärtigen Materialidmusd gegen das Ehriftentbum und 
alle geiftigen Intereffen deſſelben, gegen die fittlihen Grund- 
tagen unferes Dafeyns*). Immerhin ift die Zahl der Schriften 
nicht gering, melde principielle Barbarei des Geiftes prebigen. 
Mas fol man dazu fagen, wenn in naturwifienfhaftlichen 
Zeitfhriften diefer Tage alle Monftruofitäten Vogts, Büch- 
nerd u. ſ. mw. machgebetet werden; wenn bafelbft die Ger 
danfen „Ausfhwigungen des Gehirns” genannt, die Eeele 
bloß als Goefficient ftofflicher Veränderungen dargeſtellt 
wird? Dazu kommt nod daß diefe Hypothefen in fogenannten 
„populären? Schriften für Kunde der Natur unter die Maffen 
geſchleudert werden, um jede geiftige Anfhauung im Keime 
zu erftiden ! 

Freilich iſt diefen Barbaren die Naturforfhung im 
großen Styl weit über den Kopf gewachſen. Es iſt das 
unermeßlihe Reich der Imponderabilien, der Wärme, des 
Lichtes, des Magnetismus und der Eleftricität, welche die 
engen Echranfen des Materialismus durchbredhen und über 
fih felber hinauswelfen zu einer höheren Urfache**). 

So wenig Natur und Chriftentyum Widerſprüche, fo 
wenig die Naturforfhung und Theologie. Das Reich ver 
Ideen iſt allerdings nur für das geiftige Auge meßbar, aber 
fein Dafeyn, feine Wirfung auf die materielle Welt fann auch 
der Bloͤdeſte nicht in Abrede ftellen. 

Dad tiefite Streben des Menſchengeiſtes ift zu allen 
Zeiten daffelbe geweſen, die Bedürfniſſe der Menfchheit nad 
Wahrheit und Freiheit haben für die Völker immer die gleiche 
Bedeutung; dafür hat die Natur und die Materie Fein Mittel, 
feine Lsſung. Ebenfowenig vermögen die eraften Wiffen- 
haften etwa® gegen die großen Gebrechen der Zeit, die 


*) Vergl. u. 9. bie treffliche Zeitſchrift: „Natur und Offenbarung” 
(Münfter) a. v. St. 
*e) Bergl. Humboldt Kosmos, II, 10. 


= 
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Stürme der Leidenſchaften, die ſittliche Armath, dns Kreboub 
des ſocialen Leben. 

Damit find wir unferm Zwecke näher gerädt, nänli 
der Frage über das Verhältniß der gegenwärtigen Apologet 
gegenüber den erwähnten negativen Tendenzen. Es if Feine 
Denkenden fremd, daß von Seite der Theologie and Phil 
fopbie dieſen Richtungen gegenüber mit bloßem Abſprech 
und Negiren nichts getban if. Man muß dad Ungeihk 
bei den Hörnern paden! 

Hier fteht Die Frage über dad Wunder im Borbe 
grund. Die Theologie als Wiſſenſchaft hat zu jeder Ze 
eine befondere Aufgabe zur Löfung gebracht; das ik. ih 
Stellung in der Zeit überhaupt, daß fie aus dem reidie 
Schatze göttliher Offenbarung die Fragen der Zeit: zur ifen 
bringt. Ebenfo hat offenbar au iu diefer Beziehung unfer 
Theologie eine befondere Aufgabe, dad Verhältnig des natk 
lichen Lebens zum übernatärlichen beftimmter zu fafien. Dari 
daß die Lehre von dem Wunder anders ald ehedem geftalt 
und behandelt werden möüfle, flimmen alle Theologen überein 
bemerkt ein tüchtiger Kenner der Sachlage ®). 

Das Wunder if dem Theismus wefentlih, ebenfo w 
der Tantheism fein Wunder kennt. Das Wunder ift-n 
richtig zu verſtehen im Ganzen der chriſtlichen Weltanfhausn 
Die Menſchwerdung, das größte der Wunder, ift der Mitte 
punft aller übernatärlihen Wirkungen. Jedes qhriſtlie 
Dogma feht die Moͤglichkeit des Wunderd voraus... D 
hriftlihe Schöpfung, Erlöfung, Heiligung, die Grundlag 
des Chriſtenthums find nur auf dem Boden ded Wunde 
möglid. Das Wunder im weiteften Sinne ift der nor 
saeclorum ordo, die Grundbedingung des freien Verhaͤltniff 
Gottes zur Welt. Diefe Breiheit if in der Menfhiwerbun 
offenbar geworden. Dad Wunder ift alfo ein nothwenbig 
Moment der göttlien Borfehung überhaupt, es ift nid 


*) Dr. T. Koſtlin, Jahrbücher für deutſche Theologie 1864. IL. ©. 21 
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bloß Zufälliges, Jenſeitiges, Naturwidriges — keine Unge⸗ 
heuerlichkeit. Dieſe Nothwendigkeit des freien göttlichen Rath⸗ 
ſchluſſes muß man nur nicht mit der der Natur verwechſeln; 
man muß fih nur bis zu dem Gedanken erheben können, daß 
Gottes ewige Freiheit auch eine vernünftige, darum geſetz⸗ 
mäßige, und Feine müßige Willkür, ein beliebiges Hin» und 
Herfpringen ift. 

Dieſes Gefep göttlicher Liebeführung ift freilich nicht in 
dem Steine oder fofiilen Knochen zu lefen; dieſe führen nur 
zu einer legten Urſache. Es fit aber: offenbar dem freien 
perfönlihen Geifte und kann lebendige innere Erfahrung 
werden durch Hingabe an daffelde im Glauben ). Diefes 
übernatürlihe Moment des Chriftentbums iſt gerade das 
Acht natürliche, wahrhaft menfchliche.- Alle wahre Humanität 
wird fih darnach bemefien, wieweit fie die Prinripien der 
chriſtlichen Breiheit in fi ausgebildet bat. Das Opfer if 
etwas fpecififch Uebernatürliches, und doch ift es die Grund- 
lage der forialen Ordnung. Eine principielle Läugnung des 
Uebernatärlihen kehrt fi) ebenfo gegen alles ächt Menfchliche. 
Die Frage über dad Wunder ift eine Frage über die Eriftenz 
des Chriſtenthums, der Freiheit und Ulnfterblichkeit des 
Menicen. 

Wie bemerkt ift der Begriff des Wunders, abftraft für 
fih genommen, ein falfher; ex erklärt fih nur im Zufammen- 
hang mit den Zwecken des Chriſtenthums. Weber die DBe- 
griffe der nievern Naturorbnung werden wir zu einem höhern 
Geſetze der Freiheit im Gottmenſchen geführt. Die phyſiſchen 
Geſetde in ihrem Baufalitätsnerus führen bid au die Schwelle 
des freien, perfönlihen Lebens — wer da über diefe Schwelle 
geben will, muß dad Zeugniß des Geiſtes, der Geſchichte 
und der Religion anrufen. 

Gewoͤhnlich werden Wunder und Gnade als freie gött- 
liche Akte bezeichnet. Dieß if richtig und wahr. Der ges 


*) Conf. Dante, Pargatorlo XVIl. v. 91 eto, 





550 Apologetifches. 


wöhnlidhe Verſtand denkt ſich dabei aber etwas ganz Falſches, 
nimlih ein ganz zufälliges und willfürlihes Schalten und 
Walten, das da in feinem innern Zufammenhang mit dem 
Plane der Erlöfung, Schöpfung und Heiligung ſteht. So 
entjtchen Dann Monftruofitäten von Zufälligem, Ratur- 
widrigem durch eine ordinäre Gonfufion göttlicher Freiheit 
mit Millfür. 

Das ſtellt ſich die antihriftlihe Tendenz unter Wunder 
vor; und wenn fie dann dagegen losichlägt, fo kann man 
ihr den Windmühlenfampf nicht wehren. Nur foll fie nicht 
meinen, das Wunder des Chriſtenthums getroffen zu haben; 
damit „fertig” zu feyn. Das Chriftenthbum weiß von einem 
ewig frei gewußten Plane Gotted mit der Welt; und von 
diefem Einen Gefege jchließt fie die Naturgefege nicht aus, 
jo wenig ald die Menjhwerdung die Schöpfung ausſchließt, 
jondern eben ald nothwendig vorausjegt, einſchließt ). Es 
bat ſchon einen tiefern Sinn, wenn Hilarius von Poitiers, 
der tiefjinnige, die Vollendung der Schöpfung erfi mit der 
Geiſtesſendung datirt. Die Naturoffenbarung Gottes ift bie 
Vorausſetzung der Onadenoffenbarung, und keineswegs für 
ſich ald „fertige“ zu denken, weil ed nicht vernünftig ift Gottes 
Merfe als Etüdwerf zu betrachten, da unfer Wien Etüd- 
werk if. Nur der todte Raturbegriff findet bier einen 
Widerſpruch. Die Ratur in allen ihren Reichen it nichts 
Todtes, Fertige im gewöhnliden Einn. Dad haben die 
Alten gut gewußt. Im neuerer Zeit haben vie Refultate der 
Geognofte, die Erfeheinungen ded Magnetism und der Elek⸗ 
tricität, vor Allem aber die Aſtronomie binlänglihe Beweiſe 
davon gegeben **), 


*) Conf. Thomas Aquin. Summa Theolog. P. I. qu. 15. a. 1: 
quia mandus nom est casa factus, sed est factus a Deo per 
intelleetum agentem, necesse est, qnod in mente divina sit 
forma, ad similitudinem cujus mundus est factus. 

**) Bergl. Humboldt, Kosmos IV. ©. 48. 
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Der tieffte Begriff der Natur iR das Werben 9). 
Ebenſo wie die Natur, fo ift auch das Chriftentbum nichts 
Fertiged, in dem Sinne ald ob es eben eine „alte Geſchichte“, 
der Vergangenheit angehöre. Es ijt in feinen entfündigenden, 
beilenden Wirkungen, mit feinem Einfluß auf die Gefittung 
der Völker und des Einzelnen ein Proceß, der erſt vollendet 
it am Ende der Tage. So wie die Gnade für die innere 
Seite ded Menfhen ein fortwährendes Wunder if, fo if 
das Wunder der Natur den Zweden des Chriſtenthums ent- 
ſprechend. 

Die Exiſtenz des Wunders, des Uebernatürlichen über- 
haupt iſt für unſere Erkenntniß zunächſt eine rein geſchichtliche 
Thatſache, und kein mathematiſcher oder aprioriſcher Beweis. 
Es if wie das Chriſtenthum ſelber eine geſchichtliche Lebens⸗ 
macht, ſeine Geſetze und Beweiſe in ſich ſelber tragend und 
dieſelben offenbarend je nach den beſondern Bedürfnuiſſen 
der Menſchheit. Freilich, wäre das Chriſtenthum ein leeres 
Moralſyſtem, eine bloße Wahrheit im mathematiſchen Sinn, 
dann wäre allerdings ein Uebernatürliches überflüſſig. Nur 
wäre da nicht zu begreifen, wie dad Chriſtenthum die Welt 
umgeſchaffen, was noch fein Syſtem gethban. Knowledge alone 
is not a regenerator: ruft ein moderner Denker folden Spiti« 
tualiften entgegen. Die Evangelien wiſſen freilih von fo 
einer Theorie nichts; einftimmig lernen wir da Ehriftum als 
neues Leben der Welt, ald neuen Adam kennen, und das 
find nicht leere Redeweifen! Richt bloß die innere Erfahrung 
ieded wahren Ebhriften bezeugt das, fondern gerade die nega- 
tive Wiſſenſchaft felber, welche feit achtzehn Jahrhunderten 
daran zerrt und nicht fertig wird. Die chriſtliche Wahrheit 
ift Fein todter Beſitz, fondern Leben, ed ift des Menſchen 
innerſtes Lebendmarf. 

Nachdem wir die fhlimmen Folgen des Zeitgeifted für 
die chriſtliche Weltaufhauung gezeichnet, möchten wir aud 


») Aristoteles, Metaphys. 1. X. cap, 11 etc. 
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die guten daran nicht verſchweigen. Es fcheint nn6 etwas 
Gutes und Heilbringended daran zu liegen, daß durch bie 
heftigen Angriffe die Theologie mitten hinein ind Leben ge- 
jtellt wird, als eine Sache, welde jedes Menfchen böchfte 
Iuterefien berührt und nicht etwa der Zunft der Theologen 
allein angehört. Die beftigfte Oppofition gegen das pofitive 
Chriſtenthum ift doch felbft eine Art Theologie; das. daß if 
feine Stage, nur dad wie, das ift die Frage. Ebenfo gut es 
feine Frage ift, daß alle Menſchen Logik treiben, welche denken; 
aber welche Logik! 

Hierin fheint und der Zeitgeift felber eine Mahnung zu 
feyn an diejenigen welche berufen find, ſich nicht binter bie 
Thüre zu ftellen, wenn draußen Stürme wehen. Haben und 
doch die größten Kämpfe aud die größten Siege gebradt! 
Unter Sturm und Ungewitter hat das Chriftenthum fi das 
Hand gebaut; Wind und Wetter ſchaden dem Gebäude nicht; 
nur Eines, feheint mir, ſchadet der hriftlihen Bildung und 
darım auch der Kriftliden Willenfhaft: die Trägheit, die 
dumpfe Stille der Yäulnig! Die übermäßige Ruhe derer, 
welche in geiftigen Dingen im Befige find und auf die Thor- 
beiten, die täglich auf dem Marfte des Lebens andgefchrieen 
werden, bloß felbfigefällig herablaͤcheln ohne fih über bie 
Schwelle zu trauen, fheint und nicht viel beffer zu feyn, als 
der alle Farben ſchillernde Liberaliöm, der immer nur „Fana⸗ 
tismus“ und „Intoleranz“ zu fchreien weiß, wenn klare 
Köpfe über die höchſte Frage des Chriſtenthums, die Perfon 
Eprifti, beftimmte Refultate wollen. Als ob darin der Kort- 
fhritt unferer Bildung beftehe, daß die Icere Phrafe derer, 
welchen das pofitive Chriftentbum zum „uͤberwundenen Stand- 
punkt” gehört, mehr Duldung zu beanfpruchen habe, al& der 
chriſtliche Glaube und die ernfte Wiffenfchaft. | 


II. Das Zeugniß eines Dahingeſchledenen. 


Eine Schrift unter den vielen, welche in jüngfter Zeit 
gegen Renan erfchienen find, möge Darum mit wenigen Worten 
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befprochen feyn, weil fie den von uns oben bezeichneten all» 
gemeinen Standpunkt einnimmt, nämlich die Stellung unfere® 
modernen Zeitgeifted zum Ehriftentbum ind Auge faßt; dann 
weil der Berfafler, ohne Zweifel einer der klarſten riftlichen 
Denker unferer Gegenwart, bier fein legted Zeugniß für die 
Wahrheit des Chriſtenthums niedergelegt hat. Es ift die 
Schrift Dr. M. Deutingers: „Renan und das Wunder, 
ein Beitrag zur chriſtlichen Apologetit." (München 1864). 

Unter den trefflih gewählten Rubrifen: 1) Alte und 
neue Zeit; 2) Renan und die Wiſſenſchaft; 3) der Fortſchritt 
und die Religion; 4A) die Wiſſenſchaft und die Religion; 
5) die Vollendung der Wiffenfchaft durch die Religion; 6) vie 
Raturgefege und das Wunder; 7) die Freiheit und dag 
Wunder; 8) vie Berfönlichfeit und das Wunder; 9) Ehriftus 
und das Wunder — ftellt Deutinger den Angriffspunft der mo⸗ 
dernen Regation, dad Wunder nicht abftrakt für fih bin, fondern 
er erblidt daffelbe im großen Ganzen der chriftlihen Weltan- 
ſchauung als einen integrirenden Theil des Chriſtenthums. 

Er erörtert in dem Eingang die Natur der dem Ehriften- 
tbum feindlihen Bewegung unferer Tage, ber Verbreitung 
derfelben unter die niederen Klafien. Sodann weist er darauf 
bin, daß der Widerjpruch gegen die Lehre von dem Gekreu⸗ 
zigten keineswegs etwas fo Neues ift, ald das fcheinen möchte. 
Das Ehriftentbum war ja von Anfang an Thorheit in den 
Augen der Welt. „Der folge Römer, welcher die ganze be« 
faunte Erde jeiner Herrſchaft zinsbar wußte, hätte jeven 
Propheten mit Hohn von ſich gewiefen, der ihm gefagt hätte, 
in wenigen Jabrhunderten werde das Römerreih in Staub 
zerfallen und das verachtete Chriſtenthum die Welt beherrfchen. 
Dennoch gefhah das Unwahrfcheinlihe, das Unglaubliche. 
Rom beugte fih vor dem Kreuze, die Welt huldigte der Macht 
des Wortes und betete an, was fie verfolgt und verfpottet 
hatte.“ 

Das Chriſtenthum, die Religion der Freiheit, der That 
und des Fortſchrittes wurde Träger der Weltcultur. „Die 

LY. EN) 
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entgegenjegte, bat bisber immer zur 
und au einer neuen geiftigen Umgeſt 
Dann darakterifirt der Verfaſſe 
lie Zeitrihtung, als deren Epredu 
Schwächen vefielben and die Oberfl 
fo ruhigen Worten, mit jo viel R 
dargethan; die planmäßig angelegte, 
ſteckte Perfivie gegen das Ehriftentbun 
Lefer frappirt wird. Mit wahrhaft rifl 
läßt fid bier der chriſtliche Apologe 
die Erbärmlichkeit ded Gegners mi: 
Grube gefallenen Thiere des Zeitgei 
am ſes wieder herauf zu ziehen. D 
muftert die Schrift fogar auf dem ge 
der Romanſchreiberei. Sogar als | 
weil ihr Held eine ſchlechte Rolle fpiı 
Kür unfere Zeit und die Borm 
Abſchnitt: „der Yortfchritt und die Re 
Intereſſe. Ex fieht dem Quell des be 
feinen Grund; derfelbe iR eine lan 
unferer Zeit. Es if die Parole „Fo 
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längnen, und dieſe felbft der Verachtung und dem Haſſe 
preisgeben. Die Religion, welde den Menfhen als Hemm- 
ſchuh des geiftigen Fortſchrittes erſcheint, hört auf, Religion 
za ſeyn.“ Nur den Kortichritt, welcher ein Abirren vom 
legten Ziele ift und das fittlichreligiöfe Leben gefährvet, muß 
die Kirche von ſich ausſchließen, damit fchließt fie aber nicht 
die Wiffenfchaft aus. „Solange noch eine geiftige Kraft im 
Menſchen lebt, welche eines weitern Fortſchrittes fähig ift, 
wird fie von der Religion nicht unberüdfichtigt gelafien. Ein 
Stillſtand mitten auf dem Wege des Fortfchrittö zum Beſſern 
wäre ebenfo mit dem Wefen der Religion, wie mit der Natur 
des Menfhen im Widerfprud.” 

Deutinger weiß aud, daß die Erfolge des Zeitgeiftes 
häufig daher fommen, „daß es dem Geſchicke der Gegner und 
dem Ungeſchick maucher Apologeten gelungen ift, die Welt 
zu überreden, Chriſtenthum und Kirche feien die beiden Hemm- 
ſchuhe des geiftigen Yortfchrittes.” Derfelbe weiß dem Yort- 
fhritt der Wiſſenſchaft ebenfo dad vollfte Recht zu wahren, 
als deſſen Einfeitigkeit zu charakterifiren, gegen welche nur 
die Objektivität der Geſchichte und das wirkliche Leben ſchützt. 
Er deducirt fodann dad Grundgeſetz aller Erkenntniß, alfo 
auch der religiöfen. ©. 42. Die Religion ift höchfte Realität, 
der Zwed aller Wirklichkeit. „Bar Manches kann in dem 
Bereiche der Natur felbft nicht aus wiſſenſchaftlichen Gründen 
erklärt werden, was fih doch in der Erfahrung als beſtehend 
und wirkſam erweist. Kann aber die Naturwifienfchaft nicht 
einmal das eigene Gebiet vollftändig überfchauen, mit welchem 
Rechte darf fie fich herausnehmen, außer und über ihr ſtehende 
Gebiete des Lebens nach ſich bemeſſen und beurtheilen zu 
wollen? IR doch das Leben nicht ein Theil der Wiffenfchaft, 
fondern die Wiflenfchaft nur ein Theil des Lebende. Was 
aber vom Theile gilt, fagt die Logik, gilt keineswegs auch 
vom Ganzen.” Die Religion kann ebenfo wie das Leben 
ſelbſt „nie ganz in bloßed Wiflen verflüchtigt werden.“ Auf 
Diefe Weile Rellt der felige Verfaſſer die Wiſſenſchaft zum 
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ou sennen Dem Gunge Der 
folgen, und Solchen, tie inmer 
ihlagen über Das mittelalterliche: phil 
fönuten wir rarben, ſich bier ein w: 
gemeint und nicht gemeint if. 

Vielleicht ald die trefflichſte Paı 
ſchnitt: „Bollendung der Wiſſenſch 
bezeichnen, wo die Anfgabe unierer 2 
Morten geihildert if. S. 69 ff. „Iı 
göttlihe Anſtalt, jo wird es au im 
nicht untergehen, und Keinen von d 
vertrauen, in den Wogen veriinfen | 
gläubige Chriſt ſich jcheuen, in vie B 
der Zeit ſich zu verienfen, wenn er die ( 
Sendung in fih trägt? ... Nur die 
Stebenbleiben bei ven Errungenichaften 
iſt gerade in einer Zeit, welde ſich üı 
den Fortſchritt beruft, am meiſten gee 
von allen Wiſſenſchaften nur die theo 
philoſophiſchen nicht an dem allgeme 
tbeiligt hätten, den Schein von Wal 
Die Dem ethilchen “un m 00 0 
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S.89 ff. Dieſes tritt, wie bemerkt, im innern Zufammenbang 
mit der ganzen chriſtlichen Offenbarung und als Gegenftand 
der Forſchung entgegen. Die verfchievenen Reiche des Das 
feynd mit ihren eigenen Geſetzen und Erfcheinungsformen 
werden durchwandert bis herauf zum Reiche des perfünlichen 
Lebens, dem Gipfel der Schöpfung. In diefem Reiche tritt 
das Wunder nicht als etwas Fremdartiges auf, da ſchon das 
perfönliche Leben dem Unperfönlihen gegenüber ein Wunder 
if. Im engften Zufammenhange fteht das Wunder mit dem 
Chriſtenthum, der Religion der perfönligen Freiheit (S. 158): 


„Nicht um für immer dem blinden Naturgefege unterworfen 
zu feyn, ift die freie Seele gefchaffen, fondern um zur Freiheit der 
Kinder Gotted zu gelangen. Diefe Breiheit kann fle zwar jegt nody 
nicht in ihrem vollen Umfange genießen und üben, aber ihre ganze 
Sutfaltung deutet auf einen zufimftigen Beſitz bin... Der Menſch 
it berufen, ein neued Leben auf dem bereit# fertigen Grunde ver 
unfreien Naturgebiete zu gewinnen. Mit diefem neuen Leben bes 

e  ginnt ein neued Befeg, von dem die Natur nichts weiß. Der 
menfchliche Geift ift beflimmt, eine neue LXebendgemeinfchaft mit 
Gott einzugehen und mittelft der Freiheit mit der göttlichen Liebe 
in lebendige Verbindung zu treten. Diefe Wiedervereinigung des 
Menfchen mit Gott wird möglich gemacht durch die Lebensgemein⸗ 
ſchaft, in melde die fich offenbarende freie perfönlicye Liebe Gottes 
mit der menfchlichen Natur getreten ift. Mit der Offenbarung diefer 
Liebe beginnt ein neues Reich, welches erſt in einem zufünftigen 
Leben feine Vollendung erreichen kann. Diejenigen welche 
diefem neuen Gebote ihr Leben zum Opfer bringen, 
treten in eine höhere Lebensgemeinſchaft ein, und werden, von der 
blog natürlichen Letensbedingung erlößt, zum vollen Befige ver 
Breiheit in der Liebe gelangen ; diejenigen, weldye diefem Gebote 
und dem Blauben ihr Herz verſchließen, bleiben dem Geſetz der 
Natur untertban, welches fie ald das alleingültige anerfennen. 
„„Seht““, fagt der Apoftel Paulus, „„ich ſage euch ein Ges 
heimniß: Wir werden zwar alle auferſtehen, aber nicht alle vere 
wandelt werden.“ * | 
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Briefe des alten. 


An den Diplomaten a 
(Geſchrieben auf einer Reije in der €: 


XXI. 
Der deutſche Werth und die Boben 
tianiſchen Feſtla 


Vere 
Der wunderherrliche Abend bat ı 
Hügeln die man die Monti Berici n 
wollt' ich nicht fahren und ſo habe 
lieblichen Vicenza zugebracht. Seit 
nun in dem alten Verona, in wel 
Zeiten ſo ſchroff hervortreten, wie 
anderen Ort. 
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neben diefer anf dem wenig belebten Platz der einfame Thurm, 
der Reft des Palaftes von Pipin und der deutfhen Kaiſer 
nach ihm. Geh’ ih von der Arena in öftliher Richtung und 
über die Etſch, fo feh’ ich auf den Höhen des Berges bie 
neuen Thürme, viel weiter unten die Feſte San Felice und 
am Fuße des Berges den Garten (Giarvino Giufti) mit den 
weltberühmten Eyprefien. Darf man der Sage glauben, fo 
haben dieſe prächtigen Bäume noch die Burg gefehen, welche 
Dietrich von Bern auf den Trümmern des Capitold erbaut 
bat und jest fehen fie über fih an ver Stelle des Capitols 
das mächtige Eaftell San Pietro. Die Caftelle und die 
Thürme ſchauen ernft und ruhig auf die Stadt und die 
Gegend — die Schießſcharten find ihre Augen. Auf dem 
Play bei der Arena (Piazza di Bra) drängte einft fih das 
Volk zu den Kämpfen der Gladiatoren, vielleicht zu den 
Martern der Chriften; über biefen Play ritten die deutſchen 
Kaifer mit ihrem Gefolge, zogen die glänzenden Scaliger und 
ritt am Morgen des 6. Mai 1848 der Marſchall Radetzky, 
al8 er entihloffen und ruhig durch die Porta nuova zu der 
Schlacht von Santa Lucia auszog. Auf diefem Plag wan- 
deln jeßt Herren und Damen und öfterreichifche Solvaten ; 
auf diefem Play fpielt die Militär» Mufil; im Angeſicht der 
alten Arena figen die jungen Offiziere, rauhen Cigarren, 
trinken Kaffee, fcherzen mit den Blumenmädchen und ihnen 
gegenüber ftehen vor der Hauptwache einige Kanonen: Steig 
ih auf eine Höhe, etwa auf das Eaftel San Pietro oder 
auch nur auf die oberfle Stufe der Arena, fo liegen nördlich 
vor mir der blutgetränfte Hügelfranz von Sonna und 
Sommacampagna bis zn dem Kirchthurm von Santa Lucia; 
und wo gegen Abend die Hügel fi verlieren, da liegt 
Cuſtozza und gegen Mittag dehnt fih dämmerig die Ebene 
bis zu dem Meer. Sieh mein Freund, da wollen fih denn 
gar eigenthümliche Gedanken hervorbrängen, und ich würde 
mit denfelben Di nicht verfchonen, wenn ich nicht andere 
Dinge befprecden wollte und zwar fehr ernfte. 


560 DI Veſß vugovierec | 

Du haft den Wunſch audgeſprochen, daß ich Dir 1 

dem berühmten Feſtungé viereck erzähle nnd ſiehe ich b 
„zu Befehl“. IH wandere in dem Raume berum,. ich feb 
ich lefe, ih frage und wenn ih auch ein Stänblein in be 
Giardino Bauer ſihe — verſteht fih auf der noͤrdlichen Sei 
der Fontäne — fo will ich doc jeden Abend ein Gthdliel 
ſchreiben. 
Ich werde Deine Geduld nicht mißbrauchen; ich wer 
nit mit der Nordſee anfangen um zu dem adriatiſch 
Meere zu kommen; ich werde Dig nicht auf die Firmen m 
die Hörner der Alpen führen, um Dir die Nieverungen d 
italienifchen Küäftenfläffe zu zeigen. Wohl werde ih von Waſſe 
zügen fprechen und von Gebirgen, von Eulturen und m 
Verbindungen, wohl werde ih Dir mauderlei Gekaltung: 
des Bodens vorführen, aber id werde Dich nicht wit be 
Einzelnheiten ded Kriegemanned quälen. Du bi ja ml 
mein General und ih bin nicht auf Rerognofrirung ve 
ſendet; ich möchte in allgemeinen Zügen Dir eine richti 
Vorftelung von der ftrategiichen Barre der penninifchen Hal 
infel erweden. Nimm nur eine ordentliche Karte von Obe 
Italien zur Hand, und geflatte mir, ehe ich zur Sache geh 
eine vorläufige Bemerkung. 

Bor fünfzehn Jahren haben in dem Raum zwifchen be 
Mincio und der Etſch die Defterreiher gegen Berrath mı 
Uebermacht fiegreich gefochten; in jenem engen Raum bat b 
alte Radetzky den Beſtand des öfterreihifhen Kaiſerſtaat 
gerettet, Deutſchland ein mächtige Bollwerk und die Be 
bindung mit dem abriatifchen Meere erhalten. Zu gleid 
Zeit haben die Profefioren, die Advokaten und andere Schwindl 
in der Paulskirche mit ihrer Zärtlichkeit für die Italien 
Parade gemacht; fie haben den Scläffel unferer Alyenpäf 
fie haben Deutſchlands Berbindung mit dem Mittelmeere d 
Geinden des dentſchen Namens ausliefern wollen und da h 
der vielgepriefene un» viel geläfterte Rabowig die gewichtig 
Worte gefprochens ;„Meun Oberitalien von Oeſterreich g 
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trennt ft, fo beginnt die Bertheibigung unferer Südgrenze 
an der obern Etſch und am Tagliamento, ftatt am Teflin. 
Die erſte diefer Linien führt nad Tyrol und Bayern, die 
andere ind Herz von Defterreih. Es ift dieß der Unterfchieb 
den erft ein ganz unglädliher Feldzug erzeugen würde. Wir 
müßten den Bertheidigungsfampf da beginnen, wohin wir 
erft nach großen Berluften und Niederlagen gebrängt werden 
fönnten” ... „Dafielbe gilt von der Weftgrenze. Unſere 
foftfpielige fortificatorifche Sicherung der Oberrbeinlinie wäre 
nutzlos, die Pofttionen im Schwarzwalde, die ftarfe Feftung 
Ulm und die obere Donau wären umgangen. Der Kampf 
begänne ftatt am Oberrhein in den Ebenen von Kärntben 
und Bayern. Ein Drittel des deutſchen Reiches wäre ohne 
Schuß verloren. Wollen wir nicht diefen unabfehbaren Radı- 
tbeil über und beraufbefchwören, fo mäflen die Deutfchen feiten 
Fuß in Oberitalien behalten” ... „Soll Deutfchland auf 
einer feit Jabrhunderten gefährdeten Stelle gefihert ſeyn, fo 
darf die venetianifche Terra ferma und das Land bis zum Mincio 
nicht in fremde Hände kommen.” 

Diefe Worte haben mächtig durch Deutfchland geflungen, 
ihre einfahe Wahrheit hat die Ränke des Berrathed verwirrt 
und das Geſchrei der Thorheit niedergefchlagen. Seit diefer 
Zeit find nun die Worte des Sachfennerd in der Pauls 
kirche tauſendmal wiederholt, erläutert und ausgeführt worden. 
Tagesblätter, Journale und Flugſchriften haben die politifche 
und die militärifhe Bedeutung des Beſitzes von Venetien 
und die nothwendigen Folgen der Abtretung erörtert. Haft 
Du, mein alter Freund, auch nicht die netten Schriften ge- 
lefen,, in welchen ein öfterreihifher Hauptmann Arefin die 
ftrategifche und die politifche Bedeutung des Beftungsvieredes 
und die Folgen des Verluſtes von Benetien fehr klar und 
ausführlih darftellt*): fo iſt Dir doch das Gutachten oder 

*) Dieſe Schriften find die folcenden: 
1) Das Keftungsvierelvon Ober: Italien, jeine Bes 
deutung für Deutfhland, die Schweiz und das 
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die Erklaͤrung bed großen preußiſchen Generafiabed gewiß 
nicht entgangen, nud wie bei allen vernünftigen Leuten, iR 
auch bei Dir feſtgeſtellt, daß der Befig von Venetien nit 
eine fpeciell oͤſterreichiſche Sache, ſondern daß er. gefordert: if 
von Deutſchlands Sicherheit und von Dentſchlauds Juntereſſen. 
Wird Oeſterreich in Benetien angegriffen und Timm 
der Angriff von Wehen, fo trifft ex zuerft den Raum, welchen 
man das Feſtungsviereck nennt. Diefer Raum if in allen 
Büchern über Milltärgeograpbie beſchrieben und verfchiedene 
Schriftfteller haben ihm befondere Abhandlungen gewidmet. 
Ein mwürttembergifer Offizier bat zufammengeftellt, wad er 
gelefen, gebört und gefeben®). Ich babe das Büchlein bei 
mir; die Zufammenfelung bat mir manchmal recht gute 
Dienfte getban und ih kann fie auch jebt noch gebraudgen. 
Wenn ich dem Berfaffer bekannt wäre, fo wärbe ich ihm 
meine Anerfennung und meinen Dank ausſprechen, wär’ ibm 
aber guten Rath ertheilen für künftige Arbeiten und ich denke 
der junge Offizier würde den Rath des alten Soldaten‘ nit 
unfreundlih annehmen. An ftreng militärifche Exörterungen 
feiv ihre Herren Diplomaten nicht gewöhnt, fie liegen euerer 
Betrachtungsweife fern und darum können fie euch keine 
klaren Borftellungen fchaffen. Laß fehen, ob es mir gelingt. 
Mahtgleihgewiht von Curopa. Wien. Hof⸗ und 
Gtaatshruderel 1860. 28 Eeit. gr. 8. 

2) Der Befig Benetiens. Entgegnungen. Freiburg 
im Breisgau, Herberfche Verlagehandlung 1862. 45 Gelt. 
fl. 8. (3R auch in der E. k. Hof: und Staatstruderel ers 
ſchlenen.) 

Eine andere Meine Echrift glaube ich anführen zu müſſen, fie 
it ohne den Mamen bes Berfafiers erfchtenen unter dem Zitel: 

Benedigs militärifhe Bedeutung fürDeſterreich 
und Deutſchlaud. Win bei 2. W. Seidel 1861. 
24 Exit. 8. 

*) Venetien mit bem Behungsviered, eine milltärifch » geographifche 
Skizze von MR. Biffart, Oberlieutenant Im E. wiärttemb. zweiten 
SInfanterie-Sogiment. Darmflabt und Leipzig 1863. 
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Leg’ jeht Deine Karte auf den Tiſch; ſuche das Stilffer 
oder Wormſer Joch, gehe von diefem in fünöftliher Rich⸗ 
tung, fteige über Firmen und Gletfcher zu dem Monte 
Griftallo, gehe an der Spitze des Orteled vorüber nad) den 
Martello Bergen; wende Dich dann gegen Süpweft immer 
auf dem Kamm fortgehend bis zu dem Dreiherrenhorn (Corno 
di Tre Signori), gehe wieder jünöftlih zum Col di Montoz; 
verlafle die Höhen nit, jondern gehe fünöftlich fort über den 
Col di Nabbio bei den Bergen des Tonal und über den 
Monte Sello bis zu dem Monte Piscano, verfolge Deinen 
Weg über die Vedrette Cerreſallo und über die Vedrette bi 
Laris, zu den Höhen der Montagne Kervenna und nun 
bleibe auf den Jochen bis Du zu dem Einfluß der Sarca ir 
den Garda⸗See herabfteigft. 

Fahre anf dem Garda-See nad feiner ganzen Länge bis 
zu dem Austritt des Mincio und gebe mit viefem bis zu 
feinem Einfluß in den Po; folge dem Lauf des Stromes in 
defien Delta und in dieſem gehe mit beffen ſüdlichen Arme 
(Po di Goro) bis an das Meer*). An der See wende Di 
gen Norden, überfchreite die andern Arme des Etromes und 
verfolge den Strand bis zu der nörblihen Mündung der 
Etſch (Porto Foſſone). 

Gehe nun öftlih dem Lauf des Fluſſes entgegen; tritt 
mit diefem in das Gebirge, gebe in dem Etſchthal aufwärts 
bis zu der Mündung der Eifad, und in dem Thal dieſes 
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*) Das alte, ziemlich verlaſſene Flußbett des Po Heißt der Po di 
Bolano. Gicht man ab ven dieſem, fo theilt ſich ter Hauptfluß 
in zwei Arme, ten Bo di Gero und den Po di Maeftro ober Bo 
Stande. Der erfie, fübliche, hat fünf Mündungen, ti Goro, delle 
Tolle, della Cammello, della Denzella und tella Gnocca; ber 
zweite, nörblicde (Hauptarm) hat vier Mündungen, della Maeftta, 
di Portoviro, bella Sceoetta und di Levante, ven denen einige 
wieder fich theilen, fo- daß nur die Münpungen della Maeftra, di 
Boro und bella Gnocca den Schiffen zugänglich find. 
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Zufluffes auffteigenb erreiche bie Höhe des Breuer. U 
dem Brenner wende Dich gen Weften, Flimme Aber den Di 
thaler Firn und über den Weißfogel, gebe weiter auf ix 
Höben, welche den Engadin trennen bi wieder zum Stilffer Jo 

So, mein Freund, haft Da den Umfang de6 Raum 
abgelaufen, welchen ber Angriff auf Benetien von We 
ber durchbrechen muß. Es ift ein claſſiſcher Boden der Krieg 
geſchichte; man koͤnnte ein großed Verzeichniß der Gefedgt 
der Treffen und der Schlachten anfführen, welche feit eine 
Jahrtaufend in biefem engen Raum gefchlagen worben fin 

Der bezeichnete Bertbeidigungsraum fängt an in de 
Hodgebirg und ewdet am Meer; er bietet alle Geſtaltungt 
und Tigenthämlichleiten des Bodend und and biefen ergeb 
fi ſehr beftimmte Abfchnitte deſſelben. 

Der erfte Abſchnitt iſt die Strede von dem Kann de 
Alpen bis zum Albulathal, dem Garda⸗See und der Giraf 
nad Roveredo. Der zweite reicht von dem obern Ende dx 
Garda «See oder von dem Einfluß der Sarca bi6 zu de 
Einfluß des Mincio in den Po bei Governolo unterhe 
Mantua, und der dritte von dem Einfluß des Mincie b 
zu dem Meer. 

Ich vermeive in meiner Darftellung gar gerne die hau 
werfömäßige Form und alle Erörterungen und alle Betrak 
tungen find mir zuwider, wenn fie nicht fireng zur Sac 
gehören. Sol ih Dir aber eine richtige Borftellung ve 
dem berühmten Seftungsviered geben, fo muß ih Dir di 
Charafter des Bodens bezeichnen und wenn ich viefen Ch— 
rakter darftellen fol, fo muß ich die Kenntniß der Erfcheinung, 
des Flußlaufes im feinen verfchiedenen Streden und ihr 
Arbeit vorausfepen. Bei den Fläffen in Oberitalien tret: 
bie verſchiedenen Erſcheinungen des Lanfes In Heinen Zwiſcher 
räumen fehr beftimmt, ih möchte fagen, mit großer Heftigfe 
ein — einfach deßhalb weil die Alpen fehr fleil gegen Süpı 
abfallen und weil nur ein ſchmaler Landſtrich zwifchen d 
See liegt und dem Fuß der Gebirge. Auf dem ſteilen Abbas 
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ber Alpen ſtürzen die Wafler als reißende Bergftröme ab; 
die Hochwaſſer treten ſchnell ein und die Unterſchiede ver 
Waſſerſtände find außerorventlih groß. Du kanuft in Ober 
Stalien über einen Zluß fahren und Du ſiehſt nur einen 
trockenen Graben, aber es kommen die hohen Wafler von 
den hoben Alpen herab und da ift es ein breites Wafler, 
deſſen Uebergang einer langen Brüde bevarf. Diefe Flüſſe 
fhleppen nun ungeheure Mafien von Geſchieben in die Ebene 
berab; noch ziemlich weit abwärts befteben dieſe Geſchiebe 
aus großem Material und ſowohl die Zerträmmerung diefer, 
ald die Abſchwemmungen liefern eine Menge Kleiner Stoffe, 
die no weit abwärts bid zu ihrer Ausmündung gefchleppt 
werden. Wenn, aus dem Hochland herausgetreten, die Ylüfle 
in Oberitalien auch noch bedeutende Gefälle haben, fo ift der 
Unterſchied zwifchen dieſen und jenen in den nächſt obern 
Streden doch immer fehr groß und darum treten die Er⸗ 
fheinungen ver Nieverungen oft faft ohne Mittelglied ein. 
Die Hodufer flachen fih ab gegen das ebene Land, die 
Flüſſe liegen zwifhen Dämmen; fie erhöhen ihre Sohlen und 
die Menfchen erhöhen die Damme. Dieſe Wirthſchaft ift in 
Venetien feit unvordenflichen Zeiten geführt und fo ift ed ge- 
fommen, daß in großen Streden nicht die Waflerjpiegel nur, 
fondern daß ſelbſt die Sohlen der Flüffe höher liegen als 
das umgebende Land und fo ift ed gefommen, daß man bie 
Theilungen und die Derjumpfungen bald unterhalb der 
Strecken antrifft, in welden ver Fluß fat noch ein Wild- 
wafler ift. 

Die Weftküfte des adriatifhen Meeres und beſonders 
die Küfte des venetianifchen Golfes ift flach, längs deſſelben 
geben feine Meeresſtrömungen, die Fluth fteigt nicht body, 
wohl aber treiben die Stüeme oft mächtige Waflermafien über 
den Strand. Alle Bedingungen für die Bildung der Deltas 
find reihlih gegeben und fo fangen dieſe verhältnigmäßig 
hoch oben an und nehmen einen guten Theil ded Raumes 
zwiſchen dem Gebirg und der See. 
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Soviel im Allgemeinen. Bon den einzeinen Fiäften will 
ih Dir das Nöthige fagen in des Darfiellung des Laud⸗ 
ftriches, durch welden ſie firömen. Laß” Dir jegt dieſe Dar 
ftellung gefallen, ich hoffe, fie wird, wenn auch langweilig, 
doch nicht lang werben. | nn 

Der erſte Abſchnmitt des bezeichneten Bertheibigungd- 
raumes, defien-mittlexe Länge etwa fünfzehn geogr. Meilen bes 
trägt, hat zur obern Örenze den Kamm der Alpen von dem Stilffer 
Joch bis zu dem Brenner. Die untere Grenze iR, wie ich oben 
bemerft habe, eine Linie etwa in der Richtung des Albula⸗Thales 
an den Garba- See nah Riva und von dort zwifchen ben 
füdlihen Abfällen de6 Monte Bragnollo und Monte Blaens 
und den noͤrdlichen des Monte Baldo. In dieſem Raum 
liegen fehr hohe Wipenfpigen 5. B. ver Orteles mit einer 
Höhe von 3905 Met., und er enthält den höchſten und den 
niebrigften Alpenpaß, dad Stilffer Joh 2797 und ven 
Brenner 1418 Met. über dem adriatifhen Meer. : Diefer 
Abſchnitt des Vertheidigungsraumes, ganz in den ſogenannten 
Orteler oder Trientiner Alpen liegend, bat den befannten 
Charakter des Hochgebirges. Häufig zerrifiene Gebirgsketten 
mit Sirenen, Hörnern und Gletſchern, hohe Joche nach allen 
Richtungen, deßhalb unzählige Kleinere Thäler, welde in ver 
fhiedenen Richtungen ziehend, in die Hauptihäler d. h. im 
diejenigen Thäler einfallen, welche von dem Hauptlamm des 
Hochgebirges audgehen, in der allgemeinen Abdachung des 
Gebirges fallen und freien nnd an defien fühlihem Fuße 
fid öffnen. Der Hauptflod des Gebirges fällt unmittelbar 
von deſſen Kamm ſehr fteil ab, die obern Theile der Thäler 
liegen fhon weit unter diefen Höhen und deßhalb zeigt ſich 
eine fhöne Euftur in geringer Entfernung von dem Haupt⸗ 
famm bed Hochgebirges Aberall, wo die Thäler breiter und 
nicht von fteilen felfigen Wänden eingefchloffen find. 

Die Adda entſteht nah an der Orteleb-Gpige, fie firdmt 
in weſtlicher Richtung, erweitert fih in den Comer⸗See und 
tritt aus deſſen oͤſtlichem Arme, dem fog, See von Pareo, 
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heraus, num ſich in den Bo zu ergießen. Der Oglio ent- 
fpringt ganz nah abwärts, bildet den See von Ifeo und aus 
diefem berausgetreten nimmt er in der Ebene die Chieſe 
auf, welche den Idro⸗See bildet, fih in den Oglio ftürzt und, 
mit diefem vereinigt, in den Po eintritt. Diefe Thäler ge- 
hören nit unmittelbar in den Bereich der gegenwärtigen 
Erörterung, fpäter aber wirft Du ſchon fehen, warum ih Dir 
fie nenne. 

Das Hauptthal in dem obern Abſchnitt ded Vertheidi— 
gungsraumes ift das Etſchthal. Die Etſch entfpringt hoch 
oben im Bintfehgau, ihre Quellen geben von dem Stod des 
Gebatſch⸗Gebirges ab und fammeln fih auf der Malfer-Haibe. 
Wie natürlich ſtromt fie anfangs, tief in dad Gebirg einge- 
fhnitten, zwiſchen fteilen, hohen Wänden, bald aber öffnet fi 
dad Thal und ſchon bei Meran find die Wände mit pracht⸗ 
vollen Weingärten bevedt. Bei Bogen wo die wilde Eifad, 
von dem Brenner abftrömend, einfällt, ift das Thal weit und 
frudtbar. Es bleibt im Allgemeinen ein offenes Thal und 
in der ganzen Erftredung dieſes Abſchnittes wird es nur bei 
San Michele vereugt, von fteilen Felsterraſſen eingefchlofien, 
nm bei Lavis, wo ber Fluß dieſes Namens eintritt, fi nad 
Trient und Roveredo wieder zu erweitern. Es ift ein fchönes 
fruchtbares Thal dieſes Etſchthal, und’ feine Eultur ſcheint in 
die älteften Zeiten zurädzugehen. Ich babe wohl nicht nöthig 
Dir zu bemerken, daß in dem untern Theile dieſes Abſchnittes 
die Abdahungen der Berge fanfter, die Thäler offener, die 
Dörfer häufiger, die Wege mehr unter fi verbunden und 
vielfältiger werden, daß überhaupt dad Gebirge zugänglicher 
wird und daß immer fchöner der ſüdliche Pflanzenwuchs ſich 
entwidelt. 

Der zweite Abſchnitt, etwa vierzehn Meilen lang, 
erftreddt fi von dem obern Ende des Garda⸗Sees abwärts 
bis zur Einmündung des Mincio.in ven Po und bat zur 
untern Grenze eine Linie, die von Governolo etwa nach Babia 
giebt. Im Weften diefed Abfchnitted liegt der Garda⸗See, 


968 Das Feſtungéviereck 


welcher jichen geogr. Meilen lang, an feinem obern Ent 
nicht ganz eine balbe und an dem untern vollflommen zw 
Meilen breit ifl. Auf der öftligen Seite fließt die Eıfd 
und zwiſchen beiden liegt der Monte Baldo, welder, a 
jeinem unteren Ende fih gabelnd, einen Höhenzug, den Mon 
Belpo, gegen Südweſten bis zu dem See verfendet, in welche 
er, voripringend, ald Cap Vigilio ausgeht. Der Raum zwifche 
den beiden Zweigen ift das Längentbal des Taſſo. D 
Monte Baldo ift bier der legte Abfall der Tyroler⸗Alper 
er hat den Charafter eined hoben Mittelgebirged, nicht fel 
viele Ortſchaften und meiſt ſchlechte Wege; er iſt rauh 
Anbetracht ſeiner Lage, aber ſeine weſtliche Abdachung ge 
über in ein bügeliges Hochland. Dieſes fällt faſt über— 
ſteil ab in den Zee und dieſe ſteilen Abbänge find die jonnige 
Höben, die mit ihrem ſüdlichen Pflanzenwuchs über den tie 
blauen Waſſern den Beſchauer entzüden. Oeſtlich bilden d 
Abbaänge Die rechte Wand ded Etſchthales. Auf der link: 
öſtlichen Seite des Fluſſes treten die Höhen ded Zura⸗Gebirg 
und deſſen Ausläufer beran. Auch gegen Süden endet d 
Monte Baldo als ein bügeliged Hochland, welches foglei 
ald das berühmte Plateau von Rivoli erfcheint und fteil u 
felſig zur Etſch abfällt. Auf deren rechter Eeite tritt e 
Ausläufer der lefiniihen Berge, der Monte Paſtello ber 
und 10 bilder ſich Die tiefe enge Schlucht, die männiglih a 
die Etſchklauſe (Chiuſa veneta) befannt if. Sie it das Tbe 
durch weldes die Etſch aus vem Gebirge beraustritt. 

Das bügelige Hodland, in welches die Abdachung d 
Monte Baldo übergebt, fegt ih gen Süden fort und deb 
jich, Das untere Ende des Garda⸗Sees umfaſſend, gen Weſt 
bis nab an Das Gebiet der Chieſe. Der Fuß dieſer Hüge 
majie sicht in einem großen Bogen von Lonato über Eaftiglio 
nab Volta, von da über Baleggio nad Cuſtozza und Comm 
campagna und dann über Eonna bis an die Erfch oberba 
Bufolenge. Die allgemeine Abdachung iſt demnach auf t 
verhten Seite des Mincio gegen Südweſt und auf der linf 
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Seite gegen Südoſt und gegen Oſten gefehrt. Die Etſch 
fließt an dem öftlihen Fuß dieſes Hochlandes, der Mincio 
durchbricht daffelbe in feiner Mitte; zwifchen beiden und mit 
beiden parallel fließen der Taffo und die Fleine Tione, die 
in diefen Hügeln felber nah bei Paſtrengo entfpringt. Beide 
Fluͤſſe durchſetzen die Hügelmafle, jener wendet fih dann gegen 
Oſten und fällt in die Etſch und dieſe dreht fih nad Weften 
um in den Mincio zu treten. Gegen all dieſe Gewäfler dacht 
fh das Hügelland ab und auf biefen Abdachungen fließen 
wieder Heine Riefel zu den größern Waflern. So wird nun 
dad Hochland dur tiefere Schluchten und durch flache Mul- 
den in öftliher und in weftliher Richtung zerriffen. Bemerkt 
man, daß die Maſſe diefed Hochlandes Feine ebene Platte ift, 
fondern daß ſich einzelne Kuppen zu nambaften Höhen er⸗ 
heben, fo begreift man die Schwierigfeit der rechten Auf. 
faffung dieſes Bodens und e8 rechtfertigt fich einigermaßen 
die Vorftellung von gefonderten Höbenzügen, welche das 
untere Ende des Garda= Sees concentriſch nmfaflen. 

Bon dem bezeichneten, ſehr beftimmten Fuß des Hügel- 
landes anfangend, erſtreckt ſich das ebene Land, durchſchnittlich 
höchſtens 4 geogr. Meilen. breit von beiden Hauptflüffen ein- 
gefaßt, ohne Unterbrechung bis zu dem untern Ende dieſes 
Abſchnittes. 

Betrachten wir num die beiden Hauptflüſſe. Der Garda⸗ 
See it das Beden der Sarca, welde bei Peſchiera als 
Mincio wieder austritt. Der Streifen Hügelland vor der 
weftlihen Abvahung ded Monte Baldo bildet das öftliche 
Ufer des Sees, nur von der vorfpringenden Spige des Gap 
Vigilio unterbrochen. Die Sarca hat ihre großen Geſchiebe 
auf dem tiefen Grund des Sees abgelegt, der Mincio führt 
nur noch mit, was er etwa in dem Hügellande abfpält, und 
deßhalb fließt er als Mares tiefblaues Wafler dahin. Selbft- 
verftändlich ift die Waflermafie des Mincio bei weitem nicht 
fo groß wie jeme der Erf, und die Waflerftände find, wie 
in jedem Fluß der aus einem See austritt, gleihförmiger ale 
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in anderen Fluͤſſen. Die Hochwaſſer fisigen: weniger De 
aber fie halten länger au. So weit der Mincio ana. Hägı 
land durchbricht, bilden die Abdachungen beffelben feine. Ai 
und daher fümmt es, daß bald das eine, bald: Da& ande 
überhöht if. Bei Baleggio aus dem Hügelland. auägetzete 
bat der Fluß noch ein bedeutendes Gefälle, ex. bat: de 
halb Hochuſer gebildet nnd zwiſchen diefen Bießt. er in «ein 
ſchönen fruchtbaren Niederung. Weiter abwärts: werben I 
Hochufer niedriger, , die Niederung breiter, und an mand 
Stellen fhon ſumpfig. Der Mincio erweitert Ah in ı 
Seen von Mantua und bei dem Anbtritt aud dieſen iſt 
ein Rieberungsflng, welcher hoch eiugevämmt in einem jpig 
Winkel, dritthalb Meilen unterhalb dem genannten Bias 
in den Bo eintritt. Auf feinem ganzen Lauf ‚in ber Ebe— 
gibt der Fluß zahlreiche Candle ab zur Bewäflerung: De 
Landes. 

In feiner unterſten Strede iſt der Mincio nicht m 
die Grenze zwifchen dem Öfterreichifchen. Venetien und ve 
Königreih Italien. Ehe er in den obern See eintritt, gie 
die Grenzlinie zu dem Po, wo er unterhalb der Ginmänbe; 
des Oglio einen eingebenden Bogen macht. Bon Hier + 
bildet der Po eine Heine Strede weit die Grenze, aber .Ä 
Luzzara löst fi diefe wiedet ab, und zieht auf dem recht 
Ufer als Sehne des eingehenden Bogend wieber gm be 
Strom, welder nun bie beiden Reiche fcheivet bis am de 
Meer. Der Po, foweit er das öfterreichiiche Gebiet begren 
ober demfelben angehört, ift ein Niederungsſtrom, eimgefa 
von Deichen innerhalb welchen die große Waflermafle ih 
wechfelnden Rinnen verbreitet. Die Inſeln und bie Ufe 
gelände der Flußrinnen find mit Gebäfchen beftanden, häuf 
ald Waiden beyäpt und manchmal ald Reisfelder augebau 

Das war die weſtliche Einfaſſung unferes Abfchnitte 
geben wir jept, um uns bie öftliche zu beſehen. . 

Die Erf ‚teist bei Volargne dicht unterhalb der Rion 
aus den Behirgen. Fi Momt um die Hügel ober durchbrae 





zwifchen Minclo und Etſch. 571 


fie und fie bat fi eine breite Niederung mit fehr beftimmten 
Hochufern gefhaffen. Auf der linken Seite wird fie in einiger 
Entfernung von den Ausläufern der leſſiniſchen Berge be- 
gleitet, welde weiter abwärts dicht berantreten und dann 
fogleih gegen Süden abfallen. Der Monte Caino ift das 
Ed mit welchem die weftlide Abdachung der lefiinifhen Vor⸗ 
berge fih in die fünlihe wendet, und an dem Buß, theilmeis 
an dem Abhang, der weitlihen Seite des ſcharfen Bergedes 
liegt Berona. 

Auch nad ihrem Austritt aus den Bergen ift die Etſch 
noch immer ein Wildſtrom. Diefen Charakter des Fluſſes 
fann jeder an den Rinnfalen und an der Geftaltung der Ufer 
erkennen, und wer in Berona bei dem Fleinften Wafler über 
eine Brüde gebt, dem zeigen die Ablagerungen den Berg- 
ſtrom. Unterhalb Verona fließt der Strom ruhiger zwifchen 
feinen Hodufern; aber diefe werden allmählig niedriger, fie 
verflahen fih in die Ebene und in der Gegend von Zevio 
ftellen fih die Eindeihungen ein. Die Etſch gibt Seitenarme 
ab und fpeidt viele fünftlihe Candle Das Gefälle ift Eleiner 
geworben, ihr Bett ift breiter, defien Sohle ift weniger tief 
eingefhnitten und ftredenweife von den abgelegten Geſchieben 
bedeutend erhöht; aber erft abwärtd von Legnago wird fie 
ein eigentlicher Niederungäftrom. 

Kennit Du den allgemeinen Eharafter der beiden Flüſſe, 
fo muß ih Dir jebt auch mit kurzen Worten dad Land ii 
dern, welches zwiſchen denfelben ſich ausdehnt. 

Das Hügelland ift im Allgemeinen, wenn nidt ein 
fhöned, doch ein reich gefegneted Land. Die Kuppen der 
Höhen find meiftens frei, manchmal fahl, aber die Abhänge 
und bejonders die flachen muldenförmigen Vertiefungen find 
mit” prachtvollen Gulturen bedeckt. Man nennt fie gerne 
Zerraffencultur, weil die Böſchungen, duch Stügmauern ge- 
halten, in Räume abgetheilt find, welde flufenförmig über- 

- einander liegen. Dieje Terraffen nun find mit Obft- und 
Drangebäumen bepflanzt oder fe find Wein- oder Delgärten, 
40” 


572 Das Feftungeviered 


Die Abbänge find mit Oliven, mit Kaftanien und Ruf 
bäumen bedeckt; in den Vertiefungen liegen Gelder und, w 
Bewäſſerungen möglih find, gar fhöne Wiefen. Die Feld 
find mit Dliven» oder mit Maulbeerbäumen, mit lebendige 
Heden oder mit Mauern eingefaßt; diefe von den Stein: 
erbaut, welde die fleißigen Menfhen in den Feldern z— 
jammenlejen. Die dichte Bevölferung wohnt in größern od 
kleinern Orten, die häufig auf Anhöhen ſtehen; aber zwifch 
den Feldern liegen in Menge zerjtreute Häujer, Scheunt 
und Gebäure, welche dem jehr mannigfaltigen Betrieb d 
Landwirthſchaft nötbig find. Alle Gebäude find maſſig ve 
Steinen gebaut, haben dide Mauern und fleine Fenſter; e 
jegliches ijt ein fefter vertbeidigungsfäbiger Boten. Zwiſche 
den Orten, den Gebäuden und den Feldern laufen unzäblig 
Wege, aber dennoch ift der bevedte Boden hemmend un 
beſchwerlich für jede friegerifche Bewegung. 

Bon dem Buß der Hügelmafle auf der rechten und ve 
dem Fuß der lefiinifhen Berge auf der linfen Seite d 
Etſch eritredt fih gen Süden unabjchbar die Ebene, u 
unterbroden von den vereinzelten Höhen der Monti Ber: 
bei Vicenza und der Colli Euganei melde aus der Raͤhe vı 
Papua bid in die Niederung des Meeres berabziehen. Die 
Erhebungen aber liegen nicht mehr auf dem Boden, weldy 
wir betradten. Bon einer Höhe gefeben erfcheint das Laı 
als eine grüne ununterbrochene Fläche, aber bei näherer A 
fiht erfennt man, daß höhere Platten und Heine Wellen a 
der Ebene liegen. In feinem nörblihen Theile liegt t 
Landſtrich noch ziemlih hoch und die Fleinen Flüſſe, noch t 
eingebettet, fließen in größeren oder in kleineren Niederung 
zwiſchen Hodufern, dereu Ränder und Böjhungen mehr ot 
weniger ſcharf und beftimmt find. Bald aber fenft fi d 
Land, die Bewäflerungdcanäle werden häufiger; fie liegen je 
Ihon zwiſchen Dämmen, und fo ift der Boden mit ein 
Netze von Waſſerzügen bevedt. 

Die Ebene zwiſchen dem Mincio und der Etfh iR e 
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prachtvoller Landſtrich. Zwiſchen den Gewäflern liegen ſchoͤne 
Felder und üppige Wieſen; der Boden liefert alle Erzeugniſſe 
in reihem Maße *). Bei diefer Fruchtbarkeit wird das Heinfte 
Fleckchen nugbar gemacht, deßhalb ift der Boden in Fleine Felder 
getbeilt und auch bier find die Grenzen mit Heden, mit Pflan- 
zungen von Weinteben, mit Reihen von Delmweiden, Obſt⸗ und 
Maulbeerbäumen befeßt und zwifchen diefen werden die Reben 
al8 Guirlanden von dem einen Baum zu dem anderen ge- 
zogen. Wo der Boden rauber iſt, ba tragen die Leute wieder 
die Steine zufammen und umfaflen mit viefen ihre Felder. 
Bäume jeglicher Art ſtehen auf den Dämmen der Canäle 
und längs der Gewäffer, und fo wird dad Land faft zu einem 
lichten Wald, in welchem die Schwierigkeit der Bewegung 
noch bedeutend dur die Rebenguirlanden erhöht wird. Die 
Ortſchaften liegen nahe beifammen, die Kirche mit dem um- 
mauerten Kicchbof liegt bäufig erhöht auf einer Welle des 
Bodens und, meiftens tiefer, um dieſe herum die andern Ge- 
bäude. So findet ver Maler bei jedem Schritt die fhönften 
Motive zu Landfchaften; der Kriegsmann aber fieht die 
Schwierigkeit jeder Bewegung und die Bertheidigungsfähigfeit 
diefer Kirchhöfe, die mit ihren diden Mauern wahre Befefti- 
gungswerke find oder leicht dazu gemacht werden fönnen. 

Auf den höheren Platten und an den Rändern der Hoch⸗ 
ufer, deren rauher Boden durch feine Bewäflerung gebeflert 
werden fann, liegen wenig fruchtbare, manchmal ziemlich aus- 
gedehnte, haideartige Streden, welde allerdings der Bewegung 
feine Hinderniffe machen, dagegen aber für den Unterhalt der 
Truppen auch feine Hilfsmittel geben. So z. 3. die Haiden 
bei Prebione und bei Billafranca und das Hochland zunächſt 
bei Verona. Auf diefen Streden fhafft die Mühe des Land- 
mannes nur geringen Ertrag. 


*) Die Wiefen werben viermal im Jahre gemäht; nach je fünfzehn 
Jahren werden fie zu Aeckern umgebrochen, und biefe geben fieben 
Erndten in vier Jahren. 
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Mo die Ebene fi beveutend gefenkt hat und wo be 
Waſſer reihli herbeigeführt werben fann, da beginnen d 
Meisfelvder. Diefe find den größten Theil des Jahres hir 
dur mit Waſſer bevedt und während der andern ein wahr 
Sumpfboden, gangbar nur auf den Dämmen. Zuerft komme 
dieje Reisfelder nur einzeln vor, aber weiter abwärt® bebedi 
fie jebr große Flächen. In dieſen Bodenftreden if bie B 
völferung dünn, denn die Sumpfluft, welche viefe Felder er 
wideln, erzeugt gefährliche Bieber und deßhalb If in d 
Nähe größerer Städte der Bau des Reiſes verboten. D 
vielen Wäfferungsgräben mit ihren Dämmen bindern jeglid 
Bewegung, jelbft wenn die Felder troden gelegt und zu Wief 
benügt jind. Während der Jahre des Baues, wenn zeitwei 
die Maffer abgelaffen find, kann faum ein einzelner Manı 
viel weniger fünnen Colonnen, Pferde und Fuhrwerke darüb 
bingehen, und zu allen Zeiten ift die Sumpfluft gefährli 
bejonderd wenn große Maflen von Menfchen und Thier 
zufammengedrängt find *). 


*) Die Neisfelrer find große länglichte Vierecke, ald Räume für ei 
Attheilung in dem künſtlichen Ueberwäſſerungsſyſtem. Diefe fi 
mit Gräben umgeben, welche, zwifchen Dämmen liegend, d 
Waſſer zuführen ober abführen. Durch die Fleinen &räben, wel 
das Wafler unmittelbar zu den Eulturen bringen, wird der gre 
Raum in regelmäßige Keine Bierede getheilt; neben dieſen 2 
leitungsaraben laufen kleine Dimme, welde die Fußwege fü 
deren die Wirthſchaft berarf. In dem Monat März wirb & 
Feld mit ter Schaufel bearbeitet, dann wirt daſſelbe fogle 
einige Zoll tief unter Wafler geſetzt. Wenn der Boden gänzt 
erweidht, ein Sumpf geworden iſt, dann wird ter Reis gerabı 
in das Wafler gefäet und aus dem Wafler wächst nach fur 
Zeit die junge Pflanze heraus. Mit zwei furzen Unterbrechung 
ftiehen die Relsfelver unter Wafler, bis fie im September, ein 
Wochen vor der Erndte, gänzlih treden gelegt werden. Mi 
Felder b!eiben nun troden während des ganzen Winters, and 
werben wieder eine Zeit lang unter Waſſer gefeht, weiches ı 
fpäter wieder abgelaffen wird, damit man das Feld im Frühije 
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Der dritte Abſchnitt des Vertheivigungsranmes {fl 
nördlih von der erwähnten Linie begrenzt, weldhe von bem 
Bo, wo bei Governolo der Mincio einmändet, zur Etſch 
zwifchen Legnago und Badia zieht. Diefer Abſchnitt, acht 
Meilen lang und durchſchnittlich nur wenig Über zwei Meilen 
breit, iſt volllommenes Nieberland und wenn man fagt, daß 
in den obern Theilen diefed Lanpftriches die Reisfelder vor- 
herrſchen, in den niedern aber der Poleſin fehr große Flächen 
bedeckt, fo ift der Charakter des Bodens bezeichnet. Im Dir 
jedoch eine Borftellung von diefem Boden zu geben, muß ich 
wieder einige Bemerkungen über die Hauptſtroöme vorans- 
ſchicken. 

Der Po iſt recht eigentlich ein ſchiffbarer Fluß. Aus der 
Mundung di Goro geben kleine Segelſchiffe neun Meilen 
weit aufwärts bis Poleſella. Das Gefälle des Stromes iſt 
ſehr Flein geworben; feine Waſſermaſſen beveden große Flächen 
und deßwegen liegen zwiſchen den Eindeichungen fehr breite 
Räume. Diefe Breite ift aber ſehr verſchieden, fie beträgt 
an manchen Stellen 340 bis 500 Met.; an andern Punften 
aber rüden die Deiche bis auf 300 Met. zufammen und bei 
Garbonaro beträgt diefe Breite fogar nur 150 Met. 

Die Theilungen beginnen wo die Grenze den Strom 
wieder trifft. Die zahlreihen Arme führen große Wafler- 
maflen ab und fie haben deßhalb verfchiedene aber immer fehr 
bedeutende Breiten, wechſelnd zmifhen 40 und 200 Meter. 
Selbſtverſtaͤndlich liegen alle diefe Stromarme zwiſchen Dämmen, 
fo wie die unzähligen kleinen Rinnen in welchen die Wafler 
todt ſtehen oder langſam zu anderen fchleihen und die Um⸗ 
gebung veriumpfen. In dem adriatiihen Meer fteigt die 
Fluth kanm einen Meter hoch, fle kann nit wie der Ozean 


bearteiten kann. Die Reisfelder werten niemals gebüngt, aber 
der Bau wird nur drei Jahre lang getrieben, dann auf zwei Jahre 
troden gelegt und in dieſer Zeit ericheint das Reisfeld als eine 
ſchoͤne, üppige Wieſe. 
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die Flüffe auf weite Streden aufrollen, aber fie ftauet | 
zurück und zwingt fie zur Ablagerung des Schlides, weld: 
die ſchwache Strömung der Ebbe nicht in dad Meer au 
führe. So fohreitet die Verlandung nnaufbörlid und zw 
jebr rufhb vorwärts, und man rechnet, daß der Bo jäbrl! 
nicht weniger als 66 Meter an feinen Mündnngen anlege 

Tie Etſch, in dieſem Abfchnitte ein vollfommen 
Nieverungefluß, nähert fih dem Po; ihr Hauptarm ift nı 
an der Mündung bei Bavanella nur eine Meile von de 
Po vella Maeftra entfernt. Die große Breite, mit welcher d 
Fluß in die unterfte Abtbeilung eintritt, vermindert fih nc 
der Tbeilung von 300 bis auf 150 Meter. Die Arme v 
Etſch find bäufig mit jenen ded Po verbunden und man fax 
daß mittel® der Schleuße von Caſtagnano jene in den Gan 
bianco und jomit in diejen abgeleitet werden könne. Wer fi 
die Unzahl der größeren und kleineren Waileradern zwiſch 
ven beiden Hauptflüffen vorzuftellen vermag, der Tann f 
ein Bild machen von dem verſchlungenen Wirrfal von Waffe 
und Sümpfen und Deiden. 

Die Reisfelder erftreden fih foweit, al8 der Boden, 
gewiffer Höhe über dem Meer liegend, noch einiges Gefä 
bat; aber zwifchen den Reidfeldern, und zwar zuerſt in d 
breiten Niederungen der Fluͤſſe, erfcheint der Polefin; 
wird vorberrfhend in dem Delta und gebt endlich über 
Lagunen und in vollfommene Sümpfe*). Der Polefin ı 
ſcheint als eine ſchlammige Grasfläche von Sümpfen unt 
brochen, von unzähligen todten Waſſern durchſchnitten. Se 
Baum, keine Cultur iſt ſichtbar in dieſen Flächen. Sie werd 
zu Waiden benützt; an den beſten Stellen wird Heu gemach 
deßhalb gewahrt man Eleine Gebäude, beftimmi um das Fut 


*, Ih weiß für Bolefin fein entiprechendes deutſches We 
„Marſchland“ drückt den Begriff niht aus, denn die Marſch 
3. B. in der norbalbingifchen Halbintel, werben bebaut und fi 
fruchtbar. 
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aufzubewahren und das Vieh zu überwintern; und wenn man 
bei diefen oder unter den Heerden einen Menfchen erblidt, 
fo zeigt das blaßgelbe zerfallene Geſicht, in welchem bie 
dunklen Augen unbeimlid groß herausſchauen, fo zeigen die 
trägen Bewegungen dad Fieber der Malaria oder deſſen 
Wirkung. Nur auf einzelnen etwas höheren Stellen liegen 
fpärlich Heine Dörfer und nur felten erfheint in der öden 
Släche ein vereinzelter Kirchthurm, herausragend über die 
Deihe, mit welchen dad Derthen umfaßt if. Auf diefem 
Boden können gedrängte Menfchenmaflen nicht aushalten, und 
wenn unter dem ſchönen Himmel ein niederer Sumpfnebel 
unheimlich fi über die Fläche legt, fo fühlt man, daß darin 
Krankheit umgeht und der Tor. 

Molt ih recht methodiſch verfahren, fo müßt ih Dir 
jegt die Hauptflraßen aufführen und als Kriegsmann die 
DOperationdlinien bezeihnen. Ich denke aber befier zu than, 
wenn ich dieſe Bezeichnung bei der Betrachtung der Ver⸗ 
theidigung. vornehme. | 

Jetzt hab’ ich ein halbes Buch gefchrieben und doch lang 
nit genug. Jeden Abend, einen einzigen audgenommen, 
bab’ ih an dem Schreibtiſch gefefien, aber ich babe niemals 
viel zu Stande gebracht, denn ih war müde von meinen 
Ausflügen. Ih muß die Mittheilungen über das Feſtungs— 
Viereck nun fhon an irgend einem .anderen Orte vollenden, 
denn ich eile nah Genua und ih muß doch in Bredcia und 
in Bergamo ausfteigen. 

Bis auf Weiteres 

DM MN. 





XXXIV. 
Zeitlaufe Über Meorbamerike. 


11. Die Geſchichte der mörtlichen Parteien; ber Unterfehied ber Brio 
führung bes Nordens und des Südens. 


Für die confervative („demofratifhe‘) Partei d De 
dens ſchien das Werbleiben der Shpflanten in ber "Uni: 
eine Lebentfrage. Die Bartel hatte ih vierzig Jahre fa = 
unterbrochen in der Regierung behauptet, aber immer v 
duch die Beihälfe ver Südſtaaten. Schieden viele aus, 
mußte im Norden fa nothwendig bie Begenpartei -z 
Herrſchaft gelangen, ohne Ausficht Abrig zu laſſen auf ei 
fünftigen Syſtemwechſel zu Gunſten ver Conſervativen. D 
Lage der leßztern war daher ſeit dem Beginn des Bärge 
kriegs eine hoͤchſt peinlide. Wollten fle in die Lostrennu 
der füplihen Staaten willigen, fo ſchienen fie ihre eige 
Selbftvernihtung zu betreiben; wollten fie aber zur For 
fegung des Bürgerkriegs beihelfen, fo war voranszufehen, di 
eritend die radikale oder liberale Partei fih um fo mehr 
der Herrichaft feftfegen werde, je länger ihr die unermeßlich 
Mittel der Kriegfährung unbedingt zu Gebote flunden. Zweite: 
aber mußte der Kampf, je länger er dauerte, ben vermeint 
confervativen Zwed, nämlich die Wieberherfiellung der Unii 
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anf ihren alten Achten Grundlagen, um fo gewiſſer unmöglich 
machen. Und fo ift es nun bereitö gefommen; wenn aud) die 
Union in ihren vorigen Grenzen wieder zufammentritt, fo {ft 
doch dafür geforgt, daß der Süden nie mehr mit den nörd- 
lichen Bonfervativen in einer übermädhtigen Partei vereinigt 
ſeyn wird. Ä 

Die freie Selbftbeftimmung der Einzelftaaten im Bund 
war das Princip der confervativen („demokratiſchen“) Partei 
im Rorden. Sie mußte den vollen Muth ihres Principe 
baben, um noch zu retten, wa® zu retten war. Aber nur ein 
kleiner Theil, die fogenannten „Friedensdemokraten“, wagten 
den Frieden um jeden Preis, auch um den einer gätlichen 
Trennung der Union zu verlangen. Die Mehrheit machte liberale 
Conceſſionen, fie billigte die Fortſetzung des Kriegs; freilich 
unter der Bedingung, daß dann den gebändigten „Rebellen“ 
die freie Selbſtbeſtimmung zurüdgegeben werde. Aber auf 
diefe Bedingung hörte natürlihd Niemand, am wenigften das 
gemeine Volk. Dieſes verftand nur, daß der Krieg fortgefegt 
werben müfle, und da war ed am natärlichften, daß die Ge⸗ 
walt in den Händen derer blieb, welche den Krieg bisher 
geführt hatten. So verlor die confervative Partei ihren innern 
Zufammenhalt und ihren Einfluß auf das Volk; die Begen- 
partei aber war mit den in ihre Hand gelegten diktatoriſchen 
Mitteln bald im Stande einen Drud zu üben, unter dem 
jeder Widerftand verftummen mußte. Das war bie jüngfte 
Lage im Norden der ehemaligen Union. 

Es gab einen Moment, wo die herrfhende Partei auf 
ihren Stühlen ernfthaft erzitterte, damals nämlich als die 
Congreßwahlen von zehn Staaten am 4. Nov. 1862 weit 
überwiegend confervativ ausgefallen waren. „Die Verzweiflung 
an der Zukunft auf nörbliher Seite”, fchrieb damals ein 
rabifaler Eiferer, „beginnt nachgerade au die Stärfften im 
Glauben zu übermannen; der Krieg wird wahrfcheinlich bei 
der gänzlihen Unfähigkeit der herrſchenden Partei, der De- 
moralifation des Heeres und der mehr moraliichen als ma- 
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teriellen Erſchoͤpfung des Voltes bald aufpiuen ). Beienbe 
galten die weſtlichen Staaten für ſehr bedenklich; Ohlo,Jt 
diana, Illinois ſtanden im Ruf mit dem Süden gehen | 
wollen, wenn nicht ein Schritt zum Frieden geſchehe. I 
Mafhington felb erwartete man eine Erplofion. Am 4. Mi 
1863 endigte der 37. Bundebcongreß. Er hatte noch w 
mittelbar vor Thorfihlug eine gewaltige viktaterifge Mai 
in die Hände des PBräfidenten gelegt. Eine Finany und Bau 
bit ſchaffte Geld in Hülle und Fälle, 1100 Millionen Do, 
auf Einen Schlag ; eine Conſcriptionsbill unterwarf alle Mäun 
von 20 bis 45 Jahren der Aushebung; eine Indemmitätsk: 
bob den gefehlihen Schup ver Berfon für die ganze Unie 
auf und ermädhtigte den Präfiventen nad Belieben das Sei 
des Belagerungszuftandes einzuführen. Ein Aufichrei fe 
Verzweiflung ging duch die Maflen; das Volt, hieß ed, we 
fluhe hundertfa den Geiſt tiefiter Verlommenheit, weld 
diefen Congreß befeelt babe. Daß die’ Verfammiung: « 
geiftigen Capacitäten biutarm geweien, geftanden felb % 
radifalen Berichte der Allg. Zeitung. Eine energiſche Eh 
ſprache der Eonfervativen hätte damals entſcheidenden Erfol 
haben fünnen; aber unter den ſich krenzenden Interefien fande 
fie ven Muth des Princips nicht. Dagegen wußten die Männ 
von Wafhington die vom 37. Congreß ihnen gelichenen Mas 
mittel zu gebrauden; Lincoln, bisher ald unfähiger Scywäd 
ling verrufen, fegte die Sporen ein; Idie confervative B 
wegung fam ind Stocken und rail in Rädgang. Wie nal 
fie aber dem Siege gewefen war, beweist die Thatſache, dx 
die Regierung im neuen Congreß trog Allem nur eine Meh 
beit von etwa 10 Stimmen befaß. Bär fi allein und ohr 
den Süden hatten die nörblicden Gonfervativen noch nie | 
viele Stimmen aufgebracht. 

Seitdem iR eime Aendernng in ven Berichten aus ix 
Union eingetreten, Lie den aufmerkfamen Beobachter erſtaum 


*) Aus Renyent. Gäthentiäe Bdtung wom-6, Bebrume ABBB. - 
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macht. Soeben hatte man noch gegen achtzig Preßorgane, den 
größten Theil des Volkes, namentlich der Frauen, die ganze 
Stadt Newyork, faft die gefammte Damenwelt in der Haupt- 
ftadt zu den „Berräthern“ und beimliden Anhängern des 
Südens gezählt. Die radifalen Eorrefpondenten waren bierin 
ebenjo einftimmig, wie in den Klagen über die Scandale in 
der Regierung zu Wafhington. Aber mit Einem Male ver- 
ftummte diefe Sprade; man vernimmt feit Jahr und Tag 
nichts mehr von der gräuliden Wirthſchaft der herrfchenden 
Partei, nicht deßhalb weil fie nicht mehr. eriitirt, ſondern weil 
Niemand mehr zu reden wagt. Mir haben vor zwei Jahren 
z. B. über die baarfträubenden Urtheile des Hrn. von Eor- 
pin berihtet*), den die Allg. Zeitung als ihren Correſpon⸗ 
denten hinüber gefendet hatte. Seitdem ift er wie umgewedhfelt; 
er bat Urtheil und Kritif verloren, und feine Berichte leſen 
ih nicht mehr anders, als wenn fie im Preßbureau des 
Herren Lincoln diktirt wären. Woher diefe merkwürdige 
Aenderung? 

Augenſcheinlich kann man ſich nicht leicht eine zu hohe 
Vorſtellung von dem Terrorismus machen, den die Partei 
auf ihrem Herrſchaftsſitze ausübt. Man muß nur dabei nicht 
bloß an den Drud der brutalen Macht denken, obgleih auch 
diefer nicht audgefhloffen war. Er hat bei den Wahlen aller 
Art eine große Rolle gefpielt. So namentlih in Newyork, 
das feit dem Eommer 1863 von einer großen Truppenmacht 
ftändig überwacht blieb. Die Schredendfcenen, welche damals 
zwifchen weißen Arbeitern und den Negern ftattfanden, hatten 
den Vorwand geboten, nicht weniger ald 25,000 Mann von 
der hartbedrängten Bundesarmee weg in die wichtige Stadt 
zu verlegen, und als die Präftdentenwahl berannahte, wurde 
überdieß noch der berüchtigte Butler ald Commandant nad 
Newyork gefhidt. Die mildere Praxis beftand darin, daß 
zu den zweifelhaften Wahlen, wie in Pennfylvanien, in 


2) ©. Hifl.spol. Blätter 51. Bd. ©. 228 ff. 
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zum Siege zu verhelfen. Noch einfacher machte es der M 
litärgouverneur in Tenneflee, indem er Jeden von der: Wa 
urne ausſchloß, der nicht vorher. einen Börperliden Ein ai 
das Lincoln’ihe Programm, den fogenaunten Loyalitättel 
ihwören wollte. Die Ehicagoer Erklärung der confersativ: 
Partei vom 31. Aug. 9.38. klagte inäbefondere Aber dirck 
Einmijhung der Militärbehörden bei den Wahlen von Keı 
tudy, Marylaud, Miſſonri, Delaware als über ſchmachvol 
Berlegungen der Gonfitution.” Sie Hagte auch darüber, da 
man nad Belieben und obneweiterd den Ausnahmözußer 
über unbequeme Perfonen und Dertlidleiten verhänge, we 
die Gonftitution freilich verboten, der 37. Bundescongreß ab 
dem Präfiventen erlaubt hat. 

Ungleich größern Terrorismus ald das Eiſen ſcheint inte 
das Gold zu üben. Ein Credit von Milliarden if durch I 
Finger der herrſchenden Partei gerollt, und was das bei Du 
öffentlichen Zufänden der nörblichen Republif befagen: wi 
das möge und ein ganz unserbädtiger Zeuge erflären,. De 
Blatt des Nationalvereins hat fh jäugR aus dem Norde 
der Union ſchreiben lafien: „Behtände bier eine oͤffentlie 
Meinung als wahrer Ausdruck des Volkswillens, der m 
glüdjelige Bürgerkrieg dürfte längft beendigt ſeyn.“ Über ı 
gebe nur zwei Parteien, von welden die am reichlichſten m 
Geldmitteln verfebene die meiſten Stimmen erfaufen fünn 
Das allgemeine Stimmrecht „unter dem Einfluß niebrig 
Demagogen und ber jept beſtehenden ungeheuern Corruptior 
fei die alleinige Urfache des Bürgerkriegs. Für Geld fei b 
diefen Wahlen Alles zu haben und wieber für Gelb au 
Alles bei den Erwählten. „So ſprach fih noch vor Kurze 
ein mit den oͤffentlichen Verhältniſſen innigſt vertranter eit 
flußreicher Mann dahin aus, es gäbe Feine für das öffentlid 
Wohl noch fo verderblide, aber zum Ruben von Private 
gereihende Maßregel, welche fi nicht im Congreß durchſetze 
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ließe, ftänden nur binreihend hohe Geldmittel zu Gebote.” 
Nun erwäge man, daß die Partei in vier Jahren ſchon nahe 
an vier Milliarden Dollars Anlehen bezogen und Papiergeld 
gemacht bat, dabei aber doch die Soldaten im Feld über 
mebrmonatlige Solvrüdftände zu Flagen haben; daß ferner 
der Krieg die Zahl der zu vergebenden ECivil- und Militär. 
ftellen mit unbegrenzter Gelegenheit zum Beutemachen böchft 
anfehnlich vermehrt bat; und man wird fi über gar nichts 
mehr wundern, am wenigſten darüber daß das eigentliche 
Volk, in defien Namen die Partei den Krieg führt, dem 
Willen feiner Harpyen widerfiandslos preidgegeben if. „Daß 
der bisherige Präfident“, fo fehließt der gedachte Augenzeuge, 
„beim Befteben ver vorgefchilderten Corruption und feinem 
ungeheuern Amtseinflug im Wahlkampfe die Stimmenmehrheit 
erhalten werde, war fiher vorauszuſehen und nur die Ruhe 
und Orbnung, welche dabei ftattfand, erinnerte noch an befiere 
Zeiten. Dagegen konnte in materieller Beziehung ſchon dieſe 
Wahl keine freie mehr genannt werden, und nur zu fehr dürfte 
zu befürchten feyn, daß dieß überhaupt die legte freie Praͤſidenten⸗ 
wahl war” *). 

Rah dem Eifen und dem Gold gibt es endlih nod ein 
feineres geiſtiges Agens, welches mithilft, um das Volk willen- 
[08 in den Banden der berrfhenden Partei zu erhalten. Es 
ift der fanatifhe Subjeftivismus der amerifanifhen Schrift 
gelebrten. Diefe geiftliche Parteinahme erfcheint um fo wider 
licher, wenn man weiß, wie ed eigentlih um die Theilnahme 
für die Neger fteht, und wie dabei fehr wenig biblifhe Mo- 
tive, dafür um fo mehr Handeldintereffen mitwirfen. Die 
Sklavenfrage ift aber der hauptſächliche Rechtötitel für vie 
Einmifhung der Prediger in den politifchen Streit. Ein pro- 
teftantifcher Correfpondent berichtet varüber : „Einen abſtoßenden 
Eindrud macht es, daß felbft die Kirche, die Kanzel dem 
Parteiinterefie dienftbar gemacht wird, .. und ſtatt des Wort 





— 


*, Wochenſchrift des Nationalvereins vom 23. Februar 1865. 
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Gottes politiſche "Gklanguen in ver Kirche ertbaen ſ weh 
der Geiſtliche ſeine Zichſrer zum Haß und zur ‚Beufelgen 
der politifhen Gegner aufſtachelt, dem Bürgerfrieg, "den: hi 
tigften Maßregeltigegen den Säben das Wort vebetj:- Im 
um wenn flat des Dieners Gottes ein poliiſcher Tamue 
vor dem Altar oder auf der Kanzel flieht. - Die Tathalifq 
Kirche macht hiebei eine rühmliche Ausnahme; .. . aber % 
Geiſtiichen der Abrigen Kirchengeſellſchaften, der Presbpterian 
der Epifcopalen, der Methopiften, der Baptiflek: uud "ws 
fonft diefe Sekten’ heißen mögen, befleißigen ſich, mit: weni 
Ausnahmen, mit Vorliebe dieſes jenes religiäfe Gefäht-s 
leidigenden Verfahtens. Auffallend iſt es, daß der überwiegen 
größte Theil der nichtkatholiſchen Geiſtlichen der rüdllabt 
Richtung huldigt und mit Eifer für vie Fortdaner ee co 
rumpirten Regierung Liucoln's ins Feuer geht‘ 9, ; miiiz: 
Nun find die Katholifen von den Lincolnlauern bei 
deßhalb fehr Abel angefehen, aber eine beilere Zafkuft’wi 
ihnen ihre befonnene Haltung lohnen. Sie haben fi = 
den trügerifhen Vorwand ber Reger-Befreiung nie eingekifft: 
fondern find bei der Rechtsfrage ſtehen geblieben, uud Hark 
haben fie ihre Augen offen behalten. So lange: die Wiede 
herſtellung der alten Union zu hoffen war, ſtand alle win⸗ 
auch der katholiſche Klerus im Norden patriötif daft’ eh 
an feiner Spige ber leider zu früh verftorbene Erzbiſch 
Hughes von Newyork. Als aber die wahren Ziele der Bari 
and Licht traten, da erflärte der berühmte Prälat öffentlis 
„eine Meine Republik mit Freiheit fei beſſer als eine gro 
Republif ohne Freiheit.“ Hätte Damals, im Fruͤhſommer wi 
1863, die conſervative Partei fih zu gleichem Muth % 
Ueberzeugung erſchwungen, fo wäre fie jegt nit verniäjtet 
Trotz aller "Nänfte des Terrorismus fürchtete im’ jen 
Zeit die radikale Partei’ ſelbſt, daß die Geduld des Wolke 
ſoweit es nur Laſten trägt und nicht vom Stiege Mil 


*) Reue Preuß. Betlhnß' Vom 19. Mov. 160b2. N 
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macht, brechen werde. Und dieß wäre unzweifelhaft geſchehen, 
wenn der Krieg das nördliche Volk in derſelben Weife im 
Mitleivenfchaft zöge wie das ſuͤdliche. Das aber ift nicht der 
Tal — ein höchſt wichtiger Unterſchied! Der Norden kämpft 
mit Geld, ver Süden mit Blut. Hier koſtet ed die Opfer der 
Gegenwart, dort wird die Zukunft mehr zu tragen haben. 
Im Süden bringt dad Land feine Habe dar und ſchickt das all« 
gemeine Aufgebot der Väter und Söhne des Volkes ins Feld; im 
Rorden rüden Anleihen zu vier Milliarden, gewworbene Armeen 
und erfaufte Söldner anf den Kampfplag. Hier wird der 
Parteikrieg geführt, dort der Volkskrieg. Für den Norden 
fireitet ein unvergleichliches materielles Llebergewicht, für den 
Süden ein moralifher Fond, von dem jener fo viel wie nichte 
bat. Diefer Unterſchied ift der Mühe werth, näher beleuchtet 
zu werben, denn aus ihm ergeben fich nicht nur die Werhfel- 
fälle ded Kampfes, fondern namentlich auch die Debingungen 
der Zufunft für die nördliche Union. 
Wie wurde der Parteifrieg im Norden unterhalten ? 
Am 1. April 1861 hat Hr. Lincoln befcheidentlih 75,000 
Mann gefordert, um den widerfpenftigen Süden zum Gehor⸗ 
fam zu bringen; es waren auf Frift gemiethete Milizen und 
bezahlte Einfteher. Bis zum Herbft 1863 waren allmählig 
1,200,000 Mann aufgeboten worden, und am 17. November 
dieſes Jahres verlangte Hr. Lincoln wieder 300,000 Re- 
kruten. Man zweifelte fon damals, ob ein ſolches Kontingent 
ohne Zwangsaushebung anfgebracht werben Eönne; es ging 
aber do. Der Süpven blieb indeß fortwährend Sieger, und 
im Juli 1864 fehrieb der Präfident neuerdings 500,000 Re- 
fruten and. Im jetzigen Augenblid rechnet man gegen britt- 
bald Millionen Soldaten, weldhe die regierende Partei vom 
Lande nad und nach geforvert hat. Run weiß man allerdings 
nicht, wie viel davon bloß auf dem Papiere fteben geblieben, 
oder vielmehr in Elingender Münze in die Taſchen der Macht⸗ 
baber gefallen ifl. Das Conſcriptionsgeſetz vom Februar 1863 
gefatiete anfänglih das Lodkaufen der Gezogenen gegen 
4 
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Zahlung von 300 Dollars, und da von dieſer *8 

Gebrauch machte wer nur immer konnte, fo bekam bie 9 
gierung zwar viel Geld, aber wenig Leute. Im Juli 18 
wurde indeß das Net des Losfaufs aufgehoben und x 
die Stellvertretung geftattet: Daß ungeheure Maſſen v 
Soldaten wirklich anfgeftellt wurben, ergibt ſich ſchon aus 
Berechnung der Berlufte; die Zahl der Gefallenen wurde fch 
vor einem halben Jahre im Durchſchnitt auf 500,000. amı 
geben; General Grant allein verlor binnen neun Woch 
50,000 Mann an Tobten und ebenfo viele buch Wund 
und Krankheit. Unter anderthalb Millionen Soldaten’ w 
die effektive Aufſtellung des Nordens jedenfalls nicht zurä 
bleiben. Und doch wurde eine eigentlidde Gonfcription, 1 
gleiche Wehrpflit nicht ein einziges Mal ansgefähri; ne 
die auf den 15. Februar angefepte Aushebung Fannie ve 
hoben werden, weil die freiwillige Werbung andreichte. D 
Geld hat Alles gethan! 

Seit der Abänderung des Gonferiptiondgefepes iſt zw 
der „Preis des Menſchenfleiſches“ ſehr geſtiegen. Man t 
zahlt jegt einem Einfteher 1000 Dollars Handgeld und. da 
fommt ein fo hoher Sold, daß der Republik jeber einzel 
Soldat ungefähr fo hoch zu ftehen fommt wie ein bayeriſch 
Landrichter. Inzwifchen ſitzt der Achte Vollblut⸗Yankee imm 
noch daheim, feine Geſchäfte machend; er hat aus ber « 
beitenden Claſſe namentli die betrogenen Deutſchen and I 
länder hinausgeſchickt, um die Schlachten der Partei zu ſchlage 
Der ungeheure Sold zieht an, und die Einwanderung erwei 
ſich als unerfhöpflihe Duelle für Kanonenfuttr. Der 3 
fing fommt noch immer in ganzen Schiffölapnngen an, : m 
ed entfteht Feine Lüde, wenn biefe Leute fallen, und wei 
bie Tauſende von Broletariern der großen Städte decimi 
werben, fo bringt ihr Tod dem Staate feinen Nachtheil. 3 
legt bat Hr. Lincoln noch Tauſende emancipirter Reger | 
die Armee eingereiht, die einzige Zwangdaushebung, wor 
{m Norden bi6 jept Aintigefunden hat. 
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Ganz anders laftet der Volkskrieg auf dem Süoen. 
Niemand kann fagen, was geſchehen wäre, wenn im Norden 
nur ein einziges Mal die Eonfcription fo rüuckſichtslos ftatt- 
gefunden hätte, wie ed im Süden ſchon im zweiten Jahre 
des Krieges der Fall war. Hier fpielt das Geld nur infofern 
eine Rolle, ald jeder Mann im Feld ein Theil des Volks 
vermögens if. Es gibt im Süden weder große Städte noch 
fremde Söldlinge; mit Ausnahme weniger Taufende aus 
dem Weiten ift jeder Soldat entweder Landbefiger, Sflaven- 
eigner oder Gewerbtreibender, mit feinem Tode geht ein un⸗ 
erfegbarer Bürger verloren und das jährfihe Produkt feiner 
Thätigfeit. Im Süden bietet der Staat weder Werbegelver 
noch hohen Sold, nicht einmal der täglihe Unterhalt ver 
Truppen wird vom Staat beftritten, ſoweit ex über bie 
nöthigften Lebensmittel hinausgeht; fondern jede Grafſchaft 
verforgt ihre Truppen mit Kleidungsftüden, Waffen und dem 
übrigen Bedarf, und fleht den zurüdgelaffenen Familien der 
Soldaten nah Kräften bei. Die Südlinger find daher fchlecht 
ernährt, ſchlecht gekleidet und erft mit der Zeit erträglich be- 
waffnet. Auch find ihre Armeen im Verhältniß zum Feinde 
Hein, ſie ſchlagen ihre Schlachten ohne Referve, können deß⸗ 
halb errungene Vortheile nicht leicht verfolgen, und dennod 
war der Sieg mehr als drei Jahre lang an ihre Fahnen ge- 
feffelt, und noch halten fie das Feld mit Ehren. 

Erwägt man dad gewaltige Mißverhältnig zwiſchen der 
Volkszahl des Nordens und ded Südens, fo fann man die 
moralifhe Kraft und den Heroismus dieſes Volkes nicht 
genug bewundern. Hr. Lincoln bat, wenigftend auf dem 
Papier, mehr als die Hälfte ſoviel Soldaten marſchiren laſſen, 
als fämmtlige weißen Bewohner der eigentlihen Südftaaten 
zählen. Selbft im Jahre 1861 betrug das ganze von dem 
Südlingern beherrfähte Gebiet kaum eine freie Bevölferung 
von fiebenthalb Millionen mit viertbalb Millionen Sklaven. 
Diefed Gebiet war aber fon im December 1863 rebucirt 
auf 3,765,120 Freie und 2,439,275 Neger. Alſo nicht qauı 
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vier Millionen halten gegen ein Volk von faſt 20 Millionen, 
das vermöge ſeines Reichthums und günftiger Umſtände, ohne 
fein eigened Menfchencapital merklich anzugreifen, die unge- 
heueriten Armeen aufftellt, noch immer das Feld. Im nörb- 
lichen Heer baben fih wenige um Haus und Hof zu fümmern, 
im füplichen die meiften, weßhalb bie beſcheidene Stärke dieſer 
Corps auch noch durch viele Abfenten gefhwädht wird. Der 
Norden hat längft die Neger, fo viele er zu befommen wußte, 
als Kanonenfutter unter feine Bahnen geftellt; der Süben 
bat dieſem legten Mittel, fo ſehr ed von einer Seite ber 
empfohlen wurde, bis auf die jüngfte Zeit widerfirebt, nicht 
fo fait aus Furcht vor der Bewaffnung der Sklaven, als weil 
man auf die Schwarzen, die dad euer fürdten und feine 
Difeiplin begreifen, wohl große Koften verwenden, aber wenig 
militärifched Vertrauen fegen kann. 

Die Nachwelt wird einft den beidenmäßigen Kampf ber 
Südländer gegen eine ungeheure Uebermacht in ihre Rubmes- 
tafeln graben; aber die Gegenwart wird das heroifhe Volt 
unterliegen fehen, wenn nicht noch wunderbare Hülfe erfcheint. 
Die materielle Erfhöpfung nicht an Geld, fondern an Menfchen 
ftebt vor der Thüre. Schon im vorigen Herbft warnte ein 
aus der Gefangenſchaft heimgefehrter Uniond-General dringend 
vor dem Frieden, da der Süden bereitd von feinen lepten 
Hilfsmitteln zebre, und jeder Greid und jeder Knabe ber 
eine Zlinte zu tragen vermöge, aus jedem Winkel des Landes 
zu den Bahnen der beiden großen Armeen gerufen worben 
ſei. Eo fieht der ächte Volkökrieg aus; beim Norden hin- 
gegen, der den Barteifrieg geführt bat, fragt es ſich nicht 
um die Erfhöpfung ded Volkes fondern des Credits. Er 
wirde dann Frieden mahen, wenn ihm das Geld auszu⸗ 
gehen droht. 

Nicht Volksheere fondern Staatsſchulden hat die herr- 
fhende Partei zu Waſhington in's Feuer gefchiet. Und über 
die Rieſenhaftigkeit dieſer Leiftung, in kurzen vier Jahren 
eine Öffentliche Schuld anzuhäufen, welche die Defterreihd um 
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mehr ald das Doppelte übertrifft — wird die Nachwelt aller- 
dings flaunen. Am 4. März 1861 betrug die ganze Unions⸗ 
fhuld nur 83 Millionen, im Herbft 1864 geftand der officielle 
Nachweis fhon 1859 Millionen Dolars*) zu, wobei das 
Papiergeld noch nicht mitgerechnet zu feyn ſcheint. Andere 
Berechnungen ftiegen auf 2860 Millionen, und felbft darunter 
fönnten nicht alle Verbindlichfeiten der Union begriffen ſeyn, 
da die Bewilligungen ber verfchiedenen Congreſſe bis zum 
1. Juli 1864 über 3281 Millionen betragen hätten. Neueſtens 
ift ein weiterer Credit von 600 Millionen Dollars hinzuge- 
tommen. Die vierte Milliarde wird demnad wohl bald voll 
ſeyn; mit andern Worten, die nördliche Staatsſchuld beträgt an 
Capital ſchon nahezu fo viel wie die englifche, ihre wucherifchen 
Zinfen aber laften noch weit ſchwerer auf einer Bevölkerung, 
die um ein Drittel Feiner ift als die englifhe. Nicht einge- 
rechnet find die gewaltigen Schulden der Einzelftaaten, deren 
Banken ihre Baarzahlungen längft alle eingeftellt haben. Gar 
nicht berechnen läßt fih endlih das längft um zwei Drittel 
entwerthete Bundespapier⸗Geld; es befteht nämlich der ge- 
gründete Verdacht, daß die willfürliche Notenfabrifation nicht 
nur in Wafbington alle Grenzen überfchritten, fondern daß 
auch die Süpftaaten nördliches Papiergeld mitgemacht haben, 
ohne daß die nördliche Partei, wollte fie nicht ihre eigene 
Valuta gänzlich entwerthen, tiber jene fatale Eoncurrenz auch 
nur Lärm ſchlagen durfte. 

Kun hat man früher freilich gemeint, der Norden werbe 
mit der Bundesſchuld feinerzeit Furzen Prozeß machen; er 
werde fie nämlich mit einem einfachen Federſtrich Löfchen, wie 
früher ſchon einzelne Bundesſtaaten mit diefem Beifpiel (re- 
pudiation genannt) vorangegangen feien. Indeß ſcheint doch 
bie Schuld gerade durch ihre riefenhafte Größe gegen bie 
Moͤglichkeit eines ſolchen Verfahrens gefichert zu fern. Aus 


°) Der Dollar gilt befanntli 2 fi. 30 Er. 
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der Finanzlaſt des Bundes allein müſſen fich fomit unabfel 
bare Veränderungen für die Zufunft der Republik ergebe: 
Bis 1861 gab ed weder Bundesiteuern noch Matrifelun 
lagen. Seit 1863 befteht nun zwar ein Steuergeſet für d 
Gentralgewalt; aber es ift noch immer nicht Ear, ob und w 
das Geſetz ausgeführt if. Bis jetzt fheint der Bund m 
feinen direkten Einnahmen noch immer auf die gräulich binau 
geihraubten Zölle befchränft geweien zu feyn — bei ein 
Schuld von faft vier Milliarden. 

Moher die Südftaaten ihre Geldmittel zum Kriegfähr 
nahmen, das iſt heute noch ein Räthſel. Gewiß ift, daß ih 
Schul an das Ausland nur gering ift, und daß fie die Le 
überhaupt viel weniger auf die Zufunft abmwälzten, dafür ab 
der Gegenwart um fo größere Opfer zumutheten. Dazu g 
hörten vor Allem die gefammten Baummwollen-Vorräthe. I 
Papiergeld ift noch viel mehr entwerthet als das nörblid 
ed jcheint aber auh nur ald Eirkulationsmittel zu diene 
„Wenn jeder Dollar davon verloren ginge“, bat der Prä 
dent David gejagt, „fo mürden wir doch nicht ärmer dadm 
werden.” Das ganze Finanzſyſtem des Südens iſt vom nör 
lien verſchieden; die Handeldbilanz deifelden war im Be 
gleih zum Norden immer höchſt günftig*); daher war \ 
Wohlhabenheit folider und befjer vertheilt, und alle Verhä 
niffe batten den Borzug der Einfachheit und Ratürlichke 
Nur der Süden konnte einen Volkskrieg führen, und d 
Volkskrieg ift unendlich wohlfeiler als der Parteifrieg. € 
weiterer Unterſchied befteht darin, daß der Süden fid 
helfen juchte, indem er allen Luxus verbannte und in all 
Tingen die größte Einfachheit und Sparſamkeit einführ 
wäbrend alle amerifanifhen Berichte darin übereinftimme 
dag im Norden der Uebermuth und die Verſchwendunged 
Bourgeoifie nie überfhwängliher geweſen fei als jept z 


*) ©. unten 6. 59. 
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Zeit ded entfeglichen Bruderkriegs. Aus allen diefen Gründen 
würde fih das fünlihe Volk auch viel raſcher und leiter er⸗ 
holen, wenn es feine Freiheit erringt und dem Norden allein 
die Sorge überlafien fann‘, was nach beendigtem Krieg mit 
den coloffalen Sölpner-Heeren und der riefigen Staatsſchuld 
zu machen ſei. 

Aber menfhlihem Ermeflen nah wird der Süden der 
Uebermacht unterliegen. Nachdem das Volk vier Jahre lang 
in einmüthiger Begeifterung zufammengeftanden, mebren fich 
Berichte über Entmuthigung und Zwielpalt, die Symptome 
der Erfhöpfung. Daran trägt nicht zum geringen Theil die 
confervative Partei ded Nordens die Schuld und der Ball 
des Südens wird ihre Strafe feyn. Bon der Wiederaufs 
rihtung der alten Union wird dann erſt recht feine Rebe 
feyn. Die neuen Berbältniffe werden von felbft neue Ge⸗ 
ftaltungen bevingen, und wie immer diefe ausfallen mögen, 
jedenfalls wird fih die Politik jener Partei gänzlich verfehlt 
erweifen. Entweder trennt fi die Union für immer, oder 
es wird doch innerhalb derfelben das confervative Gleichge- 
wicht von früher nicht wiederkehren. 

Es hat nicht an Männern gefehlt, welche dieſen noth— 
wendigen Gang der Dinge vorausfahen. Das waren bie 
„Friedensdemokraten“ unter Vallandigham. Sie verlangten 
Waffenftilftand und Berhandlungen mit ven Süplingern, die 
entweder gutwillig in die Union zurädtreten over ald unab- 
bängige Macht anerfannt werden follten. Diefer Stand» 
punft allein lag im freien Geiſt der amerifanifhen Eon- 
flitution, er allein war der herrfchenden Partei gefährlich 
und er fand auch damals gewaltigen Anklang im Bolfe, 
Hr. Lincoln wäre am 8. Nov. 1864 nicht wiedergewählt 
worden, wenn nicht die Mehrheit der Confervativen eine 
andere Richtung eingefchlagen hätte. Man nannte fie „Kriegs⸗ 
demofraten”, weil fie darauf beftanden, daß die Südlinger 
allerdings mit Gewalt der Waffen zur Rückkehr in die Union 
gezwungen werden mäßten. Sie machten freilich die Bes 
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dingung, daß daun ben Beflogten die verfaffiumgamäpigr Ein 
verainetät der Einzgeliaaten garantirt werben mäfle; daß ie 
Eingriff in deren innere Augelegenheiten ſtatiſtuden kr! 
am wenigften in die Sklaverei, um „auf fanatifge Bei 
eine ſociale und politiſche Gleichheit zwiſchen von Rat 
verfchiedenen Racen durchzuſegen.“ Run hätte die vailfe 
oder liberale Partei, ehe fie fi eine folge Refauratien q 
fallen ließ, jedenfalls lieber mit den Frieden freunden u 
jeven Preis gemeinfame Sache gemacht und ihrerſeits ſelb 
auf Trennung vom Süden gebrungen. Aber fie wußte as 
wohl, daß von den Eonfervativen mit Vorbehalt nis 
fürchten fei. Sie gab ihnen das zweidentige Beiwert „Ioyal 
und verfolgte um fo ewergifcher die allein richtig bdend 
Hriedensvemofraten. Ballandigham wurde proceffirt unb x 
Landes verwielen, Long aus Ohio und Harrid aus Harylan 
aber entgingen mit Mäübe dem Schickſal, als verrätgeeikt 
Gönner der „Rebellen“ aus dem Congreß audgefloßen 
werben. 

Mit Muth und Principientreue hätte die conferwatt 
(„vemofratifche*) Partei an die Spike einer großen Bell 
bewegung treten und dem Berberben Einhalt thun fünne 
Die Halbheit der Kriegsdemokraten hat Alles vereitelt ws 
die ſchwere Niederlage der Partei bei der Präfideuteuwe 
herbeigefährt. Ihe erwähltes Haupt, der beliebte Obergemer 
Mac Elelan, bat feitvem Amerika verlafien und rveidt-gu 
Zeitvertreib in Europa umber. 


ı IL Die Regerfllaverei s Frage. 


Es ift nicht wahr, daß der furchtbare Bürgerkrieg -f 
bie Befreiung der Neger unternommen wurde, aber es 
wahr, daß die herrſchende Partei es ohne ven Neger zu be 
erwäünfchten Kriege gar nicht gebracht hätte. Der unfreie Reg 
mußte ihr den Vorwand bieten zu der erfien Einmiihung 
das Selbfbekimmungöreiht der Einzelſtaaten. Der uufıe 
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Neger diente dazu, um bie Köpfe mit dem gehörigen Fana⸗ 
tiömu® gegen die füdlichen Sklavenhalter zu entflammen. Der 
unfreie Neger wand den nöthigen Heiligenſchein um das 
Haupt der Partei, wodurch das arglofe Publifum und na- 
mentlih das fafelnde Europa geblenvet ward. Sind uns 
nicht die Haare zu Berg geftanden, ald wir und aus „Onkel 
Toms Hütte“ von der ſchrecklichen Lage dieſer Schwarzen 
überzeugten, und find diejenigen nicht unferer wärmften Sym- 
pathien werth, welche gegen folche Gräuel endlich das Schwert 
der Gerechtigkeit und Humanität gezogen haben ?! 

Sehr apropos ift über diefe Negerfrage vor Kurzem ein 
Schriftchen erfhienen*), von dem wir nur bebauern, baß 
wir es nicht vollftändig abdrucken fünnen. Wir haben feit 
Jahren viel über das fragliche Thema gelefen, aber nichts 
Prägnanteres, Schlagenveres, Lleberzeugendered. Die genauefte 
Sachkenntniß leuchtet and jeder Zeile hervor und der Ton 
unbefangener Wahrheitsliebe ift unnachahmbar. Verfaſſer foll 
der jepige Biſchof von Eharlefton feyn; er felber nennt fid 
einfach einen Fatholifhen Miffionär, der fein ganzes Leben in 
den Staaten ded Südens zugebradht und 24 Jahre daſelbſt 
die Seelforge bei jeder Claſſe von Menfchen, bei Herren und 
Sklaven, ausgeübt habe. An ihm bewährt ſich neuerdinge 
die Bemerkung, daß nur Fernſtehende in das fanatifche Ge⸗ 
fhrei der Rordpartei einftimmen Fönnen, niemals aber Einer, 
der die Sache täglich felbft vor Augen hat. Sein Endurtheil 
geht dahin, daß die Freiheit allerdings befier wäre als bie 
Sflaverei, wie die Geſundheit beffer fei als die Krankheit; 
wo aber die Krankheit einmal dafei, komme ed darauf an, 
fie zu heilen und nicht die Kranfen fammt den Aerzten tobt 
zuſchlagen. 

Der Verfaſſer macht vor Allem darauf aufmerkſam, daß 


*) Die Sklaverei in den Gübflaaten Nordamerika's. Dargeſtellt von 
einem Eatholifchen Miffionär, Frankfurt a. M. 1865. 
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ed in den Sünftaaten neu importirte ſchwarze Sklaven ge 
nicht gebe, fondern alle im Lande geboren feien, zum The 
fhon in der zehnten Generation. Sie find durchaus in ih 
Verbältnifie eingelebt, fo daß fie fih fehr oft weigern d 
ihnen angebotene Freiheit anzunehmen. Allen ift der He 
verpflichtet angemeffenen Ilnterhalt von der Geburt bis zu 
Tode zu gemwäbren. Ihre regelmäßige Lage ift fo, daß ein gut 
Theil unferer Habrifarbeiter fie beneiden dürfte. Ihre Arbei 
duch Sitte und Herkommen geregelt, ift bei gnter Berpflegur 
jo leicht, daß diefelbe, abgefehen von den nur für die ſchwar 
Haut erträglichen Klimaten, für deutſche oder engliſche Arbeit 
Kinderfpiel wäre*). Die Sklaven find aud im Allgemeine 
ihren Herren fehr anhänglich. Strafen muß e6 freilich gebe: 
aber Fälle von Graufamfeit find felten und fletd den gefet 
lihen Strafen unterworfen, fo zwar daß „es leichter iR, de 
Todesſtrafe zu entgehen, nad der Tödtung von drei Weiße 
als nah der Tödtung eined einzigen Negers.“ Auch Fäl 
des Eoncubinatd mit den Herren fommen vor, aber fie we 
den von der öffentlihen Meinung nicht weniger verdamn 
als ähnliche Verhältniffe mit weißen Brauen. Die Angabe 
dag die Neger in der Weife des Zuchtviehs gepaart würde 
erklärt der Verfaſſer für eine abſcheuliche Verleumdung, d 
der Haß der Puritaner erfunden habe. Wahr ift es, de 
die Neger feinen Elementar - Unterricht erhalten dürfen; ab 
die betreffenden Gefebe find alle neuern Datums und follt: 
nur die Mittel zerflören, mit denen nichtswürdige Aufrühr 


*) Man muß mit befen und ben folgenten Thatfachen bie bla 
phemijche Botſchaft Eincolns vom 4. März d. 36. vergleichen, ı 
er von dem „durch 250jährige unbezahlte Arbeit aufgehäuft 
Reichthum“ fpricht, und fi wundert, daß „Jemand es wag 
follte ven Beiſtand Gottes anzurufen, um Brod aus dem Echwe 
des Angefichts anderer Menfchen zu preſſen.“ Ja, wenn ber bu 
bürftige Banatiter in Waſhingten von ben weißen Sklaven t 
Civiliſation fo ſprechen wollte, dann hätte ev mehr Recht! 
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aus ſicherer Ferne mit großer Kunft und im Geheimen wirken 
fonnten, um neue Gräuel von St. Domingo vorzubereiten. 
Freilich trifft dann dieſes Schulverbot auch die proteftantifche 
Bidelpropaganda mit. Uebrigens haben die Neger das tra- 
ditionelle Recht fich zu einer beliebigen Religion oder aud 
zu gar Feiner zu befennen. Der Berfaffer lobt feine Fatho- 
lifchen Neger, man finde unter ihnen oft exemplariſche Bälle 
von Reinheit, eine Tugend die für fie die fehwerfte ift. Aber 
ed ſei dieß nur eine fehr Eleine Zabl. Die meiften Neger 
bleiben, wad ihnen vom Einfluß des proteftantifhen Seften- 
weſens beſonders erleichtert wird, lieber ganz ungetauft, um 
dann bezüglich des andern Geſchlechtes um fo difioluter leben 
zu können. Weil fie Feine Taufe kennen, Tennen fie auch 
feine Ehe. 

Hier nun müßte der Hebel der Reform eingefegt werben, 
aber er müßte ein chriftlich - pädagogifcher feyn. Die Neger 
als Race find fehr zu Ausfhweifungen geneigt; eine yplöß- 
lihe Emancipation ift für fie Gift. Der Verfaſſer verfichert 
wiederholt, daß die freien Neger viel unmoralifcher feien als 
die Sklaven, und daß mit der Emancipation die Unfittlichkeit 
ein unendlich größeres DVerhältniß annehmen würde. Erſt 
müßte man allmählig den Charafter der Schwarzen ändern 
und fie zu beſſern Menfchen erziehen, namentlih duch För⸗ 
derung des Bamilienlebens, welches jetzt öfter von den Negern 
felbft al8 von ihren Herren mißachter wird *). Ohne folde 
Vorbereitung emancipirt, würden die Neger zuerft meift in 
den Abgrund der Lüderlicgfeit verfinfen und endlich durch den 
Racenhaß der Weißen vom Erdboden vertilgt werden. Im 
Süden, wo ihre Zahl groß if, wäre der Racenkrieg faft un- 


*) Der Berfafler bemerkt: „Was die Fatholifchen Eigenthümer betrifft, 
fo erfennen fie die Lehren ber Kirche an und laflen fi von ihr 
leiten; fie halten es baber für eine Sünde, ben gefehlich verheis 
tatheien Mann von feiner Frau zu trennen.“ 
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vermeidlich. Die ſreien Schwarzen find im Narben ver Un 
und in Canada die Paria's dieſer Länder uub fühle 
daran als Paria's. Das iR eine allbefannite Thatfache; 
werden verädtlider als Thiere angefchen, und bie fere 
Gleichſtellung, welde von ben radifalen Gefepgebern | 
verſucht wird, dürfte daran ſchwerlich viel äubern. „Rur i 
geringe Zahl rettet fie vor unanfhörligen Uucbräiien 1 
Gewaltthaten, wie man fie zuweilen in Newhork unb BU 
delphia ſah. Dennod gehen fie ihrem Untergang enigeg 
Die Zahl der Sterbefälle unter ihnen überfeigt minbefe 
um ein Drittel die der Geburten und ihre Lage IR elenb u 
erbärmlich.“ Man darf eben nicht vergeflen, daß ed fi. 
nicht um eine Emanciyation handelt, bei der Herr und SELL 
von derfelben Race find, wie es in früheren Zeiten in Guss 
der Hall war. Dann wäre es freilich ein Leichtes; ein Ex 
gelaffener wäre dam bald nicht mehr zu unterſcheiden 
einem Menſchen, der immer frei war. 

Ein Vergleich mit andern Ländern legt übrigens 
Annahme nahe, daß bei einem Tatholifchen Volle die Stlave 
frage nie zu einem fo gefährligen Grad leivenfchaftlidger € 
hißung geführt hätte wie jeht in Rorbamerifa. Man wi 
auf dem einzig richtigen Mittelweg geblieben, das ever 
Inftitut als ein nothwendiges Uebel anznfehen, das ai 
unter dem Einfluß der Religion und der Sittigung allmäh, 
entfernt werden mäffe. Mit fo befcheivenen Anſichten verte 
fi aber die dortige Willfär - Theologie nit. Die Ein 
lafen mit ihrem ſubjektiven Licht aus der Bibel, daß 
Dienftbarkeit der Neger ein Gräuel vor dem Heren fel, ı 
fofort mit Gewalt audgerottet werben mäfle. „IH glaul 
daß Sharps Büchſe das befte moraliſche Hülfsmittel geg 
die Sflavenhalter if": prebigte der Bruder der Berfaffer 
von Onfel Toms Hätte. Hingegen bewies die anglikanife 
Synode des Säbens von 1863 aus ber Bibel, daß die Me 
nung, als mäfle bie. Sklaverei „vereinft" abgeſchafft werde 
nicht nur eine gehäffige fonbern eine irreligiſe Meinung fe 
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Gegen ſolche bibliſchen DOffenbarungen bat hinwieder ein be 
liebter Volksredner im Norden geläftert: „Wir brauchen eine 
Antifflaverei- Berfafiung, eine Antiftlaverei- Bibel und einen 
Antifflaverei - Gott.” Der Verfaſſer gibt nicht undeutlich zw 
verftehen, daß von ſolchen Extremen des fubjeftiven Ehriften- 
thums für die Schwarzen freilih in Feiner Weife Heil zu 
erwarten fei. 

Unter Bezeugung des tiefften Unmuths erinnert ſodann 
der Verfaſſer noch an eine andere Thatfache, welche auf vie 
heutigen Beftrebungen des Nordens und feiner Bartei-Theologie 
ein wahrhaft baarfträubendes Licht wirft. Das Faktum ift 
zwar im Allgemeinen befannt, aber immer nicht genug ge⸗ 
würdigt. Es ſteht nämlich hiſtoriſch feſt, daß die Negerffla- 
verei von den Südſtaaten nicht felber eingeführt wurde; fie 
haben fih vielmehr in richtiger Vorahnung des Unheils 
wiederholt verwahrt und geweigert, aber fie wurden vom 
engliigen Mutterland und nachher vom Norden gezwungen, 
der Einfuhr von Negern fein Hinverniß entgegenzuftellen. 
Ramentlich Birginien, Rord- und Südcarolina, Georgien er- 
hoben mehrmals energifhen Proteft gegen den fortbauernden 
Neger - Import; aber England beftand darauf, daß derfelbe, 
wie das Dekret von 1749 fagt, zur Unterhaltung der Pflan- 
zungen und Colonien fehr vortheilhaft fei. Nah dem Unab⸗ 
bängigfeitö- Kriege verlangten die ſüdlichen Staaten in ver 
Convention von 1787 abermals, daß die Einführung von 
Afrifanern ganz verboten werde. Aber die nörblichen Staaten, 
welche von jeher mehr Handel ald Aderbau trieben und mit 
ihren Skflavenfchiffen bedeutenden Gewinn machten, wollten 
fih nicht berbeilafien. So fam es zu einem Compromiß; 
der Sklavenhandel follte nämlih noch 20 Jahre lang erlaubt 
feyn, im Jahre 1807 aber ganz abgefhafft werden. Mit 
diefem Jahre hat der Süden die Negereinfuhr wirklich voll- 
fändig unterbrüdt, der Rorden aber fuhr fort Sklaven zu 
importiren. Immer noch hörte man in den Nordftaaten Fein 
Wort von Emancipation. Erſt als fie fanden, daß die Ein- 
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wanderung der Europäer es ihnen möglich machte, die Arbe 
eined Freien wohlfeiler zu erlangen, als die eines Sklave 
beſchloſſen fie, fih nunmehr von den Sklaven zu befreien, d 
ibnen zu foftjpielig waren. Eo famen in den verfhieben 
Nordftaaten nah und nah Emancipationd-Afte zu Stant 
die aber hinreichende Frift gewährten, um die Sklaven ei 
fach — nad dem Süden zu verfaufen. Alle Eüpflant 
mußten Geſetze erlafien gegen dieſe Sklaven⸗Ueberfluthur 
aus dem Norden; aber der fchlaue Danfee wußte die Be 
bote zu umgeben. Er faufte fih zum Echein im Süden a 
mit jeinen Eflaven von dem Eigenthum Befip zu nehme 
fonnte man ibm nicht verwehren; nad einiger Zeit verfauf 
er dann die Pflanzung fammt den Eflaven, Tehrte mit voll: 
Taſchen nah Hanfe zuräd und danfte Bott, daß fein frei 
Staat niht wäre wie die Staaten ded Eüdend, wo mo 
Sflaven halte. So ift der Norden „freies Land“, der Süb: 
aber die Heimat) von vier Millionen Negerfflaven g 
worden! 

Jenſeits des Potomak kennt jedes Kind diefe Thatfacher 
will man fih noch wundern über die leidenfchaftlihe Gl 
der Erbitterung gegen die Rorppolitif! In ihrem eigen 
Handeldinterefie haben die Engländer und die Nordſtaat« 
dem Süden die Sklaverei aufgedrungen; im Lauf der Jah 
bat fih das Verhältniß zu den Schwarzen mit dem Lebe 
der Eüdländer fo innig verwachſen, daß eine gewaltfan 
Operation augenſcheinlich mit der Gefahr töbtliher Be 
blutung verbunden wäre; aber fie fordern jet auf d 
Stelle diefe Operation, und zwar abermals in ihrem - 
Handelsinterefie! 

Der Berfaffer betont diefen Punkt. nicht, aber ex gehö 
zum ganzen Bilde. Die mäctigfte, obfhon verborgenf 
Triebſeder des noͤrdlichen Hafled gegen die Gefellfchaft de 
Südens ift das Intereſſe des Handels und der Babrifante 
Das läßt fich Teicht begreifen, wenn man erwägt, daß d 
Norden in doppelter Weife vom Süden zehren muß. D 
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Handelsbilang beider ftellte fid unmittelbar vor dem Kriege 
wie folgt: der Norden 91 Millionen D. Waaren - Ausfuhr, 
305 Millionen Einfuhr; der Süden allein an Baumwolle 
161 Mil. Ausfuhr und bloß 32 Mil. Einfuhr. Faßt man 
diefed merkwürdige Zahlenverhältnig ins Auge, fo drängt fich 
vor Allem die Frage auf: wie wollte der Norden die unge⸗ 
heure Differenz zwifhen Import und Erport ausgleichen ? 
Antwort: durch feine Abfihten auf den Süden. Schon der 
neue Zolltarif (Morill-Bill) hatte den Hauptzwed, den füd- 
liden Conſum zu theuern ‘Preifen an die Kabrifate des 
Nordens zu feffeln. Aber es mußte noch mehr gefcheben. 
Man hatte entvedt, daß die „freie Arbeit” viel mwohlfeiler 
zu fteben komme, auch probuftiver fei, ald der Sflavenvienft 
der Neger; daß alfo der Süden nah der Emancipation dem 
Norden die benöthigten Rohprodukte viel wohlfeiler verfaufen 
könnte al8 vorher. Man batte ferner entvedt, daß die Länder 
der freien Arbeit viel mehr Habrifate zu confumiren pflegen, als 
die mit dienftbaren Arbeitern und Großgrundbefig, daß fomit 
die Neger« Befreiung das fünlihe Abfapgebiet des Nordeus 
bedeutend fleigern würde. Man hatte endlich berechnet, daß 
die Eoncurrenz der befreiten Neger den Arbeitermarft im 
Norden bald überfüllen und die weißen Arbeitstöhne tief 
berunterbrüden muͤſſe; die fabricirende und handeltreibende 
Bourgeoifie fol fih von der Emancipation einen Abjchlag der 
„Hände“ um nicht weniger ald zwei Drittel verfprochen 
haben. Gewiß lafien ſich diefe von der ungänftigen Handels- 
bilanz ded Nordens bergenommenen Gründe für den brennen- 
den Eifer, die vienftbaren Neger zu „befreien“, fehr wohl 
begreifen ! 

Man hat freilich ganz andere Motive geheudelt, man 
bat von einer ſchrecklichen Lage der armen Sklaven gefabelt, 
und ift damit gründlich zu Schanden geworden. Wer erinnert 
fh nicht, wie beim Beginne des Kriegs alle Organe der 
Nordpartei darauf pochten, daß man mit den widerfpenftigen 
 Säolingern ſchuell fertig ſeyn werde; dieſe Unfinnigen fönnten 
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im Ernſt gar nicht an Widerſtand denken, da hinter ihn 
die grauſenhafte Macht von vier Millionen mißhandelt 
Sklaven drobend ſtehe. Um die Rebellen zur Befinnung 
bringen, bedürfte ed nur eines Aufrufs der Unionsregieru 
an die Ehwarzen im Süden, und fofort würden Diefe über: 
Hayti'ſche Scenen aufführen und die Freiheit ihrer Herr 
in deren eigenem Blut erfüufen. So wurde mit einer 3 
verficht perorirt, Die auch uns felbft zum Theile beſtoch 
bat. Wären aber die Schilderungen der Partei von der X 
bandlung und Stimmung der Neger im Süden nur zu 
bundertiten Theile wahr geweien, fo hätten unfeblbar aı 
die von der Partei propbezeiten Folgen eintreten müflen. 7 
Nordpartei bat nichts unterlaffen, um den Sklavenauffla 
im Süden zu entzünden, aber fie ſteht beihämt vor ihr: 
fruchtlofen Verfuchen. 


„Die Neger“, fagt der Verfaſſer, „adhteten gar nicht « 
tie Proklamation der Unioniften und hielten fich fo viel als mögl 
von den Uniondtruppen fern. Ja, taufende von ihnen folgten 
Treue ihren Herren in den Krieg und theilten mit benfelben 
Anftrengungen der Märfche, die Strapazen des Lagers wie 
Gefahren der Schlacht. Taufende arbeiteten daran, Erdwälle aı 
zuwerjen, weldye auf dem ganzen Gebiete der Gonföderation jı 
Eiſenbahnbrücke und jede Paflage, die in Verlaufe des Krieg 
von Michtigfeit werden Eönnte, beſchützen. Die große Mafle at 
wünfchte von jeher und wünfcht auch heute noch nichts Anden 
als rubig in der Heimath bleiben zu Fönnen und unter der Leitu 
und der Tifeiplin ihrer Herren den friedlichen Anbau der Belt 
wie ibre Väter zu betreiben. Ich glaube nicht, daß unter taufe 
Eflaven fünf freiwillig zu dem feindlichen Heere übergegang 
fine. Es ift den Unioniften allerdings gelungen, viele Neger 
fangen, die in den von ihnen befegten Städten, Dörfern u 
Diftriften lebten und nicht entfommen Zonnten; aber viele vyı 
diefen Gefangenen benugten jede ſich ihnen tarbietenve Gelegenhe 
un zu ihren Herren in das Gebiet der Gonföberation zurückz 
kehren ... Woher kommt es, daß jeder tüchtige und Eräfıi 
weiße Mann unter die Bahnen getreten iſt und zu Haufe Br 
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und Kinder, und vielleicht Hunderte von Angehörigen, unter Tau⸗ 
fenden von Sklaven faft ohne allen Schug zurüdließ? Denn die 
Südlinger haben entweder nur bartlofe und noch nicht zum Kriegs⸗ 
dienft tüchtige Knaben oder hinfällige Alte zu Haufe belaflen. 
Keinem Soldaten der Südflaaten fällt e8 ein, daß feine Bamilie 
zu Haufe gefährdet fei oder einer Vertheidigung bedürfe.“ 


Um der Wichtigkeit der Sache willen führen wir noch 
eine andere fühftaatlihe Stimme an: 


„Die armen Sflaven, um deren willen der Krieg ſcheinbar 
geführt wird, leiden unaudfprechlid anf beiden Seiten. Es müſſen 
ihrer mehr denn 200,000 traurig unıgefonmen fegn. Dis jekt 
find fie aber ohne Ausnahnıe dem Süden treu geblieben. Wo vie 
Heere des Nordens einrüden, folgen fle natürlich dem Anerbieten 
der Freiheit und des Wohllebend und kommen elendiglih um. In 
allen andern Theilen des Südens arbeiten fie ruhig fort, und nod) 
it fein Beifpiel der Empörung befannt geworden. Viele folgen 
der Armee als Fuhrleute oder Officiersburſche, und legtere namentlich 
baben ihre Treue bis in den Tod bewährt und find entweder mit 
ihren Herren auf dem Felde gefallen, oder haben den Leichnam 
auf eigenen Antrieb und eigene Gefahr oft Taufende von Meilen 
weit in die Heimath zurüdgebracht. Dan fühlt weder Burcht noch 
Mißtrauen in diefer Beziehung und felbfi die im Frieden gewöhn⸗ 
lichen Vorfichtöniaßregeln find mit füdländifcher Sorgloflgfeit während 
des Krieged außer Acht gelaffen worden“ *). 


Im Sommer von 1863 ift eine genane ftatiftifehe Ueber⸗ 
fiht erfhienen und im Stuttgarter „Ausland“ veröffentlicht 
worden, welche nachweist, daß von faft vier Millionen Regern 
waͤhrend des dreijährigen Kriegs, der angeblich zu ihrer Befreiung 
geführt wurde, und zwar zum guten Theil ſchon auf Sflaven- 
Territorien, nicht mehr ald — 803 Individuen die Gelegenheit 
benügt batten, um fi frei zu machen. Der befte Beweis 
für die Wahrheit der Angaben des vorliegenden Schrifthene : 


*) Aus Birginien. Reue Preuß. Zeitung vom 28. Hug. 1863. 
Er. " 2 
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Acfeln und erwidest den Borwurf mit. der yraltifigen © 
merfung: jeber Schwarze vermindere dur feinen Top I 
Zahl der Neger und erleichtere fo De Sage! Diefe Logil 
bereitö zum Gemeinplatz geworben unter den Politikern d 
Nordens, und ſelbſt ein dentſches Miſſionomagazin Fink 
eine derartige Anſchauung der Frage ganz in ber Orbaun 
„Nachdem einmal die Abſchaffung der Sklaverei al6 Bas 3 
bed Kampfes ins Ange gefaßt if, verlangt ber Norden m 
Recht, daß vie welche am meiften dabei zu gewinnen babe 
auch dafür biuten, und äberdieß erleichtert jeder Rege 
der im Kampfe fällt, den Leberlebenden die endlie« 
Löfung der Frage, Indem er die Zahl der Schwarze 
vermindert", 


*) Aus Dftertage ifiensmagezin. lg Seltung vom 23. Wing 
1864. | 


. Den 23. Ric 1865. 





XXXV. 


Zur Genefis der erſten Theilung Polens. 


III. Polens unglückliche nationale Erhebung ſeit der Conföderation von 
Dar 1768 bis zum Abſchluß des Theilungévertrags zwiſchen Rußland 
und Preußen 1772. 


Die nationale Erhebung Polend gegen die ruffiiche 
Tyrannei ging von der durch die türfifhe Rachbarſchaft ger 
beiten Provinz Podolien aus, aber bald bildeten ſich in allen 
Provinzen bewaffnete Schaaren und fhon im Monat April 
1768 begann der Kampf mit den Ruſſen. Repnin ſetzte ih 
in den Beſitz aller polnifchen Kriegsvorräthe, und der ver- 
rätheriſche König Stanislaus Poniatowöki ſchickte auf Befehl 
Rußlands am 10. Mai zweitaufend Mann gegen die Eon- 
föderirten ab *), obgleich er wenige Tage vorher dem eng⸗ 
liſchen Gefandten gefagt hatte: „feine dem Elend und dem 
Gemetzel preidgegebenen Untertbanen föchten nur für ihre 
Rechte und ihre Religion” **). Die Eonföderirten, erklärte 
Katharina dur ihren Botfchafter am 29. Mai, feien „ftrafr 
würdige Rebellen, öffentlihe Räuber und Beinde 


*) Bericht des Nuntius vom 25. Mai 1768 bei Theiner 4b, 269. 

**) Bericht des engliichen Geſandten vom 11. Mai 1768 bei Raumer 
2, 189. 

L. a3 
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ihres Vaterlandes* und fie werde in ihrer nueigennüsßi; 
Poriorge für Polen neue Truppen gegen diefelben abſend 
um fie gu vernichten und dadurch, in gewohnter Weife, _ 
die Ruhe und das Glück der Menichbeit” zu wirten*). A 
der König von Preußen lieg am 9. Juli den Polen v 
fündigen: Er beharre unveränderlih bei den Maßnahm 
die er im Bunde mit Rußland zum Wohle der Republif 

troffen, und fei überzeugt, daß vie Fatholiihe Religion ı 
die Freibeit Polens niemals beſſer befeftigt worden, als 
dem legten Reichstag. Er betrachte deßhalb die Eonföderir 
von Bar ald „Störer der öffentlihen Ruhe”, die unter d 
fuliben Vorgeben, Religion und Freiheit zu jchüßen, | 
Vaterland in die größte Noth ftürzten, vornebmlich we 
gar fein Anſchein vorbanden, daß fie auf die Unte 
ffügung auswärtiger Mächte rehnen könnten. Frie 
tih II. wollte dieſe Verfiherung betrachtet willen als „e 
neues Zeugniß feiner unverbrüdlichen Freundſchaft für Polen 
und ſprach die Hoffnung aus, die Republif werde ihm bat 
jene Gerechtigkeit widerfabren laſſen, welde „der NReinh 
feiner Abſichten“ gebühre **). Der preußijche Refident Ben: 
geitand feinen Freunden, die ihm ihr Erſtaunen über d 
Zon diejer Erflärung ausdrüdten, daß „gerade die ihnen a 
ftögigen Ausdrücke auf befondered Verlangen des Minifte 
Tanin bineingefommen feien“ ***). Die Vertreter Preußen 
jpielten in Warſchau und in Petersburg eine ganz umte 
geordnete Rolle. Als Graf Solms, der preußiſche Gefant 
in Peteröburg, fih einmal über die zu gebieterifche nnd rä 


*) Mei D’Angeberg 59 — 61. 
**) Rei D’Angeberg 66 — 67. 

***) Perl. Hermann 5, 447. Katharina verlangte ſpäter fogar v 
Friedrich II., Daß Benoit von vornherein alle Befehle, bie fie ihre 
Geiantten in Warſchau gab, unterflügen fellte, ohne daß te 
König auch nur der Inhalt derſelben befannt war. Oenvres ı 
Frederic le Grand 26, 330. 
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ſichtsloſe Handlungsweiſe Repnin's äußerte, durch die gang 
Polen in Feuer und Flammen gerathe, zeigte ſich Panin 
darüber fo unzufrieden, daß der Geſandte ſich genöthigt ſah, 
die Gemahlin Repnin’s zu beſuchen und um Entjhuldigung 
zu bitten*). Repnin infultirte ungeftraft in Warſchau die 
Gefandten Englands und Dänemarks, beging gegen Biſchöfe 
und Senatoren Robheiten, die fih ohne Verlegung der Decenz 
nicht näher bezeichnen lafien, prügelte feine Bedienten „und 
führte fih überhaupt auf wie ein Menſch, der fih nur feiner 
Leideuſchaft und feiner üblen Laune überläßt” **). 
Inzwiſchen hatte Joſeph Pulawski, der Anführer ber 
Eonföderitten, am 30. Juni fein beredtes Manifeft gegen 
Katharina gefihleudert. Seit ſechszig Jahren, fagt er, babe 
Rußland einen „verbedten Krieg“ gegen Polen geführt, und 
ex freue fi, daß dieſer Krieg jept ein offener geworben, an 
dem fih alle Bolen, felbit wider Willen, betheiligen müßten, 
Rußland habe die Republit mit feinen Truppen befept, bie 
Religion gefchändet, einen freien Staat unter dad Joch ge- 
beugt, die Gerechtigkeit verhöhnt, das Völkerrecht mit Füßen 
getreten und polniſche Biſchöfe, Senatoren und Landboten in 
den Kerker gefchleppt. Zwifchen den Ruſſen und den Polen 
fei jezt Fein Friede möglid. „Im Kampfe gegen dieſes uns 
verhöhnenve übermüthige Volk müflen wir Polen”, beißt es 
weiter, „und an die Zeit erinnern, wo dieſes Volk vor 
unfern Borfahren geflohen ift, wo feine Gebieter unfern 
Königen buldigten, wo fie inmitten von Wäldern und Wüften 
ein neued Reich nur gründen Fonnten, well wir damals mit 
andern Kriegen beichäftigt waren, die das Intereſſe der euro» 
paͤiſchen Civiliſation erbeifchte . . . Breilih baben die Ruffen 
gegenwärtig große Vortheile vor und voraus, fie haben er⸗ 


*) Bericht des daͤniſchen Gejandten von Affeburg in Petersburg, Ins 
ferirt In Eſſen's Bericht vom 27. Juli 1768 bei Hermann 5, 446. 
. **) Eſſen's Berichte vom 30. April, 7. Mai und 16. Juli 1768 bei 
Hermann 5, 435, 44. 
13° 
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fabrene Offiziere, kriegsgeübte Soldaten, ſtrenge Difciplin, e 
zahlreiche Artillerie, aber wir haben noch größere Vorth 
durch unſern perſönlichen Muth nnd das Ehrgefühl, wele 
den Moskowitern nicht einmal dem Namen nach befa 
it... Die Mosfomiter find nur blinde Bollitreder je 
fhändlihen Bläne, die in den Alfoven und Bädern ei 
wollüjtigen, mit dem Morde ihred Gemahls befledten Wei 
gegen Polen gefchmiedet werden... Die Moslowiter band 
nur aus Furcht vor der Knute.“ „Diefed ebrgeizige und rı 
[oje Weib, fo ſchloß Pulawoki, weldes Feine einzige Tug 
beiigt, aber es in ihrem Intereſſe findet alle zu erheuche 
fol ihre Künfte an der hochherzigen Aufopferung edler Bo 
fheitern jeben. Unfer Blut wird gegen ihre Tyran 
Zeugniß ablegen, und der faljhe Rubm, nah welchem 
geizet, wird ebenfo gut duch unjere Niederlagen, wie du 
unjere Eiege befledt werben” *). 

Die Kraft und Wahrheit diefer Worte fand allenthalt 
in Rolen ibren Wiverbal. Die Lithauer verbanden fi ı 
der Eonföderation von Bar und erließen im Auguft eiu v 
gleiher patriotifcher Entrüftung diktirtes Manifeſt, worin 
vor Europa ein Gemälde aller Treulojigfeiten und Gewa 
thätigfeiten Rußlands aufrollten und um Hülfe flebten | 
ihr armed, zertretened Vaterland, welches die Czarin un 
lügnerifhen Vorſpiegelungen völlig zu unterjohen ſich co 
ſchicke. Mir proteftiren, fagen fie, vor allen Mächten geg 
die Verträge, welde Rußland auf dem Icgten Reichstagen 
rober Gewalt dußchgejegt hat, wir baben nie dazu unie 
Einwilligung gegeben, Nichts dazu beigetragen, wir betracht 
fie al8 nichtig und rechtlos. Wir proteftiren auch vor d 
Tijjiventen felbft und vor den nicht unirten Griechen - 
mögen diefe mit und in gleihem ange oder auf niebe 


*) Bei D’Angeberg 62—66. Rulhiere 2, 301—306. Vergl. Their 
Neuefle Zuftände 222 — 223, 
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Stufe fiehen — daß wir ihnen niemals ein Unrecht zu⸗ 
gefügt oder zufügen wollten, denn wir erkennen zu gut den 
wahren Geift unferer Religion, deſſen zweites Geſetz Die 
Nächftenliebe ift, welche und verbietet gegen die Anhänger 
irgend eined Glaubens gewaltthätig aufzutreten. Haben aber 
die Diffiventen Urſache ſich zu beklagen, fo ftehen ihnen unfere 
Gerichtshöfe offen, und wir find bereit ihnen nach den Ge⸗ 
fegen unſeres Königreiched Gerechtigkeit angebeiben zu laſſen ). 
Der Biſchof von Kaminiec legte den Eonföderirten vor allem 
ans Herz, fih vor Gewaltthätigfeiten gegen die Diſſidenten 
zu hüten, um das durh Rußland betrogene Europa zu ent- 
täufhen und fundzuthun, daß ihr Krieg Fein Religions. 
frieg fei**). 

Katharina dagegen proflamirte den Religiondfrieg. 

Nachdem fie gegen Ende Mai 1768 in Warſchau ver- 
fidert hatte, fie wolle „für dad Glück der Menſchheit“ wirken, 
tief fie am 20. Juni die wilden Horden der Zaporeger-Kofafen 
und der Haidamafen zum Kampfe gegen die Polen auf und 
entfefielte deren religiöfen Fanatismus in einem gräßlichen 
Mordedikt. Sie gebe, heißt ed darin, im Intereffe der von 
den Polen und Juden „verfolgten heiligen Religion“ 
Befehl „dem Marimilian Zelasneaf, Colonel und Anführer 
der Zaporeger, mit feinen eigenen Leuten und den ruflifchen 
Truppen und den Kofafen am Don einzurüden in Polen, 
um außdzurotten und niederzumegeln mit Hülfe 
Gottes alle Polen und Juden, Verräther unferer heiligen 
Religion... . jene verruchten Meuchler, jene Treubrücdigen, 
Berleger der Gefege, jene Polen, die den falfhen Glauben 
der ruchloſen Juden befhügen und ein treued und un- 
ſchuldiges Volt unterdrüden . . . deren Namen und An- 
denfen ihr für immer vernichten follt“***), 


*) Bei D’Angeberg 67—69, Chodzko 153—155. 
**) Rulhiere 2, 349. 
0) Katharina’6 Aufruf vom 9/20 Juni 1768 bei D’Angeberg. 61-62. 
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Solche Vorfehriften gab Katharina, die „Philofophin a 
dem Throne.” Es war diefelbe Katharina, die Boltai 
„feine Heilige" nannte, für tie Voltaire eine Art vı 
Cultus beanfprudhte*) ! 


*) Mir wellen aus dem Briefwechfel ber tamaligen „VRhiloſephe 
einige Polen betreffende Etellen berausheben. Ueber das Mani 
ber Gonföterirtn von Bar fchreibt Boltalte an Katharina ı 
6. Mai 1771: „Je pense que c'est un bedeau d’une parois 
de Paris qui a écrit cette belle apologie.“ Am 18. Cftci 
1771: ,„J’ai le cocur navre de voir qu'il y a de mes comp 
triotes parmi ces ſons de confederds. Nos Velches n’ont jam: 
étè trop sages, mais du moins ils passaient pour galast 
Daignez observer, Madame, que je ne suis point Velche; j 
suis Suisse et si j’etais plus jeune, je me ferais Russe.“ % 
1. San. 1772: „Une autre peste est celle des confederes ı 
Pologne; je me flatte que notre Maj. Imp. les guérira de le 
maladie contagieuse.“ Voltaire iſt außer ſich vor Freute ül 
Katharina’s Erfolge In Polen. Am 3. Tec. 1771: „La glei 
se degage des lambeaux , dont on la couvre, et parait ä 
tin dans toute sa splendeur. Heureux Il’Ccrivain qui donne 
dans un sitele l’histoire de Catherine 11.“ Am 31. Jull 177 
„Je n'ai plus qu’un sonffle de vie, je l’emploierai a vons invoqu 
en monrant comme ma sainte!“ Bergl. bie Gitate kei Lescoe 
L’eglise catholique en Pologne pag. 3 fig. Katharina nanı 
deshalb auch den „Philoſophen“ Voltafre ihren bon protecte: 
„Wiſſen Eie, fagte fie einmal zum Fürſten von Ligne, daß er es | 
ter mich in Die Mode gebracht Hat! Für ten Geſchmack, d 
ih an ihm finde, ihn mein ganzes Leben zu lefen, bat er mi 
reichlich belohnt.“ Melanges militaires etc. du prince de Lig 
20, 252. Voltaire's „Heilige“ ließ Mebaillen weihen und co 
Gegenſtände der Verehrung verthellen, werauf flatt ber Madon 
ihr Bildniß geprägt war (vergl. Hlfter. s pollt. Blätter 26, 211 
Aber fie fah ein, daß zwifchen ihr und den „Phllofophen“ bezägl 
des Erfolgs ihres Thuns ein großer Unterjchied vorhanden. T 
„Philoſophen“, äußerte fie einmal zu Diderot, den fie nach Petersbu 
berufen hatte, „arbeiten nur auf dem Papier, das fih Alles < 
fallen läßt, aber ih arme Kaiferin muß auf ber Menfhenba 
arbeiten, bie ganz andere empfindlich und relzbar if.” Ber; 
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Und die ‚ruſſiſche Heilige” fand getrene Vollſtrecker 


ihrer Borfchriften. Wie reifiende Wölfe fielen die Zaporeger 





Hiſtor.⸗polit. Blätter 27, 576. — König Friedrich IT. machte bes 
kanntlich auf die polnlicden Tonföberirten eine poetifche Diatribe, 
von der ein preußijcher Hiftorifer fagt: „Es erwedt eine bittere 
Wehmuth, daß ein fo großer Geiſt wie Friedrich Il. in den ſchmerz⸗ 
lichen Tobesfämpfen eines mißhandelten Bolkes nichts ſah als den 
paflenden Stoff zu einem weniger komiſchen als vielmehr frivolen und 
unmwürbigen Gedicht” (Raumer, Polens Untergang im Hiftorifähen 
Jahrbuch, Jahrgang 3, 466). Am 30. Nov. 1771 überſchickte der 
König dem „Philefephen” d'Alembert diefes Bericht mit dem Bes 
deuten , er habe es gemacht, um fich bei feinen Gichtſchmerzen zu 
jerfireuen. D'Alembert fragt Ihn verwundert am 2. Jan. 1772, 
ob es denn wahr ſei, daß der Biſchof von Kijow, wie der König 
angegeben, flatt aller Bibllothek nur ein Gemälte ber Bartholos 
maͤusnacht befibe. „Ich Eenne einige Philoſephen, fügt er Hinzu, 
bie für diefe armen Genföberirten Mitleid fühlen in bem guten 
Glauben, daß biefe bloß für die Freiheit Ihres Vaterlandes fechten ; 
wenn fie aber wüßten, daß ber Prälat, der zu ihren Oberhäuptern 
gehört, flatt aller Bibliothek Nichts als ein ſolches Gemälde 
hätte, fo würden fie chne Zweifel fagen, wie jener Freund ber 
Frau von Brinvilliers, als man ihm erzählte, daß fie Ihren Vater 
vergiftet hate: Ja, wenn das ft, fo laſſe Ich um Vieles nad.“ 
Der König antwortet am 26. Jan. 1772, dag die Conföderirten 
mit all’ ihren Häuptern nur werth feien ausgepfiffen zu werben. 
Ob der Bischof von Kijow ein ſolches Gemälde habe, wiſſe ex nicht, 
„allein wenigftens könnte er es haben; Heinrich III. (von Frank⸗ 
reich, fpäter König von Bolen) Hatte dieſer Schlächterei mit beis 
gewohnt; er kann fie fich Haben malen lafien, und kann das 
Gemälde dem damaligen Biihof von Kijow als einen Beweis 
feiner Rechtgläubigfeit verehrt haben, und diefee Bifchof kann es 
bem jegigen Hinterlafien haben, der keinen eifrigern Wunfch Hat 
als in feinem Baterlande eine ſolche Mebelei noch einmal aufführen 
zu Tonnen.“ Allerdings eine eigenthämliche licentia poetica! 
„Ich bebauere, bemerkt Friedrich weiter, die Philoſophen, die fich 
für dieſes in jeder Hinficht verächtliche Boik intereſſiren. Nur ihre 
Unwifienheit kann ihnen zu einiger Sntfchuldigung dienen.“ Nachs 
dem Friedrich dann fpäter polnifche Gebiete occupirt Hatte, fchreibt 
er am 6. Oktober 1772 an b’Alembert: „ch fchide Ihnen Hierbei 
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und Haidamaken in Polen ein, brannten Alles nieder u 
mordeten, angefenert von ruflifhen Popen, zu Taufent 
obne Unterfhied des Standes und Alters Frauen und Kind 
reife, Mönde und Ronnen, die nit zur ſchismatiſch 
Kiche gehörten. Wer feine Rechtgläubigfeit beweifen wol 
mußte Evelleute oder Priefter umbringen. Man fand Galg 
an denen ein Üdeliger, ein Mönd, ein Jude nnd ein Hu 
neben einander hingen mit der Ueberſchrift: „Alles iſt gleid 
Man grub einige hundert Menfchen bis an den Hals in 
Erde und mähte ihnen die Köpfe ab; man gab befond: 
Vorſchriften, wie die gefeffelten unglüdlihen Schlachtop 
nad Hunderten langfam zu erdroſſeln, zu erdolchen oder du 
andere fürchterliche Todesqualen zu martern fein. In t 
Stadt Human allein, in die fih von weit und breit aus bi 
Dörfern und Städten Frauen, Kinder und reife geflä 
hatten, follen ſechszehnta uſend Menfchen gemordet word 
feyn. Auch die Geſchichte des Heidenthums ift von Grauſa 
feiten vol, aber niemals hat man in der vorchriſtlichen 3 
aus religiöfen Scheingründen Granfamfeiten begangen, | 
an Dauer und Ausdehnung zu vergleihen wären mit dene 
welche Katharina von Rußland gegen ein wehrlofes Volt i 
„Snterefje ver Humanität” und im „Namen des allerheiligft 
Gottes" in Polen verüben ließ. Und als die Zaporeger uı 
Haidamaken ihren Blutdurft geftillt und die von der Czar 


eine Medaille auf ein Ereigniß, das die Sarmaten intereſſirt, u 
ich weiß nicht wen“, worauf ber Philoſoph am 20. Rev. 17 
irenijch antwortet: „Ich habe die fchöne Medaille erhalten, | 
Ew. Maj. mir zu überjenten gerubten, deren Gegenftand Die neu 
Staaten find, die Ew. Maj. Fürzlich erwarben. Die Auffchrii 
Regno Redintegrato beweist, daß Ew. Maj. bloß in Beſitzung 
die Ihr fraher gehörten, zurückgetreten find.” Oenvres de Frede: 
le Grand 24; 550, 553, 556, 579, 585. „Man behauptet, St 
freibt Voltalre am 18. Nov. 1772 an Friedrich, dag Sie | 
Theilung Polens ausgedacht haben, und ich glaube es, denn bar 
liegt Genie.“ Oenvres de Frederic le Grand 23, 224: 
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erhaltene Miſſion erfüllt hatten, nahmen ihnen die Ruſſen 
die ungeheure Beute ab, welche fie zufammengefchleppt hatten, 
und in fpäteren Jahren wurden auf Befehl Katharina's viefe 
Volksſtämme mit ebenfo ausgefuchten Graufamfeiten von der 
Erde vertilgt, und wiederum erklärte Katharina (am 14. Aug. 
1775) vor Europa, fie fei zu diefer Vertilgung „aus Pflihten 
gegen Bott und das ganze Menfhengefhleht“ gr 
nöthigt worden! 

Die rufliihen Truppen überboten in Bolen wo moglich 
noch die Grauſamkeiten der Zaporeger. Der ruſſiſche Colonel 
Drewitz band die Kriegsgefangenen entblößt an die Bäume 
und gab ſeinen Soldaten Befehl an ihnen wie an Zielſcheiben 
ihre Geſchicklichkeit im Schießen zu üben. Haufen von Un⸗ 
glüdlichen Fettete ex zufammen, ließ ihnen mit Pifen bie 
Köpfe abbauen und wußte diefen Mordſcenen zu feiner Be- 
Iuftigung den Anblid von Baroufielipielen zu geben. Bielen 
Gefangenen ließ er die Hände abbauen und trieb fie in die 
Felder, bis fie ausgeblutet zu Boden fielen. Auch hatte er 
bie Kunft erfunden, polnifhe Bauern und Juden lebendig fo 
finden zu lafien, daß ihre Haut die polnischen Nationalfarben 
darftellte *). 


*) Für das Geſagte vergl. Rulhiere 2, 336 — 343, 371; 3, 291. 
Krasinski The Cossaks of the Ukraine (Lond. 1848) 108, 110— 
112, 282. Geſchichte der Staatsverinderungen von Polen 2, 24 lg. 
Genaues Detail in Effen’s Berichten von April bis Juli 1768, 
und von April bis Oftober 1769 bei Hermann 5, 435, 437, 441— 
445, 463—465, 578—579. Der päpftlihe Nuntius gibt die Ans 
zahl der von den Kofaken ermordeten Juden auf 18,000 an. „Tas 
vergoffene Blut, fchreibt er am 14. Sept. 1768, fchreie um Rache 
zum Himmel nicht bloß gegen die barbarifchen Schlächter, fentern 
viel mehr nech gegen die Ruſſen, die ihnen die Waffen in bie 
Hände gegeben und durch Patente, wie man fie bei gefangen ge: 
nommenen Kofaten gefunden, aufgeftachelt Hätten.“ Theiner 4b, 272. 
Bergl. den Bericht bes Runtius vom 25. Mai 1768 bei Theiner 
4b, 269. Nachdem bie Saporeger und Haidamaken ihr Werk 
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„Die Nachwelt wird es kanm glauben wollen, rufen t 
Eonföderirten ded Palatinated von Ruſſiſch-RPolen in ihre 
Manifeit aus, daß freigeborne Evelleute, bloß weil fie 3 
Vertheidigung ihrer Religion und der Freiheit ihred Vate 
landes zu den Waffen gegriffen, von den Rufen überlift 
gefangen genommen, nadt erdrofielt und Faltblätig mit Pik 
und Bajonetten niedergemegelt worden. Nur mit Schaube 
fünnen wir dieſe Blutſcenen, die den wüthendſten Wild 
vielleicht unbefannt waren, erwähnen.“ Die Verfolgung 
der Rufen gegen die Katbolifen, heißt ed in einem Manif 
aus Lemberg, gleichen den Chrijtenverfolgungen der erit 
Jahrhunderte. Wir Polen können auf zahlreiche geplünder 
eingeäjcherte und entweibte Kirchen verweifen, auf zerftöi 
Klöfter, gefangen genommene Bijchöfe, gemeuchelte Priefte 
auf unſägliche Grauſamkeiten, die unjere Feder zu befchreib 
fi meigert und die begangen wurden in einem Jahrhunde 
„welches fh mit dem Eoftbaren Titel der Humanität ſchmück 
wii.“ Unſer ehedem fo blühendes Reich, fagen die Eo 
füderirten des Palatinated von Sandomir, ift verheert, au 
geraubt und eingeäfhert worden durch Truppen einer Mad 
die fih eine befreunvete und verbündete Macht Polens 
nennen wagt. Die Rufen brandfhagen, rauben und morbe 
entweiben die Geheimniſſe unferes Glaubens, plündern unfe 
Kirchen, tödten unfere Priefter und fchleppen unfere Bifche 
in den Kerker. Wir rufen deßhalb alle Fatholifhen Mäd 
um Schutz an und auch alle Mächte, vie die Verträge vı 
Dliva, von Karlowig und am Pruth garantirten: unfe 
gegenwärtige Lage verunehrt, beſchimpft, ja ve 


vollendet , erflärten bie Ruſſen: „Die Ruhe herrſcht in db 
Ulraine” (Aehnlich dem bekannten: L’ordre regne a Varsovie 
Rulhiere 2, 349. Man erröthet über einen Brief Friedrich's IL, ı 
feinem Bruber Heinrich fhreibt, er habe ven Solonel Drewign 
Kriegsmunition unterflägt, „damit er die Konföderirten zur Bernu 
bringe.” Oenvres de Frederic le Grand 26, 333. 
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nichtet ihre Autorität. Wir machen dieſe Mächte auf 
die Gefahr aufmerkfam, die fie bedroht, wenn unfer Land 
zerftädelt wird und au Grunde geht"). 

Aber die enropälfhen Mächte hatten Fein Herz für bie 
Leiden Polend. Die europäifhen Mächte befchworen die fran- 
zöfifche Revolution herauf, deren Grundfäge zwanzig Jahre 
vor ihrem Ausbruch ungeftraft durch eine gefrönte Autokratin 
in Polen durchgeführt wurden. Die franzöftfhe Revolution 
faß fpäter über die gefrönten Hänpter zu Gericht. 

Nur zwei Mächte traten für Polen ein, der Papft und 
der Sultan. Der Papft feste für fie die Kraft des apoftoli- 
fhen Worte ein und der Sultan wollte für Polen das 
Glück der Waffen verfuchen. 

Die Pforte hatte fih durch die Borfpiegelungen Ruß⸗ 
lands und Preußens, daß man „nur zum Schutze der polni- 
fhen Freiheit Truppen ind Land geſchickt habe und gar nicht 
daran denfe dort Eroberungen zu machen“, fange Zeit hin- 
balten laſſen, bis das von den ruflifchen Truppen in der tür- 
fiihen Stadt Balta angerichtete entfegliche Blutbad und bie 
Eroberung Krakau's durch die Rufen im Oftober 1768 ihre 
Kriegserflärung gegen Rußland veranlaßte. „Erröthen Sie 
nicht, fagte der Großvezir dem rufſiſchen Gefandten in Con⸗ 
ftantinopel, vor Gott und vor den Menſchen über die Gräuel, 
welche die ruffifhen Truppen zum Hohn aller göttlichen Ge- 
fege und zur Schmad der Menſchheit in Polen begangen, in 
einem Lande, das euch nicht gehört 2” Die Eonföderirten von 
Bar ermabnte der Großvezir zur Einigkeit und Ausdauer 
und flellte ihnen die Vertreibung der Ruffen und die Her- 
ftellung der alten Kraft und des alten Ganzes ihres DBater- 
landed duch die einmüthige Wahl eines neuen Königs ale 


*) Dergl. bie zahlreichen Manifele der Conföderirten bei Theiner 4b, 
278—280, 286—290, 324—337, 377—380. Theiner Nenefte Zus 
fände 253 und Dofumentenband 187—189. 
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das fepte Ziel des Kampfed vor Augen *). Bor allem fu: 
die Pforte Ocfterreih zu gewinnen und bot dem Wiener £ 
alle mögliche Unterſtützung an, um Schlefien wieder zu 
obern und den Kurfürſten von Sachſen auf den polnijd 
Thron zu erheben. Aber Defterreih war nicht zum Kriege 
bringen. Deiterreih „fel gewohnt jein gegebened Wort 
bulten“, verfiherte der Wiener Hof in Eonftantinopel, ı 
wolle deßhalb weder den mit dem König von Preußen ı 
einigen Jahren abgefchlofienen Frieden breden, noch a 
gegen den von ihm anerkannten König Stanislaus Pon 
towski von Polen auftreten **). 

Katharina erließ gegen die türkiſche Kriegserklärung 
18. November 1768 ein Manifefl, worin fie, alle Thatfad 
entftellend, au den Krieg gegen die Pforte ald einen Rel 
giongsfrieg proklamirte. Sie fuche, erklärt fie, nur d 
Frieden des Meenfchengefchlehtes, und nur aus Liebe z 
Menſchheit, nicht aber um die Unabhängigkeit der Pol 
zu unterprüden, babe fie dur ihre Truppen Bolen v 
feinem Sturze bewahrt. Aber die Polen hätten als u 
danfbare Rebellen die gehäflige Lüge verbreitet, daß fie \ 
polniſche Freiheit unterdrüden wolle. Sie weije diefen „u 
gerechten und gottlofen Vorwurf” zurück, denn fie babe f 
ihrer Thronbefteigung „unabänderlid den Grundjag befol, 
mit den Nachbaren auf Grund der Traftate beftänbig 
gutem Einverftändniß zu leben.” Sie berufe fih vor © 


*) MWertlaut bei Hammer Geſchichte bes osmanijchen Reiches 
547—519; 555—559. Vergl. Zinfeijen Gefchichte des osmaniſch 
Reiches in Europa (Gotha 1857) 919. 

Memoria presentata dal (. R. Internunzio il S. de Brognaı 
Pera li 28. Dec. 1768 kei Hammer 8, 55960. Marla There 
beklagte ipäter, daß fie beim erften Ausbruch des Türfenfrieges ni 
entjchloffener gehandelt und Keine entfchiedene Partei ergriffen hät 
Dericht des englifhen Befandten aus Wien vom 5. Dec. 1772 | 
Raumer 2, 539, 


** 


—f 
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und der Welt und ihren trenen Unterthanen auf ihr Gewiſſen, 
daß fie Alles aufgeboten habe, um den Krieg zu verhindern, 
da fie aber num einmal zu demfelben gezwungen fei, fo er 
flehe fie vom Himmel den Sieg für ihre Heere „weil es 
ih ja um die Ehre des heiligen göttlihen Namens 
und um die Bertheidigung der beiligen ortho— 
doxen Kirche handle, damit der Todfeind des chriſt— 
liden Namens zu Boden gefhmettert würde” ®), 
Mährend die Czarin in diefem Manifeft betheuerte, den 
Türken feine Beranlafjung zum Kriege gegeben zu baben, 
wurde in einem andern ruſſiſchen Manifeft, duch welches 
man die Griechen zur Empörung gegen bie Pforte aufzus 
begen fuchte, verfihert: Wie Peter I. und die Czarin Anna 
lediglich um ihre Glaubensbrüder von türfifhem Joch zu er 
föfen, zu wiederholten Kämpfen mit den Türfen bervogen 
worden, fo babe leviglih „der glühende Eifer für den 
heiligen Glauben“ die rechtgläubige Czarin Katharina 
vermocht, nochmals die Ausführung defielben Werks zu ver 
ſuchen. Die Ungläubigen, dieſe heilige Abſicht errathend, 
hätten dem heiligen Rußland den Krieg erklärt, aber bie 
Ezarin gevenfe Eonftantinopel in Befig zu nehmen, die 
Erbfeinde des riftliden Namens zu vertilgen und müſſe 
daher Jeden der „einem fo heiligen Unternehmen feinen Bei« 
ftand verweigere, als einen Berräther Ehrifti und einen Vers 
räther feines Vaterlandes anſehen.“ In demfelben Manifeft 
wurde verfihert, daß die Czarin als Befchügerin der griechi⸗ 
fhen Religion auch in Polen zahlreiche Heere habe einrüden 
lofien, um diefe Religion gegen die Schmach der 
Unterdrückung zu rähen”**). 

Es war ein wahrhaft diabolifched Vorgehen. Wie Ka- 
tharina die Koſaken gegen die Polen fanatifirte, weil dieſe 


*) Storia della guerra presente tra la Russia e la Porta Otto. 
manna 4, 72—83. Bergl. Theiner Neueſte Zuftände 232—234, 
%) Storia della guerra presente 5, 85—91. 
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Aribüger der „rudloien Juden“ feien, fo betbörte fie \ 
Griechen durch Vorſpiegelung religiöſer Motive zum Kam 
gegen tie Türken, entfeñelie ten Fanatiomus ihrer Run 
gegen tie Polen, die mit „dem Erbfeind des chriſtlichen R 
mens“ ein Bündniß geſchlofſen, und rief gleichzeitig die Pol 
zum Beittane gegen bie Türken auf, weil es ſich im Krie 
gegen dieſelben nur um vie farheliihe Kirche und das Glü 
tie Hreibeit und Integrität Polens bandle. Ganz Eurey 
jagt Fürſt Gelizyn, Oeneralcommantanı aller ruſſiid 
Truppen in Polen, in jeiner Rreflamation vom 14. Mi 
1769, wine lingit, daß die Gzarin nur auf Bitten wei 
polniſcher Patrioten bewogen worten, üb um Polen zu | 
fümmern und mit edler Ilneigennügigfeit tie Garantie ı 
volniihen Verfaffung zu übernehmen. Weil man in Pel 
tie Tinitenten aus fanatiſchem Haß jo gewaltiam untertrk 
babe, Tas tiefen „faum ter Genuß der freien Lui 
übrig geblieben, fo jei die Gzarin auf Grund geheilig 
Trlibten und aus Humanität für tie Unterbrüdten in \ 
Schrauken getreten und habe alle Angelegenheiten fo treifl 
geleitet, Ta der Republif eine Epoche neuen Glüdes u 
Friedens bevorgeftanden. Aber die Neiver dieſes Glüd 
hätten, durch Borjpiegelungen des Auslandes ve 
führt, plöglid alle Hoffnungen zu Schauten gemadt u 
in zügelloſer Rebellion die ruſſiſchen Hülfstruppen angegriffe 
welche die Czarin ald Beweis ihrer Freundſchaft, zum Wok 
der Republif nad Polen geiendet. Aber nicht einmal dan 
hätten fich die Rebellen begnügt. Um den vollftändigen Ru 
ihres Vaterlandes herbeizuführen, hätten fie alle patriotiſch 
und religiöjen Gefühle unterdrüdt, bätten den Erbfeind d 
Chriſtenthums zu Hülfe gerufen und tiefem aus freiem A 
triebe den Vorſchlag gemacht eine Theilung derpolniſche 
rovinzen, deren Erhaltung den Rolen und allen Ehrift 
jo viel Blut gefoftet, ind Werk zu jepen! Nach der Schildern: 
ſolch' ſchändlicher Verbrechen fordert dann der Fürft alle Pol, 
auf jih mit Rußland gegen die Conföderirten von Bar ur 
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gegen die Türken zu verbinden, da es fih in diefem Kriege 
vor allem darum handle die polnifhe Nation zu 
[hüten und ihren Staat und ihre Freiheit fiher zu 
fiellen. Wer diefer Aufforderung nicht nachfomme, trage 
dazu bei, daß das edle Vorhaben der Czarin die Integrität 
Polens zu fhügen, vereitelt würde, und darum werde er 
einen jeden Widerfpenftigen als einen Feind Polens behandeln*). 

Der Paſcha Achmet Selim Aga beantwortete dieſe 
„lügnerifhe” Proflamation am 30. Mai 1769 in einem 
würdevollen Aftenftüd, worin er audeinanderfegte, daß Ruß⸗ 
land ohne alles Recht fi in die Angelegenheiten Polens ein- 
gemischt habe, um das Land unter feine Herrſchaft zu bringen, 
oder dafjelbe zu theilen. Die Ruſſen, fagt er, haben vie 
Polen geplündert, haben fich mit polnifhen Schägen bereichert, 
ale Rechte mit Füßen getreten, und doch fprechen fie von 
der „Seelengröße, der Sanftmuth und der Humanität der 
Czarin Katharina.” Die Ezarin bat wahrlih einen voll- 
“ gültigen Beweis ihrer Humanität gegeben, als fie Bifchöfe 
und Senatoren einer freien Nation in Ketten warf und zwar 
in Gegenwart ded Königs und an demfelben Orte, wo fie 
fih die „Garantie der polnischen Freiheit” übertragen ließ. 
Die Ruſſen haben Taufende von Unfhuldigen in Polen er- 
würgt, baben duch ſchändliche Künfte die Bewohner der 
Ukraine zum Aufruhr und zum Morde aufgeftahelt und zahl« 
loſe Adeligen, Priefter und Juden hiuſchlachten laſſen: Schwert 
und euer, Schändung und Raub heißen die Mittel, mit 
denen die Ruffen „Ueberzeugungen” verbreiten; mit der Re- 
ligion treiben fie ein ſchändliches Spiel und fuchen mit dem 
heiligen Namen Gottes ihre Verruchtheiten zu beveden. Und 
diefelden Ruffen wagen es, die Conföterirten von Bar, die 
für ihr armes, unterhrüdted und mißhandeltes Vaterland zu 


*) Bei D’Angeherg72—76. Storia della guerra presente 5, 21—25. 
Vergl. Theiner Neuefle Zuftände 236 --239, 
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ten Waffen gegriffen, ald Rebellen nud Straßenräuber 
bezeichnen *). 

Es iſt unfere Aufgabe nicht die einzelnen Kämpfe, | 
in allen polniſchen Provinzen zwiſchen den Conföderirten u 
den Ruften geliefert wurden, des Näheren zu verfolgen. U 
fönnen wir nicht im Einzelnen die jammervollen Zufär 
des Landes ſchildern, weldes nicht bloß durch die Schred 
des Krieges, fondern auch durch eine große Peſt, durch Bi 
feuchen und Hungersnoth heimgefuht ward. So viel fü 
feit: die polnifche Erbebung gegen Rußland war in Euro 
das erfte große Schauſpiel eined erbitterten Nationalkampf 
gegen eine fremde, revolutionäre llebermadt, und die Pol 
fediten mit demjelben Recht, mit welchem fpäter Die Span 
und die Tyroler gegen die Franzoſen fochten und mit woelde 
die Deutſchen fih in den Freiheitskriegen gegen bie Yea 
zöftihe Diktatur erhoben. Aber der polniſche Nationalfam 
war nicht, wie der der Spanier, Tyroler und des gefammt 
Deutſchlands, ein Kampf des ganzen Volfes, fondern nur ı 
Kampf jenes Standes, der fih bisher in Polen allein { 
die Nation gehalten, ein Kampf des Adels. Und darin I 
feine Schwähe und der Grund feines Mißlingens. J— 
Bürger blieben ruhige Zufhauer, und weniger noch wollt 
die geknechteten Bauern für die adeligen Gutsherren zu 
Echwerte greifen: Bürger und Bauern betheiligten ſich 
Polen an dem Kampfe nur durch grauenhaftes Leiden. Nur d 
ijolirte Adel foht und lernte in feiner Iſolirtheit Fenne 
was in Zeiten der Noth die Unterdrückung des Bürger- ur 
Bauernftandes bedeutet. Aber der Adel focht mit eine 
Muth, einer Ausdauer und einer Opferwilligkeit,, die unfe 
volle Sympathie verdient. Es mifchten ſich in feine Kämp 
allerdings fehr viele unedle Elemente ein, es fanden geg 
die Ruffen graufame Repreflalien ftatt, es herrſchte Uneinigkt 


*) Bei D’Angeberg 7685. 
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zwifchen ven Führern; aber im Allgemeinen gebührt den Eon- 
föderirten das Zeugniß, daß fie innerlich größer wurden, je 
größer die fie umgebenden Gefahren, daß fie fih, von Allen 
verlafien, von ihren Leidenfchaften zu reinigen fuchten, und 
zugleih den „politifhen Grund ihrer Schwäche“ erfannten.. 
Während ihre Blut auf den Schlachtfeldern für die Befreiung 
Polens in Strömen floß, gingen fie die tüchtigften Geifter 
Europad um Rathſchläge an, welde Berfaffung fie dem 
Baterlaude geben follten, wenn ihnen defien Befreiung ge- 
lungen *). | 

Auh in Warſchau regte ſich noch einmal bie politifche 
Reformpartei der Czartoryski's und zählte jetzt einen der 
evelften Männer Polens, den fledenlofen Grafen Zamoyski, 
zu ihren Anhängern. Zamoysfi verfolgte im Bunde mit ben 
Czartoryski's den Plan, die polnifhe Verfafiung nad dem 
Mufter der englifchen umzubilden, alfo vem Bärgerftand politifche 
Rechte zu gewähren uud die Leibeigenfhaft ver Bauern auf- 
zubeben. Hierzu aber war zunädft die „Paeififation Polens“ 
erforderlih, und zu diefem Zweck madte die Partei am 
29. September 1769 dem Senate folgende Vorſchläge: Man 
folle die Vermittelung Englands und Holland nachſuchen, um 
die Pforte zur Aufhebung der gegen den König von Polen 
erlaffenen Kriegserflärung zu bewegen ; die Czarin bitten, daß 
fie die duch Repnin auf dem legten Reichstag mit Gewalt 
erzwungenen Stipulationen rüdgängig mache, die gefangenen 
Bifhöfe und Senatoren in Freiheit fee und ihre Truppen 
aus Polen zurüdziehe; endlich die Bürgen des Friedens von 
Dliva angeben, daß den Diffidenten nicht größere Rechte be- 
willigt würden, als ihnen zufolge dieſes Friedensſchluſſes 
zufämen. Zamoyski fegte im Senat auseinander, daß ihm 
die Annahme diefer Vorſchläge um fo unerläßlicher erfcheine, 
weil man nur durch fo entſchiedene Mapregeln den Eonföderirten 
das Vorurtheil benebmen koͤnne, als wenn alle diejenigen, 


— 





*) Rulhiere 2, 357. 
uv. ik 
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tie in der Hauptſtadt wohnten und lebten, blinde Anhän 
der Ruſſen und Feinde des Vaterlandes, wie der Cor 
terirten feien. Es liege, meinte er, in dieſen Schritten Nid 
was Rußland, es fei denn daß ed Polen unterjoden we 
misrallen fünne; Pie Czarin könne ed nit tadelnſwe 
finten, wenn die Polen ihrer Breibeit und Unabhängig 
eingedenf feien, und wenn fie in Wahrheit Nichts als 
Racinfation wünſche, fo würde ihr zu dieſem Zweck e 
durch ein ſolches Entgegenfommen des Senats Tas & 
Mittel geboten *). 

Am 6. Oktober 1769 wurden dieſe Rorfhläge im Ser 
zum Beſchluß erhoben und trei Gejandte nah England, R 
lan? und Frankreich abgejhidt. Ter König, der zu | 
Beichlünen feine Beiftimmung gegeben, erhielt von Bar 
ein im Namen Katharina's audgefertigted Schreiben, me 
ihm unter Vorwürfen der Inconjequenz und Undankbar 
angefüntigt wurde, daß die Czarin, wenn er ſich nicht bei 
zum Aeußerſten fchreiten werde. Der nah Repnin’s Ab 
rufung zum rufliihen Gejandten ernannte Fürſt Molfen 
überreichte dem König dad Echreiben mit den Worten: 
müſſe fih kurz erflären, ob er Rufe fern und fich einf 
den Forderungen und Interejien der Czarin fügen wolle, o 
ob er bei dem durch ten Senatsbeſchluß vom 6. Dftober ı 
genommenen Syſteme bebarre. Nah einem zwifchen d 
Gejandten und dem König erfolgten beftigen Wortmed 
trat der preußiſche Reſident Benoit berein und bedentete fein 
feitö dem König: wenn er fi nicht Ihleunigft für die ruffii 
preußiſche Partei entjheire, fo würde man ihn obne Nachſi 
preisgeben; nur dem König von Mreußen verdanfe er 
das vie Gzarin ihn nicht ſchon habe füllen lafien**). Anfau 





rn nn 


*) Hermann 5, 471 — 473 nad Eſſen's Berichten vom 4., 10,, | 
und 21. Okteber 1769. 

**) Eſſen's Berichte vom Nev. und Tec 1769 bei Hermann 5, 4 
Bericht des Runtius vom 25. Nov. 1769 bei Theiner 4», 3; 
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nahm Stanislans Poniatowski wieder den Anfchein, als 
wolle er bei den Senatöbefchläffen verharren, aber fhon im 
December erklärte er in öffentliher Audienz: Alles iſt ver- 
. Ioren und ich fuche hin und ber, ob mir noch irgend etwas 
zu thun übrig bleibt *), Seine Berbindung mit Rußland 
wurde nun immer enger; er ließ im März 1770 von Neuem 
mehrere taufend Mann zu den Ruflen flogen und fühlte fi 
fo als „ergebener Diener feiner angebeteten Katharina” ficher 
auf dem Throne. „Sagen Sie mir do, Monfignore — fo 
redete er im April in einer Audienz den päpftlihden Nuntius 
an — wer fhreibt nah Rom, daß ich entthront feyn werde?” 
Als ihm diefer erwiderte: er wiſſe es nicht, er ſetze feiner- 
feitö die Enrie nur von Allem in Kenntniß, was in Polen 
vorgebe, und wünſche ihm den beften Erfolg, antwortete der 
König: „Run gut, fo melden Sie nah Rom, daß ih no 
anf dem Throne bin und darauf bleiben werde.“ Sodann 
fih zu dem ſächſiſchen Refiventen wendend, fragte er: „Mein 
Herr, was bebentet die Reife der Kurfürftiin von Sachſen 
nah Berlin?” Auf deſſen Antwort: es handle fi bei dieſer 
Reife um den Abſchluß eines Handelsvertrags zwiſchen Sachfen 
und Preußen, erwiderte er: „Es gefchieht nicht zu dieſem 
Zwed, fondern man will mich entthronen, aber fo lange man 
noch aufrecht fteht, iſt man noch nicht geftorben.” Und bei 
diefen Worten ftampfte er heftig mit den Füßen auf den 
Boden, und verließ mit Ungeftüm den Audienzſaal. „Da 
fehen Sie wieder, meine Herren, fagte der ruffifhe Geſandte 
Wolkonski, einen Zug des großen Geiſtes St. Majeftät“ **). 
Um die Czartoryski's und andere hervorragende Mit 
gliever der Reformpartei für ihre „Empörung“ zu beftrafen, 
wurden im Namen Panin’d die Güter derfelben mit Beichlag 
belegt ***) und Wolfonsti kündigte den erftern, dem Vicefanzler 


*) Bericht des Nuntius vom 9. Der. 1769 bei Theiner AP, 319. 
v“) Bericht des Nuntlus vom 7. April 1770 bei Theiner 4®, 347 -348. 
**s) Vergl. den Erlaß des Generals Lifander vom 28. Ofteber 1770 
kei Hermann 5, 579. 
a,» 
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der Krone, dem Vicelanzler von Lithauen und dem Gre 
marfchall der Krone augenblidlihe Verhaftung an, wenn 
nicht gutwillig ihre Stellen niederlegen und Warſchau v 
laffen würden *). Je glüdliher Rußland gegen die Türl 
focht, deſto mehr gewöhnten fi die ruffiihen Diktator 
Polen förmlich als eine ruflifhe Provinz zu betrachten, 
demnächſt in jedem Talatinate einen ruffiihen Oberften 
Vorgeſetzten erhalten follte**). Auf Betreiben Wolfonst 
ftellte fih der Brimas Podoski im December 1770 an 
Epige einer „Batriotifhen Union“, deren Theilnehmer | 
lediglich durch eine fchamlofe Jagd nah Stellen und € 
fünften bervorthaten und von Saldern als „bochangefebe 
Tagediebe“, als eine „Handvoll fogenannter Patrioten“ I 
zeichnet wurden, die man „auf den Straßen von Warſche 
aufgelejen babe, um mit ihnen, wie mit einem Phantom v 
übrigen Adel zu erfchreden” ***), 

Ealvdern, Panin's Vertrauter und einflugreichfier Raı 
geber, fam im April 1771 als rufiifher Gefandter wc 
Warſchau, um die polniihen Angelegenheiten mit größe 
Energie, als Wolkonski bewiefen hatte, zu betreiben und t 
ruffiihe Oberhobeit in Polen noch vor Beendigung d 
Türfenfriege zu ordnen. Obgleih der König den uf 
Ihen Befehlen unter Wolkonski fih feit März 1770 fte 
dienftwillig erwiefen, und einen Theil feiner Truppen geg 
die Conföderirten von Bar abgefhidt hatte, fo mißfi 
er dod dem Peteröburger Hof, weil er immer öffentlidh nc 
eine gewiſſe „Neutralität“ fefthalten wollte und davor zurä: 
ihrad, nah ruſſiſcher Vorſchrift duch Bildung einer Gege 
conföderation einen eigentlihen Bürgerkrieg in Polen 


*) Eſſen's Berichte von September, Oftober und November 1770 | 
Hermann 5, 476 — 477. 
**) Vergl. Hermann 5, 478—479. 
»*0) Eſſen's Berichte vom Oftober 1770 bie Februar 1771 bei Herma 
5, 485—488. Ealdern’6 Brief an Panin vom 15. Junt 1774 | 
Chodzko 172. 





Die erſte Theilung Polens. 625 


entzünden. Er ſollte nun vollends „zur Maſchine werden“, 
wozu Saldern bald nad feiner Ankunft die von den Eon- 
föderirten proflamirte „Erledigung des polnifhen Thrones“ 
benuste. „Ich bedauere, Site, fagte Saldern in einer öffent- 
lihen Audienz zum König, mit einem fehr unangenehmen 
Auftrag betraut zu feyn. Die Kaiferin, meine Herrin, be- 
fiehlt mir Ew. Maj. zu bedeuten, daß fie feine neuen Truppen 
nad Polen fenden Fönne, daß fie vielmehr genöthigt fei, auch 
die bier vorhandenen zurüdzurufen.“ Der König wurde fprad- 
(08 vor Schreden. Einige Anweſende feined Hofes nahmen 
das Wort. „Wie, die Kaiſerin will fo ihren und unfern 
König in Stich lafien? Was wird dann aus und werben ? 
Und Eie ſelbſt, Herr Gefandter, werden bier nicht ficher feyn, 
wenn die Ruflen aus Polen ziehen.” Darauf Salvdern: „Ich? 
ih babe Nichts zu fürchten; ich bevarf Feiner Soldaten, um 
mich zu ſchützen. Ich kann mich fogar der confüderirten Re- 
publif vorftellen ohne Gefahr, da ich feine Feindſchaft ‚gegen 
fie bewiejen habe und nicht habe beweifen fönnen, weil ich 
erſt neulich angelommen bin. Ich beichränfe mich darauf die 
mir gewordenen Befehle zu vollfireden. Wenn die conföberirte 
Republik fih weigert mich als ruſſiſchen Gefandten anzuer- 
fennen, fo bleibe ich als Privatmann bier, der Nichts zu ber 
forgen bat.” Inzwiſchen war der König wieder zu Athem 
gefommen und fragte, ob denn nicht wenigſtens 4000 Rufien 
in Bolen bleiben Eönnten zu feinem und feiner Yreunde 
Schutz? „Das kann nidht feyn, Site“, war die Antwort 
Salderus. „Aber bitten Sie doch die Kaiferin, flehte ver 
König, daß ed mir erlaubt fei viertaufend Ruflen in polnischer 
Uniform zu behalten.” „Auch diefes Wenige nicht”, fagte 
der Geſandte. „Dann will ih ald König felbft die Kaiferin 
darum bitten.” Saldern ſchloß darauf die Unterredung mit 
den Worten: „Handeln Ew. Maj. nah Wohlgefallen, id 
kann nur meine Befehle erfüllen.” Am folgenden Tag erfchien 
au der preußifche Reſident Benoit und erklärte dem König: 
da die übrigen Souveräne das polnifhe Interregnum aner- 
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fannt hätten, fo werde auch Preußen nicht umhin könne 
ein Gleiches zu thun *). 

Der König fandte nun gegen Ende Mai 1771 wieden 
mehrere Regimenter UÜblanen gegen die Conföderirten aı 
aber die unter ruſſiſcher Fahne zu bildende Gegenconföberat: 
kam doch nicht zu Stande. Saldern gerietb in Wutb ı 
warf mit den Ausdrücken „Lumpen und Ganaillen“ ı 
ih **). „IH bin das Porträt meiner Souveränin, fagte 
einmal zum Biſchof von Cujavien, einem Mitglieve 
patriotiichen Union, und Cie baben Alles zu thun, w 
ih Ihnen befeble.* Als der Biſchof meinte, man mäfle d 
auch den König berüdfichtigen, fuhr der Gefandte auf: „S 
König iſt ein Wortbrüchiger, ein Narr, ein Schaufler, x 
wiffen Sie nur, wenn id ibm Folge geleiitet, fo wären € 
und ihr Anhang fhon in Ketten und auf dem Weg ve 
Eibirien.” „Kann ih das, fragte der Bilhof, im Nam 
Ew. Excellenz dem Könige mittheilen?! „Ia wohl, fa 
Saldern, id trage ed Ihnen fogar auf, und wenn ed Rı 
thut, werde ih es druden laſſen.“ Ein anderesmal bebent 
er demfelben Bifhof und dem Grafen Flemming, fie fol 
in feinem Auftrage dem König anfündigen, daß er alle fei 
Truppen gegen die Conföderirten nad) Lithauen ſchicken mäl 
und ihm, wenn er dieß für unmöglich erkläre, weil \ 
Truppen nicht unter feinem Oberbefehl flünden, einfad 
widern: die Noth kenne fein Geſetz und die Gzarin wo 
es jo. Als der Bischof zu entgegnen magte: er möge di 


*) Pericht bes Nuntlus vom 19. Mat 1771 bei Theiner 4b, 39; 

*t) Von Eſſen ſchrelbt am 3. Juli 1771: „On nomme ici ce Mr. 
Saldern un enrage, auquel on a donne un sabre a la ma 
Il traite le roi de Poiogne, les (zartoryski, les Senateurs, | 
Polonois Gonfederes on non Gonfederes, les Prussiens 
Pologne, de gueux, de Ganailles. Il parle continuellement 
faire brüler, pendre, ravaler. Il dit des sottises et d 
grossieretes a tous les Ministres &trangers. Hermann 5, 4 
Nute. 
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Forderung doch durch die Minifter an den König ergehen 
laffen, ergoß fi Saldern gegen ihn in einen Strom von 
Schimpfreven und Schmähungen und nannte ihn ſchließlich 
einen Dummfopf und eine Beitie *). 

Mit ſolch' „ruffiiher Liebe“ wurde der Biſchof von Eu- 
javien für feine Anbänglichkeit an die vuffifch- fhismatifche 
Partei belohnt. Der Biſchof fpielte eine traurige Rolle, aber 
noch trauriger war die des Erzbifhofs und Reichsprimas 
Podoski. Im Juni 1771 hatte Saldern ein Manifeft ver- 
öffentlicht, worin er die Conföderirten von Bar für „Ban- 
diten, Diebe und Räuber” ausgab und fie ald gemeine Ver- 
brecher aufzugreifen und zu richten befahl, damit ſich die 
„hochherzigen Sorgen“ feiner Herrin für Polen und ihre 
„Uneigennügigfeit” vecht bewähren fönnten; an allen Heer- 
firaßen wurden Galgen errichtet, am welde er das Manifeft 
in polniſcher und frangöfifher Spracde anfchlagen lieg **). 
Um nun die Conföderirten in den Augen des Auslandes als 
„wirkliche Räuber” herabzuwürdigen, verabrevete Podoski im Juli 
mit Saldern eine große „Entführungsfcene”. Ruffifche Truppen, 
als Coufoͤderirte verkleidet, follten den Primas nah einem 
glänzenden Mahl, weldes dieſer dem ruſſiſchen Gefandten 
gab, aufheben und gewaltfam aus Warfchau wegführen. Alle 
Vorbereitungen zu der Komödie waren ſchon getroffen, ald 
Saldern auf die Vorftelung eines höheren ruſſiſchen Offiziers: 
Niemand in Polen werde den Eonföberirten die Entführung 
zufchreiben und die ganze Sache würde nur zum Gefpötte 
dienen, von dem Plane abitand. Nun wurde eine andere 
Scene aufgeführt. Damit fih die Nation mit den afatho- 
lichen Beſtrebungen des Primas beffer befreunde, follte diefer 
zum politifchen Märtyrer erhoben werben. Nachdem Podoski 
öffentlih angekündigt, daß er fih auf feine Güter zurüd- 
ziehen wolle, erſchien plöplih, als er fih einmal mit 


*) Bericht des Nuntius vom 7. Juni 1771 bei Theiner 4b, 398. 
*®%) Theiner 4», 377. Histoire des trois döemembrements 1, 383—395. 
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einigen Diffidenten bei Tifh befand, ein ruffiiher Colonel 
mit feinen Soldaten und bedeutete, er habe Befehl ihn zum 
Befandten zu führen, da er ohne defien Erlaubnig nicht ab- 
reifen dürfe. Und nun blieb Podoski mehrere Wochen bin- 
durch unter ruſſiſcher Obhut, und fuhr oder ritt, von Ko- 
faten begleitet, wie ein ruffifher Gefangener dur die 
Straßen von Warſchau. Da man aber allgemein von feinem 
Einverftänpniß mit Saldern, der ihn öfters befuchte, über- 
zeugt war, fo wurde die Verachtung des Volkes gegen ihn 
grenzenlos. Der Grdpkanzler Czartoryski ging den ruffifchen 
Gefandten an, dafür forgen zu wollen, daß der Primas we- 
nigftend nicht gleichzeitig mit feiner Maitrefie reife ! Saldern 
erfüllte die Bitte. Die Maitreffe des Primas wurde unter 
dem Schus von Koſaken nah Elbing gebradt, wohin dann 
diefer felbft bald nachfolgte. 

Bei folhen Verhältuiffen ift es wahrlid nicht zu ver: 
wundern, daß den Ruſſen bei der Schiömatifirung des fatho- 
liſchen Polens ein fo geringer Widerftand geleiftet ward. 
Diefe Schismatifirung machte ungeheure Fortſchritte. So 
‚wurden 3. B. in der Ukraine von den 1900 griechiich-unirten 
Gemeinden, die dort vor dem Einbruch der Zaporeger und 
Haidamaken beftanden, in wenigen Jahren mehr ald 1200 
mit Gewalt und Lift zum Schisma „befehrt“. Katharina 
von Rußland nannte mit fhändlihem Mißbrauch ehrmwür- 
diger Namen ein folches Vorgehen eine „mütterliche Sorg- 
falt für die Freiheit der Gewiſſen“, aber fie fonnte mit 
Recht fih rühmen, daß fie auf einem von vielen Fatholifchen 
Bifhöfen „gepflügten Boden” arbeite. Die Berichte der 
päpftlihen Nuntien geben und darüber betrübende Aufſchlüſſe. 
War au das Projekt einer „polnifchen Rationalfynode” ge- 
fallen, fo verbot doch der Primas bereit alle Appellationen 
an die römifhe Curie, der Biſchof von Pofen unterftand fi 
eine päpftlige Encyclifa zu fälfhen, und die gefammte ruflifch- 
fhismatifhe Partei ging darauf aus die Klöfter als die 
Hauptftügen des katholiſchen Volkösthums theild aufzuheben, 
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theild vom Hofe und den mit dieſem verbündeten Bifchöfen 
abhängig zu maden, um fie dann zur Schiömatifirung zu 
benugen. 

Wie früher der Runtius Bisconti, fo entwirft auch der 
Nuntius Durini ein höchſt trauriged Bild von den kirchlichen 
Zuftänden Polend. Wie ein großer Theil der Biſchöfe nicht 
auf den Namen „Eichlihe Würdenträger” Anſpruch machen 
könne, fo fei auch der nievere Weltflerus vielfach verwelt- 
licht, und beim Adel herrſche der Geift des modernen falfchen 
Philoſophismus. Ohne die Orden, velchert: er, die in adeliger 
Armuth die Reinheit des alten Glaubens hegen und pflegen 
und feine Borfchriften duch ihren Lebenswandel befolgen, ift 
ed gefhehen um die Fatholifche Kirche Polend. Durini zeichnete 
fih aus durch Unparteilihfeit, Einficht, Kraft und Maß; er 
war über alle niedern Motive erbaben, und darum find feine 
Berichte wahrhaft glänzende Schriftftüde und verdienen Be- 
wunderung. Kein früherer Runtius, fagt er, habe mit folchem 
Freimuth und ſolchem Nachdruck gefchrieben, wie er, aber es 
babe auch Feiner vor ihm fo viele Gelegenheit gehabt, Dinge 
und Perſonen fo kennen zu lernen, wie er fie jest bei ver 
Revolution, die fih in Polen vollziehe, kennen lernen Fönne. 
Rußland wollte anfangs den Runtius einfhüchtern durch An⸗ 
Drohung einer Deportation nah Sibirien, dann ſuchte es ihn 
duch glänzende Anerbietungen und Geldfpenden zu gewinnen, 
und zuletzt meinte die ruffifch - Ichismatifche Partei ihn durch 
perſoͤnliche Infulte aller Art vom Wege feiner Pflicht abzu- 
bringen. Aber alle Mittel waren vergeblih. Durini hielt 
unerfchätterlih feft an dem, was feines Rechtes war und 
wirkte unermädlih durch Wort und Schrift für die Ehre 
feiner Kirche. Er befände fih, fchreibt er, in Warſchau wie 
im Segfeuer, aber er werde flanphaft auf feinem Poſten bleiben 
und den bittern Kelch audleeren, denn er kenne nur Eine 
Furcht, die Furcht ded Herrn. 

Während ver König fih in Gegenwart des Runtius 
verlauten ließ: „Bolen werde nicht. eher eine Figur in der . 
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Welt fpielen, bis alle Kuttenträger aus dem Lande entfernt 
feien“, begünftigte er die geheimen Geſellſchaften und veran- 
ftaltete einmal in Warſchau zum Aergerniß des altgläubigen 
Volkes einen großen öffentlihen Freimaurer» Aufzug, an 
welchem fi) gegen breitaufend Menfchen betheiligten. Auch 
der Primad war Mitglied des Ordens, und auch Damen 
(unter anderen die Fürftin Lubomixsfi, eine Nichte des Königs) 
wurden feierlihft in den Geheimbund aufgenommen. Ale 
man den in Warſchau anweſenden Biſchof von Poſen auf- 
forderte, gegen viefe@ öffentlihen Skandal auf Grund ber 
papftlihen Bullen Einfpruch einzulegen, antwortete er, er 
babe ganz andere Dinge zu thun. „Diefer Biſchof“, meldet 
der Nuntius, „Eennt Feine anderen Bullen als die königlichen 
Erlaffe und den neuen Codex Katharina’s I.” Was aber 
bei der ganzen unfirhlihen Richtung des ausjchweifenden 
Königs und feines fittenlofen Hofes am widrigften berührt, 
ift die Heuchelei, welche man mit Firdlichen Uebungen, mit 
„vierzigftündigem Gebet“ u. f. w. betrieb *). 


*) Vergl. für das Geſagte insbefondere die Terichte bes Nuntius 
Durini vom 26. Auy., 2. Sept. und 28. Oft.1767; von 20. Mai 
und 28. Oftober 1769; vom 7., 21. April und 7. Juli 1770 bei 
Theiner 4b, 220, 221, 236, 284, 315, 346, 347, 349, 364. Ferner 
Theiner Histoire da pontificat de Glement XIV. (Paris 1852) 
tom. 1, 314—318 und 439—447. Berichte des Nuntius vom 7, 
22. und 29. Juni, 20. Juli, 17. Auguft, 7. und 14. Eept. 1771 
bei Theiner 4b, 396, 398, 400, 40%, wo auch ſehr anzügliche 
Epottverfe, bie man in Warfchau auf den Primas verbreitete. — 
Eſſen's Bericht vom 4. Auguft 1771 bei Hermann 5, 403. — 
Friedrich's II. Brief an den Grafen Solms vom 6. Öftober 1771 
bei Smitt li, 55. — Theiner Hist. de Clement XIV. tom. 2, 36. — 
Berhandlungen zwifchen der Republik und dem rufliichen Gefandten 
in Sachen ber Ehismatifirung Polens bei Theiner 4b, 512—515, 
und Berichte des Nuntius Garampi vom 10. März und 7. April 
1773, loc. cit. 519— 522. — Rußland und Preußen (eine fchies 
matifche und eine proteftantifche Macht) hielten es für rechtmäßig, 
fd in die Inneren Eirchlichen Angelegenheiten des Fatholifchen 
Bolens einzumifhen, als aber auch katholiſche Mächte in Uebers 
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Der König verlor den legten Schatten von Madt und 
Anfehen feit dem geheimnißvollen „Attentat“ vom 3. Nov. 
1771. Als er am Abend diefed Tages zwiſchen neun und 
zehn Uhr dad Haus feines Oheims, des Großkanzlers von 
Lithauen, verließ, wurde ex plößlih von zwölf bis fünfzege 
Männern überfallen, die ihn aus dem Wagen riffen und, 
nachdem fie feine Begleitung zerftreut oder verwundet und 
einen Haibnden getöbtet hatten, aus der Stadt wegführten. 
Er erhielt einen Säbelbieb auf den Kopf und durch ein zwei- 
maliged Stürzen feined Pferdes eine Duetfhung an der 
linfen Seite. Draußen im Gebölz glaubten feine Entführer 
ruffifhe Truppen zu hören und zerftreuten fih; nur ein ein- 
ziger, Kofinski, blieb und brachte ihn, gegen die Berficherung 
völliger Begnadigung, Morgens gegen vier Uhr auf das 
Schloß nah Warſchau zuräd. Hier hatten fih fhon hohe 
Herten und Damen zahlreich eingefunden und beglüdwänfchten 
ben in „übernatürliher Weife” Geretteten. Mit blutendem 
Geſicht, zerriffenen Kleidern, von Schmug bevedt, flieg der 
König aus dem Wagen und ſprach ihnen mit Thränen im 
den Angen feinen Dank and. Das „Schaufpiel“, durch viele 
Badeln erhellt, erfhien wie ein großartiged Tcheaterftüd mit 
magiſcher Beleuchtung, und der König gefiel ſich darin, es 
recht zu verlängern. 

So wurden die näheren Umſtände des „Attentates” er⸗ 
zählt. In der Warfchauer Zeitung wurde Pulawsfi, der An- 
führer der Conföderirten, als Urheber der „ſchwarzen That“ 


einffimmung mit ben polnifchen Katholifen meinten, es fei billig 
auch fie zu hören und ihre Vermittelung anzunehmen, erklärte ſich 
Rußland dagegen umd der engliiche Geſandte in Petersburg erhielt 
am 1. Januar 1770 aus Londen die Weiſung: „das Urtheil Ruß⸗ 
lands, daß man Fatholifcye Mächte bei den polnifchen Anges 
legenheiten nicht zulaſſen Fünne, hat hier Beifall gefunden!" Vergl. 
Raumer Buropa vom Ende des Tjührigen Krieges 2, 263. — England 
gab Rußland In Polen ganz frele Hand. Vergl. die Inſtruktlon 
für den englifchen Befandten In Petersburg vom 2. Dftober 1770 
bei Raumer 2, 272. 
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bezeichnet, die man bann den auswärtigen Höfen ald einen 
beabfichtigten Königemorb barftellte, der mehr als alles 
Andere geeignet fei, die wahren Plane ver Barer Eonföpe- 
ration zu enthüßlen. Friedrich II. beeilte ſich, fie auch feiner- 
feltö vor Europa in biefem Sinne auszulegen. Die Un⸗ 
menflichfeit der Conföderirten, ſchrieb er an Stanidlaus, 
verviene, daß alle Mäcte Curopa's ſich vereinigten, um für 
das abſcheuliche Verbrechen, deſſen fie ſich ſchuldig gemalt, 
eine eclatante Rache zu nehmen. 

Aber war denn bie Wegführung des Koͤnigs ein wirk⸗ 
liches Attentat ? Oder war fie nichtwielmebr eine „große Scene“, 
die Saldern, fei es mit oder ohne Wiflen ded Könige auf- 
führte, nachdem er früher mit dem Primas eine ähnliche 
aufzuführen beabfitigt hatte, um den Gonföderirten alle 
Hülfe und allen Schuß auswärtiger Mächte zu entziehen? 
ALS man den Großkanzler von Lithanen, bei dem der König zu 
Abend gewefen, von befien Wegführung, die wenige Schritte 
von feinem Palafte fattfand, fofort benachrichtigte, antwortete 
er: „Man fchließe die Thäre, Niemand verlafie dad Haus, 
man trage das Abendeflen auf“ | Als der Italiener Pernicotti, 
ein Kammerherr des Königs, in voller Haft zum ruſſiſchen 
Geſandten ftürzte, um. dad Ereigniß zu melden, fagte Sal 
dern: „Wer bat Euch aufgetragen, hierher zu kommen?“ 
Und auf defien Antwort: „Mein Eifer für meinen König”, 
fuhr er ihn anz „Ihr habt daran nicht wohlgethan“, und 
entließ ihn! Die ruſſtſchen Truppen und die koͤniglichen 
Truppen blieben in der Racht der Gefangennehmung ganz 
ruhig; Niemand dachte daran, dem König zu Hülfe zu eilen; 
Adam Czartoryski machte in der Nacht einen einfamen Spa- 
jiergang durch bie Genbtl Die Entführer des Königs hörte 
man ruſſiſch ſprechen, wicht bloß zu den fich nähernden Polen, 
bie fie fern halten wollten, fondern auch unter ſich! Kofinefi, 
der den König ins Schloß zurädfährte, war nicht, wie man 
angab, ein Offizier der Gonfsberirten, fonderu ein berüdhtigter 
Räuber, von dem man in Warfchau aflgemein glaubte, er 
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fei durch ruffifhes Geld für den Streih gewonnen worben.. 
So viel ift fiher, daß man ſchon im December das „Atten- 
tat”, nachdem deſſen näheren Umſtände befannt geworben, in 
der ganzen Stadt ald ein bloßes ruſſiſches Manövre be= 
trachtete, „wodurch man die auswärtigen Höfe von der Sache 
der Conföderirten abwendig machen, die fremden Kroncandi- 
daten in Schreden fegen und den König und den Adel zur 
Bildung einer Gegenconföderation antreiben wollte” *). 

„Wir proteftiren”, fagten die Bonföderirten von Bar in 
einer gegen das ihnen zugefchriebene Verbrechen gerichteten 
Denkſchrift vom A. December 1771, „vor Gott, dem Zeugen 
und Richter der tiefften Geheimniffe, daß wir das Attentat 
weder veranlagt, noch von demjelben Kunde gehabt haben“. 
ALS fie den König ded Thrones verluftig erflärt, hätten fie 
nicht den verbrecherifchen Arm von Mördern bewaffnen, fon- 
dern nur die für ihre Religion und Freiheit fämpfenden Mit: 
bürger ermutbhigen wollen, mit den Waffen in der Hand 
offen zu fämpfen **). 

Aber das „Attentat“ hatte die erwünfchten Folgen. Die 
Conföderirten galten nunmehr im Ausland ald Männer des 
„Schreckens“, die weder Hülfe noch Mitleid verdienten ***), 
und König Stanislaus warf fih mehr wie je den Ruflen in 
die Arme. Saldern führte in Polen nur noch die Worte: 
Diktatur und Sibirien im Munde. Er kam außer fih vor 
Wuth, wenn man ibm davon fprad, daß andere Mächte ſich 
in die polnischen Angelegenheiten einmifhen wollten. Er 
nannte das einen Schimpf gegen Rußland, welches über 
Polen wie über eine Provinz zu verfügen habe. „Der König 


*) Näheres in ben zahlreichen Berichten des Runtius Durini vom 

Nov. und Tec. 1771 bei Theiner 4b, 381 — 382, 409 — 412. 

Bagl. Theiner Hist. du pontificat de Glement XIV., tom. 2,35 — 36. 

Hist. des trois demembrements 1, 379. Hermann 5, 503—507. 

**) Bei Theiner 4b, 383. Bergl. auch die Proteltation Pulawsti’s 
loc. cit 385. 

”.., Bol. den Bericht aus Paris vom 26. Nov. 1771 kei Smitt ll, 88- 84, 
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nun zu dem Gewicht der kirchlichen und politifhen Stellung 
des Mainzer Metropoliten noch eine ungewöhnliche perfönliche 
Züdhtigfeit, wie dieß im Laufe der Jahrhunderte gar oftmals, 
und befonderd im 12. Jahrhundert der Fall war, dann er- 
feinen fie als der Mittelpunkt der großen Ereigniffe, dann 
bängt der Ausgang der vom Haupte ded Reiches unternom- 
menen Werfe nicht felten von den Beziehungen ab, in welde 
fih der Erzkanzler zu jenen ftellt. 

Hiernad begreift es fich leicht, daß in den hronifalifchen 
und annaliftifhen Aufzeihnungen des Mittelalters die Nach— 
richten über die Mainzer Kirchenfürften fehr zahlreich find, 
dag aber aud die hiftorifhen Aufzeichnungen innerhalb der 
Didcefe Mainz von der größten Bedeutung für die allgemeine 
deutſche Gefchichte find. Das Iegtere gilt in hohem Grade 
auch von den Urfunden, den eigentlid überlebenven Zeugen 
längft entſchwundener Vergangenheit. Daß die Zahl der- 
jenigen, welde entweder geradezu von den Erzfanzlern des 
Reichs ausgingen oder doch mit denſelben in der nächften 
Beziehung ftehen, eine ungewöhnlih große ift, darf nicht 
Wunder nehmen. Aus dem 12. Jahrhundert allein Liegen 
jegt bei ſechshundert direkte urkundliche Nachrichten von den 
Mainzer Erzbifhöfen vor, wovon gegen vierhundert aus erz- 
bifhöflihen Arkunden felbft und zweihundert and Zeugen- 
yuterfertigungen derſelben herrühren. Es find diefe Urkunden 
in einer großen Menge von Werfen zerftreut gevrudt, weß- 
halb es als ein Verdienſt des Heraudgeberd der vorliegenden 
Urkundenfammlung hervorgehoben zu werden verdient, daß 
derfelbe in der Vorrede eine „Bibliotheca Maguntina diplo- 
matica seculi XII“ zufammengeftellt hat. 

Als eine hoͤchſt werthvolle Bereicherung diefer Bibliotheca 
muß aber die neue, auf fehr mühbfame Weife zufammenge- 
brachte erftmalige Publifation von 145 Stüd Acta Maguntina 
seculi XIl. erfcheinen. Zur Ausführung einer ſolchen Auf- 
gabe bevarf es eined ungewöhnlichen Fleißes, einer auf- 
opfernden Hingebung un feinen Gegeuftand. Bedenken wir 
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nur, in wieviel Archiven und Bibliotheken die einzelnen 
Stüde aufgefpärt werden mußten und melde Mühe ed dem 
Herausgeber bin und wider gefoftet haben mag, bis er in 
den glädlihen Beſitz verfelben gelangte. Hierüber werden in 
der Vorrede einige ergöglichen Notizen gegeben. 

Bon den 149 Urkunden, die bier zufammengeftellt find, 
waren feither nur vier gedruckt; da fich diefe legtern an außer 
ordentlich ſchwer zugänglichen Orten befinden, fo find fie mit 
den anderen, die alle zum erftenmal an das Licht traten, noch 
einmal edirt worden, was wohl als hinlänglich gerechtfertigt 
erfheint. Als Orte, an welchen die erzbiſchöflich Mainzifchen 
DOriginaldofumente aufbewahrt werben, bezeichnet der Heraus⸗ 
geber: Caſſel, Eoblenz, Darmftadt, Dresden, Düffeldorf, 
Duisburg, Frankfurt am Main, Gotha, Hannover, Heidels 
berg, Ioftein, Karlsruhe, Mainz, Münden, Münfter, Rudol⸗ 
ftabt, Vollrads, Weimar, Wertheim, Wolfenbüttel, Würzburg. 
Sreilih durfte bei unferer Sammlung nit ausſchließlich auf 
die wirklichen Originaldofumente Rüdfiht genommen werben, 
fondern auch die Copialbücher waren ebenfowohl in Betracht 
zu zieben, und fo dürfte denn die Annahme begründet feyn, 
daß nunmehr das urfundlihe Material für die Gefchichte 
des Erzbisthums Mainz im 12. Jahrhundert beinahe voll- 
ftändig gedrudt vorliegt. Einzelne Ergänzungen find wohl 
noch immer möglih, zumal da mande Schriftſtücke, die ur 
fundlih erwähnt oder von andern benugt und angezogen 
wurden, ſeitdem verfhollen find und noch nicht wieder auf- 
gefunden werben konnten. Der Herausgeber macht auf eine 
Anzahl derfelben aufmerffam. 

In paläograpbifcher Beziehung ward in unferer Edition 
der Grundfag der biplomatifchen Genauigkeit feftgehalten, 
ohne daß jedod der Hauptzwed, das leichte Verftändniß, die 
biftoriihe Ausbeutung außer Acht gelafien worden wäre; im 
Ganzen wurde nah den Borfchlägen Böhmers verfahren, 
welche ſich in der Praxis längft als zweckdienlich bewährt 
baben. Ergänzungen im Terte feste der Herausgeber ſtets 

Lv. 45 
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in Klammern, Zweifel deutete er durch Fragezeichen an. 
Daß er offenbare Schreibfehler der Gopiften ohne jedwede 
Notiz zu nehmen coreigirt bat, bürfte nur löbli erſcheinen, 
da es doch allzu Heinlich feyn würde in einer Note oder 
auch auf eine andere Weiſe bemerkbar zu maden, daß con- 
suali in censuali, munime in munimine, obvirare in obviare 
und dgl. verbeſſert worden fet. 

Eine befondere Sorgfalt hat der Herausgeber ben 
Zeugenunterfchriften zugewendet. Zunächſt bat er ſich durch 
Vergleichung mit andern Urkunden bemüht, Irrthümer in 
der Lefung der Namen zu vermeiden, dann aber ift ed ihm 
gelungen, den Nachweis zu liefern, daß in Abfchriften und 
Druden die Namen verſchrieben, die Würden verwechfelt, die 
Interpunftion verfehlt wurde, woburd der oftmals wichtigſte 
Theil einer Urkunde, die Zeugenaufführung, unverzeihlich 
verftümmelt wurde. . 

Für Herftellung einer richtigen Chronologie, was oft- 
mald außerordentlich ſchwer ift, hat Hr. Stumpf alle Mittel 
angewendet, fo daß bie gewonnene Zeitbefiimmung nur In 
wenigen Urkunden innerhalb eines Zeitraums von 20 bis 
30 Jahren ſchwankt. | 

Auch die Beflegelung entzieht fi der Aufmerkſamkeit 
des Herausgebers nit. Er hebt hervor, daß urfpränglid 
bie Siegel auf der Borberfeite der Urkunde aufgedrückt, ſeit 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts aber erft nad dem 
Vorgang in der kaiſerlichen Kanzlei au den Mainzer Urs 
funden angehängt wurden. Das Mainzer Stadtfiegel, das 
ältefte der und erhaltenen Stadtfiegel, findet fih in forg- 
fältiger Ausführung nah einer Urkunde von 1175 auf dem 
Titelvorblatt abgebilbet, was dem Werke zu befonderer Zierve 
gereicht. 

Die Kunft, vollſtaͤndig befriedigende Regifter anzufer⸗ 
tigen, fehlen eine Zeitlang abhanden gefommen, und erſt in 
ber neueren Zeit iſt ſie, vorzüglich wohl durch die Heraus⸗ 
geber der Monumente Germaniae, wieder entbedt worden. 
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Der Nutzen tüchtiger NRegifter zu Quellenwerken iſt befannt- 
li fo ungeheuer groß, daß der Forſcher täglich Veranlaſſung 
bat, denfelben einzufehen, und wir zweifeln daher nicht, daß 
diejenigen, welde ans dem reichen Born biftorifcher Daten 
unfered Werkes fhöpfen, dem Heraudgeber den verbienten 
Danf für die mit großer Umficht angelegten und mit einem 
faft verſchwenderiſchen Aufwand von Fleiß ausgeführten Re 
gifter zollen werden. Das Perfonenregifter ift in eine Reihe 
von Unterabtheilungen zerglievert. Zuerft werden die Päpfte 
und die der römiſchen Curie angehörigen Perfonen aufge 
führt, dann folgt die Reihe der Erzbifhöfe und Bifchöfe 
und der Beamten in der Mainzer erzbifhöflihen Kanzlei. 
Sehr reihhaltig ift dad Verzeichniß der Stifter und Klöfter. 
Auch die Mainzer Capelläne und die andern Geiftlichen 
ohne beftimmte Aemter und Würden finden fih zu befon« 
deren Abtheilungen gruppirt. Ebenfo find die weltlichen 
Heren von den Kaifern an bis zu den Minifterialen und 
Bürgern nad Ständen geſchieden. Das topographifhe Re⸗ 
gifter ift nicht auf bloße Verzeichuung der Ortsnamen be- 
ſchränkt, wie fi diefelben in den Urkunden finden, fondern 
ed ift ihnen auch der gegenwärtige Name beigefügt und im 
den meiften Bällen ift e8 dem Herausgeber gelungen, die 
Lage derfelben anzugeben. So fchwierig diefe Arbeit feyn 
mußte, fo verdienftlich ift fie und darf als die Krone der 
böchft gelungenen Edition angefehen werben. 


in» 
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Stillleben vereint würten Blätter eine 
bilden, aud tem üch erichen liege, wi 
Leben eines einzelnen, vielleiht jetzt kar 
nad befannten Mannes in das große 
feinen Folgen gebliehen if. Sole Fam 
bie Klöfter, deren Geſchichte verein id 
geſchichte bilden würde. Deßbalb ift je 
THichte eines ſolchen Klofters zu entwich 
lung eine pragmatijche oder cine dronif 
voller Bauftein zur allgemeinen Geſchich 
dachten wir von jeher und ſo dachten w 
oben genannte Chronik des Stiftes La 
von Linz auf einer wunderihönen Auh 
eine Frucht der den Berufspflichten 
Stunden des wackeren jugendlichen 
Schmieder, der ſeine auf archivaliſche 
fi$ gründende Arbeit zunächſt nur für 
und Haudgenofien des Etiftes ihrieb * 
Leitfaden für die Hausgeſchichte bieten w 
nur and größeren, zumeiſt älteren Werfen 
muß. Allein eben dieſes Stift Lambach i 
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ein Mann, wenn auch nit von der Kirche als Heiliger an- 
erkannt, doch feit Jahrhunderten vom Volke als folder ger 
nannt, ein Eharafter würdig feiner beiden Jugendfreunde, 
des Erzbifhofs Gebhard von Salzburg und des Bifchofs 
Altmann von Paſſau, die wie er Stifter herrlicher, heute 
noch in Defterreih blühender Klöfter wurden, erſterer von 
Admont, der andere von Gottweib! 

Adalbero, geboren um das Jahr 1010, ein Graf von 
Lambach, ward von feinem Bater in frübefter Jugend nad 
Würzburg gebradt. „Deo et Sanctis ibidem quiescentibus“ 
— nämlich Kylian, Colonat und Totnan, Franfend Apoſtel 
— ‚in aeternum militaturum obtulit,““ fagt bie ältefte Bio- 
graphie. Er erhielt an der Domſchule feine erfte Bildung, die 
er mit obigen Freunden in Paris fortfegte, und wohl mit 
Erfolg, da er an feinen dortigen Lehrer Gilbert eine Epistola 
de quaestione diametri super Macrobium gefchrieben haben 
fol. Gilbert war der nachherige Papft Sylveſter Il. Adalbero 
beftieg, als Nachfolger des heil. Bruno am 29. Juni 1045 
einftimmig erwählt, den biſchöflichen Stuhl, bezeichnet als 
„Pater orphanorum, solator et recrestor pauperum, judex 
viduarum, defensor pupillorum,“ um in einer traurigen, durch 
den Inveſtiturſtreit zerrifienen Zeit als treuer Anhänger des 
römifchen Stuhles und entfchiedener Gegner Kaifers Heinrich IV. 
wirflih in großartiger Weife für das Wohl feines Franfen- 
landes zu wirken, wozu die Begründung oder Wiederher⸗ 
ſtellung Elöfterlicher Inftitute ibm die Hauptfache fchien, - da 
von ihnen die Eultur und Volksbildung im chriftlihen Sinne 
ausging und erhalten wurde. Es ift ein unumftößlicher Er⸗ 
fahrungsfag , daß fo oft diefe auf den evangelifchen Räthen 
fih gründenden Schöpfungen vernichtet werden, auch der 
wirklich chriftlihe Sinn im Volke allmählih abnimmt und 
endlich auslöfht. Die fränfifhen Annalen erzählen, was er 
für Neumünfter in Würzburg, wo die fränfifhen Apoſtel 
ruhen, und für dad Benediktinerklofter St. Stephan dafelbft, 
für das am Maine liegende uralte Stift Schwarzach, für 
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Banz und andere Stiftungen in Fraulen gethan, hauptſächlich 
den Orden des heil. Venedift's fördernd. Allein auch der 
heimatlichen Gegend wollte er den Segen eines von Gott 
geſegneten Ordens nicht vorenthalten, und ſo verwandelte er 
ein ſchon von feinem Vater Arnold IL im Stammſchloſſe 
Lambach begründete Ghorherruftift im Sabre 1056 in ein 
Benediktinerklofter zu Ehren der heil. Mutter Gottes Marla 
und des heil. Kylian, Golonat und Totnan, ald der Ba- 
teonen feines Stifte Würzburg. „Deo et Sanclis- ibidem 
quiescentibus in aeteraum militaturum obtulit peter,“ ‚hörten 
wir oben. Seinen fräutifhen Heiligen wollte Adalbero auch 
in der Heimat treu bleiben, vielleicht bei der Stiftung nicht 
ahnend, daß er vom Kalfer vertrieben aus feinem Biöthume 
und von der Grabftätte der heil. fraͤnkiſchen Märtyrer, fie 
nur noch in feinem Kloſter Lambach verehren und dort im 
beimifchen Boden feine Rubeflätte und zwar in der Kiliandkirche 
feines Stiftes (1090) ſinden würde, die ihm im St. Kiliaus⸗ 
dome in Würzburg verfagt war, obſchon er deßhalb feinem 
lieben Würzburg nicht zärmte. Im Gegentheil, ex bedachte 
noch fterbend fein Hochflift gegen Abhaltung eines ewigen 
Jahrtages veihlih, nur follten die Biſchoͤfe jährlid-oiamal 
yerfönlih in Lambach, zu deſſen Schusberren und Bormänber 
er fie ernannte, erſcheinen und da bie reichlichen Gefälle in 
Empfang nehmen, was fie and, die Stiftung vielfach unit 
neuem Befige beguabigend, erfüllten, bi8 Dito von Lobben⸗ 
burg, ein Würzburger Bifchof der nad außen glänzen weilte 
und deßhalb viel beburfte, das Stiftungsgut, entgegen dem 
Willen feines Capiteld, an Herzog Leopold VII. von Defter- 
reich im Jahre 1216 um 1300 Markt Silber verpfänbete, 
wo fie dann fpäter um 1500 Mark als Eigentbum an felben 
übergingen. 

Hiemit war dad Band, welches der Stifter fo feſt 
mit Franken gebunden hatte, daß er ſelbſt die erſten 
Aebte Ekbert und. Bepmann (1056 — 1104) aus dem obigen 
fraͤnkiſchen Kloſter Schwarach berief, für die Folge gelöst. 
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Die Aebte Eigibold (1104), Bero (1116), Helmbert (1124), 
Wigand (1128), Bernard I. (1148), Pabo (1167), Suary 
mann (1194), Waefigrim (1197), Alramm (1209) ftanden 
dem Stifte mit mehr oder minderem Glüde vor, bis 
unter dem Abte Otto (1213 — 1241) im Jahre 1233 eine 
ſchreckliche Kataſtrophe über Lambach hereinbrach, indem 
Herzog Otto von Bayern, in DOefterreih einfallend, mit 
Gener und Schwert es dergeftalt verheerte, daß nur eine 
einzige Gruft, in der fih ein Altar St. Stephan’s befand, 
noch übrig blieb. Groß war der Sammer und groß das 
Mitleiven des Paflauer Biſchofs Rudiger, der Alles aufbot, 
das Stift wieder berzuftellen. Es fühlten die Bilchöfe immer 
am tiefften, was fie an den Klöftern befagen! Deßhalb 
zögerten fie auch nicht, felbit Pfarreien ihnen einzuverleiben, 
wenn dadurch ihr Beſtand gefihert werden fonnte, und fo 
übertrug er dem Stifte die Pfarrei Oberkirchen im Jahr 1248 
für ewige Zeiten, eine Hülfe, die dem Stifte unter dem Abte 
Bernard (+ 1264) zu Theil ward, unter dem befonders au 
die Wiſſenſchaft in Lambach gepflegt worben zu feyn fcheint. 
Sein Nachfolger, Abt Heinrich, hatte viel gegen die Auf 
dringlichkeit ver Vögte, welche die Klöfter auszufaugen pflegten, 
zu kämpfen, in welchem Kampfe er an Herzog Heinrich von 
Bayern eine mächtige Stüge fand. Zu feiner Zeit warb in 
einer Synode (1268) zu Wien befchloffen, daß die Benevif- 
tinerflöfter dur) die Didcefanbifchöfe unter Beiziehung zweier 
Eifterzienferäbte vifitirt werben follten, und Salzburger Sy 
noden ſchrieben Aehnliches vor. „Sed frustra!‘“ fagt die 
Ehronif. „Tributa, exactiones, censurae spiritum monasticum 
extinxerunt.“ Mit vdiefen wenigen Worten ift leider ber 
Charakter der Zeit hinreichend bezeichnet, die ihren Einfluß 
mehr oder minder unter den Aebten Conrad I. (1286), Chri- 
fian (1291), der fi} zuerft „Dei misericordia indigens abbas“ 
nannte, Sigmar (1302), Griffe (1321), Johann I. (1330), 
Conrad II. (1345), Udalric L (1349), Johann II. (1361), 
Udalric I. (1368), Simon Thalhamer (1395), Erasmus 
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de Pulgarn (1405) uud. Jacob (1410 -1422) geltend made 
wie fie folden damals auf. Kirche und Papſt, Kalfer me 
Reich, Könige und Yürften EBte. 

Abt Johannes IN., ein Edler von Dachsberg, ergri 
1422 mit fefter Hand die Regierung des Kloſters, unterſtü 
von vier Mönchen aus Dell, und es gelang ihm, eine heilis 
Zucht in das Stift zurückzuführen, die auch ben firengen Ar 
forderungen einer an® verſchiedenen Ordenéleuten zufammen 
geſetzten Bifitationscommifflon, unter der ſich jelbft ein Gar 
bäufer befand, vollfommen genügte. Sein Nachfolger The 
mas von Res war das vollendete Charakterbild eined Ki, 
fterobern, der für Gottfeligkeit und Wifienfchaft begeifter 
duch fein eigenes Beifpiel die Seinigen für treue Berufi 
erfüllung zu entflammen und die Flamme aud zu unterhalte 
verftand. Selbſt Earbinal Ricolaus von Eufa, der als päyf 
licher Legat fo viele Kloͤſter viſitirte und verbeflerte, fand mı 
anerkennendes Lob für Adalbero's Stiftung, defien Söhne | 
andere Klöfter öfterd verfihidt wurden, um belebend u 
fräftigend auf folde zu wirkten. Thomas, erwählt 1436, g 
ftorben 1474, war auch der erfte Abt, dem Pay Pins | 
1458 den Gebrauch der Pontificalien verlieh. Unermünli 
für fein Klofter, welches er auch in feinen Gchäuben m 
Einnahmen verbefferte‘, verſchoͤnerte er beſonders bie Kird 
in der Art, daß er ald der zweite Begräuder berfeiben g 
priefen wurde: „Alter qui templi conditor hujus erat,‘“ fa 
feine Grabſchrift. Im gleichen Geiſte wirkte fein Nachfolg 
Johann IV. Swerzwadel (erwählt 1474, + 1504) auf 
fegensreichfte Ifort, fo daß Stift Lambach weithin als eh 
Leuchte des Benediktinerordens glänzte. Das Jahrhunder 
in welchem die fogenaunten Reformatoren auch Defterrei 
zum $elde ihrer Thätigkeit wählten, Touute auch an Lamba 
nit einflußlo® voräßergehen. „Tempora duriora appropii 
quabant.“ Damals wurden viele Stiftungen bis an bi 
Rand des Verberbens gebracht, und nur wirklich Träftige m 
gottbegeifterte Männer waren im Stande, der hereinbrechend 
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Auflöfung aller Zucht und Ordnung Einhalt zu thun. Mit 
vollem Auge fann man die Geſchichtsblätter voller 70 Jahre, 
in denen 8 Aebte und 2 Adminiftratoren dem Stifte, oft faR 
al8 die alleinigen Bewohner deflelben, vorftanden, übergeben, 
da erft der 38. Abt, Wolfgang II. Kammerfchreiber (er 
wählt 1571, + 1585) im Stande war, wierer 10 Mönde 
zufammenzubringen, wenn ed ihm auch trop aller Unver⸗ 
broffenbeit nicht gelingen wollte, den alten frommen Geiſt 
zurädzurufen. 

Diefe Freude follte erft fein Nachfolger Burcard Fur- 
tenbacher aus Yueflen, geboren 1544, feit 1560 Benedik⸗ 
tiner zu St. Ulrich und Afra in Augsburg, erleben, ver 
durch Erzherzog Ernft nah Lambach eingelanen, im April 
1585 die Abtei übernahm, einer jener wahrhaft xe 
formatorifchen Geifter, deren die Vorfehung um jene Zeit fo 
mande aufrief, um der altkatholifhen väterlichen Religion 
da, wo man fie undankbar und leichtfinnig verlaffen, wieder 
Eingang zu verfhaffen und felbe in ihr altes Recht und in 
die ihr gebührenden Prärogative einzufegen. Das bewirkte 
er glänzend im Stifte felbft, fo wie bei den Stiftsunter- 
thanen (+ 1599. Voll Eatholifhem Eifer war fein Nach—⸗ 
folger, Abt Johann VII. Bimmel, der 35 Jahre lang 
unter den fchwierigften Verhältniſſen dem Stifte vor-, aber 
auch den rebelliihen Bauern, die fi) mehr als 30,000 an 
der Zahl auf Lambach warfen, mit Todesmuth entgegenftand. 
Trotz ſchwerer Verluſte dachte doch der Abt an Fortbildung 
feiner Angehörigen, Hebung des Eultus (er ließ felbit ein 
eigene® Breviarium Lambacense druden) und an die religiöfe 
Pflege feiner Unterthanen. Manches Gute veranftaltete Phi- 
lipp Nagl (1635 — 1640), wenn er auch weniger die Eigen- 
fhaften eines geiftlihen Vorſtehers befaß: .‚familiae suae 
nimis addictus, in fratres exorbitans“; indeffen fein unmittel- 
barer Nachfolger, Placidus Hieber, der mit 25 Jahren 
den Abtftab ergriff und 38 Jahre lang aufs. glädlichfte 
führte, der Begründer eined ganz neuen Klofterd warb. 
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Selbſt eine ganz neue Stiftskirche ward erbaut und ſo e 
Haus nad dem Geſchmacke jener Zeit erbaut, welche aı 
ftillen Klöftern wahre Refivenzen fhuf CH 1678). Was 
begonnen, vollendeten in feinem Geifte die beiden Nachfolge 
Eeverin Blaß (+ 1709 und Marimilian Pagl (+ 1725 
gleih ausgezeichnete Männer, fo daß Lambach nunmehr i 
vollften Glanze fi zeigte. Für literarifhe Hülfomitt 
prachtvolle Ausftattung der Bibliothek und Herbeiſchaffur 
von Bildungsmitteln waren fie ungemein beforgt, wor: 
auch ihr Nachfolger Gotthard Haslinger (+ 1735) nicht zı 
rüdblieb, auch fonft wohlthätig für Arme und Waifen wirken! 
dabei gaftfrei in feltenem Grave, und hierin im fchroffe 
Gegenfage mit feinem Nachfolger Johann IX. Seiz (+ 1739 
einem einfachen Benediftiner, der im reifenalter zur Br 
latur gelangt, das einfachſte und ftrengfte Ordensleben führ 
und geführt wiffen wollte. Unter Blorentius Müller b 
gannen die Drangfale ded Kriegs; aber Alles, was ha 
und bitter war, felbft die vom Saifer Joſeph IL. am 17. Au 
1784 ausgeſprochene, aber nit zum Vollzuge gefommeı 
Aufhebung des Stiftes erlebte Abt Amandus Schidmay 
der durch ein halbes Jahrhundert (1746 — 1794), wahrha 
durch die göttliche Vorſehung beftimmt, der Abtei vorflan 
obne durch al’ den Sammer, den weltlide Hände und wel 
liche Befehle, die fogar das Grab des Stifterd Adalbero nic 
verfehonten, über das Stift bringen mußten, niedergebrädt ; 
werben. Der legte Prälat des geſchiedenen Jahrhunderts we 
Julian Ricci, erwählt 1794, + 1812, der das Vollmaß d 
Bitterfeit, welche die Kriege über Lambach und feine 3 
wohner in jeder Beziehung bringen mußten, austranf. 

Alled Andere, Gutes und Schlimmes, was an Lamba 
vorüberzog, gehört bereitö unferer Zeit an und leben biefi 
noch ſprechende Zeugen. 

Fragt man fih nad dem Totaleindrud, den dieſes m 
ſichtbarer Wahrheitsliebe gejchriebene Ehronicon auf den Lefı 
madt, fo muß man einbefennen, daß die adhthundertjährig 
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Wirkſamkeit der Stiftung Adalbero's auf den engen Kreis, 
auf den ſie zu wirken den Beruf hatte, eine heilbringende 
war, wie ſich aus den vielen einzelnen mit unendlichem Fleiße 
vom Archivare Pater Pius geſammelten Thatſachen über 
zeugend ergibt. Ebenfo fieht man, wie zu allen Zeiten aud 
in Lambach eine ordensreformatorifhe Hand eingriff, wenn 
merflihe Auswüchfe fi) Fundgaben; aber ebenfo deutlich flieht 
man and, wie dann immer der fittlihe und wirfenfchaftliche 
Stand des Stiftes fih hob. Die Hervorhebung diefer lite- 
rarifhen Momente, wenn auch nur — wie das Ehronicon 
felbft — kurz, gewährt dem Ganzen einen befondern Reiz, 
und zeigt, daß ed auch in Lambach immer Männer gab ®), 
denen die Nachwelt Dank ſchuldet. Der Zweck des Ver- 
fafferö, dur) die ‚‚rerum praeteritarum notitiam“ feinen Brü- 
dern auch „rerum praeleriiarum gratam memoriam“ einzu- 
flößen, wird vollfommen erreicht werden, und wir fünnen 
nur den Wunſch ausfprehen, daß er nicht ermüben, fondern 
im gleichen Eifer, in gleicher Liebe für die Gefchichte feines 
Stiftes und deſſen Stifter Adalbero thätig bleiben möge. 


*) Stwas hart fcheint ein Urtheil pag. 46: „P. Benedictus Ober- 
hauser, vir principiis Quesnelli et Vanespenii deceptas illorum- 
que mördax propugnator, alias doctissimus eto.“, da es fchwer 
werden bürfte ein richtiges Urtheil über diefen_chemaligen Pros 
feſſor der Bhllofophle zu Ealzburg und des Kirchenrechtes zu 

Fulda zu fällen, chne die elgenthümliche Zeit in der er wirkte 
überfchaut zu haben. Man vergleiche das lobende Urtheil S. 46—47 
ber Schrift: „Werzeichniß aller afatemifchen PBrofefforen zu Ealzburg 
vom J. 1728 bie zur Aufhebung der Untverfität", herausgegeben 
von einem Mitgenofien, Salzburg 1813. Uebrigens war Oberhaufer 
am 25. Jan. 1719 geboren, legte den 13. Nov. 1740 feine Ge⸗ 
lübte in Lambach ab, und farb daſelbſt am 20. April 1786. 





XXXVII. 


Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienf. 
(Gefchrieben auf einer Reiſe In ber Schweiz und in Oberitalien.) 


XXII. 


Die Möglichkeiten eines Italienifgen Angriffs oder der 
Umgehung Im Stüden ober Rorden. 


Mailand 28. September 1863. 


Der Menſch denkt, Bott lenkt. Meiner Rechnung nad 
müßt’ ich jegt in Genua feyn und ſiehe da, ich ige noch hier 
in dem Albergo bella Billa. Der italienifhe Himmel if 
graugelb geworden; es regnet in Strömen und da mag ich 
denn doch nicht mit Rebelmaſſen durch die Apenninen wandern 
und ih mag nit am Geſtade des Mittelmeeres mich in ein 
einfames Zimmer einfperren. Der Regen ift eine Matt. 
Danton war ein mit feinen Freunden zuſammen; biefe 
waren unruhig und beforgt, denn die Sektionen waren in 
Bewegung ; er aber öffnete ein Fenſter, betrachtete ven Himmel, 
trat in das Zimmer zuräd und fagte: „die Nacht wird ruhig 
vorüber geben, denn ed wird regnen.” Die Mailänder 
Signori figen Tag und Naht auf der Straße; jept haben 
fie fich in die inneren Räume der Kaffeehäufer (gezogen, um 
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ihre Lügen zu erzählen nnd ihren Unfinn zu ſchwatzen. Unter 
mir, auf dem Corſo Vittore Emanuele ift fonft ein betäuben- 
des Getümmel, jetzt aber ift es fehr viel flillee geworben. 
Wenn nun niht nur die Barifer dem Regen weichen, fondern 
felbft die Italtaniffimi in Mailand, warum follte der alte 
Soldat nicht ebenfo thun ? 

Ich will im Sonnenfhein durch die Gebirge zieben, ich 
will auf dem Golf von Genua berumfahren, wenn in feinen 
Waſſern ein tiefblaner Himmel ſich fpiegelt, und fo will id 
denn in Gottesnamen abwarten, bis ein frifher Wind die 
Regenwolfen verjagt. Ich bin behaglih in meinem geräumigen 
Zimmer, denn in den legten Tagen bin ich fehr müde ge- 
worden. Allerdings ſummt und raffelt dad Treiben des 
Gaſthofes um mich herum, aber ich habe mich daran gewöhnt, 
wie man fih an das Rauſchen eines fließenden Waſſers ober 
an das Klappern einer Mühle gewöhnt. Das Scellen, das 
Rennen, das Knarren und Schlagen der Thüren, das Schwähen 
und Rufen der Fremden, ed ftört meine Ruhe nicht mehr 
und diefe Ruhe will ich verwenden, um die Betrachtungen 
über das Feſtungs⸗Viereck weiter zu führen. Ich möchte fie 
fhnell vollenden, aber der Stoff wächst mir unter der Feder 
und fo muß die eine Ungeduld eine andere verzehren. 

Ich habe Dir den Landſtrich befchrieben, welder tu 
Stalien der erfte Vertheidigungsraum der Defterreicher if. Ein 
Geognoft hätte das auch thun Fönnen und ohne Zweifel viel 
befier als ich; aber ſolche Befchreibung mußte nun einmal 
den Betrachtungen des Kriegsmannes vorangeben. In diefen, 
fei ohne Sorge, werd’ ich nicht gelehrt thun, ich werde nicht 
Napoleond Denkwärbigfeiten und nicht die Schriften von 
Elaufewis anführen, und ich werde nicht die Yelnzüge auf 
diefem clafifhen Boden in ihren einzelnen Operationen er- 
oͤrtern. 

Wer auf den Grenzen Krieg führen will, der muß vor 
Allem feine Verbindungen mit dem rückliegenden Lande frei 


haben. Oeſterreich bat mehrere Hauptfiraßen nah Italien: 


650 Italieniſche Reife. 


die eine aud Tyrol über den Brenner und durch dad Etſch⸗ 
tbal, eine andere von der Drau in dad Pufterthal an die 
Etſch, eine dritte von der Drau über den Pag von Pontafel 
(Malborghetto) in das Thal des Tagliamento und aus diefem 
in die venetianifhe Ebene oder auch in das Etſchthal, und 
enblih eine vierte von Görtz in dad Thal des Iſonzo und 
aus diefem über Palmanuova in die Ebene nah Verona 
oder wieder durch die Gebirge zur Etſch. Bon Bogen aus 
ziebt die Eifenbahn in dem Etſchthal nach Peſchiera und von 
bier fegt fie fih fort einerfeitd nah Verona und Mantua 
und andererfeitd über Vicenza und Padua nad Venedig und 
von dort nad Trieft. 

Da man nun ohne gewifle Borausfegungen eine ver- 
nünftige Erörterung nicht machen kann, fo feßen wir voraus, 
daß der Angriff von Weften ber geführt werde und daß der 
Bertbeidiger mit feiner Hauptmacht zwifchen dem Mincio und 
der Etſch ſtehe. Ob ein Angriff von Often ber möglich fei, 
darüber werde ich mir fpäter einige Worte erlauben. 

Was kann der voraudgefegte Angriff wollen? Offenbar 
will er zunächſt die Linie der Etfh gewinnen, um diefe als 
Baſis oder ald Operationdlinie zu feinen ferneren Unterneh- 
mungen zu verwenden. Iſt dieß feftgeftellt, fo entſteht wieder 
die Frage: wird der Angriff auf die Mitte des Vertheidigungs⸗ 
raumes, auf die Linie des Mincio, fallen oder wird er dieſe 
auf der einen oder auf der anderen Seite umgehen? 

Betrachten wir zuerft die Umgehung auf der nörblichen 
Seite. Hat fih der Angriff in das Gebirge geworfen und 
bat er die Etſch erreicht, fo bat er die wichtigfte von allen 
Verbindungen, er hat die Verbindung mit Tyrol verlegt und 
er findet brauchbare Straßen in das öftlihe Alpenland, 3. B. 
von Trient durch das Val di Sugana in das Thal der 
Brenta und in verſchiedenen Richtungen zur oberen Piave. 
Der Angreifer kann aus dem Gebirge nad Bicenza, in die 
Ebene von Padua oder aus dem Thal ded Tagliamento an 
die Küfte von Venedig herabſteigen und die Stellung zwifchen 
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der Erfh und dem Mincio im Rüden fafien. Bon der Etſch 
ausgehend kann er, an den Tagliamento vorgerüdt, die be« 
zeichneten Hauptſtraßen gewinnen, alfo die Berbindungen 
zu dem Herzen von Deutfchland verlegen. Würde nun die 
öfterreichifche von der überlegenen feindlichen Seemadt in die 
Häfen zurüdgetrieben, fo würden die Küften blofixt; und 
um nicht gänzlich abgefchnitten zu werden, müßte der Ver⸗ 
theidiger Venetien räumen und fih bi8 an den Tagliamento 
oder gar bis an den Iſonzo zurädziehen. 

Nun, fo auf der Karte nimmt das Alles fich nicht übel 
aus, aber die Karte ift eben nicht der wirkliche Boden und 
auf diefem bewegt fih eine Armee nicht fo leicht, wie auf 
dem glatten Papier fih Dein Finger bewegt. 

Wenn ich von einer Unternehmung in dem Alpenland 
rede, fo mein’ ich nicht Freifchaaren, die man in das Gebirge 
laufen läßt, um die italienifche Tricolore aufzufteken und die 
welfhen Iyrofer zum Aufftand zu bringen. Im I. 1848 
find Welden und Zobel mit folhem Volk ſchnell fertig ges 
worden, und Garibaldid Zug gehört jet noch zu den Unbes 
greiflichkeiten des Yeldzuges vom I. 1859. Sollten foge- 
nannte fliegende Corps den Garda - See umgehen, durd die 
Gebirge vorräden, aus diefen in die Ebene von Vicenza und 
Padua herabiteigen, fo fönnten fie für den Augenblid wohl 
mancherlei Unfug treiben, aber fie müßten fehr gewandt und 
glüdlich oder die Oefterreiher müßten fehr träg und unge 
ſchickt ſeyn, wenn diefe Truppen nur wieder in die Gebirge 
zurüdfämen, wo dann ihre Lage Feine angenehme wäre. Eine 
Umgehung des Vertheidigers auf feiner rechten Flanke fol 
doch wohl nicht bedeuten, daß der Angreifer die Oefterreicher 
am Mincio ftehen ließe, um mit der gefammelten Hauptmacht 
fih diefen in Flanke und Rüden zu werfen, und dadurch 
die eigenen Verbindungen und die ganze Lombardei preiszu« 
geben. Sollte die Unternehmung einen Sinn haben, fo 
müßte man annehmen, daß ein Heer des Angreifer an dem 
Mincio den Vertheidiger beſchaͤftigte und daß ein anderes 
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die Umgehung verſuchte; dazu aber wäre eine Uebermacht 
nöthig, welche Frankreich und Italien zuſammen nicht auf- 
ſtellen könnten. Stünde aber auch eine ſolche Uebermacht 
gegen die Oeſterreicher, fo Tann eine vernünftige Auffaſſung 
nur meinen, daß eine große Heeredabtheilung ſich ablöfe, um 
durch die Gebirge fi auf die Vertheivigungslinie der Oeſter⸗ 
reicher zu werfen. Auch diefes Manöver hätte feine großen 
Gefahren; denn folang Jene die mittlere Etſch hielten, würde, 
auf die rüdwärtsliegenden Befeftigungen geftügt, eine mäßige, 
bei Udine und PBalmanuova aufgeftellte Referve dem Heered- 
tbeil, welcher die Umgehung verſuchte, das Vorrücken fehr 
Schwer machen, der Hauptarmee des Bertheidigerd an ber 
Erich aber Gelegenheit und günftige Umſtände fhaffen, um 
fräftige Stöße gegen bie eigentlihe Front des Angriffes zu 
führen. Obne und mit abenteuerlihen Möglichkeiten zu 
audlen, müffen wir eben doch die Wahrfcheinlichfeit aner- 
fennen, daß ein mehr oder weniger ftarfer Heerestheil in die 
Gebirge ziehen werde, um auf der rechten Flanke des Ber- 
tbeidigerd die Etfch zu gewinnen, dadurch deſſen Kräfte zu 
theilen und auf die Verbindungen nach dem Inneren von 
Defterreih zu fallen, wenn in dem mittleren Vertheidigungs⸗ 
raum der Angriff Vortheile errungen hat. Der Bertheidiger 
dagegen muß feinem Feinde die Annäherung an die obere 
Etſch verwehren. Das ift der Ball, melden ih im Auge 
babe bei der nachfolgenden Betrachtung. 

Das Corps, welches von Weften ber an die obere Erf 
vorrüden will, muß die Linie von dem Stilffer Joch bis zum 
Garda⸗See durchbrechen. Ein foldhes Corps mit Gefchügen 
und Troß kann nit auf Saummwegen über Birnen und 
Gletſcher oder über die Belfenfämme der hohen Gebirgsjoche 
flettern; ed muß Webergänge, d. b. es muß Straßen finden, 
um über die Päſſe zu fleigen. Wenn ich aber von Straßen 
vede, fo mein’ ich foldde, welche aus der Ebene abgehen, ohne 
Unterbrehung für alle Waffen gangbar, zu der bezeichneten 
Linie geführt find. Bemerke nun, daß diefe Straßen, fat 
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alle ſchwierig, aus tiefen Thälern einen Paß exflimmen, von 
welchem fie in ein anderes Thal herabfteigen; bemerfe ferner, 
daß der Bertheidiger mit Befeftigungswerfen die Engpäfle 
geſperrt oder ſolche dort angelegt bat, wo zwei Thäler, alfo 
zwei Straßen zufammentreffen, daß er folglih die Haupt⸗ 
punfte der Verbindungen beherrſcht. 

Eine folhe Straße zieht von Como oder wenn Da 
wilf von Mailand aus duch das Thal der Adda zu dem 
Stilfſer⸗Joch, fenkt fih von dort in das Vintſchgau, fegt ſich 
über Meran in das eigentlihe Etſchthal und von diefem in 
das Thal der Eifad fort. Diefe Straße ift geiperrt durch 
dad Stilfſer⸗Joch felbit, und wo fie von diefem in das 
Vintſchgau herabfteigt, haben die Defterreiher Befeſtigungs⸗ 
werfe angelegt unweit Trafoi. Eine andere Straße mag 
man von Bergamo ausgehend betrachten. Sie fleigt in dem 
Thale des Oglio (Valle Bamonica) bis zu dem Borta di 
Legno und dort theilt fie fih in zwei Zweige; der eine fteigt 
über den Col di Nabio, durch das Bal del Monte iu das 
Beithal; der andere geht über den Tonalpaß unmittelbar 
in das Sulzbergerthal (Val di Sole), wo diefe die andere 
aufnimmt und nun aus dem Nodthal die Etfchlinie erreicht. 
Sie ift vertheidigt durh ein Werk unweit Offona, wo 
das Beithal in dad Sulzbergerthal eintritt. Eine dritte 
Straße, etwa von Bredcia ausgehend, zieht zu dem Idroſee, 
wo fie den wichtigen Punkt Rocca d'Anfo, jegt zu dem 
Königreih Italien gebörend, berührt; fie zieht durch das 
obere Thal der Ehiefe (Val Bona) in die Giubdicaria, fie 
fest fich in das untere Nosthal fort oder fie fteigt in dem 
Sareathal aufwärts. Iener Zweig trifft die Straße von dem 
Zonal, wo die Nos in dad Etſchthal eintritt. Der andere 
erreicht diefed bei Trient. — Mer jemald in diefen Gegenden 
war, ber fennt die wunderfchöne Etraße, welche an dem 
nörblihen Ende des Garvafeed über Torbole nach Roveredo 
geführt if. Man kann diefe Verbindung erreichen durch 
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und man kann ſie erreichen durch Fahrzeuge, die von Deſen⸗ 
zano oder einem anderen italieniſchen Uferpunkt den Gardaſee 
aufwärts fahren; aber die Verbindung des Gardaſees mit 
dem Etſchthal, nämlich mit Roveredo iſt vertheidigt durch die 
Werte bei Riva und bei Nago. Der Gardaſee felber ift 
vertheidigt durch die öfterreichifche Ylottille, und wer bei 
Riva landen will, den empfängt eine Strandbatterie mit 
fhweren Geſchützen. — Wohl gibt es noch viele Wege in 
diefen Gebirgen, aber alle ſchwierig, find fie höcdhftens brauchbar 
für Kleine Commando's, und nimmer gehören fie zu den wid 
tigeren Manöverlinien. 

Alle diefe Verbindungen find eigentlihe Alpenſtraßen; 
fie erfteigen hohe Joche, fie fenfen fih in tiefe Thäler und 
erfteigen wieder die Berge. Die Straßen liegen hier auf ber 
Sohle ded Thales, dort find fie hoch über diefer, einerſeits 
die unerfteigliche Bergwand und andererfeitd den furchtbaren 
Abgrund neben fih. Manche Streden find gut geführt, gut 
gebaut und gut unterhalten, andere find ſchmale, kaum brauche 
bare Fahrwege mit fehr ftarfen Steigen und Gefällen. Sol 
ih Dir die Befchwerlichkeiten und die Gefahren eined Marfches 
oder eined Gefechtes auf diefen Straßen ſchildern? Es if 
nit nöthig, wenn Du Dir vorftelft, wie auf der ſchmalen 
Etraße, neben welcher man fi nicht ausbreiten fann, eine 
fleine Iruppenabtheilung fih in eine lange Eolonne ziebt, 
deren Spige vernichtet werden kann, ohne daß dad Ende fi 
zu rühren vermag. Eine Vorhut Fannft Du wohl bilden; 
aber Du fannft feine Seitenpatrouillen verfenden. Stelle 
Dir vor die Verwirrung, die daraus entftehen muß, wenn 
auf der engen Straße die Vorhut auf die Eolonne zurüdge- 
worfen oder wenn diefe in ihrer Flanke angegriffen wird von 
einer Fleinen Abtheilung, die aus einem Seitenthale heran⸗ 
ſchleicht. Iſt die Spite in eine weitere Thalftrede gefommen, 
wo fie einige Compagnien zu entwideln vermag, fo fteht fie 
vor einer guten Stellung des Vertheidigers, hinter fi einen 
Engpaß, in welhen der größte Theil der Colonne no ein 
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geflemmt ift. Willſt Du auf mehreren Straßen vorräden, fo 
find die Abtheilungen getrennt, jede ein vereinzeltes Corps, 
wo bift Du gegen Ueberfälle gefichert? 

Du fagft, der Vertheidiger habe mit den gleihen Schwie. 
rigfeiten zu fämpfen. Das ift wohl wahr, aber bemerfe, daß 
diefer die Hanptpunfte befegt hält, daß er auf ſolchen bie 
Vertheidigung vorbereitet und daß er, auf fie geftüßt, man- 
herlei wagen kann, was dem Angreifer unmöglih if. Wenn 
Du nun bedenkſt, daß das Land nur geringe Hälfsmittel 
bietet, daß man faft alle Bedürfniffe, welche ver Vertheidiger 
in feinen feften Punften fammelt, nacfchleppen muß; wenn 
Du Dir vorftellft, was der Soldat in den rauhen Gebirgen 
leidet, wie er fich allen Stürmen und Ungewittern ausfepen 
muß, fo wirft Du die Schwierigkeit größerer Operationen 
im boben Gebirgsland erkennen. Im Allgemeinen ift bei 
gleihen Kräften der Angriff der Vertheidigung überlegen, 
aber in dem Alpenland bat dieſe den Vortheil, wenn der 
Dertheidiger den Gebirgskrieg verfteht und wenn er zur Füh- 
rung dieſes Krieges die rechten Leute hat. 

Da man doch Alles ſich unter einer gewiffen Form vor- 
ftellen muß, fo ftelle Dir vor eine Linie, welche nur ange- 
griffen werden kann auf wenigen, durch Befefligungswerfe 
vertheidigten Punften, und hinter welder Linie dem Verthei⸗ 
diger eine freie oder doch eine freiere Bewegung geftattet if. 
Diefe Angriffspunfte find das Stilffer Io, die Werfe von 
Gomagoi oder Trafoi, der Tonal oder die Befeftigungen von 
Oſſona und die Batterien von Riva und Nago. Wohl 
fönnen einzelne gewandte und verwegene Männer an vielen 
Orten die Joche überfteigen, aber Colonnen Fünnen zwifchen 
diefen Punkten nicht durchbrechen. Würden mehrere biefer 
Punkte zugfeih angegriffen, fo wären diefe Angriffe ver- 
einzelt, während die Vertheidigung ſchon Mittel hätte, um 
ihre einzelnen Handlungen in Verbindung zu bringen. 

Wäre die erfte Linie durchbrochen, fo wäre der Ans 
greifen deßhalb noch immer nicht an der Etſch und man 
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fönnte ihm dad Vorrüden in dem kleinen Raum no ge- 
waltig ſchwer machen. Die BVertheidigung der Etfchlinie und 
ibrer Zugänge muß eine lebendige feyn; aber diefe kann fi 
wieder auf einige fefte Anftalten ftügen. Die wichtigfte Um⸗ 
gebungslinie Durch das Pufterthal ift duch die Franzens⸗ 
fefte gefperrt; fte ift der Sammelplag und der Stützpunkt 
für die Randesvertheidigung von Tyrol. Wo dad Nosthal 
in das Erfhthal ausmündet, da liegt dad Fort San Mi— 
hele; wo die Straße aus dem Sarcathal, die Höhen über- 
fteigend, fih in das Etſchthal fenkt, da liegt das Fort Ca⸗ 
dine unweit Trient, und die Straße von Riva oder Tor- 
bole nah Roveredo vertheidigen die Werfe von Nago. 
Trient wird nie mehr eine öfumenifhe Kirchenverfammlung, 
aber ed wird wohl noch blutige Gefechte ſehen; denn es iſt 
ein Knotenpunkt für die Vertheidigung des Gebirged und es 
liegt auf der Verbindung, welde von Trient in das Eu- 
ganathal eintritt, bei Beltre die Piave erreicht und zu vene- 
tianifchen Lagunen abfällt und amdererjeitö fi im Gebirge 
nah Gonegliano und Udine, alfo zu einer der großen Ber- 
bindungslinien fortfegt. Hier bat man die Etſch ohne ein 
neued Werk gelaffen, wahrſcheinlich weil man auf die Ber- 
theidigungsfähigfeit der Stadt rechnet, welche von einer 
mittelalterlihen Ringmauer umgeben und von der befeftigten 
Kaferne, ebemald das Schloß Buon Eonfiglio, beherrſcht if. 

Bon Roveredo geht eine gute Straße durch das Thal 
der Lena in dad Herrenthal (Val dei Eignori) nad Schio und 
Vicenza. Hat man diefe Straße für unwichtig gebalten? 
Blutige Gefechte, zu allen Zeiten gefchlagen, baben die Wich- 
tigfeit von Roveredo dargethban und es hat diefe Wichtigfeit 
nit durch die Forts von Paftrengo und von Geraino ver- 
loren. Warum hat man an diefem Poften nicht Anftalten 
geſchaffen, welche den Uebergang über die Etſch vertheidigen 
und fihern? 

Eo bildet denn die Etſch die zweite Vertheivigungs- 
linie, ald deren Hauptpunfte der Brenner, die Branzendfefte 
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bei Briren, dad Fort San Miele, das Fort von Cadine 
fomwie die Städte Trient und Roveredo die Aufftellung be- 
fimmen. Diefe Hauptpunfte liegen alle an einer pradt« 
vollen Haupiftraße und von Bogen abwärts an der Eifen- 
bahn. Die Bewegung des Bertheivigerd auf diefer Linie ift 
daher vollfommen frei, während fie auf kurze Streden dem 
Angreifer dur die Befeftigungen gefperrt iſt. Ich lege auf 
alle diefe Befeftigungen feinen größeren Werth als fie ver- 
dienen ; immer aber bilden fie fefte Punkte für die lebendige 
Bertbeidigung und hemmen die Bewegung des Yeindes. 

Der Erzherzog Earl hat gefagt: das Gebirge werde in 
der Ebene vertheidigt. Viele Ereigniffe haben den Ausfprud 
des berühmten Feldherrn erwahrt und e8 ift jet ein fefter 
Sag der heutigen Strategie. So lange die Oefterreicher 
zwifchen der Etfh und dem Mincio in der Ebene fliehen, fo 
ange können die Italiener dad Gebirge nicht behaupten; 
wenn fie aber in diefes einbrechen, fo werben fie es thun 
um ihre Gegner aus der Ebene heraus zu manöpriren. Wie 
e® aber damit auch fei, fo erſtehſt Du doch wohl, daß von 
Weften her der Angriff auf Benetien den Hauptfchlag nicht 
in dem Alpenland führen wird. 

Ueberfpringe jest den mittleren Abſchnitt des Vertheidi⸗ 
gungsraumes und fteige mit mir von den Höhen der Alpen 
in die Niederung an dem abriatifhen Meer. 

Wenig entfernt von der Grenze am untern Po liegt 
eine Gruppe italienischer Waffenplätze. Die Oefterreicher 
haben dad Befapungsreht in Comacchio und in Ferrara ver- 
loren; die Italiener dagegen haben Bologna zu einem mäd) 
tigen Waffenplage gemadt. Sollte nun der Hauptangriff 
auf Venetien fih nit auf die italienifhe Yeftungsgruppe 
fügen und von diefer ausgeben; follten die Italiener nicht 
tiber Comacchio bis Brondolo, über Rovigo und Efte nad 
Padua vorbringen, die Aufftelung der Defterreiher in der 
Flanke angreifen und fie gegen das Gebirge aufrollen? Ein 
nenerer Militärfchriftfteller, ich meine Rüftow, bat eine be- 
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fondere Anfiht ausgeſprochen. Ex meint: wenn in ber Nie- 
derung des Po auch feine Felder zu finden feien, auf welchen 
eine große Armee ſich zufammenhängend entwideln könne, fo 
folge daraus keineswegs die Unmöglichfeit, planmäßige 
Schlachten auf diefem Boden zu ſchlagen. Ueberrafchungen 
in der Schlacht feien geboten, man fönne mit geringer 
Mannfhaft an der einen Stelle vertheidigend verfahren, um 
an anderen Punkten mit bereit gehaltenen Referven entfchei- 
dende Schläge zu führen. Das Alles ift nun viel leichter 
gefagt als getban, und meines Wiſſens ift auf der linfen 
Seite des Bo, unterhalb der Mündung ded Mincio, ein 
folder Schlag noch niemals geführt worden. Doch laß uns 
die Sache etwas näher betrachten. 

Duch den ſüdlichen Abfchnitt ded  Bertheidigungs- 
raumes ziehen zwei Hauptſtraßen, von welden die nördliche 
noch auf dem befferen Boden liegt. Diefe kommt von Fer⸗ 
ara, überfchreitet bei Ponte Lagoscuro den Po, bei Rovigo 
den Adigetto, bei San Marco die Etſch und trifft bei Mon- 
felice die Straße, die von Mantua nad) Padua führt. Die 
andere Haupiftraße zieht über Ravenna und Gomackhio, 
längs dem Strande meiftend nicht einmal eine halbe Meile 
weit von dem Meere entfernt; fie überjchreitet alle Arme des 
Po, geht bei Eavanella über die Etſch und ſetzt fih nah 
Drondolo fort. Diefe beiden Straßen liegen auf boben 
Dämmen, rechts und links ungangbared Land, und die Ueber- 
gänge über die unzähligen Wafferzüge haben wenige Brüden. 
Selbſt über den Po find nur einige Uebergangswerke berge- 
ſtellt; man fegt über den mächtigen Strom auf den foge- 
nannten Porti, d. h. auf zwei Fahrzeugen, welche gefuppelt, 
mit einem Boden bedeckt und mit einem Schußgeländer ver- 
fehen find. Diefe Borti werden nur felten gerudert, fie gehen 
an einem Scheertau, find alfo eigentlihe Fähren, deren 
jede wohl zwei Stunden bedarf, um ein Bataillon überzu⸗ 
fegen. Allerdings find noch viele Wege in diefer traurigen 
Zandftrede, aber fie liegen alle auf Dämmen, oft ohne Ber 
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bindung und felbfiverftändlih von den unzähligen Waſſern 
unterbrochen. 

Ich weiß fehr wohl, daß die heutige Kriegführung ganz 
andere Regeln als die frühere befolgt, und ich weiß, daß die⸗ 
felbe von dem Boden viel weniger abhängig ift; aber ich 
meine: wenn man Schlachten aud ganz mit Plänfferfetten 
und wenigen Geihügen ausföchte, jo müßte man doch einen 
Boden haben, auf weldem die Plänkler gehen, die Geſchütze 
auffahren und die Zruppen lagern fönnen; und ich meine 
ferner, es fei ein gewagted Spiel um Kriegehandlungen im 
einem Lande, in welhem die Sumpfluft die Spitäler mehr 
füllt ald die Waffen des Feindes. 

Wohl kann man auf den Dämmen marfchiren, aber die 
Eolonnen können fih nirgend entwideln. Wie in dem Ge 
birge, üft jeder Beftandtheil an feine Stelle gebannt und faum 
fann ein Geſchütz, welches in der langen Golonne ftedt, aus 
der Mitte zu der Epige vorfahren. Wenn ein beträchtliches 
Corps in mehreren Abtheilungen vorrüdt, fo find dieſe von 
dem Vertheidiger gefehen; ganz nah die eine bei der andern 
fönnen fie fih doch nicht unterftügen; die eine kann die Rie- 
derlage der andern mit Augen ſehen und fie kann ihr nicht 
beifen. Der einfahe Marſch unterliegt ungeheuern Schwierig- 
feiten. Ein Bataillon überfchreitet ein Waſſer und es fteht 
fhon wieder an dem nädften, wenn das folgende nody über 
das erfte gebt. Woher fol man dad Material nehmen, um 
fo viele Wafferzüge zu gleicher Zeit zu überbrüden ? Will man 
mit den Brüdenzügen von dem einen zu dem andern vor— 
fahren, wo follen die Truppen marfhiren? Wil man nur 
auf Nahen überfegen, woher fol man die nöthige Anzahl 
nehmen, denn der DVertheidiger bat die vorhandenen gewiß 
in Sicherheit gebracht, und wenn man eine Anzahl folder 
Fahrzeuge befäße, fo würde der Marfch von wenigen Meilen 
ganze Tage verzehren. Wo fol man lagern? Die armen 
Soldaten, die den Tag über mit aller Mühfeligkeit marſchiren 
oder fechten, follen Nachts noch im Sumpf liegen oder im 
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Waſſer? Woher die Lebensmittel, deren die Truppen auf 
diefem Boden mehr und befiere ald auf einem andern bebürfen ? 
Der Nachſchub würde die Schwierigkeit vergrößern. Brächten 
auch Feine Babrzeuge, weldhe dem Strande fi nähern Fönnen, 
die Lebensmittel und alle Bedürfnifie herbei, fo beitünde noch 
immer die Schwierigfeit fie zu den verſchiedenen Abtheilungen 
der Truppen zu bringen. Die beften Anftalten könnten in 
diefem Lanpftrich die Truppen nicht gegen Mangel fchägen 
und nah wenigen Tagen wüßte man nicht mehr, wohin mit 
den Kranfen. 

Jedermann weiß, daß heutzutage die Beweglichkeit ver 
Truppen viele Unternehmungen, die früher unmöglich ge- 
wefen, ausführbar macht. Jedermann weiß, daß ein ent- 
fhloffener Bührer mit guten Truppen fcheinbare Unmöglich- 
feiten zu überwinden vermag; aber die natärlihen Schwierig- 
feiten kann er eben nicht wegfchaffen und eben ihretwegen 
fann ein Fleiner Umſtand SKataftrophen herbeiführen. Eine 
jede Schlappe, auf einem andern Boden ohne Folgen, könnte 
bier den Angreifer in fchlimme Lage verfegen. Der Ber- 
theidiger Dagegen ift in ungeheuerm Vortheil gegen den An- 
greifer. Er kennt alle Wafler, alle Wege, alle Sümpfe und 
alle trodenen Stellen, er kann feinem Feinde alle in dem 
Lande vorhandenen Mittel entziehen, er kann der wichtigen 
Punfte fih zum voraus verfihern; er ift in dem Befig der 
Dämme und Schleußen, er kann große Streden des Bodens 
ganz unter Waffer fegen und er kann jeglichen Umſtand ber 
nügen. Der Bertheiviger ſteht auf befferem Boden, er fann 
eine Srontveränderung oder jede andere taktiiche Bewegung 
fhnell und ungehindert ausführen; kampfbereit fteht er dem 
Feinde in Blanfe oder im Rüden, gerade wenn biefer fi in 
der ſchwierigſten Lage befindet, und will man von leber- 
raſchungen reden, fo kann folde nur der Vertheidiger machen. 
Die Schwierigkeiten des Angriffes in dieſem Landſtrich find 
jo groß, daß ſelbſt das Genie fie nur bei vollflommener Un- 
fäbigfeit und Unthätigbeit der entgegenftehenden Führer ober 
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gegen ſchlechte, demoralifirte und verweichlichte Soldaten zu 
überwinden vermoͤchte. 

Ih will nicht in Abrede fielen, daß ein mäßiges 
Truppencorps eine Diverfion in die linfe Flanke des Ber 
theidigers machen koͤnnte, aber eine große Kriegshandlung 
fönnte nur gegen eine erbärmliche Vertheidigung oder bei 
einem Zablenverhältniß der Truppen ausgeführt werben; 
welches fabelhaft gänftig wäre für den Angriff. 

Was folgt nun aus diefer langen Erörterung? ES 
folgt darans, daß weder in den Gebirgen noch in der 
Niederung eine entfcheidende Angriffsoperation 
ausgeführt werden kann, folang der Bertheidiger kampf⸗ 
bereit zwifchen der Erfh und dem Mincio fteht. 

Sieh doch, der Regen bört auf, die Abendſonne fcheint 
von dem Flar gewordenen Himmel. Sept fort nach Genual 
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Unter ven zahllofen anderen Vorwürfen, welche die 
Feinde des Papftes und des Papſtthums Pius IX. und zum 
Theil au fhon feinem Borgänger Gregor XVI. wiederholt 
gemacht haben, ift auch der Vorwurf, der Papft babe nichts 
für Polen gethan, während wieder Andere den entgegenge- 
fegten Vorwurf gegen Pius IX. erheben und behaupten, er 
babe die polnifhe Revolution ermuntert. In einem Augen- 
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blide, wo die unglüdlihe polniſche Nation aus frifchen 
Wunden biutet und unter den eifernen Fußtritten ihres übers 
müthigen Siegerd fih krümmt, in einem Augenblide, wo die 
ganze fanatiihe Wuth des „heiligen“ Rußlands gegen das 
Fatholifche Polen zum offenen Vernichtungskampfe aufge- 
rufen wird, foheint ed und wohl dev Mühe werth, dad Ber- 
halten des Oberhauptes der Fatholifhen Chriſtenheit gegen 
die unterdrüdten Polen und gegen ihre Ilnterbrüder näher 
in's Auge zu faflen, und die Bertheivigung Pius IX. gegen 
den oben erwähnten doppelten Borwurf aus den Alten felbft 
zu führen, wie fie und (unter dem Titel Pii IX. Pontificis 
Maximi Acta. Pars I. Vol. I. Romae 1854. Vol. II. 1858. 
Vol. III. 1864. Ex Typographia Bonarum Artium) vorliegen. 
Diefe drei Bände der Akten Pius IX. umfaflen alle des 
gegenwärtigen PBontificats, vom Regierungsantritte Pius IX. 
angefangen bis auf die Encyelifa vom 8. December 1864 
mit dem Syllabus einfchließlih, mit Ausnahme der Motu- 
proprio’8 und der Handichreiben des Papftes, welche fih nur 
auf die Regierung des Kirchenſtaates beziehen. Ein Bli in 
diefe drei Bände genügt, um und zu überzeugen, daß Pius IX. 
oft genug im Laufe feined glorreichen Pontificats Gelegen- 
beit genommen bat, fich mit ber Fatholifhen Kirche Polens 
und ihren ruffifhen Untervrüdern zu befchäftigen. Er that 
dieß in zwei Allocutionen vom 3. Juli 1848 und 16. März 
1863, und fünf apoftolifhen Schreiben vom 3. Juli 1848, 
31. Sänner 1859, 6. Suni 1861, 20. Bebruar 1862, 
22. April 1863 und 30. Juli 1864. Wenden wir und nun 
zur näheren Betrachtung dieſer einzelnen Akte. 

Den Beginn der Thätigfeit Pius IX. zu Gunften der 
katholiſchen Kirche in Rußland und Polen bezeichnet ein 
hochwichtiger Akt, nämlih das Concordat mit Rußland vom 
3. Auguft 1847, publicirt in der Allocution vom 3. Juli 
1848. Durch dieſes Eoncordat wurde die Zahl der römijch- 
katholiſchen Diöcefen im ruffifhen Reiche mit Ausſchluß des 
Koͤnigreichs Polen auf fieben feftgefept: ein Erzbisthum 
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(Mohilew) und ſechs Bisthümer (Wilna, Telst oder Samo- 
gitien, Minsk, Lutzk und Zitomir, Kamenied, Kherſon in 
Befiarabien). Das Bistum Kherfon wurde von Pius IX. 
neu errichtet mit einem Suffragan-Bifhof in Saratoff. Die 
Eircumfcriptiond-Bulle vom 3. Juli 1848 beftimmte die Grenzen 
der erwähnten Bisthümer. Das neue Bisthum Kherfon er- 
bielt ein Gathevral- Kapitel von neun Mitgliedern mit zwei 
Prälaten und ein Diöcefan-Seminar, in welchem fünfzehn bis 
fünfundzwanzig Zöglinge auf Koften der Regierung erhalten 
werben follten. Das Concordat trifft ferner Beftimmungen zum 
Beten der in den Diöcefen von Kherfon und Kamenieck woh- 
nenden Eatholifchen Armenier, welche bis zur Ernennung eines ar» 
menifch-Fathofifhen Bifchofs den lateinifchen Bifchöfen der er- 
wähnten Diöcefen unterftehen. In der Zahl der im König. 
reich Polen beftehenden Diöcefen wurde nichts geändert. Be- 
züglih der Ernennung der Biſchöfe in Rußland und Polen 
verlangt dad Concordat eine jedesmalige Uebereinkunft zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und dem heil. Stuhle. Das find die wid 
tigften Beftimmungen des ruſſiſchen Concordats. 

Obwohl Pins IX. Urſache hatte, ſich zu diefem Erfolge 
Glück zu wünfhen, fo war der Erfolg doch keineswegs ein 
vollftändiger. Weit mehr ald in dem Eoncordat wirklich er- 
reicht wurde, blieb für die Freiheit und für die Rechte der 
Kirche in Rußland und Polen noch zu wünſchen übrig; und 
der Papft zählt in derſelben Alloeution vom 3. Juli 1848 
eine lange Reihe von Beſchwerden auf, gegen welde bad 
Concordat noch feine Abbülfe gewährt. Noch immer ift der 
freie Verkehr der Gläubigen mit dem heil. Stuhle gehindert; 
noch immer werden dem Klerus die ihm entzogenen Güter 
nicht zurüderftattet; noch immer wohnt ein von der Regie- 
rung gewählter Laie den Sipungen der bifcpöflihen Eonfi- 
ftorien bei. Noch immer befteht das Geſetz, welches gemifchte 
Ehen für ungültig erflärt, fo lange fie nicht von einem ſchis⸗ 
matiſchen ruffifchen Priefter eingefegnet find. Die Eheſachen 
der Katholiken find den geiftlihen Gerichten entzogen. 
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Staatögefege beftimmen das Alter für die Ablegung von 
Ordensgelübden; den religiöfen Orden find die Schulen ganz 
genommen; Ordensprovinziale werben nicht zugelafien. Die 
Bekehrung zur fatholifhen Religion ift verboten. Die ruthe- 
niſchen Katholiken find ohne Bifchöfe und befinden ſich in 
einem beffagenswerthen religiöfen Zuftande. Indeß fonnte 
der Bapft in jener Alloention die Hoffnung ausſprechen, bie 
ruffifche ° Regierung werde den größten Theil diefer Be- 
ſchwerden abftellen, da er die Nachricht erhalten habe, der 
Kaifer beichäftige fi ernſtlich mit der Abftellung derfelben. 

Wie wenig diefe Hoffnungen in Erfüllung gingen, zeigte ein 
in franzöfifder Sprache abgefaßtes Schreiben vom 31. Januar 
1859, welches der Papſt an den Kaiſer Alerander richten 
mußte, und worin er fih beflagt, daß mehrere Artifel des 
Eoncordats und der Eircumferiptiond-Bulle ein todter Buchflabe 
geblieben feien, troß der wiederholten Reclamationen der 
päpftlichen Regierung, für welche, um das gute Einvernehmen 
mit der ruffifchen Regierung nicht zu fören, jedesmal die 
fhonende Form vertrauliher Noten gewählt worden fei. 
Damit aber diefe Zurüdhaltung nicht Tänger zum Nachtheil 
des Papfted und der Fatholifchen Unterthanen Rußlands aus- 
fhlage, fordert Pius IX. den Kaifer auf, wirkſame Maß- 
regeln zur Ausführung des Concordats zu ergreifen, und er- 
innert ihn dann an die andern durch die Allocution vom 
3. Juli 1848 der ganzen katholiſchen Welt befannten Be- 
fhwerden, vor deren Abftelung der Kaifer Ritolaus vom 
Tod überrafeht worden fei. „Wir fordern mit vollem Ber- 
tranen”, fagt der Papft, „von Eurer Majeftät, daß Sie die 
legte Hand an diefed Werk legen. Ein einziges Wort von 
Ihnen gab vor Kurzem ganz Europa den Frieden wieder, 
and ganz Europa wird Ihnen diefe Wohlthat nie vergeflen. 
Möge ein andered Wort and Ihrem Munde vie Wünfce 
erfüllen, die Wir bier ausfprechen, und die fatholifche Kirche 
beider Riten wird Ihnen ewig dafür dankbar ſeyn“. Weiter 
fprigt der Papſt den Wunſch aus, daß die noch erlepigten 
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bifhöflihden Stühle mit würdigen "Hirten befegt, und daß 
ein päpftliher Nuntius in St. Petersburg zugelaffen wer 
den möge. 

Wie wenig diefer Schritt Pius IX. bei dem Kaifer 
Alexander fruchtete, zeigt ein Breve an den Erzbifhof von 
Warſchau vom 6. Juni 1861. In diefem Breve beklagt fi 
der Papft zunächſt über die Verläumdung, als hätte er fi 
nie um das geiſtliche Wohl der polnifhen Katholiken befüm- 
mert, als hätte er nie etwas gethban, um die volle Freiheit 
der fatholifchen Kirche in Polen zu fihern. Wie überall, fo 
babe er auch in Polen die Sache und die Rechte der Fatho« 
liſchen Kirche tapfer vertheidigt. Denfelben grundlofen Vor⸗ 
wurf habe man ſchon feinem Vorgänger Gregor XVI. ger 
macht und den gläubigen Polen vorgefpiegelt, diefer Papſt 
babe fie ganz und gar im Etiche gelafien. Gegen diefe Ver⸗ 
(äumdung babe derfelbe nit nur in einer Allocution pro⸗ 
teftirt, fondern auch gleichzeitig eine thatfächlihe Darftelung 
feiner Bemühungen zu Ounften der katholiſchen Kirche in 
Rußland und Polen mit vielen Aktenftüden drucken laffen. 
Diefelbe Berläumdung werde nun über Pius IX. wiederholt. 
Um fie zu widerlegen , zählt der Papft Alles auf, was er 
feit dem Abfchlufie des Concordats vom 3. Auguft 1847 zu 
Gunften der fatholifhen Kirhe in Rußland und Polen ge= 
than. Insbeſondere erwähnt er, daß die fhon in der Allo⸗ 
ention vom 3. Juli 1848 aufgezählten Beſchwerden in ein 
eigened Protofoll aufgenommen wurden, und daß die kaiſer⸗ 
lihen Bevollmächtigten verfprodhen haben, nah erhaltener 
Suftruktion über die Abftelung dieſer Beſchwerden einen 
neuen Vertrag zu entwerfen. 

Außer den ſchon oben aufgeführten Punkten verlangte 
das erwähnte Protofoll insbefondere die Abfchaffung der 
Strafgefege gegen den Uebertritt von der ruffifdh-griechifchen 
zur katholiſchen Kirche, und gegen die Fatholifhen Geiſtlichen, 
welche Andersgläubige zum Fatbolifhen Glauben befehren 
oder ſolchen, welche früher nit katholiſch waren, die heil, 
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Sakramente fpenden, und die Abfchaffung der neuen Eives- 
formel, welche die Tatholifchen Unterthanen Rußlands und 
Polens dem Kaifer leiften muͤſſen. Statt der gehofften Ab- 
flellung der Befchwerden habe, fährt der Papſt fort, die 
zuffifhe Regierung Grund zu neuen Beſchwerden gegeben 
durch die Verfolgung der barmherzigen Schweftern in “Polen, 
buch die Bedrohung des Eigenthums des Weltflerus und 
durch die beabfihtigte Ausdehnung ded Geſetzes über die ge- 
mifchten Ehen vom Jahre 1832 auf das Königreih Polen, 
wogegen er unverzüglich Vorftellungen erhoben und zugleich 
auf die Befehung aller in Rußland und Polen erledigten 
bifchöflihen Stühle habe dringen laffen. Ebenfo habe er 
gegen das neue Geſetz proteftirt, durch welches die Katho- 
lifen in gewiffen Fällen zum Aufbau fismatifher Kirchen 
gezwungen werden, und gegen die Verlegung der geiftlihen 
Immunität im Dominifanerflofter durch die Beſchlagnahme 
einiger Dofumente, welche fih auf die Angelegenheit des 
feligen Bobola bezogen. Im I. 1853 habe er durch feinen 
Gardinal- Staatsfekretär die ruffifhe Regierung wiederholt 
aufgefordert, die begonnenen Berhandlungen zu Ende zu 
führen und die ſchon fo. lange erledigten polnifhen Bisthämer 
zu befegen. Die Thronbefteigung des Kaiſers Alerander, welcher 
ſchon frühzeitig und beſonders während feines Aufenthaltes 
in Rom wohlwollende Gefinnungen gegen die Katholifen ge- 
zeigt, habe den Papft mit neuen Hoffnungen erfüllt, und 
fein Krönungsgefandter fei beauftragt worden, bei dem Slaifer 
und feiner Regierung die Ausführung des Concordats, die 
Abftelung der im Protokoll aufgeführten Beſchwerden und 
die Zulaffung eines päpftlihen Nuntius in St. Petersburg 
zu betreiben. Auch zu Gunften der Katholiken des orienta- 
liſchen Ritus habe er wiederholte Vorftelungen erhoben, be- 
fonderd dagegen, daß die Kleriker der Diöcefe Ehelm auf 
eine griechifch - ruffifche Univerfität gefchickt wurden: Berner 
gegen die vorgefhlagenen Regeln des Didcefan- Seminare 
von Ehelm, gegen die Unterdrädung der Schulen des Baſt⸗ 
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lianer⸗Ordens, gegen die Verfolgung der unirten Rutbenen 
und gegen die Einfperrung mehrerer ruthenifcher Priefter in 
ruſſiſch⸗griechiſchen Klöftern, wo fie feit 1839 wegen ihrer 
Anhänglichfeit an die Union gefangen gehalten werden. Ver⸗ 
gebend habe er lange Zeit auf die Entfchließungen des 
Kaiferd gewartet, und als er fah, daß nicht gefchehe, habe 
er das vertraulihe Schreiben von 1859 an denſelben ge- 
richtet Cdefien Inhalt wir oben mitgetheilt haben). Nachdem 
der Papft fo feine Schritte zu Gunften der polnifhen Ka- 
tholifen aufgezählt, ſpricht er die Hoffnung. eines endlichen 
günftigen Erfolgs derſelben aus, ermahnt zur Uebung der 
hriftlihen Tugenden und zum Gebete, und rügt den Miß- 
brauch der häufigen Eheſcheidungen in Polen. 

Am 20. Februar 1862 richtete Pius IX. ein Breve an 
den nah dem Tode feined Vorgängerd neu ernannten Erz 
bifhof von Warfhan, Sigmund Felinski. Im Eingange des— 
felben beklagt er die traurige Lage Polend und die Verhaf- 
tung des Bapitel-Verweferd von Warfchau, in Folge der be- 
kannten revolutionären Ereigniffe jener Zeit; dann fpricht er 
feine Befürchtungen wegen der Schwierigkeiten aus, mit 
welchen der neue Erzbifhof bei der Leitung feiner Diöcefe 
zu kämpfen haben werde, zumal gegenüber den vielen Staats- 
gefepen, welche der Lehre, den Rechten und der Freiheit der 
Fatholifchen Kirche widerfprechen, und ermahnt ihn, die Sache 
der Tatholifchen Kirche unerſchrocken zu verfechten und mit 
allem Eifer dahin zu traten, daß er die Leiden, welche 
feiner Diöcefe und der polniſchen Nation bevorzuftehen 
ſcheinen, abwende. Insbeſondere möge er dafür forgen, daß 
die Geiftlihen ihres Berufes würdig leben und fich forg- 
fältig von Allem enthalten, was fih für fie nit ziemt. 
Auch möge er die Gläubigen in der Fatholifhen Religion 
befeftigen und zur forgfältigen Beobachtung der Gebote Gottes 
und der Kirche anhalten. Insbeſondere aber möge er mit 
aller Beftigfeit dahin ftreben, daß er volle Freiheit zur Aus« 
Abung feines bifhöflichen Amtes erlange. In diefem Be⸗ 
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ftreben verfpricht der Papft ibn durch feine Vorſtellunge 
bei dem Kaifer und bei der Regierung zu unterflüägen, ur 
gibt jih der Hoffnung hin, daß die Forderungen des bei 
Stuhles ibrer endlichen Erfüllung entgegen geben, da d 
Kaifer ihm angezeigt babe, daß der Abfendung eined ap 
ſtoliſhen Nuntius nah St. Peteröburg fein Hindernig me 
im MWege ftebe. Sodann bittet der Papft den Erzbijchof, fi 
bei dem Kaifer dringend für die Begnadigung der wegen d 
legten Ereigniffe im Königreihe Polen theild eingeferferte 
theils verurtbeilten Geiftliden und Laien zu verwende: 
Namentlich möge er Alles aufbieten, was in feinen Kräfte 
ftehe, um dem aller Empfehlung würdigen Capitelsverweſ 
von Warfhau die Freiheit wieder zu verfchaffen. Endli 
ladet der Papft den Erzbifchof zur Beier der Heiligſprechur 
der japanefiihen Märtyrer auf das Mfingftfeft deſſelbe 
Jahres nah Rom ein. (Diefed Aftenftüd fehlt in der un 
vorliegenden Eammlung, und wir entnehmen ed einem po 
niſchen katholiſchen Blatte, dem Tygodnik katolicki.) 

Die katholiſche Welt weiß, daß der Erzbiſchof Felind 
die Erwartungen des heil. Vaters nicht getäufeht bat, ur 
daß er dafür jegt als ruſſiſcher Staatögefangener büßt uı 
unter den glorreihen Bekennern der Fatholifhen Kirche PB 
lend in erfter Reihe glänzt. Ebenfo weiß die Fatholifd 
Welt, dag der Kaifer Alerander die Hoffnungen des Papftı 
auf endlihe Erfüllung der wohlbegrüändeten Forderungen di 
heil. Stuhles arg getäufcht hat. Denn obwohl Bius IX. | 
der Allocution vom 16. März 1863 die endliche Beſetzun 
der bijhöflihen Stühle von Plod, Auguftow und Ehelm i 
Polen (dad legtere ruthenifhen Ritus) und die Ernenuun 
der Euffragan-Bifhöfe von Ehelm anfünden konnte, muß 
er doch gleichzeitig die traurige Lage Polens und die vie 
fachen Leiden und Schäden beflagen, mit welchen die fathı 
liſche Kirche in Polen feit langer Zeit heimgeſucht wir! 
Noch in demfelben Jahre, am 22. April 1863, wendete fiı 
der Papft in feiner unermüdlichen Sorgfalt für das Wol 
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der Tatholifchen Kirche in Rußland und Polen abermals in 
einem eigenhändigen Schreiben an den Kaifer Alerander. Es 
war von diefem in italienifher Sprache abgefaßten Schreiben 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1863 viel die Rebe; 
fat alle europäifhen Journale brachten mehr oder weniger 
unvolftändige Andeutungen über feinen wörtlihen Inhalt. 
Wörtlih iſt es aber unfered Wiſſens bisjegt noch nirgends 
mitgetheilt worden *). Wir lafien ed daher, da e8 ebenfalls 
unter die wichtigften Akte Pius IX. zählt, feinem vollen 
Inhalte nah folgen. Es lautet in deutſcher Ueberſetzung: 


Majettät! 


Em. Majeftät darf fih nicht wundern, wenn Wir bei dem 
fhweren Diißgefchide, welchem das Königreich Polen gegenwärtig 
anbeimgefallen ift, und bei dem lebendigen Intereife, welches Völker 
und Negierungen für die Zukunft diefer Nation an den Tag legen, 
durch fo viele und fo oft fich wiederholende Leiven gerührt, Uns 
an Ew. Majeftät felbft wenden, um Ihre wohlwollende Aufmerk⸗ 
famfeit auf die Saupturfachen der gegenwärtigen Wirren und auf 
bie Mittel zu lenken welche Wir für die wirkfamften halten, um 
den von einem graufamen und hartnädigen Kampfe auf das tieffte 
erregten Gemuͤthern die Ruhe und den Brieden baldigft wieder zu 
fhenten. Das legt Uns die Pflicht des apoftolifhen Amtes auf; 
das fordert Unfere Liebe zu der berühmten und hochherzigen pol« 
nifchen Nation; daB verlangt fogar Unſere Theilnahme für Em. 
Majeflät und für die Wohlfahrt und Ruhe Ihred Reiches. Ge- 
flatten daher Eure Majeftät, dag Wir mit der Stinnme der Wahrs 
beit und der Gerechtigkeit, frei von dem Geiſte der Lüge und von 
jedem menſchlichen und politifchen Interefie, Ihnen befannt geben, 
auf welche Tharfachen jich die fortwährenden Klagen diefer un⸗ 
glücklichen Nation gründen, und Ihnen noch einmal Unfere Bitten 
und Aufmunterungen erneuern, denn ed würde Und fonft der 
Gedanke, einer folchen Linterlaffungsfünde fchultig vor dem uner⸗ 
bittlichen Richterſtuhl Gottes erfcheinen zu müflen, allzufehr beängfligen. 

Majeftät! ed ift Uns ſchmerzlich, daran erinnern zu müffen: 


*) Im · Chilianeum iſt es, wenn wir nicht irren, abgebrudt A. d R. 
ur. 47 
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als der Theilungsvertrag über dad Königreich Polen kaum unte 
fhrieben war, wurde in den annerirten Provinzen eine flarfe Opp 
ſition gegen die katholiſche Religion wachgerufen, welche mit furze 
Zwifchenräumen einer fheinbaren Ruhe in den folgenden Jahr 
forttauerte. Ohne in eine weheklagende Beichreibung der vo 
Klerus und den Gläubigen beider Miten erbuldeten Bebrüdung. 
einzugeben, wird e8 genügen, wenn Ew. Majeftät Ihr Augenme 
auf die zablreihen von Zeit zu Zeit unter der ‚Gerrfchaft Ihr 
Vorgänger veröffentlichten Dofumente richten, welche jeden Augen 
blick an vie beinahe gänzliche Beraubung des Klerus, an bie Unte 
prüfung vieler Moͤnchs- und Nonnenklöfter, an die Verkündur 
von Gefegen welche der Autorität der Biſchöfe und der Kirchen 
zucht witerfprecben, an die fchweren Strafandrobungen gegen t 
Berbreiter der Fatholifchen Religion, an die Umtriebe und Ar 
firengungen um Millionen von Authenen felbft mit @emalt ; 
nötbigen den Glauben ihrer Väter zu verlaflen, an die zahllofı 
den Katholiken weggenommenen Kirchen um fie den Diffident 
zum Gebraud und als Gigenthun zu übergeben, an bie Berpflid 
tung alle aus gemifchten Ehen erzeugten Kinder in der berifchen 
den Religion zu erziehen, an das Verbot des direften Verkeh 
mit dem heil. Stuhle und an die endloſe Reihe fo vieler ander 
zum Nachtheil der Einheit der Fatholifchen Kirche und zur B 
ängfiigung des Gewiſſens der Gläubigen getroffenen Verfügung 
erinnern. 

Alte diefe zum Nachtheil der Fatholifchen Religion ergriffen 
Mafregeln mußten in den Augen Guropas welches ihre Entfaltur 
beflagte, und in den Augen Polens welches ihren Trud fühlte, u 
jo drückender und unerträglicher erfcheinen, ald die von Ihren Bo 
gängern zur Zeit der verfchiedenen Theilungen des Reiches feierli 
gefchloffenen Uebereinkünfte und Verträge noch ganz frifch war 
und ganz deutlich fprachen. 

Insbefondere der Warfchauer Vertrag vom 18. Sept. 177 
und der Vertrag von Grodno vom 13. Juli 1793. In dief 
beiten Verträgen erklärten die Souveraine von Rußland bei & 
Uebernahme der Regierung über die abgetretenen Provinzen Pole 
feierlih: Die römifhen Katholiken beider Niten werde 
ganzindem Statußerbalten, in weldhem fie fi dama! 
befanden, nämlich in der freien Ausübung ihres Cultus uw 
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ihrer Difeiplin mit allen einzelnen Kirchen und Kirchengltern, 
welche fie in dem Augenblicke des Uebergangs unter die ruſſiſche 
Serrfchaft befaßen. Und daß der neue Souverain für fih und 
feine Nachfolger das unwiderrufliche Verſprechen made, den ers 
wähnten römifchen Katholiken beiver Riten für ewige Zeiten den 
ruhigen Beſitz der Privilegien und Güter der Kirchen, die freie 
Ausübung ihrer Meligion und Kirchenzucht fammt allen damit 
verbundenen Rechten erhalten zu wollen; und endlich betbeuerte 
der Seuverain, daß weder er noc feine Nachfolger jemals ihre 
Souverainetätörechte zum Nachtheil der römifch-fatholifchen Religion 
beider Miten in den unter die ruſſiſche Herrſchaft gekommenen 
Ländern ausüben mollen. 

Em. Majeftät ſieht wohl, daß wenn diefe und andere Ver⸗ 
träge loyal beobachtet worden wären, viele Uebel verhindert, und 
daß die Fatbolifche Religion in ruſſiſch Polen jept in feiner 
fihlimmeren Lage wäre, als in den polniſchen Provinzen unter 
anderer Herrſchaft. 

Es iſt alfo nicht zu vermwundern, wenn Unfere Vorgänger 
im gerechten Schmerz über bie Lage einer den öffentlichen Verträgen 
zum Trotz unterdrüdten und mißhandelten Kirche diefelbe oft zum 
Begenftande ihrer Klagen und Beſchwerden bei den SPotentaten 
Europad machten. Auch Tann ed Em. Majeftät nicht unbelannt 
fegn, wie diefer apoftolifhe Stuhl die Leiden der Braut Chriſti 
beweinend immer zu ihrer Hülfe und Vertheidigung berbei zu 
eilen beforgt war, indem er bald öffentlich die gegen fie geübten 
Gewaltakte mißbilligte, bald der Eatholifchen Welt die Seufzer 
eines mit Gewalt zum Abfall von feiner Religion gezmungenen 
Volkes anzeigte, welches flehte, man möge es den Fatholifchen 
Blauben frei bekennen laffen, bald eine Reihe von Aktenſtücken 
veröffentlichte, welche er zur immermwährenden Beflätigung der 
‚Gerechtigkeit und Grundhaltigkeit der päpftlichen Beſchwerden und 
Protefte abfaffen Tief. Aber man muß auch daran erinnern wie 
der heilige Stuhl, indem er für die Sache der Kirche fprach, immer 
von den Gefinnungen der Sanftmuth und der chriftlichen Liebe 
geleitet, niemals die zarteften Rücdfichten gegen die Regierung Ew. 
Majeflät und Ihrer erhabenen Vorgänger außer Acht ließ, wie 
:fogar, man darf e8 wohl fagen, die Nachgiebigfeit und Langmuth 
manchtesmal fo weit ging, daß fie bei denen welche die Bewmey: 

—X 
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gründe diefed zurüdhaltenden und Eugen Vorgehens nicht Fanntı 
Verwunderung bervorrief, und eine zeitlang die alte Liebe u 
Anbänglichkeit der Polen gegen die Perfon des römiſchen Papf 
beeinträchtigte. 

Aber diefer Heil, Stuhl begnügte ſich nicht damit, von 8 
zu Zeit feine Stimme zur Bertheidigung der unterdrüdten Religi 
zu erbeben, fondern er fah ſich auch nach den Mitteln um, geg 
die Fluth der Leiden einen Damm zu errichten, und die durch d 
Mißbrauch der Staatögewalt entflantenen Schäten audzubeffe 
Bon den erften Augenkblide der Theilung Polens fandten Unſt 
Vorgänger, melche vergebens bie unbeilvollen Wirfungen derfelb 
zu verhindern gefucht hatten, ibre Geſandten an den Hof der mät 
tigen Monarchen aller Reußen, um die Großmuth und die Gere 
tigkeit derfelben zu Gunſten ded unterbrücdıen Katholicismus a 
zurufen. Andere wurden nach ihnen gefendet, und nie wurde ei 
günftige Gelegenheit übergangen, fei ed die Thronbefteigung ein 
neuen Souveraind, fei e8 eine andere ähnliche Gelegenheit, ob 
daß außerordentliche Geſandte des Heil. Stuhled an den kaiſerlich 
Hof gefendet murden, mit der Inftruftion, diefe Augenblide t 
allgemeinen Freude und des allgemeinen Jubeld zu benugen, u 
die bohe Gnade der neuen Potentaten zu Gunſten der bedrängt 
Katholiken anzurufen. Und Wir felbft haben, als Wir bei © 
legenbeit der feierlichen Krönung Ew. Majeftät Unſeren auße 
ordentlichen Geſandten an den Eaiferlichen Hof abfendeten, € 
durch denfelben angeben laffen, mit Ihrem wirkfamen Schutze 
katholiſche Religion zu beichügen und nicht ermangelt, Ihn 
Unfere dringenden Bitten um die Zulaffung eines fländigen Be 
treterd von Und bei Ihrer erhabenen Perfon zu erneuern. Leid 
fonnte unfer Gefandter Uns nicht die glüdlihe Nachricht von b 
Zuftimmung Ew. Majeftät überbringen, und erft fpÄäter empfa 
Unfer Herz eine wahre Breude bei der von Ihrem Vertreter 
Rom Und gegebenen Nachricht, daß jeded Hinderniß gegen t 
Abfendung Unfere® Nuntius mit dem Sige an Ihrem Faiferlich 
Hofe jegt befeitigt fei. Während Wir Uns, dankbar für diefi 
feierliben Akt der Gerechtigkeit, bei den Gedanken an die Vortbel 
welche aus biefem von Und und Unferen Borgängern fo fehr e 
fehnten Ereigniffe für bie Sache ver fatholifchen Religion in jen 
Ländern hervorgehen würden, erfreuten und Uns anfchidten, bes vı 
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Uns für eine fo bobe und wichtige Miflion beflimmten PBerfon 
Unfere Beglaubigungdfchreiben zu übergeben, vernahmen Wir mit 
einem an Verdruß grenzenden Erſtaunen, daß die Negierung Em. 
Majeftät in Folge der von dieſem heil. Stuble ihr gemachten 
Mittbeilungen durch eine Note an Ihren Bertreter erflärte, alle 
Geſetze und Verfügungen, welche unter den ſchwerſten Strafen den 
Verkehr der Bifchöfe und der Gläubigen mit den Bertretern des 
heil. Stuhles verbieten, müſſen als fortwährend in voller Kraft 
und Ausühung in den kaiſerlichen Gebietötheilen beftehend anges 
feben werben. 

Damit war der Hauptzweck, melden Wir mit jener Miflion 
verbanden, vereitelt, und die Ehre und Würde diefed apoftolifchen 
Stuhles riethen Und jeden weiteren Schritt aufzufchieben, bis Uns 
neue AZuficherungen wegen der freien Ausübung unferer Autorität 
und des Amted Unſeres Vertreterd gegeben würden. Aber flatt 
daß dieſes Hinderniß befeitigt wurde, fahen Wir mit Schmerz die 
erwähnten auf den Verkehr der Gläubigen mit dem heil. Stuble 
bezüglichen Befege in einem neuen Ukas mit dem Datum St. Peterd- 
burg 8. Januar 1862 neuerdings kundgemacht und erweitert. Da 
diefer Ukas Artifel enthält, welche der Verfaſſung der katholiſchen 
Kirche und den mit dem heil. Stuhl getroffenen Uebereinkünften 
widerſprechen, fo bat er den Gegenſtand einiger Erwägungen und 
Bemerkungen gebildet, welche in Unſerem päpftlichen Namen von 
Unferem Cardinal Staatsſekretaͤr Ihrer kaiſerlichen Regierung 
werden mitgetheilt werden. 

Em. Majeftät kennt überdieß Unſere angelegentliche Sorge, 
welche Wir ſeit dem erſten Tage Unſeres Pontificats in Betreff 
des im J. 1847 zwiſchen Unſeren Bevollmächtigten und denen 
Ihres erhabenen Vaters abgefchloffenen Concordats an den Tag 
gelegt baten. 

Sie werden fi wohl an den Privatbrief erinnern, melchen 
Wir Ihnen mit vollem Bertrauen auf Ihre Billigfeit und Ges 
rechtigkeit am 31. Ianuar 1859 ſchrieben, um die Beendigung 
der Verhandlungen über die in jenem Eoncordate nicht vereinbarten 
Punkte und die loyale Ausführung der bereitd getroffenen Ueber⸗ 
einkünfte zu verlangen. Aber nicht nur erwarteten Wir bis jetzt 
vergebend die Antwort, welche Ew. Majeftät Unſerem Cardinal 
Gtaatöfetretär durch Ihren Gefandten in Rom übermitteln laffen 
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zu wollen verficherten, fondern Wir Hatten auch ben ſchweren 
Kummer in den öffentlichen Journalen ten Bericht zu Iefen, meldyer 
Ew. Majeftät von der zur Prüfung verfchiedener auf jene Weber 
einfunft bezüglichen Bunfte fowie des Protofolld der nicht vers 
einbarten Artikel niedergefepten Commiſſion vorgelegt worden iſt. 
Diefer Bericht ließ Uns leicht erkennen, von welchen Gefinnungen 
die Mitglieder jened Comités gegen die fatholifche Kirche beſeelt 
waren, und welche Goffnungen Wir für ten Erfolg Unferer an 
Sie gerichteten Bitten begen dürfen. 

Aber da alle diefe Unfere dringenden Bemühungen ebenfo wie 
die Unferer Vorgänger zum größten Theil vereitelt wurden, muß 
man mohl heute die Gonfequenzen beflagen, welche aus einem fo 
verderblichen und dem Geiſte der Farbolifhen Kiiche fo entgegen- 
gefegten Syſtem zum Nachtheil der Kirchenzucht bei einem Theil 
des Melts und Ordens⸗Klerus entiprungen find. Da man der Kirche 
bald dad eine bald das andere ihrer Rechte genommen, den Klerus 
nach und nach aller feiner Güter und Preibeiten beraubt, den 
Unterricht auf Coflegien und Univerfitäten mit einem fchädlichen 
Unterrichtöfgftem geregelt, in geiftlichen Collegien oder in Regierungs« 
Eommiflionen die nach göttlihdem Rechte dem Papfle und den 
betreffenden Bifchöfen zuftehende Jurisdiktion an ſich geriffen, bie 
Eorrefpondenz der Ordensgeiſtlichkeit mit ihren @eneraloberen 
und die Bifitationen derfelben verhindert, und inébeſondere eine 
Scheidewand zwifchen der Heerde und dem allgemeinen Hirten aufs 
gerichtet hat: darf man ſich nicht wundern, wenn die Meligion ges 
fiharigt wurde, wenn die Principien des Behorfamd und der Unter- 
würfigkeit, welche fte lehrt, Feine tiefen Wurzeln gefchlagen haben, 
wenn vie Diener ded Heiligtbumd tbeilmeife ſchwach geworden find, 
wenn endlich auch einige aus dem Welt ſowohl wie aus bem 
Ordens-Klerus von ihrer Pflicht abgewichen find und an Hand⸗ 
lungen Theil genommen baben, welche weder ihren Beruf noch 
ihrem ebrwürdigen Gharafter entfprachen. Majeftät! Wir find 
weit entfernt ed zu billigen, daß der Klerud an politifchen Kämpfen 
Theil nehme und die Waffen ergreife, um die Autorität der Re⸗ 
gierung zu ſtürzen; Wir beflagen im Gegentheil diefe Thatfache 
und verurtbeilen fie, aber Wir wollen gleichzeitig Ew. WMajeftät 
gegenüber den Urſprung und die Beranlaffung conflatiren, aus 
welcher fie entfpringt. Möge Unfere apoftolifche Autorität ihren 
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beilfamen Einfluß auf Ihre katholiſchen Untertfanen wieder er⸗ 
langen, mögen die Bifchöfe zur freien Ausübung ihrer Gewalt 
nah Maßgabe der Heiligen Canones zurüdfehren, möge ber 
Klerus feinen Einfluß auf die Unterweiſung und Leitung des 
Volkes wieder erlangen, mögen die Ordendgeiftlichen durchaus von 
ihren General» Oberen abhängen, mögen die Gläubigen die katho⸗ 
liſche Religion frei befennen dürfen — dann werden Em. Majeftät 
fid) überzeugen, daß die Haupturfache der fortmährenden politifchen 
Agitationen Polens die religiöfe Unterbrüdung, die Beängfligung 
der Gewiſſen, der Verfall des Klerus, die Muthloſigkeit der ges 
weibhten Hirten und die Verbreitung von antireligiöfen Grundfägen 
und Lehren waren. 

Wir bitten Ew. Majeftät ſich überzeugen zu mollen, daß Sie 
Alles, was Sie für die Ruhe der Kirche und für die Ehrfurcht 
gegen Unfere heilige Religion thun und unterflügen werden, zum 
Vortheile des Meiches thun, und daß Sie, wenn Sie die Kirche 
mit Ihrem offenen Schuge fügen, auf die Achtung und Treue der 
ganzen polnifchen Nation zählen fönnen, welche niemald fo blühend 
und glüdlih war, als da fle die Religion ihrer Väter frei bes 
fennen durfte. Ach Majeftät! Möchten die Klagen viefer Nation, 
welche in ganz Europa ein Echo gefunden und fogar jene Herzen 
gerührt baben die in religiöfen Dingen gleichgültig find, an Ihren 
Thron gelangen und zu Ihrem großmütbhigen Herzen dringen. Ein 
Wort von Ihnen kann einem hochherzigen Volke die verlorne Ruhe 
wieder fchenfen und die unaufhörliche Veranlaffung fo vieler Wirren 
und Zwietracht befeitigen. Wollen doch Ew. Diajeftät Und das 
ſchmerzliche Schaufptel der Leiden, von welchen die fatholifche Re⸗ 
ligion tn Ihren weiten Gebieten fortwährend bedrängt wird, er= 
fparen und auch Unſerem durch die Nuchlofigkeit der Zeiten ohne⸗ 
bin fo fehr gepeinigten Herzen die Ruhe und den Frieden wieder 
ſchenken, melde Wir nur dann wieder erlangen fönnen, wenn Wir 
dort die Religion zum geiftlihen und zeitlichen Vortheil und Nutzen 
Ihrer Untertbanen allenthalben wieder aufblühen ſehen. 

Die Interfuhung, die Em. Majeſtät über die Urfachen 
anftellen wollen, welhe zum großen Theil den gegenwärtigen 
blutigen Conflikt herbeigeführt haben, und vor Allem die Redlichkeit 
und Hochherzigkeit Ew. Majeftät find Uns eine glüdliche Vor⸗ 
bedeutung für die Zukunft dieſes Reiches. Wir werben indeſſen, 
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Sakramente fpenden, und die Abfhaffung der neuen Eides⸗ 
formel, welche die katholiſchen Unterthanen Rußlands und 
Molend dem Kaiſer leiſten müflen. Statt der gehofften Ab- 
ftellung der Beſchwerden babe, fährt der Papſt fort, die 
ruffifhe Regierung Grund zu neuen Beſchwerden gegeben 
durch die Verfolgung der barmberzigen Schweitern in Polen, 
durch die Bedrohung des Eigenthums des Weltflerus und 
durch die beabfichtigte Ausvehnung des Geſetzes über die ge- 
miichten Ehen vom Jahre 1832 auf das Königreih Polen, 
wogegen er unverzüglich Borftellungen erhoben und zugleich 
auf die Befegung aller in Rußland und Polen erlevigten 
bifhöfliden Stühle habe dringen laffen. Ebenfo habe er 
gegen das neue Geſetz proteftirt, durch welches die Katho- 
lifen in gewiffen Fällen zum Aufbau fchismatifcher Kirchen 
gezwungen werden, und gegen die Verlegung der geiftlichen 
Immunität im Dominifanerflofter duch die Beſchlagnahme 
einiger Dofumente, welde fih auf die Angelegenheit des 
feligen Bobola bezogen. Im 3. 1853 babe er durd feinen 
Eardinal- Staatöfefretär die ruffifhe Negierung wiederholt 
aufgefordert, die begonnenen Verhandlungen zu Ende zu 
führen und die ſchon fo. lange erledigten polnifchen Bisthämer 
zu befegen. Die Thronbefteigung des Kaiſers Alerander, welcher 
jhon frühzeitig und befonderd während feines Aufenthaltes 
in Rom wohlwollende Gefinnungen gegen die Katholifen ge⸗ 
zeigt, babe den Papft mit neuen Hoffnungen erfüllt, und 
fein Krönnngsgefandter fei beauftragt worden, bei dem Kaiſer 
und feiner Regierung die Ausführung des Concorbats, die 
Abftellung der im Protokoll aufgeführten Beſchwerden und 
die Zulaffung eines päpftlihen Nuntius in St. Peterdburg 
zu betreiben. Auch zu Gunften der Katholifen des orienta- 
liſchen Ritus habe er wiederholte Vorftelungen erhoben, be- 
fonderd dagegen, daß die Kleriker der Diöcefe Ehelm auf 
eine griechiſch-ruſſiſche Univerfttät geſchickt wurden. Berner 
gegen die vorgefäjlagenen Regeln des Didrefan- Seminare 
von Ehelm, gegen die Unterdrädung der Schulen des Baſi⸗ 
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lianer⸗Ordens, gegen die Verfolgung der unirten Ruthenen 
und gegen die Einfperrung mehrerer rutbenifcher Priefter in 
ruſſiſch⸗griechiſchen Klöftern, wo fie feit 1839 wegen ihrer 
Anhänglichfeit an die Union gefangen gehalten werben. Ver⸗ 
gebend habe er lange Zeit auf die Entfchliegungen des 
Kaiferd gewartet, und als er fah, daß nichts gefchehe, habe 
er das vertrauliche Schreiben von 1859 an denfelben ge- 
richtet (deſſen Inhalt wir oben mitgetheilt haben). Nachdem 
der Papft fo feine Schritte zu Gunſten der polnifchen Ka⸗ 
tholifen aufgezählt, ſpricht er die Hoffnung eines enplichen 
günftigen Erfolgs derſelben ans, ermahnt zur Uebung ber 
hriftlihen Tugenden und zum Gebete, und rügt den Miß⸗ 
brauch der häufigen Ehefcheidungen in Polen. 

Am 20. Februar 1862 richtete Pius IX. ein Breve an 
den nah dem Tode feined Vorgängerd nen ernannten Erz 
bifhof von Warfhau, Sigmund Felinsfi. Im Eingange des- 
felben beflagt er die traurige Lage Polend und die Verhaf—⸗ 
tung ded Capitel⸗Verweſers von Warſchau, in Folge der be 
fannten revolutionären Breignifie jener Zeit; dann fpridt er 
feine Befürchtungen wegen der Schwierigfeiten aus, mit 
welchen der neue Erzbiſchof bei der Leitung feiner Diöcefe 
zu kämpfen haben werde, zumal gegenüber den vielen Staats» 
gefegen, welche der Lehre, den Rechten und der Freiheit der 
fatholifchen Kiche widerfprechen, und ermahnt ihn, die Sache 
der Fatholifchen Kirche unerfchroden zu verfechten und mit 
allem Eifer dahin zu traten, daß er die Leiden, welde 
feiner Diöcefe nnd der polnijhen Nation bevorzuftchen 
ſcheinen, abwende. Insbeſondere möge er dafür forgen, daß 
die Geiftlihen ihres Berufes würdig leben und ſich forg- 
fältig von Allem enthalten, was ſich für fie nicht ziemt. 
Anh möge er die Gläubigen in der Fatholifhen Religion 
befeftigen und zur forgfältigen Beobachtung der Gebote Gottes 
und der Kirche anhalten. Insbeſondere aber möge er mit 
aller Beftigfeit dahin ſtreben, daß er volle Freiheit zur Aus 
übung feines bifhöflihen Amtes erlange. In diefem Be⸗ 
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ftreben verfpricht der Papft ihn durch feine Vorſtellungen 
bei dem Kaifer und bei der Regierung zu unterflügen, und 
gibt fi der Hoffnung bin, daß die Forderungen des beil. 
Stuhles ihrer endlihen Erfüllung entgegen geben, da der 
Kaifer ihm angezeigt habe, daß der Abjendung eined apo- 
ftolifhen Nuntius nah St. Peterdburg fein Hindernig mehr 
im Mege ftebe. Sodann bittet der Papft den Erzbiſchof, fih 
bei dem Kaifer dringend für die Begnadigung der wegen der 
legten Ereigniffe im Königreihe Polen theild eingeferkerten, 
tbeild verurtheilten Geiftlihen und Laien zu verwenden. 
Namentlich möge er Alles aufbieten, was in feinen Kräften 
ftebe, um dem aller Empfehlung würdigen Capitelsverweſer 
von Warfchau die Freiheit wieder zu verfchaffen. Enplich 
ladet der Papft den Exzbifchof zur Beier der Heiligfpredhung 
der japanefiihen Märtyrer auf das Pfingſtfeſt deſſelben 
Jahres nah Rom ein. (Diefes Aktenftüd fehlt in der und 
vorliegenden Eammlung, und wir entnehmen es einem pol- 
niihen fatholifhen Blatte, dem Tygodnik katolicki.) 

Die fatholifhe Welt weiß, daß der Erzbifhof Felinski 
die Erwartungen des heil. Vaters nicht getäufcht hat, und 
dag er dafür jept als ruſſiſcher Staatögefangener büßt und 
unter den glorreihen Belennern der Fatholifhen Kirche Po⸗ 
lens in erfter Reihe glänzt. Ebenſo weiß die Fatholifche 
Melt, daß der Kaifer Alerander die Hoffnungen ded Papſtes 
auf endlihe Erfüllung der wohlbegründeten Forderungen bes 
heil. Etubled arg getäufcht hat. Denn obwohl Pius IX. in 
der Allocution vom 16. März 1863 die endliche Befegung 
der biſchöflichen Stühle von Plod, Auguftow und Chelm in 
Polen (das letztere rutheniſchen Ritus) und die Ernennung 
der Euffragan-Bifchöfe von Ehelm anfünden konnte, mußte 
er doch gleichzeitig die traurige Lage Polens und die viel 
fahen Leiden und Schäden beflagen, mit welchen bie katho⸗ 
liſche Kirche in Polen feit langer Zeit heimgefucht wird. 
Noch in demfelben Jahre, am 22. April 1863, wendete fi 
der Papft in feiner unermüdlichen Sorgfalt für dad Wohl 
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der Fatholifchen Kirche in Rußland und Polen abermals in 
einem eigenhändigen Schreiben an den Kaifer Alexander. Es 
war von biefem in italienifcher Sprache abgefaßten Schreiben 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1863 viel die Rebe; 
faft alle europäifchen Journale brachten mehr oder weniger 
unvollftändige Andeutungen über feinen wörtliden Inhalt. _ 
Wörtlih iſt es aber unferes Wiſſens bisjept noch nirgends 
mitgetheilt worden *). Wir lafien ed daher, da e8 ebenfalls 
unter die wichtigften Alte Pius IX. zählt, feinem vollen 
Inhalte nach folgen. Es lautet in deutſcher Ueberſetzung: 


Majeftät! 


Em. Majeftät darf fi nicht wundern, menn Wir bei dem 
ſchweren Mißgefchide, welchem dad Königreih Polen gegenwärtig 
anbeimgefallen ift, und bet dem lebendigen Intereſſe, welches Völter 
und Regierungen für die Zukunft diefer Nation an den Tag legen, 
durch fo viele und fo oft fich wiederholende Leiden gerührt, Uns 
an Em. Majeftät felbft wenden, um Ihre wohlmollende Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Haupturfachen der gegenwärtigen Wirren und auf 
die Mittel zu Ienfen welche Wir für die wirkfamften halten, um 
den von einem graufamen und hartnädigen Kanıpfe auf das tieffte 
erregten Gemüthern die Ruhe und den Brieden baldigft wieder zu 
ſchenken. Das legt Uns die Pflicht ded apoftolifchen Amtes auf; 
dad fordert Unſere Liebe zu der berühmten und hochherzigen pole 
nifchen Nation; daB verlangt fogar Unſere Theilnahme für Ew. 
Majeftät und für die Wohlfahrt und Ruhe Ihres Reiches. Ges 
ftatten daher Eure Majeftät, daß Wir mit der Stimme der Wahrs 
beit und ber Gerechtigfeit, frei von dem Geiſte der Lüge und von 
jedem menfchlichen und politifchen Intereffe, Ihnen befannt geben, 
auf welche Thatfachen ſich die fortwährenden Klagen diefer uns 
glülichen Nation gründen, und Ihnen noch einmal Unſere Bitten 
und Aufmunterungen erneuern, denn es würde Uns fonft der 
Gedanke, einer ſolchen Unterlaffungsfünde fehultig vor dem uner« 
bittlichen Richterſtuhl Gottes erfheinen zu müffen, allzufehr beängfligen. 

Majeftät! es iſt Uns fchmerzlich, daran erinnern zu müffen: 


*) Im · Chilianeum iſt es, wenn wir nicht irren, abgenrudt A. d R. 
ur. 47 
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ald der Theilungsvertrag Über dad Königreich Polen kaum unter» 
fhrieben war, wurde in den annerirten Provinzen eine flarfe Oppo⸗ 
jition gegen die Fatholifche Meligion machgerufen, welche mit kurzen 
Zwiſchenräumen einer ſcheinbaren Ruhe in den folgenden Jahren 
forttauerte. Ohne in eine weheklagende Befchreibung der vom 
Klerug und den Gläubigen beider Niten erduldeten Berrüdungen 
einzugeben, veird ed genügen, wenn Ew. Majeftät Ihr Augenmerk 
auf vie zablreihen von Zeit zu Zeit unter ber Herrſchaft Ihrer 
Vorgänger veröffentlichten Dofumente richten, welche jeden Augen» 
blick an die beinahe gänzliche Beraubung des Klerus, an bie Unter 
drückung vieler Möndye» und Nonnenklöfter, an die Verkündung 
von Gefegen welche ter Autorität der Biſchöfe und der Kirchen: 
zucht widerjprechen, an die fchweren Strafandrobungen gegen bie 
Perbreiter der fatholifhen Religion, an die Umtriebe und Ans 
firengungen um Millionen von Ruthenen felbft mit Gewalt zu 
nötbigen ten Glauben ihrer Väter zu verlaffen, an die zabllofen 
den Katholiken meggenommenen Kirchen um ſie den Diffidenten 
zum Gebrauch und als Eigenthum zu übergeben, an die Verpflich⸗ 
tung alle aus gemifchten Ehen erzeugten Kinder in der berifchen- 
den Religion zu erziehen, an dad Verbot des direkten Verkehrs 
mit dem heil. Stuhle und an die endlofe Reihe fo vieler anderer 
zum Nachtbeil der Einheit der Fatholifchen Kirdye und zur Bes 
ängftigung des Gewiflend der Gläubigen getroffenen Verfügungen 
erinnern. 

Alte diefe zum Nachtheil der fatholifchen Meligion ergriffenen 
Mapregeln mußten in den Augen Guropad welches ihre Entfaltung 
beflagte, und in den Augen Polens welches ihren Trud fühlte, um 
jo drückender und unerträglicher erfcheinen, ald die von Ihren Vor⸗ 
gängern zur Zeit der verfchiedenen Theilungen des Reiches feierlich 
geichloffenen Nebereinfünfte und Verträge noch ganz frifch waren 
und ganz deutlich fprachen. 

Insbefondere der Warfchauer Vertrag vom 18. Sept. 1773 
und der Vertrag von Grodno vom 13. Juli 1793. In diefen 
beiten Verträgen erklärten die Souveraine von Rußland bei ver 
Uebernahme der Regierung über die abgetretenen Provinzen Polens 
feierlih: Die römiſchen Katholiken beider Riten werden 
ganz in dem Statußerbalten, in welchem fie ſich damals 
befanden, nämlich in der freien Ausübung ihres Gultus und 
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ihrer Difeiplin mit allen einzelnen Kirchen und Kirchengltern, 
welche fie in dem Augenblide des Uebergangs unter die ruſſiſche 
Herrſchaft beſaßen. Und daß der neue Souverain für ſich und 
feine Nachfolger dad unwiderrufliche Verfprehen made, den er= 
wähnten römifchen Katholiken beiver Niten für ewige Zeiten ven 
ruhigen Befig der Privilegien und Güter der Kirchen, die freie 
Ausübung ihrer Meligion und Kirchenzucht fammt allen damit 
verbundenen Nechten erhalten zu wollen; und endlich betbeuerte 
der Spuverain, daß weder er nod feine Nachfolger jemals ihre 
Souverainetätörechte zum Nachtheil der zömifch-fatholifchen Religion 
beider Riten in den unter die ruflifhe Herrſchaft gekommenen 
Ländern ausüben wollen. 

Em. Dajeftät flieht wohl, daß wenn diefe und andere Ber 
träge loyal beobachtet worden wären, viele Uebel verhindert, und 
daß die katholiſche Religion in ruſſiſch Polen jept in feiner 
ſchlimmeren Lage wäre, als in ven polnifchen Provinzen unter 
anderer Herrſchaft. 

Es iſt alfo nicht zu verwundern, wenn Unfere Borgänger 
im gerechten Schmerz über bie Lage einer den öffentlichen Verträgen 
zum Trotz unterdrüdten und mißhandelten Kirche diefelbe oft zum 
Begenflande ihrer Klagen und Beſchwerden bei den Motentaten 
Europad machten. Auch Tann ed Ew. Majeftät nicht unbelannt 
ſeyn, wie diefer apoflolifhe Stuhl die Leiden der Braut Chriſti 
beweinend immer zu ihrer Hülfe und Vertheidigung herbei zu 
eilen beforgt war, indem er bald öffentlich die gegen fie geübten 
Gewaltakte mißbilligte, bald der Eatholifchen Welt die Seufzer 
eines mit Gewalt zum Abfall von feiner Heligion gezwungenen 
Volkes anzeigte, welches flehte, man möge es den Fatholifchen 
Glauben frei bekennen laffen, bald eine Meihe von Aktenflüden 
veröffentlichte, welche er zur immermährenden Beftätigung ber 
Gerechtigkeit und Grundhaltigkeit der päpftlichen Beſchwerden und 
Protefte abfaffen Tief. Aber man muß auch daran erinnern wie 
der heilige Stuhl, intem er für die Sache der Kirche fprach, immer 
von den Gefinnungen der Sanftmutb und der chriftlichen Liebe 
geleitet, niemald die zarteften Müdfichten gegen die Regierung Ew. 
Majeflät und Ihrer erhabenen Vorgänger außer Acht ließ, wie 
ſogar, man darf es wohl fagen, die Nachgiebigfeit und Langmuth 
Manchtsmal fo weit ging, daß ſie bei denen welche die Bewew 
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gründe dieſes zurüdhaltenden und Eugen Vorgehens nicht fannten, 
VBerwunderung hervorrief, und eine zeitlang die alte Liebe und 
Anbinglichkeit der Polen gegen die Perfon des römiſchen Papſtes 
beeinträchtigte. 

Aber diefer Heil. Stuhl begnügte ficy nicht damit, von Zeit 
zu Zeit feine Stimme zur Bertheidigung der unterbrücten Religion 
zu erbeben, fondern er ſah ſich auch nach den Mitteln um, gegen 
die Fluth der Leiden einen Damm zu errichten, und die durch den 
Mißbrauch der Staatsgewalt entftantenen Schäden audzubeflern. 
Bon dem erftlen Augenblide der Theilung Polens fandten Unſere 
Vorgänger, welche vergebend die unheilvollen Wirkungen derfelben 
zu verhindern gefucht hatten, ibre Gefandten an den Hof der mäch⸗ 
tigen Monarchen aller Reußen, um die Großmuth und die Gerech⸗ 
tigfeit derfelben zu Gunſten ded unterdrüdien Katholicismus an⸗ 
zurufen. Andere wurden nad) ihnen gefendet, und nie wurde eine 
günftige Gelegenheit übergangen, fei ed die Thronbeſteigung eines 
neuen Souveraind, fei es eine andere ähnliche Gelegenheit, ohne 
daß außerordentliche Geſandte des heil, Stuhles an den kaiſerlichen 
Hof gefendet wurden, mit der Inſtruktion, dieſe Augenblide der 
allgemeinen Freude und des allgemeinen Jubeld zu benügen, um 
die hohe Gnade der neuen Potentaten zu Gunſten der bedrängten 
Karbolifen anzurufen. Und Wir felbft haben, ald Wir bei Ge 
legenheit der feierlichen Krönung Ew. Majeflät Unferen außer 
ordentlichen @efandten an den faiferlichen Hof abſendeten, Gie 
durch denfelben angehen laffen, mit Ihrem wirkfamen Schuge die 
katholiſche Religion zu befhügen und nicht ermangelt, Ihnen 
Unfere dringenden Bitten um die Zulaffung eines ftändigen Ver⸗ 
treterd von Und bei Ihrer erhabenen Perfon zu erneuern. Leider 
fonnte unfer Geſandter Uns nicht die glüdliche Nachricht von der 
Zuftimmung Ew. Majeftät überbringen, und erft fpäter empfand 
Unfer Herz eine wahre Breude bei der von Ihrem Bertreter in 
Nom Und gegebenen Nachricht, daß jedes Hinderniß gegen die 
Abfendung Unfered Nuntus mit dem Sige an Ihrem Faiferlichen 
Hofe jegt befeitigt fe. Während Wir Uns, danfbar für diefen 
feierlichen Aft der Werechtigkeit, bei dem Gedanken an bie Vortheile 
welde aus diefem von Und und Unferen DBorgängern fo ſehr er- 
fehnten Ereigniſſe für die Sache der farholifhen Religion in jenen 
Ländern hervorgehen würden, erfreuten und Uns anfchidten, des von 
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Uns für eine fo bobe und wichtige Miffion beftimmten Perfon 
Unfere Beglaubigungdfchreiben zu übergeben, vernahbmen Wir mit 
einem an Verdruß grenzenden Erftaunen , daß die Negierung Ew. 
Majeftät in Folge der von diefem heil. Stuhle ihr gemachten 
Mittheilungen durch eine Note an Ihren Vertreter erflärte, alle 
Geſetze und Verfügungen, weldye unter den fchmerften Strafen den 
Verkehr der Bifchöfe und der Gläubigen mit den Bertretern des 
heil. Stuhles verbieten, müffen als fortwährend in voller Kraft 
und Ausübung in den Fatferlichen @ebietötheilen beflehend anges 
feben werben. 

Damit war der Hauptzwed, welchen Wir mit jener Miflion 
verbanden, vereitelt, und die Ehre und Würde dieſes apoftolifchen 
Stuhles riethen Und jeden weiteren Schritt aufzufchieben, bis Uns 
neue Zuficherungen wegen ber freien Ausübung unferer Autorität 
und des Amtes Unſeres Vertreters gegeben würden. Uber flatt 
daß dieſes Hinderniß befeitigt wurde, fahen Wir mit Schmerz bie 
erwähnten auf den Verkehr ter Gläubigen mit dem heil. Stuhle 
bezüglichen Befege in einem neuen Ufas mit dem Datum St. Peterd- 
burg 8. Ianuar 1862 neuerdings kundgemacht und erweitert. Da 
biefer Ukas Artikel enthält, welche der Verfaſſung ver fatholifchen 
Kirche und den mit dem heil. Stuhl getroffenen Uebereinfünften 
widerfprechen, fo hat er den Gegenftand einiger Erwägungen und 
Bemerkungen gebildet, welche in Unſerem päpftlichden Namen von 
Unferem Cardinal GStaatöfekretär Ihrer kaiſerlichen Regierung 
werben mitgetheilt werben. 

Em. Majeftät kennt überdieß Unfere angelegentliche Sorge, 
welche Wir felt dem erflen Tage Unferes Pontificats in Betreff 
des im I. 1847 zmifhen Unferen Bevollmächtigten und benen 
Ihres erbabenen Waters afgefchloffenen Concordats an den Tag 
gelegt haben. 

Sie werten fih wohl an den Privatbrief erinnern, welchen 
Wir Ihnen mit vollem DBertrauen auf Ihre Billigkeit und Ges 
sechtigkeit am 31. Januar 1859 ſchrieben, um die Beendigung 
der Verhandlungen über die in jenem Goncordate nicht vereinbarten 
Bunfte und die loyale Ausführung der bereitö getroffenen Weber» 
einkünfte zu verlangen. Aber nicht nur erwarteten Wir bis jet 
vergebend die Antwort, welche Em. Majeflät Linferem Gardinal 
Staatsſekretaͤr durch Ihren Befandten in Rom übermitteln laſſen 
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zu wollen verficherten, ſondern Wir Hatten auch ben ſchweren 
Kunmer in den öffentlichen Iournalen ven Bericht zu lefen, welcher 
Ew. Majeftät von der zur Prüfung verfchiedener auf jene Webers 
einfunft bezüglichen Punkte forwie des Protokolls ber nicht vers 
einbarten Artikel niebergefegten Gommiflion vorgelegt worden ift. 
Diefer Bericht ließ Uns leicht erfennen, von weldyen Geſinnungen 
die Mitglieder jened Gomited gegen die Fatholifche Kirche beſeelt 
waren, und welche Hoffnungen Wir für ten Erfolg Unferer an 
Sie gerichteten Bitten hegen dürfen. 

Aber da alle diefe Unfere dringenden Bemühungen ebenfo wie 
die Unferer Vorgänger zum größten Theil vereitelt wurden, muß 
man wobl heute die Gonfequenzen beflagen, welche aus einem fo 
verderblichen und dem Grifte der katholiſchen Kiiche fo entgegen- 
gefegten Syſtem zum Nachtheil der Kirchenzucht bei einem Theil 
des Melt» und OrdendsKlerus entfprungen find. Da man der Kirche 
bald das eine bald das andere ihrer Mechte genommen, den Klerus 
nach und nach alter feiner Güter und Freiheiten beraubt, ben 
Iinterricht auf Collegien und Univerfitäten mit einem ſchädlichen 
Unterrichtöfgftem geregelt, in geiftlichen Eollegien oder in Regierunge⸗ 
Commiſſionen die nach göttlihem echte dem Papfle und den 
betreffenden Bifchöfen zuftehende Jurisdiktion an fich geriffen, vie 
Eorrefpondenz der Ordensgeiſtlichkeit mit ihren Generaloberen 
und die Vifltationen derfelben verhindert, und insbeſondere eine 
Scheidewand zwifchen der Heerde und dem allgemeinen Hirten aufs 
gerichtet bat: darf man fich nicht wundern, wenn die Meligion ges 
fhärigt wurde, wenn die Principien ded Gehorſams und der Unter- 
würfigfeit, welche fte lehrt, Keine tiefen Wurzeln gefchlagen haben, 
wenn die Diener des Heiligthums theilmeife ſchwach geworden find, 
wenn endlich auch einige aus dem Welt- ſowohl wie aus bem 
Ordens-Klerus von ihrer Pflicht abgewichen find und an Hands 
lungen Tbeil genommen haben, welche weder ihrem Beruf noch 
ihrem ebrmürdigen Gbarafter entſprachen. Majeftät! Mir find 
weit entfernt ed zu billigen, daß ber Klerus an politifchen Kämpfen 
Theil nebme und die Waffen ergreife, um die Autorität der Mes 
gierung zu ſtürzen; Wir beflagen im Gegentheil diefe Thatſache 
und verurtbeilen fie, aber Wir wollen gleichzeitig Ew. Majeftät 
gegenüber ten Urfprung und die Deranlaffung conflatiren, aus 
welcher fie entfpringt. Moͤge Unfere apoftolifche Autorität ihren 
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beilfamen Einfluß auf Ihre Fatholifchen Unterthanen wieder er- 
langen, mögen die Biſchöfe zur freien Ausübung ihrer Gewalt 
nah Mafgabe der Heiligen Canones zurüdfehren, möge der 
Klerus feinen Einfluß auf die Unterweifung und Leitung des 
Volkes wieder erlangen, mögen die Ordensgeiftlihen durchaus von 
ihren General» Oberen abhängen, mögen die Gläubigen die katho⸗ 
liſche Religion frei befennen dürfen — dann werden Em. Majeflät 
ſich überzeugen, daß die Haupturſache der fortwaͤhrenden politifchen 
Agitationen Polens bie religiöfe Unterdrüdung, die Beängfligung 
der Gewiffen, der Verfall des Klerus, die Muthlofigkeit der ges 
weihten Hirten und die Verbreitung von antireligiöfen Grundſaͤtzen 
und Lehren waren. 

Mir bitten Em. Majeftät fich überzeugen zu wollen, daß Sie 
Alles, was Sie für die Ruhe der Kirche und für die Ehrfurcht 
gegen Unfere Heilige Religion thun und unterflügen werden, zum 
Vortheile des Meiches thun, und daß Sie, wenn Sie die Kirche 
mit Ihrem offenen Schuge flüpen, auf die Achtung und Treue der 
ganzen polnifchen Nation zählen Fönnen, welche niemals fo blühend 
und glüdlih war, als da fie die Neligion ihrer Väter frei bes 
fennen durfte. Ach Majeftät! Möchten die Klagen diefer Nation, 
welche in ganz Europa ein Echo gefunden und fogar jene Herzen 
gerührt haben die in religiöfen Dingen gleichgültig find, an Ihren 
Thron gelangen und zu Ihrem großmüthigen Herzen dringen. Ein 
Wort von Ihnen fann einem hochherzigen Volke die verlorne Ruhe 
wieder fihenfen und die unaufbörliche Veranlaffung fo vieler Wirren 
und Zwietracht befeitigen. Wollen doch Ew. Majeftät Und das 
fhmerzliche Schaufptel der Leiden, von welchen die fatholifche Re⸗ 
ligion in Ihren weiten Gebieten fortwährend bebrängt wird, er⸗ 
fparen und auch Unſerem durch die Nuchlofigkeit der Zeiten ohne⸗ 
bin fo fehr gepeinigten Herzen die Ruhe und den Frieden wieder 
ſchenken, welche Wir nur dann wieder erlangen fünnen, wenn Wir 
dort die Meligion zum geiftlichen und zeitlichen Vortheil und Nupen 
Ihrer Unterthanen allenthalben wieder aufblühen fehen. 

Die IUnterfuhung, die Em. Majeſtät über die LUrfachen 
anftellen wollen, welche zum großen Theil den gegenwärtigen 
blutigen Gonflikt herbeigeführt haben, und vor Allem die Redlichkeit 
und Hochherzigkeit Ew. Majeftät find Und eine glüdliche Vor⸗ 
bedeutung füs die Zukunft dieſes Reiches. Wir werden inveflen, 
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überzeugt eine heil. Pflicht Unſeres apoftolifchen Amtes geübt ; 
baten, um ein baldiged und glückliches Reſultat diefer Unfer 
Vorjtellungen beten, welche Uns in allen Fällen von der ſchwere 
Perantwortung befreien werden, die Uns vor Gott und den Menſche 
in einem für die Intereffen der Fatholifchen Religion fo ernfle 
Augenblice trifft. Wir wollen auch nicht aufhören demüthig zu 
Herrn zu beten, daß er Ew. Majeftät mit jeder wahren und vol 
kommenen Glückſeligkeit erfüllen wolle. 

Gegeben in Unferem apoftolifhen Palaft, im Vatikan a 
22. April 1863. Pius IX. Bapfl. 


Welchen Erfolg diefe rührende Berufung des durch ſeir 
Tugenven wie durch feine Leiden glei ehrwürdigen Stat 
halters Ehrifti an dad Herz ded mächtigen Czars hatte, zeiı 
am beften dad no im frifhen Andenken ftebende päpftlid 
Schreiben an die Erzbifhöfe und Biſchöfe Rußlands un 
Polend Ubi Urbaniano vom 30. Juli 1864, welches zunäd 
an die fhon am 24. April deſſelben Jahres in dem Coll 
gium der Propaganda zu Rom von dem Papſte gegebe 
Hinweifung auf „die traurige und tief beflagendwerthe La, 
des Königreiches Polen“, auf „die beflagendwerthe Bew 
gung, welche gegen einen mächtigen Kürften erhoben wurde 
und auf die außerordentlihen Maßnahmen erinnert, „welc 
die ruffifhe Regierung ergriffen babe, nit nur um bie 
Bewegung zu unterdrüden, fondern auch um nad und na 
die Fatbolifche Religion in diefem Königreiche auszurotten 
und dann, geftügt auf „glaubwürdige, dem Papſte von ve 
fchiedenen Seiten zugefommene Mittheilungen“, die Gewal 
thätigfeiten, welche die katholiſche Kirche, ihre Diener uı 
Gläubigen von Seite der ruffifhen Regierung täglich zu e 
dulden haben und für welde der Papſt am 24. April no 
die zuverläfftge Beftätigung durch eine fichere Autorität a 
warten zu müffen erflärte, als nur zu wahr anerfennt, \ 
der Papft beftimmt wiſſe, daß jene Regierung der Fatholifch: 
Kirche feit lange feindlih ift und alle ihre Kinder in de 
unglüdfelige Schisma fortreißen will, die legte Inſurrectie 
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zum Vorwande nehme, um unfere heilige Religion und alle 
Katholiken auf jede Weife hart zu verfolgen. Dann recapi- 
tulirt dad päpftlide Schreiben die ſchon früher erwähnten 
Beihwerden und Klagen und fügt neue Beſchwerden bei, 
insbefondere daß die ruffifhe Regierung nicht aufhöre, 
Schriften, die dem Katholicismus günftig find, zu verbieten 
und gleichzeitig Bücher und Zeitungen verbreiten zu laflen, 
welde die Fatholifhe Kirche direkt angreifen, fowie auch 
Schriften der ehrenrährigften Art gegen den Statthalter 
Chriſti auf Erden und gegen den apoftolifchen Stuhl, welde 
bauptfächlich dazu beflimmt wären, das Fatholifche Volk ab- 
trünnig zu machen; daß fie das Volk gegen die Fatholifchen 
Prieſter aufhege und verbiete, in Predigt und Unterricht den 
Unterſchied zwifhen der katholiſchen Wahrheit und dem 
Schisma darzulegen; daß fie die Orbendleute aus ihren 
Häufern fortgejagt und ihre Klöfter in Kafernen verwandelt, 
die fatholifhen Biſchöfe ihren Diöcefen entriffen und in's 
Exil gefhicdt, eine unzählbare Menge Katholifen des grie- 
chiſchen Ritus mit Lift und Gewalt in das Schiöma fortge- 
riffen und an der Nüdfehr in den Schooß der Kirche ver- 
bindert, die Waifen Fatholifcher Eltern unter dem Vorwande 
der Bormundfchaft in entfernte Gegenden gebracht und in 
dad Schiöma geftärzt, eine Menge Katholiken jenen Ranges, 
Standes, Alters und Gefchledhtes in die Berbannung ge 
fhleppt, katholiſche Kirchen beraubt und entweiht und ent- 
weder dem Schisma überliefert oder in Kafernen verwandelt, 
katholiſche Priefter in gehäffiger Weile verfolgt, ihrer Güter 
beraubt und dem Elend preiögegeben und entweder in’d Exil 
geichidt oder in's Gefängnig geworfen oder felbft zum Tode 
verurtbeilt babe, weil fie den Berwundeten und Sterbenven 
bie Tröſtungen der Religion bradten; daß die in die Der 
bannung geſchickten Priefter und Laien nicht mehr auf die 
Zröftungen und Hälfe unferer heiligen, Religion vechnen 
dürfen; daß die Katholifen Lithauend feine andere Wahl 
hatten als entweder in's Exil gu ziehen oder die katholiſche 
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Religion zn verlaffenz daß endlih der Erzbifhof von War- 
ſchau feiner Heerde entrifien, jeder Autorität und Jurisdik⸗ 
tion über feine Diöcefe beraubt, der Verkehr feiner Bis- 
tbumsangebörigen verboten und fein Generalvifar Paul 
Rzewuski als Didcefanverwefer an feine Stelle gefegt wurbe. 
Tann proteftirt der Papft gegen alle dieſe Gewaltafte, ver- 
bietet die Defolgung diefer Anordnungen, gebietet den fort- 
währenten Gehorſam gegen den wahren und rechtmäßigen 
Warſchauer Erzbiſchof Felinski und fpricht Die Ueberzeugung 
auf, daß der geliebte Sohn Paul Ryewusfi ſich in feiner 
Meife ur Erfüllung jenes Befehld der ruffifhen Regierung 
bergeben, fondern ald Generalvifar feines rechtmäßigen Bi- 
ſchofs demfelben fortwährend in allen Stüden getreulich ge- 
borcben werde. 

Gleichzeitig mißbilligt aber der Papſt auch „vie übelbe- 
rarhenen Erhebungen in Polen”, „welche der ruffiihen Re- 
gierung Anlaß gaben, die Fatholifche Kirche täglich mehr zu 
quälen und zu unterbräden.“ 

Indem er aber diefe Bewegungen verwirft und ver- 
dammt und den ſchuldigen Gehorfam gegen die obrigfeitliche 
Gewalt in allen jenen Dingen, die Gott, feinen Gefepen und 
feiner Kirche nicht entgegen find, einfchärft, ruft er zugleich 
den Fürften das Wort der Weisheit zu: Die Mächtigen 
werden mädtig geftraft werden, wenn fie nicht gerecht ge- 
richtet, das Geſetz der Gerechtigkeit nicht beobachtet und nad 
dem Willen Gotted nicht gehandelt haben. Er bittet und 
befhwört auch alle Fürften, doch einmal einzufehen, daß bie 
Bölfer jede Autorität verachten, die Majeftät läftern, gegen 
ihre Fürften aufftehen und ihnen den Gehorſam verweigern, 
wenn man fie von der Religion und von dem ſchuldigen 
Gehorfam gegen ®ott, gegen die Kirche und gegen die ®e- 
jege Gottes abwendig made, und von dem freien Verkehr 
mit dem heil. Stuble abhalte; dann ermahnt der Papft die 
Erzbiihöfe und Bifchöfe Rußlands und Polens zur Stand- 
baftigfeit und die ihrer Obhut anvertranten Gläubigen zum 
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unerfhätterlichen Befthalten an dem Fatholifhen Glauben, 
und fohließt mit Gebet und Segenswänfhen und Ertheilung 
des apoftolifhen Segens. 

Wenn wir endlich noch an die feierliche Bittprozeſſion 
erinnern, welche der Papſt vor zwei Jahren in Rom angeordnet 
bat, um die Hülfe des Himmels für das unglückliche Polen 
zu erfleben, fowie an die liebevolle Aufnahme, welche bie 
flüchtigen polnifhen SPriefter in Rom gefunden haben, fo 
dürfte die Darftellung defien was Pius IX. während feines 
bald 19jährigen Pontificated für Polen gethban bat, voll- 
ftändig feyn. In den legten Wochen ſprachen die Zeitungen 
von einem neuen Aktenftäde, welches der Papft in Bezug 
auf Polen veröffentligt habe; da und dafielbe aber noch 
nicht vorliegt, fönnen wir und auch nicht damit befchäftigen. 
Jedenfalls genügt dad Mitgetheilte zur vollftändigen Wider⸗ 
legung des doppelten Borwurfs, daß Pius IX. nichts für 
Polen gethan, wie die Einen, oder daß er die polnifche Res 
volution begänftigt habe, wie die Andern boshafter Weiſe 
behaupten. | 


XXXIX. 


Die neueren Jeſuiten. 
Sendfchreiben des Herrn P. Rob. 


Hochverehrter Herr und Freund! 


IH Bin Ihnen für Ihren langen und ſchoͤnen Brief von 
Herzen dankbar. Befonderd aber interefjirte mich die Gonverfatton, 
die Sie mit Ihrem, mir unbefannten Fpeunde über die jegigen 
Jefuiten gehabt. Weil Sie mir den Herrn als einen äußerſt 
achtungdwertben und geſcheidten Mann fchildern, fo iſt mir am 
feiner Achtung für meinen Orden fo viel gelegen, daß ich mir 
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gerne tie Mühe nebme, feine Anficht, infoferne es Wahrheit und 
Billigfeit fordern, zu berichtigen. Da er offenbar nur Wahrheit 
will, wird er, fo darf ich Hoffen, meine Antwort wohlwollend an« 
nehmen und unparteiiſch prüfen. 

Vor Allem gebe ih nun gerne zu, daß wir jegt lebenden 
Jefuiten unfern erften Bätern, den Gründern ded Ordens, vielfach 
nachfteben. Aber ift das nicht bei allen Orden, bei allen menfch- 
lichen Dereinen, und in einem gewiflen Sinne felbft bei ver 
Kirche der Fall? Zu einer neuen Schöpfung wählt Gott aufßers 
ordentliche Männer und wirkt Selber Wunder, die nachher, weil 
nicht nothwendig, faft ganz aufhören. Andererſeits ſchwächt ſich 
nach und nach jede gefchaffene Kraft eben durch ihre Ihättgkelt. — 
Daß unfer Orden in der Gegenwart auch feine Größen erſten 
Ranges, wie einen Bellarmin, Petavius, Suarez und andere der 
mittlern Zeit aufzumeifen babe, muß ich ebenfall® geſtehen. Aber 
einerſeits kann nur Gott große Genies erfchaffen und er bat dem 
ganzen 19. Jahrhundert nur wenige gegeben: fein Wunder alfo, 
wenn unter der Handvoll Jefuiten fich gerade Feines vorfinden 
follte. Antererjeitd gehören auch äußere Unflände dazu, um wahr⸗ 
baft große Tulente auch als ſolche erfcheinen zu laffen. Ich gebe 
alfo zu, daß ich und meine Mitbrüder Urfache genug haben, recht 
demütbig und befcheiden zu feyn; aber dem Orden als nioralifcher 
Perſon darf ein billig Denkender auch heute noch feine Achtung 
nicht entziehen. Dem Orden gehört feine ganze Vergangenheit 
wie die Gegenwart. Unfere Feinde fuchen ihre Anflagen gegen 
und aus der Vergangenheit und beehren und mit demfelben Maße 
des Haſſes mie unfere Väter; wohlwollende Menfchen dürfen un® 
alfo die Verdienſte unferer Väter nicht zum Vorwurfe machen, es 
fet denn, daß wir ald ganz unwürdige Söhne daſtehen. Nun aber 
glaube ich mit voller Sachfenntnig und ber Wahrheit getreu, ohne 
Ueberhebung fagen zu können, daß unfere Gefellichaft beute noch 
ihrer glorreichen Vergangenheit, foviel es menfchliche Schwachheit 
vermag, im großen Ganzen, ſowohl im innern Geifte ald in ihrer 
äußern Wirffumfeit, wen und würdig geblieben iſt. Ich Habe den 
Orden in der Schweiz, in Oeſterreich, in Frankreich, Italien, Bel⸗ 
gien und Deutfchland durch perfönlichen Aufenthalt in dortigen 
DOrdenshäufern kennen gelernt; ich fenne andererfeitd alle Regeln 
bed Ordens fehr gut. Nun aber kann ich auf Ehre erflären, daß 
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ed feine vom Orbensftifter aufgeftellte Negel gibt, welche nicht 
heute noch ihrem ganzen Wortlaute nach als ſolche anerfannt und 
proflamirt würde, deren Mebertretung nicht Rüge oder Strafe zu- 
zöge. Ich babe überall große Frömmigkeit, Seeleneifer,, ange⸗ 
firengte Arbeitfamfeit, Maͤßigkeit und tadellofe Sittenreinheit ges 
funden. Ich Eenne in jedem Grade des Ortend viele Glieder, bie 
man jedem Meligiofen als vollgültige Diufter aufftellen kann, und 
die ich in meinem Innern al8 heilige Männer verehre. Auch die 
nicht audgezeichneten Ordensglieder find doch Männer, welche der 
Welt, ihren Freuden und Ehren freiwillig entfagen, ſich durch ein 
eigenes’ Gelübde den Weg zu kirchlichen Würden felbft abfchließen, 
in Keufchheit, Armuth und Gehorſam ein fehr thätiges Leben zum 
Heile ihrer Mitmenfchen führen, um vafür in der Regel von der 
Welt nichts als maßlofen Haß einzuernten. Dennoch gefalten fie 
ſich in diefem ihren Berufe, wie wenige Denfchen in dem ihrigen: 
was ohne ein bedeutendes Maß von Gotted- und Menfchenliche 
nicht wohl möglich frheinen dürfte. Die Krone aber und der un⸗ 
trüglichfte Beweis dieſes Achten religiöfen Geiſtes ift nach meinem 
Dafürbalten die Acht brüderliche Liebe, die unter und herrfcht. Diefe Hat 
mir biöher mein Leben im Orden fo verfüßt, daß, wenn ich heute 
noch meinen Lebendberuf wählen follte, ich, ohne mich auch nur 
eine Minute lang zu bedenken, diefelbe Wahl treffen würde, wie vor 
bereit8 mehr als 35 Iahren. Diefe Bruderliebe ift dad Geheimniß 
der Innern und äußern Stärfe de8 Ordens; an ihr praflen afle 
feindlichen Geſchoſſe ab. — Zu diefem innern Leben nun wird im 
Noviziate der Grund gelegt. Ihr verehrter Freund, mehr auf die 
profane Bildung und äußere Wirffanfeit bedacht, hat die Bedeutung 
des Noviziates offenbar unterfchägt. Jeder Lebensberuf bat feine 
Lehrjahre; foll Iemand ein Meligios feyn, fo muß er vor Allem 
als Meligios denken, fühlen, leben lernen. Wie ſieht es nun in 
der Megel bei einem abfolvirten Gymnaſiaſten aus? — Selbſt 
beidnifche Philoſophen fegten die Selbflerfenntniß oben an. Men- 
fhentenntniß, fo unerläßlich zur Außern Wirkfamfeit, erlangt man 
nur durch afffeirige Selbſtkenntniß. Sol der Menfch nicht bloß 
äußerlich wirfen, d. 5. Auffeben machen, fondern fegendreich und 
bleibend wirfen, fo muß er vor Altem fich feltft in Orbnung 
bringen, feine Leidenfchaften zähmen und beherrſchen. Die Bor« 
bedingung zur vollen Erleuchtung des DVerftandes iſt Neinigung 
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des Herzend. Das Noviziat trägt feine reichlichen Früchte in de 
tarauffolgenten Studienjahren, im ganzen übrigen Leben und | 
ter Ewigkeit. — Hiemit fomme ich auf die Außere Wirkſamkeit 
Plege der Wiflenfchaften und priefterlihe Berrichtungen. D 
Drden bildet noch heute feine jungen Mitglieder wie in früher 
Jabrhunterten genau nach den Borfchriften des heiligen Stifter 
Es werten für den höhern Ordensberuf in der Regel nur fold 
aufgenommen, welche ihr Gymnaſium mit der erften Note abfo 
virt baben. Nach den zwei Jahren Noviziat, fludiren dieſelbe 
noch zwei Jahre Philologie, mit befonderer Anleitung zum Docire 
und zum Predigen; darauf folgen drei Jahre Philoſophie m 
alfen einfchlägigen Bächern; dann 2 bis 6 Jahre Magifterium | 
einer Gymnaſialklaſſe, oder Mepetitortum in einem Penflonate 
bierauf kommen vier Jahre Theologie und endlich noch ein dritt 
Jahr Noviziat, wo die ganze Berfönlichfeit gleichfam retouchirt wı 
ihr eine praftifche Anleitung zur Wirffamfeit in und außer de 
Orden ertbeilt wird. Diefer Bildungsgang iſt für Alle gemeinfa 
vorgezeichnet. Jene aber, die ſich in deflen Verlaufe zu trgeı 
einer audgezeichneten Specialität befonderd geeignet erwiefen, w 
zum Predigen, zum Dociren der Theologie, Philoſophie, Phyſ 
Mathematik, Chemie, Naturgefchichte, Afttonomie und der orie: 
talifchen Sprachen, befommen dazu noch zwei ober mehr Jahre fi 
Privaritudium oder zur Anhörung der beften Profefloren an irge 
einer Univerjität, wie 3. B. jegt in Bonn, mo einer von unfe 
jungen Religioſen den letztes Jahr für die Botanif ausgeſetzt 
Preis davon getragen Hat und zum Mitglieve zweier gelehrt 
Geſellſchaften poftulirt worden tft. Künftige Profefioren der orie 
talifhen Sprachen fehlt man auf einige Jahre in die Orden 
bäufer des Driente, — Ich bemerfe dazu, daß während bie! 
ganzen langen Bildungszeit unfere Religiofen aller fremden Sorg 
enthoben, und wie ed mir langjährige Beobachtung beweist, ni 
nur aud Liebe zur Wiffenfchaft, fondern auch aus Liebe zu Gi 
und zum Nächften mit ganzer Seele den Studien obliegen u 
fih vielfach nur zu fehr anftrengen. Nach allem dem Gefagt 
darf ich Ihren Freund wohl fragen, ob wir nicht anfländig d 
Unfrige thun? — Über die Früchte einer fo reichen Ausfaat ı 
find fie? Der Orden nimmt in der Wilfenfchaft feinen frühe 
Rang nicht mehr ein! — Diefe Behauptung tft nicht ganz falf 
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aber auch nicht ganz wahr. Wahr iſt's, daß heute der Orden 
weder einen fo allgemeinen Einfluß ausübt, noch einen folchen 
Vorrang wie einftens in der Wiflenfchaft behauptet. Aber das hat 
zwei triftige Gründe, die wir nicht verfchulbet haben. Erſtens be 
haupte ich ganz zuverfichtlich, daß es heutigen Tages ebenſo ſchwer 
it in der Wiflenfchaft auf der Höhe feiner Zeit zu flehen, als in 
gewiflen frühern Zeiten an der Spige zu flehen. Wolle man bief 
ja nicht überfehen! Daß wir feinen fo allgemeinen Einfluß aus⸗ 
üben, ift auch fehr wahr; aber ſetzt man und in die Lage einen 
folgen ausüben zu können? Sind wir nicht faſt überall geächtet? 
In weſſen Händen find jegt unfere meiften ehemaligen Liniverfitäten 
und Gollegien? Wie groß ift unfere Zahl im Vergleiche zu frühern 
Jahrhunderten? — Falſch ift obige Behauptung, wenn damit ge⸗ 
fagt ſeyn fol, wir leifteten nidyt, was nman in den gegebenen 
Umftänden vernünftiger Weife von uns fordern Tann. Würdige 
Früchte der angefirengten Ausbildung feiner Glieder erntet der 
Orden in feinen Schulen, im Predigtamte und in feinen fchrifte 
ftellerifehen Produkten. 

In den Ländern, wo wir öffentlihe Schulen eröffnen dürfen, 
ftehen diefelben anerfanntermaßen in gutem, ich darf faft fagen, im 
alterbeften Rufe. In den franzöfifchen wie in den belgifchen Kam⸗ 
mern wurde von unfern Feinden behauptet, die Staatdanflalten 
vermöchten unfere Goncurrenz nicht auszuhalten. Ein Ordendbruder 
lieferte mir vor einiger Zeit Notizen fiber die Ergebniſſe des 
Schuljahres 1863—64 in unfern franzöftfcyen Eollegien. Ich er⸗ 
theile Ihnen nur jene Notizen, welche dad Collegium rue des 
Postes 18 in Paris betreffen. In diefer Anftalt befanden fich 
330 Zöglinge, die fich zu den verfchiedenen Staatöprüfungen in 
allen wiflenfchaftlihen Büchern unmittelbar vorbereiteten. Aus 
diefen find in dem Jahre aufgenommen worden in die Ecole po- 
litechnique 13, obwohl für ganz Zrankreih nur 28 zugelaffen 
werden konnten; & l’ecole de St. Cyr 51, obmohl für ganz 
Sranfreih nur 250, in die Ecole de marine 14, zum Bacca- 
laureat zugelaffen 86, Viele mit befonderd guten Noten. Die Note 
tres- bien ift in Parts dieß Jahr unter 936 Eraminirten aus 
ganz Fraukreich nur ſechsmal ertheilt worden; darunter aber fünf- 
mal an Iefuitenzöglinge, wovon & zur rue des Postes gehörten, 
— In den Staaten, welche den Unterricht monopolifitt haben, bes 
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baupten freilich Jene, die vom Monopol leben, wir flünden nicht 
auf ihrer Höhe: das ift begreiflih. Daß diefelben bei den Staats⸗ 
prüfungen unfern Böglingen auch nicht immer wohlwollend bes 
gegnen, begreife ih auch, weil ich die menfchliche Armfeligfeit 
fenne. Wenn aber unfere Studenten nicht durch eine ganz be 
fondere Fügung ausnahmsweiſe dumm find, fo müflen fie, wenn 
fie bei und ihre ganze Bildung erhalten haben, mit den Zög- 
lingen jeder andern Anftalt concurriren fönnen; namentlich aus 
zwei Gründen: weil für die Moralität, die für wiſſenſchaftlichen 
Fortgang nicht gleichgültig if, nirgendwo mehr al8 bei und geſchieht; 
und weil unfere Profefloren weder Yamilienforgen, noch Gaffe’s, 
noch Wirthähäufer kennen. 

An den Leiſtungen des Ordens im Predigtamte wird hoffent⸗ 
lich Ihr verehrter Freund wenig audzufegen haben. Von unfern 
Miffionen wenigftend in Baden muß er doch etwa gehört haben, 
und ald einem gebildeten Mann kann es ihm nicht unbekannt 
feyn, daß in alten Ländern wo Jefuiten find, der Orden zu den 
berühmtern Predigern ded Landes fein geziemente® Gontingent 
liefert. Zu einem wahrhaften guten Prediger gehört aber ziemlidy 
viel; und fomit muß er wohl zugeben, daß wir nicht auffallend 
binter der theologifhen Zeitbildung zurüdftehen. . 

Ihr Freund wird es wohl befonderd auf gelehrte Produkte 
der Preſſe abgefehen haben. In unferer fchreib- und druckſeligen 
Zeit lege man an das Wiffen gemöhnlich diefen Maßſtab an. Ich 
muß ihn jedoch auf einige Bedingungen großer literarifcher Ihätig- 
feit aufmerkſam machen. Nebſt dem Willen gehören dazu auch 
materielle Hülfsmirtel und Muße. Durchgehen Sie nun im @eifle 
die Zeit vom 3. 1814, wo der Orden wieder hergeftellt worden, 
bis auf Heute. In welchem Lande bat man und eigentlich ruhig 
arbeiten laffen? Wo und wann fonnte man fi auch nur einige 
Jahre des Verbleibend und ber Ruhe zu einem bedeutendern Unter: 
nehmen verfprechen? Wie viele Anftalten wurden uns entriffen, 
zerflört, machden wir fie mit unfüglicher Mühe kaum errichtet 
hatten? Wie Viele von und konnten fich eigentlidy confequent und 
anhaltend einem Wache widmen? Erlauben Sie, daß ich hier von 
mir felber rede. Nachdem ich in der Schweiz fünf Jahre lang 
mit innigfter Luft, und, man fagte, mit Erfolg, Dogmatik docirt 
hatte, wurde ich im Gril für zwei Jahre lang Gaußlehrer, we ich 
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neben ben Gymnaflalfächern auch das Buchſtabiren und Striches 
ziehen boeirte; nachher Fam ich auf ein Jahr zur Dogmatik zurüd 
in Xöwen; aber die Mifltonen in Deutfchland verlangten Arbeiter; 
ih wurde alfo ex abrupto Mifftonsprediger auf ſechs Jahre; nun 
vereinige ich beide Geſchäfte miteinander: iſt e8 da zu vermwundern, 
wenn ich nur ein mittelmäßiger Theologe und mittelmäßiger Pre⸗ 
biger bin und bleibe? Wie mir ift e8 aber Hunderten ergangen — 
Manchem noch ärger. Bemerfe man ferner, daß unfere Geſellſchaft 
nicht ein Gelehrten» Verein, fondern ein religiöfer, priefterlicher 
Orden iſt. Die Wiffenfchaft kann er nur als ein Mittel zum 
Seelenheile anfeben, und feine höchſte Bildung muß er namentlich 
in der Theologie, und zwar in einer praftifch verwendbaren Theo⸗ 
logie fuchen. Es Hatte alfo mehr Eile in der Bildung ber Jugend 
und der feelforglichen Aushülfe, in den Miflionen in und außer- 
halb Europa thätig zu ſeyn, als im Verfaffen gelehrter Bücher. 
Für die profanen Wiffenfchaften iſt von allen Seiten reichlich ge⸗ 
forgt, und für die theologifchen Difeiplinen ‚nicht weniger. Yreilich 
erreichen die theologifchen Produkte der Jetztzeit, weder bei Iefuiten 
noch bei Andern, die Größe früherer Leiftungen. Aber das bat 
feinen innern guten Grund. Die meiften theologifchen Fächer 
bilden poſitiv abgegrenzte Bezirke, in welchen nach achtzehn Jahr⸗ 
hunderten nur mehr eine geringe Nachlefe möglich iſt. Wir dürfen 
fon mit dem Theologen zufrieden feyn, der fich die ganze Ernte 
ber Vorfahren anzueignen und für feine Zeitgenoffen zu vermwerthen 
verſteht. Wer einen Auguftin, Thomas von Aquin, Bonaventura, 
Suarez, Petavius, Thomaffin, Boſſuet, Möhler und ähnliche Auf- 
toren gut fennt, fühlt fih ihnen gegenüber fo Elein, daß er ebenfo 
wenig ein Bebürfnig als Luft fühlt, für Gelehrte über die von 
jenen Männern behandelten Gegenftände (fie haben aber faft Altes 
behandelt) ein Buch zu fehreiben. Ich verarge e8 den Straßburgern 
gar nicht, daß fle nicht ein zweites DMünfter, ja nicht einmal ben 
zweiten Thurm bauen. Ich fehe dafür manche Gründe, unter an⸗ 
dern auch den letzten Entfchuldigungsgrund für die modernen Ser 
fuiten, die materiellen Hülfsmittel. 

Wo fliehen diefe und zu Gebote? In welchen: Lande bat man 
und nicht bei der Vertreibung zugleih rein ausgeplündert? Ich 
am mit 15 andern Flüchtlingen aus der Schweiz in Stalien an, 


und hatte als Zahlmeifter für uns Alte zufammen noch zwei und 
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einen halben Silbergrofchen d. b. ein Kaflamännchen in der Tafche; 
und wir hatten doch wahrlicy nicht gefchlemmt auf dem Wege! 
Dem greifen Pater Michellond, der an 30 Jahre lang feinem 
Heimathskanton ald Profeffor gedient hatte, entriß der Zollinfpeftor 
an ber Grenze dad Hemd und dad Schnupftudh, die er mir unter 
dem Arme genommen, mit den Worten: „Du alter Spigbube, du 
beftiehlft noch das Land!“ — Wovon leben die 1300 Sefutten, 
die aus ganz Italien und Sicilien verjagt worden, nachdem man 
ihnen rein Alle genommen? Für bie Opfer des fchmeizerifchen 
Sonvderbundes wurde in Belgien und Frankreich eine reiche Collekte 
gemacht, davon aber haben die 274 aus der Schweiz vertriebenen 
Sejuiten auch nicht einen Kreuzer erbalten. Und doch flanden an 
der Spige des DVerwendungscomite Fatholifche, fehr ehrenmwertbe 
Männer. Dan ift eben vielfach gewohnt, die Jefuiten nicht für 
Menfchen anzufehen! Aber felbft in ruhigen Zeiten lebt der größte 
Theil von und rein von Almofen, die wir und nicht einmal wie 
mehrere andere Orden erbetteln dürfen. Haben wir Staatsanitalten, 
wie einft in der Schweiz, fo find die Vrofefforen und nur fie, und 
zwar nur fo lange fie in Aftivität find, befolvet, aber fehr bes 
ſcheiden. In der großartigen Anftalt von Freiburg betrug die Bes 
foldung eine® Profeſſors nicht über 600 Franken, davon mußte 
nicht nur er felbit, fondern mit ihm noch fiudirende und audges 
diente Ordendglieder und Laienbrüder ihre ganze Eriflenz friften. 
Wo wir aber nur fogenannte freie Gollegien haben, wie in Frank⸗ 
reich, Belgien, Holland, England und Irland, beziehen die Pro⸗ 
fefforen nicht nur keine Beſoldung, fondern die Anſtalten felbf 
Eoften dem Lande feinen Kreuzer, und die Erternen können unfere 
Schulen unentgeltlich befuchen, ausgenommen da, wo die Geſetze, 
um unfere Goncurrenz nicht fo gefährlich werden zu lafien, uns 
zwingen, dad gewöhnliche Schulgeld einzuziehen. In diefen An« 
falten leben die Lehrer und Beamten vom Ueberfchufle der einge. 
fendeten Penftondgelver. Alte Iefuiten aber, die in priefterlichen 
Berrichtungen befchäftigt find, verlangen außer dem Unterhalt waͤh⸗ 
rend der Arbeit an einem Orte und den Meifekoften Nichts. — 
Bei folhen Zufländen woher die Auslagen beftieiten für großartige 
Unternehmungen, für wiſſenſchaftliche Reifen, lange Unterfuchungen 
in den Archiven und großen Bibliotbefen der Hauptſtädte? Wo 
Sind unſere ehemaligen ſchoͤnen Bibliothefent — Biblioihefen fund 
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ſehr leicht zu confisciren, aber ſehr fchwer zu bilden, Wir fparem 
und was wir können am Munde ab, um Bibliothefen, Bhyitkr 
Gabinete und naturwiflenfchaftlide Sammlungen zufammen zu 
bringen. Uber in Anſehung unferer Rage und unferer Zahl fei 
man in feinen Anforderungen auch befcheiden. Von 7734 Je⸗ 
fuiten, die der Orden zu Ende des 3. 1863 zählte, waren 1441 
in den auswärtigen Mifjionen befchäftig. In Europa iſt der 
größte Theil entweder an Gymnaſien und Benfionaten, ober 
Miffionen oder in feelforglicher Aushüulfe, beſonders in größeren 
Städten, wo die Pfarrſyſteme nicht nach dem Bebürfniffe der ſtets 
fteigenden Bevölferungen vermebrt werden, angeſtrengt thätig, ohne 
Muße und auch ohne Beranlaffung zu böhern wiflenfchaftlichen 
Arbeiten. Wird ein Buch gefchrieben, fo ift e8 im Hinblide auf 
ein vorhandenes Bebürfniß, zu einem praftiichen Zwede. Innerhalb 
diefer Grenzen nun glaube ich, daß der Orden in unfern Tagen 
ſelbſt mehr geleiftet habe ald man billiger Weife erwarten durfte. 
Die Werke eined Perrone, Gercia, Zarquint, Garrucci, Secchi, 
Liberatore, Curci, Tongiorgi, Patrizzi, Tapparelli, Bresciani, der 
Civilta cattolica in Italien, eines de Rozaven, Pratt, Nampon, 
Chaignon, Bournier, de Boidleved, Ramiore. Daniel, Chaſtel, 
Deschamps, Cahours, Martin, Cahier, de Ravignan, Velir, de 
Mac» Earthy und der Eiudes theologiques, philosophiques. et 
historiques in Sranfreih, der Bollandiften in Belgien, eines 
Kleutgen, Wilmers, Debarbe, Rieß, Schleiniger, Rothenflue, Dam- 
berger in Deutfchland und andere fcheinen mir, jedes in feinem 
Fache, zu ten beften unferer Zeit zu gehören, oder doch auf der 
Höhe der Zeit zu fliehen. — Sollen wir aber Größeres leiften, fo 
gönne man und Ruhe und verfege uns in die Lage ed thun zu 
fünnen. - 

Und fo wäre ich mit meiner Antwort ungefähr fertig. Sie 
ſieht freilich aus wie eine Rede pro domo sua; aber Sie, ver 
ehrter Herr, und Ihr Freund denfen zu edel, um fie mir zu vers 
argen. Man lobt e8 an jedem Soldaten, daß er für fein Regi⸗ 
ment begeiftert ifl, wenn er nur dabei alle andern Megimenter und 
fümntliche Kriegäfameraden auch achtet und liebt; was ich unbe- 
dingt und ausnahmslos thue, weil ich noch mehr Katholit als 
Jeſuit bin. If mein Herzenderguß etwas lang geworden, fo bat 
bieß feinen Grund darin, daß ich einen Zöjährigen Schmerz in 
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meinem Herzen trage. Ich kenne meine Ordensbrüder, und es thut 
mir wehe, ja oft empört es mich tief, fte fo unmenſchlich gebaßt, 
>fo unausgeſetzt verfolgt, fo maßlos verläumdet zu fehen. Beſonders 
aber thut es mir fehr mehe, wenn ſonſt gute DMenfchen und auf- 
richtige Katholiken mit unfern natürlichen Feinden Chorus machen. 
Diefe verfündigen fi, nach meiner innerflen Ueberzeugung, viel 
fehwerer als fie e8 wohl meinen. An unferer Gefefifchaft muß 
man zweierlei unterfcheiden: das Inftitut ſelbſt und die Menfchen, 
die fich dazu bekennen. Das Inftttut iſt von der Kirche nicht nur 
tolerirt, fondern vielfach von vielen Paͤpſten foͤrmlich approbirt, 
eonfirmirt und von ber allgemeinen Kircyenverfammlung von Trient 
als pium institutum bezeichnet worden. Es kann alfo feinem 
Katholiken zuftehen, das Inftitut als ſolches, d. h. feine Conſtitu⸗ 
tionen und Regeln, feinen Zweck und feinen Geiſt zu tadeln, 
namentlich nachdem mehrere Päpfte dieß unter Androhung kirch⸗ 
licher Genfuren, in amtlichen Erlaflen förmlich unterfagt haben. — 
Die Mitglieder de8 Ordens beanfpruchen für ihre Perfonen feine 
Privilegien, wohl aber den Schuß des Rechts und des Gebotes 
der chriftlichen Nächftenliebe. Namentlich verlangen fle, leider aber 
immer vergebens! daß Jeder von ihnen nur für feine perfönlichen 
Thaten verantwortlich gemacht werde, bie Geſammtheit aber nur 
für das, was die Geſammtheit thut oder billigt. Ich verachte ale 
Verläumdung jede Anklage gegen die Iefuiten, fo Tange fle 
feine Berfonennamen nennt; denn die Gefammtheit der Jeſuiten, 
der Orden iſt ehrwürdig, wenn er fchon nur aus Menfchen be- 
ſteht. — Ste aber, verehrter Herr und Freund! werden es 
mir gerne nachſehen, daß ich als Kind am Geflchte meiner 
Mutter die etwaigen Runzeln nicht fehe. 


Ich verbleibe in aufrichtiger Hochachtung ‘ 


Ihr ergebenfter Diener 
P. Roh S. J. 


Maria⸗Laach den 26. März 1865. 





XL. 


Zur Genefis der eriten Theilung Polens. 


Il. Polens unglüdlicde nationale Erhebung ſeit der Conföderation von 
Bar 1768 bis zum Abſchluß des Thellungevertrags zwifchen Rußland 
und Breußen 1772. (Schluß.) 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts waren, wie wir 
im erften Abſchnitt unferer Arbeit hörten, verfchiedene Pro⸗ 
jefte zu einer Theilung Polens aufgetaudt, und am Ber⸗ 
liner Hofe ward es feit dem großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm traditionelle Politik, durch den Wiedererwerb der 
ehbemald zum deutſchen Ordensftaat gehörigen Länder bie 
Monarchie abzurunden. Insbefondere galt die Annerion von 
Polnifch« Preußen als eine Lebendfrage des Staated, und 
Friedrich II. reichte fhon ald Kronprinz feinem Vater eine 
Denkſchrift ein, worin er auseinanderfegte, wie die Eroberung 
zu machen und zu behaupten fei *). Nachdem dann Briedri 
in den erften Jahrzehnten feiner Regierung um den Bells 
Schleſiens, dann um die Eriftenz feiner Monarchie glücklich 
gefochten und Schleftien feinem Reiche einverleibt hatte, trat 
er in ein inniged Verhältniß zu Rußland und fchloß im 
J. 1764 mit Katharina II. den von uns früher befprochenen 
Vertrag ab, der das Todesurtheil Polens enthielt. In Folge 


*) Vergl. Heft 4 ©. 267. 
ur. 49 
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tiefes Vertrags befam Polen einen König, der den ruſſiſch⸗pre 
ßiſchen Zwecken diente, blieb durch Vereitelung aller politiich: 
Reformen in einem Zuſtande der Anarchie und wurde durch rei 
giöje Parteiumtriebe im Innerften aufgewühlt, bis Rußland ein: 
förmlichen Religiondfrieg heraufbeſchwor und ſchließlich das Laı 
mit eijerner Gewalt als eine ruſſiſche Provinz beberrfch: 
wollte. Bis zu diefem Zeitpunkt war Friedrich II. in Pol 
nur durch diplomatifhe Mittel thätig geweſen, batte ab 
doch die Ruffen unter der Hand im Kriege gegen die Pole 
unterftügt und der Gzarin in einem neuen Vertrag für eii 
pafiente Entfhädigung Hülfe gegen Defterreih zug 
fihert, wenn diefe Macht fi gegen Rußland der bedrängt 
Polen annehmen würde. 

Als der Krieg gegen die Türken ausbrach, verlang 
Rußland ein aftived Vorgehen Preußens, begnügte fih ab 
dann mit den vertragsmäßigen reihen Subfidien, die Friedri 
mit um fo größerem Wiverwillen zahlte, als er, wie er ı 
feinen Memoiren fagt, bei den ungewöhnlichen Erfolgen d 
ruffifhen Waffen befürdten mußte, „daß der mit ihm ve 
bündete Staat, zu mächtig geworden, ibm mit der Zeit G 
fege vorfchreiben wolle wie den Polen” %. „Die Ruſſe 
feben”, fhreibt er feinem Bruder Heinrich, „daß ed vortbei 
bafter für fie fei, mein Geld zu nehmen, als meine Truppe 
Es ijt eine furdtbare Macht, vor der in einem halben Jah 
hundert Europa erzittern wird.” Er Hagt die Oeſterreich 
beftig an, daß fie im fiebenjährigen Krieg „aus faliher PB 
fitif diefe barbarifhe Nation nah Deutfchland gezogen ur 
ihr die Kriegöfunft gelehrt haben“ **). Wir halten diefe Klay 


*) Oeuvres de Frederic le (irand 6, 24. 

**) Briefe Friedrich's an feinen Bruter Heinrih vom 3. Dec. 171 
und 8. März 1769 In Oeuvres de Frederic le Grand 26, 31 
313. Es gebe, betont ber König In legterem Brief, gegen Ru: 
lands Bordringen Fein anderes Mittel, als dag mit der Zeit fi 
ein „Bündniß ber größeren Souveräne bilde, um biefem gefäh 
lichen Strom zu widerſtehen.“ 
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für begründet, aber mit dem Zuſatz, daß Niemand in Europa 
mehr als Friedrich feit 1763 die Ausbreitung Rußlands nad 
Meften gefördert hat und durch vertragsmäßige Stipulationen 
felbft auf die Gefahr eined neuen deutſchen Bürgerfrieges 
fördern wollte, von welchem er felbft fagt, daß er ihn nur 
im vuffifhen Intereffe hätte führen müflen *). 

Durch Rußlands Fortſchritte gegen die Türken und 
feine dominirende Stellung in Polen für die Unabhängigfeit 
feine® eigenen Staates beforgt geworben, nahm num Friedrich 
den alten Plan einer Theilung Polen von Neuem auf; er 
ergriff, um feine eigenen „mit erfchredender Offenheit **)“ 
ausgefprohenen Worte zu gebrauden, die Gelegenheit 
bei den Haaren, um Polnifh- Preußen zu ge— 
winnen, was ibm durch Negoctiationen und In— 
triguen wirflid gelungen fei**®). 

Aber ed gelang ihm erft nad langen Mühen. Im An⸗ 
fang des Jahres 1769 ſchickte der König unter dem Namen 
des Grafen von Lynar ein „polltifhes Projekt" nach Peters- 
burg, in weldem er die Theilung einiger polnifchen Pro- 
vinzen zwifhen Rußland, Defterreih und Preußen vor- 
fhlug+), und für feinen Theil Polnifch- Preußen, Ermeland 


*) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 17—18. 

*) Sagt Walk In den Bätt. Gel. Anzeigen Jahrg. 1850, S. 707. 
***) Oeuvres de Frederic le Grand 6, Avant-propos 7. Gs if bes 
zeichnend, daß Friedrich die Annerion von Bolnifch = Preußen eine 
Entſchaͤbigung feiner Monarchie für „frühere Verluſte“ nennt. 
Diefe Berlufte datiren aus ber Zeit der deutfchen Drdensritter, 
als deren Erben fih die Hohenzollern anfahen. 

Oeuvres de Frederic le Grand 6, 26. In der ältern Ausgabe 
der Memoiren des Königs Hatte der Minifter Herzberg den Inhalt 
bes betreffenden Projektes weggelaffen. Der Herausgeber der 
neuen Ausgabe macht in ver Vorrede XI, XII auf die Lüden der 
ältern aufmerffam. Vergl. Waitz loc. cit. und Smitt I, 6. Nach 
Friedrich's Darftellung in den Memoiren fiele die Weberfendung 
des Projeftes nah Petersburg in ten Herbſt 1769, nach der 
Bufammenkunft mit Kaifer Jofeph II. zu Neiffe im Auguſt biefes 
X 


t 


— 
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und das Protectionsrecht über Danzig zu erlangen gebachte. 
Ter Graf Lynar — d. b. Friedrich ſelbſt — ſchreibt der 
König am 2. Februar 1769 an den Grafen Solms, feinen 
Geſandten in Peteröburg, habe eine eigenthämlihe Idee, um 
alle Interefien der Fürften zu Gunſten Rußlands zu ver- 
einigen und wie mit einem Schlag den europäiſchen Ange- 
legenbeiten eine andere Geftalt zu geben. Er wolle, daß 
Rußland dem Wiener Hof für deſſen Beiſtand gegen bie 
Türfen die Stadt Lemberg und ibre Umgebung anbieten 
folle, van ed Polnifh- Preußen, Ermelaud und das Proter- 
tionsrecht über Danzig an Preußen abtrete und für fich ſelbſt 
ald Entfhädigung für die Kriegsfoften (gegen bie 
Türfen) diejenigen Theile von Polen annerire, die ihm 
paſſend ſchienen. Da dann zwifchen Defterreich und Preußen 
feine Eiferfucht mehr vorhanden, fo würden beide metteifern, 
um Rußland gegen die Türken zu unterflügen*). Friedrich 
boffte auf einen glüdlihen Erfolg dieſes höchſt geſchickten 
Manövred und inftruirte feinen Reſidenten in Warſchau. 
„Der preußifche Gefandte in Warfchau“, fchreibt der englifche 
Gefandte am 1.März 1769, „ift fehr tbätig, alten Urkunden 
nachzuforſchen und fie zu prüfen. Insbeſondere bemüht er 
fi) aufzufinden, daß Samogitien ehemald einen .Theil von 
Preußen ausmadte* **). 

Aber Rußland, berichtet Friedrich weiter ***), beraufcht 
von feinen großen Erfolgen gegen die Türken, ſchenkte „dem 
fogenannten Memoire des Grafen Lynar“ feine Aufmerkfamfeit, 
und die zur weitern Sondirung des Peteröburger Hofe vom 
preußifhen Gefandten abgegebene Erklärung: Frankreich babe 


Jahres, aber der In der folgenden Rote angezogene Brief des 
Königs zeigt, daß fie In ben Februar fällt. 
*) Friedrich's Brief an Solms vom 2. Februar 1769 bei Gchlöger 
210. Smitt I, 7. 
**) Bel Raumer 2, 237. 
***) Oeuvres de Frederie le Grand 6, 27. 
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dem König von Preußen, um ihn auf feine Seite zu ziehen, 
das Bisſsthum Ermeland und das Herzogthum Enrland 
angeboten *), blieb ebenfo wirkungslos. So fam ed, daß 
Hriedrih für die ihm vom Oberpräfidenten Dombarbt über 
Ermeland und das Gebiet von Marienburg eingefchidten 
Nachrichten bloß danken, aber „davon zur Zeit feinen Ge- 
brauch machen“ Fonnte**), 

Rußland war zu keiner Theilung Polens geneigt. Wie 
Peter J. nur Theilungspläne gehegt hatte, ſo lange er noch 
mit der Conſolidirung ſeines neuen Reiches beſchäftigt war, 
aber die preußiſchen Vorſchläge verwarf, als er ſeine Macht 
der Art gefeſtigt glaubte, daß er über Polen „ſo gut wie 
wenn es ſein eigen wäre“ gebieten könne, ſo war ein Gleiches 
bei Katharina I. der Fall. Als Katharina den durch Gatten⸗ 
mord ufurpirten Thron beftiegen, dachte fie, wie wir früher 
angaben, an eine Annerion des polnifhen Livland, im Hall 
fih die Polen ihrer Einfhüchterungspolitif und der Wahl 
des ruffifhen Throncandidaten widerfegen würden, und fie 
würde Breußen für die ftipulirte Hülfe gern auf Koften Po- 
lens Entſchädigungen zugeftanden hbaben***); fie beraubte dann 


— — — en — 


*) Solms an Panin im Nov. 1769 bei Smitt II, 3. 

**) Friedrich's Brief an Domhardt vom 22. Oftober 1769 bei Preuß 
Sriedrich der Große, Urkundenbuch 5, 183. 

eee) Darauf bezieht fi) die Unterredung des Grafen Banin mit Eolms 
im Dee. 1763 bei Schlözer 160. Solms fchreibt an Friedrich: 
„I (Ranin) ajouta que Votre Maj. n’aurait pas raison de 
regreiter d’avoir pris des engagements aveo sa Gour, parce 
que, si contre toute attente, les choses devaient en venir à 
une grande extremite, il me repondait que Votre Maj. aurast 
sa peine payee aussi bien que la Russie, et qu’on n’aurait 
pas travaill& pour rien.“ Was Smitt Il, 18 dagegen vorbringt, 
zerfällt in fich ſelbſt durch Katharina’s früher von uns analyfirte 
geheime Inftruftion vom 6. Nov. 1763 (bei D’Angeberg 3—11), 
worin eine eventuelle Annexion Livlands an Rußland keflimmt in 
Ausficht genommen wurde. Smitt Ill, 21 meint: „Ge qui prouve, 
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tie Republik um ein anſehnliches Gebiet und warf ih 
Augen auf Weißrußland: aber je gebieteriiher Rußland i 
Europa auftreten konnte und je mächtiger jein Einfluß i 
Nolen wurde, deflo mehr gedachte man in Petersburg d 
Beberrihung des ganzen Landes gleichzeitig mit der Be 
treibung der Türfen aus Konftantinopel zu erreichen. Uı 
tie Vertreibung der Türken jdien in fiherer Ausſich 
da tie ruſſiſchen Waffen überall fiegreih vorbrangen uı 
die Pforte vellftändig entkräftet und erſchöpft war. Fran 
reib hatte die Pforte zum Kriege gegen Rußland au 
geitachelt, aber die in Ausjicht geftellte Unterftügung niema 
geleiftet; England hatte, in vollitändiger Abhängigfeit ve 
Rußland, der ruffifhen Flotte Offiziere geliefert, das Ei— 
laufen der ruſſiſchen Kriegsſchiffe in die britiihen Häfı 
ruhig gejchehen lafien und an den Höfen von Madrid uı 


combien peu alors la Russie pensait a un partage, c’est w 
depeche de Beranger à Praslin‘“, werin ter franzöfiiche Geſand 
am 20. Nev. 1763 nah Paris meitete, Banin hate erklärt, I 
Rußland nit nur an Feine Theilung Polens denke, jondern e 
jelhe verbintern werte. Aber tann müßte man auch annehme 
der Peteräburger Hof habe auch wenige Tage vor tem Abjchlı 
res Theilungsvertragse mit Preußen (Februar 1772), nachde 
darüber fhon fa ein Jahr lang verhantelt werten, an kei— 
Theilung gedacht, intem ter engiiiche Geſandte in Petersburg a 
7. Sebruar 1772 gerade fo nad) Londen ſchrieb, wie der franzöflid 
Geſandte am 20. Rov. 1763 nah Paris. „Die unverlegte Erhaltur 
ber Republif Polens, berichtet ber englijche Geſandte am genannt: 
Tag, fei ver Hauptgegenftand ber Staatskunſt Rußlands und felbig: 
wife von feinem preußifchen Plan witer Polen!“ Bei Raumer 
461. Berfiherte doch, wie wir unten hören werten, der ruffifd 
Betſchafter in Wim tem Fürften Kaunitz nech im Oftober 177 
„daß weder die Czarin noch Panin eine Theilung Polens beal 
ſichtige.“ Brief Solizyn’s an Panin vem 25. Oktober 3771 6 
Chodzko 174. @& war tiefelbe Veriicherung, die Banin im J. 176 
dem franzöflfchen Sefandten gab. Smitt's @ifer in ber Bertheip 
gung Katharina's überſteigt das Maß der wünſchenswerthen ruhige 
Würdigung der Berhältnife. 
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Verſailles geradezu erklärt: e8 ſehe eine Behinderung ver 
ruffifchen Ylotte von Seiten Spaniend und Frankreichs als 
einen Akt der Feindſeligkeit gegen fih an. Auch von Oeſter⸗ 
reich erhielt die Pforte Feine thätlihe Hülfe. Beim Beginn 
des Krieges hatte fie dem Wiener Hof alle mögliche Unter- 
ftügung zur Wiedereroberung Schlefiend angeboten, wenn er 
fih gegen Rußland erkläre, aber Kaunig antwortete: man 
denke an feinen Friedensbruh mit Preußen, dem Schlefien 
jet rechtlih gehöre. Im Drang der Noth ſchlug man dann 
in SKonftantinopel dem öfterreichifchen Gefchäftäträger Thugut 
eine Theilung Polens vor, die man nah der Bertrei- 
bung der Ruffen leicht bewerfitelligen fönne, aber Thugut 
erwiderte: „ed fei nicht Zeit, fich bei fo weitausfehenden 
Speen aufzuhalten, die nur eine neue Vergießung von Men- 
fhenblut nad fi) ziehen müßten, welcher ein Ende zu machen 
der Zwed der angetragenen Vermittelung fei” *). 

Bon Anfang an feit 1768 wollte Oefterreih im Kriege 
zwiſchen Rußland und der Türfei vermitteln, und aud 
Friedrich I. ging, nachdem fein in Petersburg vorgelegter 
Plan einer Theilung Polens gefcheitert war, im Bunde mit 
Oefterreih auf diefelbe Politik der Bermittelung ein. Bol- 
taire, der feine PBhilofopheme über Völferbeglüdung bereits 
in dad Gewand des modernen Philhellenismus einkleidete, 
ermunterte in feinen Briefen den König zu einer Thei- 
lung der Zürfei, die au ihm eine vortreffliche Gelegen- 
beit zu neuem Ländererwerb bieten würde; aber dieſe Ideen 
zündeten nicht in dem praftifhen Kopfe Friedrichs, der den 
Beſitz des Hafens von Danzig dem Piräus vorzog**). Es 
babe nicht im Interefie Preußens gelegen, fagt Friedrich, Die 
Zürkei, die man gelegentlih gegen Rußland oder gegen 


*) Thugut’s Bericht an Kaunig vom 24. März; 1770 bei Hammer 
8, 373. Das Wiener Gabinet erflärte fih mit der Antwort Thus 
gut's einverftanden. Lee. eit. 

**) Vergl. Zinkeifen Gef. des oomaniſchen Reiches in Buropa 927. 
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Deiterreib benngen fünnte, ganı zu Grunde gehen zu lafle 
un? darum babe er in Peteröburg und Konitantinopel dab 
gewirft, tag Die friegführenden Mächte eine und Ceiterreid 
Nermittelung annäbmen. Tie Piorte babe fib willfähr 
geseizt, aber Rußlaud nicht. Manin babe freilib g 
ihricben, daß die Czarin, auf deren „Mäpigung und Uı 
eigennügigfeir“ er eine Xobrere gehalten, vie Friedenſprop 
ttioneu anzubören geneigt fei, babe aber zugleich Tie „übe 
triebentten Aniprüde* gemadt. Im Juli 1770 bätten bau 
tie Runen in der Seeſchlacht von Ticheſchme faſt die gan 
türfiihe Flotte vernichtet, im Auguft enticheidende Ziege üb 
tie Lanttruppen erfochten und in Holge beiten über die gan 
Moldau und Wallachei verfügt. Ter Petersburger Hof wä 
„wie trunfen geweien von feinem Glüd“*). 

Unter ſolchen Verhältniſſen kam am 3. September 17° 
tie Zuſammenkunft zwiſchen Friedrich Il. und Joſeph Il. | 
Neuſtadt in Mähren zu Stande. Schon bei der erften 3: 
jammenfunft zu Reiſſe (Auguft 1769) hatte Joſeph ve 
Könige erflärt, weder Maria Therefia noch er würden 
zulaſſen, DaB die Rufen im Belige der Moltau und Wa 
ladei blieben, und dieie Erklärung wiererbolte jegt der E 
ter Zuiammenfunft in Neuſtadt anweſende Minifter Kauni 
Ter Miniiter ſchilderte lebbaft vie Gefahr, welche aus de 
Uebergewicht Rußlands für Europa au erwarten fi. N 
eine Allianz zwiſchen Defterreib und Preußen bilde, er 
widelte er, ten einzigen Tamm, den man gegen den übe 
itmwellenten Strom, der ganz Europa zu überfluten drok 
erristen fönne; Defterreib und Preußen hätten ibre Kro 
sezinen und durch die Erfahrung erkannt, daß jeder Sıre 
erden ihnen eine Ehwähnng ihrer Kraft bevinge. Die 
70: des kaiſerlichen Minifters find unvergeßlich **). Yriedri 


“ !ugıres de Frederic le Grand 6. 27. 
= Lmere Juiammenfunft in Neuſtadt vergl Oenvres de Frede: 
« irn 6. 29. Briedrih’6 Brief an feinen Bruder Heinr 








Die erfie Thellung Bolene. 697 


erkannte ihre Wahrheit, aber er ging der Allianz mit Oefter- 
reih aus dem Wege. Er ſchätze, fagte er, die Freundſchaft 
Oeſterreichs, aber er könne in Nichts eingeben, was feiner 
Allianz mit Rußland entgegen fei. Friedrich's Bünpnig mit 
Rußland bezog fih nur auf einen Angriff deſſelben in 
Polen, ald aber der Wiener Hof fpäter an ihn die An- 
forderung ftellte, „daß Preußen neutral bleiben möge, wenn 
Rußland anderswo ald in Polen angegriffen würde”, habe 
er dies, berichtet Hriedrih, „rund heraus abgeſchlagen“ *). 

Bezüglich der Türkei flimmten Friedrich und Kaunitz in 
ihren „PBrincipien und Ideen binlänglih überein”, und nad) 
dem während der Zufammenfunft ein Courier aus Konftan- 
tinopel die Nachricht gebracht hatte, daß die Pforte die preu- 
ifch-öfterreichifche Intervention annehme, bemühte ſich ver 
König mit nachdrücklichem Exrnft, auch Rußland zur Annahme 
derfelben zn bewegen **). Ä 

Was Polen betrifft, fo muß die von Eore und vielen 
Andern ausgeſprochene Behauptung, daß in Neiffe oder in 
Reuftadt über eine Theilung des Landes verhandelt oder der 
Plan einer folhen entworfen worben fei, nah allen jeht 
vorliegenden Dokumenten ald irrig bezeichnet werden ***), 
Aber die polnifchen Angelegenheiten famen doch in Reuftadt fehr 
zur Eprade. Kaunig betonte, wie er berichtet, „pie Nutz⸗ 
barfeit einer in biefem Königreich zu veranlafienden Bereint- 


vom 9. Sept. und an Voltaire vom 16. Sept. 1770 loc. cit. 26, 
323 und 23, 168, ferner feine Tepefhe an Solms vom Sept. 
1770 bei Smitt 1, 5— 9. Bericht von Kaunitz an den Grafen 
Mercy, öfterreichiicden Sefandten in Paris, vom 12. Sept. 1770, 
mitgetheilt von Adam Wolf im erfien Jahrgang des Jahrbuch 
für Baterländifche Gefchichte (Wien 1861) p. 12—19. Memoires 
par le prince de Ligne 1, 4—21. Dohm 1, 455. 
*) Oeuvres de Frederic le Grand 6, 35. 

**) Friedrich's Brief an feinen Bruder Helnrih vom 9. Sept. 1770 
in Oeuvres de Frederic le Grand 26, 323. 

***) Bergl. Smitt I, 62 Ag., I, 6 fig. Walk in „Reue Mittheilungen 
über bie erfle Thellung Polens“ in Sybel's Hiftor. Beitichr. 6, 3. 
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richtete, zeigen uns dentlich eine wie geringe innere Anhän 
lifeit der König au Ruflandı hatte. Im en zum Borzeig 
beitimmien Schreiben verſchwendet er freilid eine Fällen 
ausgeindten Scheneicheleien gegen vie Ezarin, die ein 
Friedrid ganz umwärbig waren, und gab dem Bruber 
Weiſung, ih ein „Magazin von Lobſprüchen“ zu ſammel 
deren er fi bei Gelegenbeit bevienen könne. Aber im 
vertraulichen Briefen bricht feine Abneigung gegen Ruplaı 
in den ſtärkſten Ansdrüden bervor. Er rechnet Rußland 
nicht zu Europa, er nennt ed Scythien und feine Bewohn 
Barbaren. „Ale Schaͤte der Welt“, jagt’ er, „bräten mi 
nit dabin. Auch Die gesähmteften Löwen geben oft Bewei 
daß der Inftinft Ährer milden Natur ſich nicht zähmen Il 
und ih glanbe, daß es mit dem Ruffen ebenfo der Fall iſt⸗⸗ 

Katharina empfing Cam 12. Oftober 1770) den Prinz 
Heintid mit aller Höflichkeit und. ließ ibm zu Ehren glä 
sende Feſte und Schaufpiele veranftalten, aber fie ging m 
ihm in feine politifchen Verhandlungen ein. Friedrich dräng 
Die Geduld der Defterreiher, ſchteibt et am 30. Dftobe 
gebe zu Ende; wenm die Gzarin nicht feinen Rathſchläg 
folge, fo werde ein Kriegsfeuer ausbreden, welches ga 
Europa in Brand: zu ſtecken drohe **), Würde fid die Ezari 
betonte im November der, preußiſche Gejanbte Solms 
einer Note an Panin, bezüglich der Bedingungen des Fri 
dens mit den Türken nicht bald gegen den Prinzen erkläre 
fo ſtehe eine Erkaltung der freundlichen Beziehungen zwiſch 
Rußland und Preußen bevor ***). Im December folgten mı 
die Erflärungen, aber die Ezarin ftellte wiederum folde Bedi 
gungen, daß. Friedrich fie in Wien und Konftantinopel nis 
einmal mitzutbeilen wagte. Der König betrachtete fie als ein 


*) Bergl, Briedeich/6 Belefe loc, it. 329-349, 
**) loc..cit, 330. 
*) Bei Smitt I, OU. 
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Spott gegen Preußen, und zweifelte daran, daß Ruß⸗ 
land überhaupt den Frieden wolle *). 

Nun kam die Nachricht nach Petersburg, daß fich die 
Defterreicher in den Beſitz der Zipfer Geſpannſchaft geſetzt 
hätten, und ed erfolgte am 8. Januar 1771 die berühmte 
Unterredung zwifhen Katharina und Heinrich, die den erften 
Anftoß zu der wirklichen Theilung Polens gab. „Sch war 
am Abend“, berichtet Heinrich feinem Bruder am 8. Januar, 
„bei der Kaiferin, die mir fcherzend (en badinant) fagte: die 
Defterreiher hätten fih in Polen zweier Starofteien be- 
mädtigt und an deren Grenzen das Faiferlihe Wappen auf- 
gepflanzt. Sie fügte hinzu: Aber warum foll nicht Jeder- 
mann auch davon nehmen ? Ich erwiderte, daß Sie, theuerfter 
Bruder, in Polen wohl einen Cordon gezogen, aber doch 
feine Starofteien befegt hätten. Aber, fagte die Kaiferin 
lachend, warum nicht befegen? Einen Augenblid fpäter 
näherte fih mir der Graf Ezernihew, fprady über denfelben 
Gegenftand und fügte bei: Warum nit das Bisthum Erme- 
land in Befig nehmen? Denn wie die Dinge liegen, muß 
doch Jeder Etwas haben.” „Obwohl ed nur Scherzreden 
waren”, fchreibt Heinrich weiter, „fo ift ed doch ſicher, daß 
fie nicht umfonft gefprochen wurden, und ich zweifele nicht, 
daß es fehr leicht möglich feyn wird, daß Sie von dieſer 
Gelegenheit Vortheil ziehen können. Morgen wird der Graf 
Banin zu mir fommen. Sch werde ihm fagen, was Sie mir 
bezüglich der Defterreicher gefchrieben haben, und werde Ihnen 
mit der näcften Poft über unfere Unterhaltung Nachricht 
geben.” Am 11. Januar meldet dann Heinrich, daß Panin 
mit Öefterreih nur zu thun haben wolle durch preußifche 
Bermittelung, denn der erfte Grundfag am Hofe fei, einig 
mit Preußen zu feyn. Panin fei mit der Belegung der 


°), Friedrich an Heinrih am 16. Dec. 1770 und 3. Jan. 1771 in 
Veuvres 26, 334, 342. 


‚a? Die erde Iheileug Verlass. 
ssrekeien durh die Crumißer nicht te 1u- 
:ıbe ren rm Piedhem Ernectant nicht ge 
‘seem. Es fomme Meb, iaat ter Friz:, vea Tem verifie 
sırız Torreien am Hefe, aber er zlarbe, der Kerig werte 
Li sr Spiel jenem, wenn er Ab ur iraend einem 
ziruntın Warmamd Ermelautd bemächtigze. riedrich amt 
mir: am 24. Jamar: er balte den Krieg z2wiichen Raulımb 
er? T:ckirzreid für unrermeitiih, Ta leztete Makt niemals 
in zine Temüibigung Per Vierte willigen würde: er öelbũ 
wirt: dabei neutral bleiben, denn ter Krieg ti far ibn ned 
‚a säre Tas Bisebum Ermeland, weldbes man ibm ie 
Muankr stelle, ſei nicht der Mübe werd: er werte die Er- 
eanine atmarten und ınieben, ob er durch ne nene Länder 
errrerten fünne: darch Abwarten werte er Hürfr. Mürken 
nt COeñerreich und Rußland im Kriege gegenieinig er- 
itörten, io iei für den Neutralen mehr ıu gewinnen als für 
tie friezrübrenten Mächte. Mündlich werde er tem Bruder 
Näberes mitheilen; er glaube einen unrerzeibliden peli- 
tiſchen Febler zu begeben, wenn er für tie Nergrögerung 
einer Macht arbeite, die ibm ein gefäbrlicher Nachbar und für 
gan: Eurera furdtbar werden könnte. Am 31. Jan. idreibt er: 
„Ler zebeime Haß, den man in Oefterreich gegen Rusland 
begt, überfteigt alle Vorſtellung, und wenn id ed tagen tarf, 
io kin ib ed allein, der ihn gu erftiden fucht und feinen 
Ausbruch verhindert”. Er werde das ibm zugedachte Erme- 
land nicht bejegen, denn „dieſe Portion ift au gering, fo daß 
fie mib nicht für das Geſchrei entſchädigen wirb, welches 
die Sache erregen muß. Aber Bolniih-Prengen mürbe der 
Mühe wertb ſeyn, and felbft ohne Tanzig, denn wir würden 
dann die Weichſel haben und freien Terfebr mit dem Königreich 
Polen, mas fehr widtig wäre. Tas würde der Mühe lohnen 
Geld beringeben, felbft reihlih. Aber menn man Kleinig- 
feiten mit Haft ergreift, fo zeigt dad den Charafter einer 
Gier und Unerfättlifeit, und ich möchte nit, daß man 
biejen mir noch in einem höhern Grade beilege, ald es ſchon 


m 
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verſtaͤrkte, Kriegsmagazine anlegte und der Krieg unver- 
meidlih ſchien, fuchte Friedrich vergeblich die Ruſſen von 
ihren übertriebenen Friedensbedingungen abzubringen. Der 
Uebermuth ded Peteröburger Hofes war fo grenzenlos, daß 
er auch an Preußen ſchon Anforderungen wie an einen 
ruſſiſchen Vafallegftaat ftellte*). Eine ſolche Lage mußte vor 
allem einem Charakter wie Friedrich ganz unerträglich ſeyn. 
Sriedrih hatte fh an Rußland angefchlofien, weil nad 
feiner Anfiht Preußen überhaupt eines ſolchen Anfchluffes 
bedurfte, weil er, nach Beendigung des fiebenjährigen Krieges 
gänzlich ifolirt, das ruffifhe Bündniß gegen den deutfchen 
Kaiferftaat nothwendig zu haben glaubte und weil er durch 
Rußland feine Pläne auf Polen zu erreichen hoffte. Aber 
die verbündete Macht wollte ihm jet Geſetze vorfchreiben, 
fie herrſchte allein in Polen und verwarf feine VBorfchläge zu 
einer Theilung deflelben, fie gebot über die Donaufürften- 
thümer und war im Begriff die Türken aus Konftantinopel 
zu vertreiben. 

So Jagen die Dinge, ald im Oftober 1770 Briedrich’s 
Bruder Heinrih nah Petersburg kam. Der König dachte 
für den Augenblid nur an die Beendigung des Türfenfrieges 
und wagte nicht durch feinen Bruder neue Projekte einer 
Theilung Polens vorzufchlagen, weil er; wie er fchreibt, nicht 
wußte, ob der Peteröburger Hof in diefer Beziehung zu 
feinen Gunften disponirt fei**). Die Briefe, welche Friedrich 
an Heinrich während deſſen Aufenthaltes in Petersburg 


*) Vergl. Friedrich's Briefe an feinen Bruber Heinrich vom 3. Aug. 
1769 unb 26. Dftober 177Q in Venvres de Frederio le Grand 
26, 319, 330. 

**) Friedrich an feinen Bruder Heinrih am 2. Oftober 1771: „Sans 
vous, je n’aurais pas cru pouvoir former de tels projets, ne 
sachant pas bien, avant votre voyage de Petersbonrg, dans 
quelles dispositions cette cour se tronvait en ma faveur.“ 
loc. cit. 355. 


700 Die erfte Theilung Polens. 


richtete, zeigen und deutlich, eine wie geringe innere Anhäng- 
lichkeit der König an Rußland hatte. In den zum Vorzeigen 
beftiimmten Schreiben verſchwendet er freilih eine Yülle von 
ausgeſuchten Echmeicheleien gegen die Czarin, die eines 
Sriedrih ganz unwürdig waren, und gab dem Bruder die 
Weifung, fih ein „Magazin von Lobſprüchen“ zu fammeln, 
deren er ſich bei Gelegenheit bedienen koͤnne. Aber in den 
vertraulichen Briefen bricht feine Abneigung gegen Rußland 
in den ftärfften Ausdrüden hervor. Er rechnet Rußland gar 
nicht zu Europa, er nennt ed Schthien und feine Berwohner 
Barbaren. „Alle Schätze der Welt“, fagt er, „brächten mid 
nicht dahin. Auch die gezähmteften Löwen geben oft Beweife, 
daß der Inſtinkt ihrer wilden Natur fih nicht zähmen läßt, 
und ich glaube, daß ed mit den Ruffen ebenfo der Ball ift“ *). 

Katharina empfing (am 12. Oftober 1770) den Prinzen 
Heinrih mit aller Höflichkeit und ließ ihm zu Ehren glän- 
zende Feſte und Schaufpiele veranftalten, aber fie ging mit 
ihm in feine politifchen Verhandlungen ein. Friedrich drängte. 
Die Geduld der Defterreicher, fihreibt er am 30. Oktober, 
gehe zu Ende; wenn die Ezarin nicht feinen Rathſchlägen 
folge, fo werde ein Kriegöfeuer ausbrehen, welches ganz 
Europa in Brand zu fteden drohe **). Würde ſich die Ezarin, 
betonte im Rovember der preußiihe Gefandte Solms in 
einer Note an Panin, bezügli der Bedingungen bed Prie- 
dens mit den Türken nicht bald gegen den Prinzen erklären, 
fo ftehe eine Erkaltung der freundlichen Beziehungen zwifchen 
Rußland und Preußen bevor ***). Im December folgten nun 
bie Erklärungen, aber die Czarin ftellte wiederum folde Bedin⸗ 
gungen, daß Friedrich fie in Wien und SKonftantinopel nicht 
einmal mitzutheilen wagte. Dex König betrachtete fie ald einen 


— — — — — 


*) Vergl. Friedrich's Briefe loc. cit. 329—349. 
..*®) loc. cit. 330 
***) Dei Smitt II, 10—11. 
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Spott gegen Preußen, und zweifelte daran, daß Ruß⸗ 
land überhaupt den Frieden wolle *). 

Nun kam die Nachricht nah Peterdburg, daß fich bie 
Defterreicher in den Beſitz der Zipfer Geſpannſchaft geſetzt 
hätten, und es erfolgte am 8. Januar 1771 die berühmte 
Unterredung zwifhen Katharina und Heinrid, die den erften 
Anftoß zu der wirklichen Theilung Polens gab. „Ih war 
am Abend”, berichtet Heinrich feinem Bruder am 8. Januar, 
„bei der Kaiferin, die mir fcherzend (en badinant) fagte: die 
Defterreicher bätten fih in Polen zweier Starofteien be- 
mächtigt und an deren Grenzen das Faiferlihe Wappen auf- 
gepflanzt. Sie fügte hinzu: Aber warum foll nicht Jeder⸗ 
mann auch davon nehmen ? Ich erwiderte, daß Sie, theuerfter 
Bruder, in Polen wohl einen Cordon gezogen, aber doc 
feine Starofteien befegt hätten. Aber, fagte die Kaiferin 
labend, warum nicht befegen? Einen Augenblid fpäter 
näherte fih mir der Graf Ezernichew, ſprach über denfelben 
Gegenftand und fügte bei: Warum nicht das Bistum Erme- 
land in Befig nehmen? Denn wie die Dinge liegen, muß 
doch Feder Etwas haben.” „Obwohl ed nur Scherzreden 
waren”, fchreibt Heinrich weiter, „fo ift ed doch ficher, daß 
fie nicht umfonft gefprochen wurden, und ich zweifele nicht, 
daß es fehr leicht möglich feyn wird, daß Sie von dieſer 
Gelegenheit Vortheil ziehen können. Morgen wird der Graf 
Banin zu mir fommen. Ich werde ihm fagen, was Sie mir 
bezüglich der Defterreicher gefchrieben haben, und werde Ihnen 
mit der nächſten Poft über unfere Unterhaltung Nachricht 
geben.“ Am 11. Januar meldet dann Heintih, daß Panin 
mit Defterreih nur zu thun baben wolle durch preußiſche 
Bermittelung, denn der erfte Grundfag am Hofe fei, einig 
mit Preußen zu feyn. Panin fei mit der Beſetzung der 


e) Friedrich an Heinih am 16. Dee. 1770 und 3. San. 1771 In 
Veuvres 26, 334, 342. 
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polniſchen Starofteien durch die Defterreicher nicht fo zu⸗ 
frieden, und babe von dem Bisthum Ermeland nicht ge- 
ſprochen. Es komme dies, fagt der Prinz, von den verfchies 
denen Parteien am Hofe, aber er glaube, der König werde 
Nichts aufs Spiel ſetzen, wenn er fich unter irgend einem 
plaufiblen Vorwand Ermelande bemädtige. Friedrich ant- 
wortet am 24. Januar: er halte den Krieg zwiſchen Rußland 
und Oefterreich für unvermeiblih, da legtere Macht niemals 
in eine Demüthigung der Pforte willigen würde; er felbft 
werde dabei neutral bleiben, denn der Krieg fei für ihn noch 
zu frühe Das Bisthum Ermeland, weldes man ihm in 
Ausfiht ftelle, fei nicht der Mühe werth; er werde die Er- 
eigniffe abwarten und zufehen, ob er durch fie neue Länder 
erwerben fünne; durch Abwarten werde er ſtärker. Würden 
fih Defterreih und Rußland im Kriege gegenfeitig er: 
ihöpfen, fo fei für den Neutralen mehr zu gewinnen als für 
die Friegführenden Mächte. Mündlih werde er dem Bruder 
Näheres mittheilen; er glaube einen unverzeiblihen poli⸗ 
tiſchen Fehler zu begeben, wenn er für die Vergrößerung 
einer Macht arbeite, die ihm ein gefährlicher Nachbar und für 
ganz Europa furdtbar werden könnte. Am 31. Jan. fhreibt er: 
„Der geheime Haß, den man in Defterreich gegen Rußland 
begt, überfteigt alle Vorſtellung, und wenn ich es fagen darf, 
fo bin ih ed allein, der ihn zu erftiden fucht und feinen 
Ausbruch verhindert“. Er werde das ihm zugedachte Erme- 
land nicht befegen, denn „diefe Portion ift zu gering, fo daß 
fie mid nicht für das Geſchrei entfchädigen wird, welches 
die Sache erregen muß. Aber Bolnifh- Preußen würde der 
Mühe werth fenn, auch felbft ohne Danzig, denn wir würden 
dann die Weichſel haben und freien Verkehr mit dem Königreich 
Polen, was fehr wichtig wäre. Das würde der Mühe lohnen 
Geld herzugeben, felbft reihlig. Aber wenn man Kleinig- 
feiten mit Haft ergreift, fo zeigt das den Charakter einer 
Bier und Unerfättlihfeit, und ich möchte nicht, daß man 
biejen mir no in einem hoͤhern Grade beilege, al ed fchon 
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jetzt in Europa geſchieht“*). Aeußerſt merkwürdige Briefe. 
Fragen des Rechts und der Nationalität kommen bes 
züglih Polens nie in Betradt. Nur an den Bortheil für 
den eigenen Staat wurde gedacht. Nur der Grundſatz des 
„eigenen Intereſſes“ war maßgebend, aud wenn dabei eine 
andere deutſche Macht fich erjchöpfe. 

Mit großer Ungeduld **) erwartete Friedrich die Ruͤckkehr 
feined Bruders aus Peteröburg. Er hatte ihm aufgetragen, 
ohne Verzug nah Potsdam zn fommen, und man fprad in 
Berlin davon, ed bandele fih um eine Theilung Polens, 
und der beite Theil von Polniſch⸗Preußen würde dem Könige 
zufallen. Am 17. Bebruar 1771 kam Heinrich in Berlin 
an und begab ſich fofort nah Potsdam, wo er ſechs Tage 
beim Könige blieb. Wie geringfügig auch Friedrich von 
Ermeland gefprohen, fo erhielt doch fchon am 19. Februar 
der Oberpräfident Domhardt, unter dem Gebote der Außerften 
Verſchwiegenheit, ven Befehl, fih genan zu erkundigen, wie 
hoch fi der Ertrag von Ermeland belaufe ***). Tags darauf 
ſchickte Briedrih dem Grafen Solmd eine Depefhe nad 
Petersburg +). Er zählt feinem Gefandten die Städte und 
Dörfer auf, welche die Defterreicher in Befih genommen und 
auf die fie alte Rechte geltend machen wollten. „Ich zweifele 
nicht“, fagt er, „daß man von den meiften diefer Dinge in 
Petersburg unterrichtet iſt. Ich erinnere mid, daß die erfte 
Nachricht, welche man dort von der Befikergreifung erhielt, 
bei mehreren Perſonen des Hofes die Idee einer ähnlichen 
Vergrößerung für alle Nachbaren Polens entftehen ließ, und 
obgleich ich aus einem Ihrer Briefe weiß, daß diefe Idee nicht 
allgemein Boden gewonnen, und obgleich ich recht gut die Gründe 


*) Oenvres 26, 345—350. 
**) Brief des holländischen Gefandten In Berlin vom 16. Febr. 1771 
kei Hermann 5, 587. 
0) Preuß, Urkundenbuch 5, 183. 
+) Friedrich's Depefche an Solms vom 20. Febr. 1771 bei Echlöger 
257. Smitt Ill, 46. 
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kenne, die man auführen kann, um fie zu bekämpfen, fo ba 
ih Doch geglaubt, Ihnen darüber ſchreiben zu müflen, w. 
diefe Gründe immer vorausfegen, daß der Wiener Hof vı 
jeinem Unternehmen abftehen müfle, während er offenbar d 
feiten Entihluß gefaßt hat, dabei zu bebarren“. Nun fol 
eine äußerſt gefchidte Wendung. „ES handelt fih alfo nc 
dem wabren Stand der Frage nicht mehr darum, Bol 
unverjebrt zu erhalten, weil die Defterreicher einen Th 
davon ſich aneignen wollen, fondern ed bandelt fi darı 
zu verhindern, daß die Theilung nicht dad Gleichgewicht 
zwiſchen mir und dem Haufe Defterreich verlepe, welches f 
mich jo gewidhtig ift, und aud die Interefien Rußlands d 
rührt“. Um dieſes „Gleichgewicht“ zu erhalten, fchlie 
Friedrich, gebe es Fein andered Mittel ald nach dem Beiſpit 
Tefterreih8 vorzugehen, auf einige Theile Polens „al 
Rechte” (wie der König felbft über diefe „Rechte“ dach 
werden wir fpäter bören) geltend zu machen und fi in d 
Beſitz irgend einer polnifhen Provinz zu fegen. 

Noch bevor der König Antwort erhalten konnte, gi: 
[bon am 2. März eine neue Depeſche nach Petersburg ı 
Solms ab. Für Rußland und Preußen, entwidelt Friedrich vı 
Neuem, würde ed am beften feyn, dem Beijpiele Oeſterreichs 
folgen, dadurch für die eigenen Interefien zu foraen und fi 
reeller Vortheile zu verfihern. Es fönne Rußland ja glei 
gültig jeyn, von welder Ceite ihm eine Entſchädigung fi 
die Kriegskoſten, auf die ed mit Recht Anfpruh madhı 
fönne, zu Theile werde; es jolle fi diefe Entſchädigur 
*) C'est la phrase banale, fagt Smitt II, 48 mit Recht, que to 

ceux qui se melaient de politique, avaient alors dans 
bonche, à pea pres comme de nos jours ils ont les mots « 
Nationalite ou de Legitimite. Sous ce point de vue, pris da 
un sens tont materiel, que les plus ruses, qui en riaient so: 
cape, meitaient toujours en avant, il suffissait de quelgu 
villages en plus d’un cöt& pour renverser tout l'Equilibre p: 
litique ! 
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duch polnifche Grenzprovinzen verihaffen, da Polen die 
eigentlihe Veranlaffung des Krieges geweſen. Auch er müſſe 
dann behufs Aufrechthaltung des Gleichgewichtes gegen Deftere 
veih fih einiger polnifcher Gebiete bemächtigen, die ihm 
ebenfalld zur Entihädigung für die Subfidien und für die 
Berlufte, die er im ruffifh-türkifchen Krieg erlitten, dienen 
würden. Er würde fi freuen fagen zu fönnen, daß es 
Rußland fei, dem er vorzugsweife diefe neuen Beſitzungen 
verdanfe, durch die zugleich feine Verbindung mit Rußland 
fih nod enger knüpfe und durch die er bei anderer Gelegen⸗ 
beit fi dem Petersburger Hof noch nüglicher erweiſen koönne. 
Bezüglihd der Verhandlungen mit den Zürfen werde er 
Alles aufbieten, damit der Friedensſchluß für Rußland glor- 
reich würde *). 

Auf Antwort wartend ertheilte Friedrich am 6. März 
dem Oberpräfidenten Domhardt den Befehl, Erkundigungen 
einzuziehen über den Ertrag der Gebiete von Culm und 
Mariendurg, und am 10. März Erfundigungen über 
den Ertrag von Pomerellen außer Danzig **). „Bis 
jest babe ich”, fchreibt er feinem Bruder Heinrih am 
17. März, „noch feine Antwort auf die große Depefche er- 
balten, die ih, nachdem Sie, theurer Bruder, diefelbe ge- 
billigt, nach Petersburg ſchickte. Gemäß diefer Antwort 
werden wir unjere Fleinen Projekte von Gebietderwerb regeln, 
die ich, wenn fie glüdlihen Erfolg haben, Ihnen ganz allein 
verdanfe” ***), Aber die Antwort Rußlands blieb lange auß, 
und fo erhielt Graf Solmd im Monat März noch eine 
dritte Depefche, worin Friedrich ihm die für Preußens 
„Arrondirung“ befonderd geeigneten Provinzen Polens, 
welche er am liebften annexiren wolle, des Näheren bezeichnet, 
aber feine Bereitwilligfeit ausfpricht, falls Rußland Schwie- 


*) Bei Smitt II, 12—14. D’Angeberg 85—76. 
**) Dreuß, Urkundenbuch 5, 184. 
***) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 350, 
ur. 50 
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rigkeiten made, Ab mit dem Palatinate von Eulm ober de 
Gebiete von Marienburg und tem Yisthum Grmeland | 
begnügen?). 

Am Monat April benachrichtigte Solms ten Köni 
das Panin ib vabin ausgeſproen habe: „man könne üt 
das von Friedrich vorgelegte Theilungepreieft feine Entſche 
rung treten, beror man nicht beitimmt wife, wie ſich d 
Wiener Hof au demſelben ftellen würte.“ Nun eröffne 
Friedrich dem öſterreichiſben Geſandten van mieten 
Berlin: Rußland und Preußen ſeien weit entfernt ſich de 
Vorgeben Oefterreichs in PRolen zu widerſetzen, fie würd 
ſich vielmehr das Beiſpiel des Wiener Hofes zum Muſt 
nehmen und ebenfalls einige polniſche Landſchaften ſich a 
eignen. Van Swieten berichtete darüber nach Wien, m 
erbielt von Kaunitz die Antwort: daß eine Theilung Role 
zu große Schwierigkeiten und Gefabren hätte und unbereche. 
bare Verwicklungen mit den übrigen europäiſchen Mädkt 
berrorrufen würde; er vatbe davon ab, und veripred 
Sciterreih werde, obgleih ed nur ein ihm yugeböriges ( 
Territorium befegt babe, feine Truppen aus Polen zurüe 
sieben, sobald Rußland und Preugen vie ibrigen zurüe 
zögen **). Friedrich hütete fihb, diefe Antwort ded Wien 
Cabinets in Peterdburg mitzutbeilen. Oeſterreich erfläi 
ichreibt er am 28. April an Eolmd, daB es in Polen m 
ein altes Eigenthum wieder in Belig genommen babe mı 
feine Anſprüche und Rechte darauf nachweiſen werte. Ma 
jolle dieſem Beiipiele folgen; Rußland folle mit Oeſterrei 
bezüglih des Friedens mit den Türken in Interbani 
lungen treten und fi mit Preußen über die Erwerbungen 
tie man preußifger- und rufiiicherjeits in Polen mache 
wolle, verflüändigen. Wenn Rußland auf tie Moldau ur 
Wallachei verzihte, jo werde Alles ohne Blutvergieße 


*) Schläger loc. eit. Vergl. Smitt 11T, 49—50. 
**) Bei Smitt Ill, 50-53. 
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glücklich zu Ende geführt werben; er vertraue, bag Oeſter⸗ 
reich ſich den ruffifch- preußifchen Annerionen in Polen nicht 
mit den Waffen widerfehen werde *). 

Von nun an werden alle Verhandlungen bis zum Ab⸗ 
fhluß des Theilungsvertrags zwiſchen Rußland und Preußen 
ohne alle Betheiligung ded Wiener Hofes gepflogen, und bie 
oft ausgefprohene Behauptung, die Thellung Polens fei 
nur unternommen worden, um Oefterreih zu beſchwichtigen 
und zu gewinnen, ift fo wenig richtig, daß in dem Roten- 
wechjel zwifchen Berlin und Petersburg auf Oeſterreich nicht 
nur feine Rüdfiht mehr genommen, fondern ernftlid dar- 
über verhandelt wird, die Theilung felbft mit Waffengewalt 
gegen den Kaiſerſtaat durchzuführen **). 

Als Banin immer noch mit einer Antwort auf die preu⸗ 
ßiſchen Vorfchläge zögerte, wurde Solms vom König Ju ber 
faft drohenden Erklärung ermädtigt (am 16. Mai): Friedrich 
laſſe von feinem bezüglih Polens gefaßten Plane nicht mehr 
ab. Würde Rußland feine beflimmten Zufiherungen maden, 
fo könne er nicht dafür ftehen, welche Partei der König auf 
eigene Fauſt ergreifen werde; man folle deſſen Gefälligfeit 
nicht allzufehr auf die Probe ftelen ***). 

Sp gab denn Rußland endlich nad. 

Im Türkenfrieg hatten die Ruffen glänzende Triumphe 
gefeiert, aber die Staatöfinanzen waren erfchöpft, der Credit war 
ruinirt und die ungeheueren Verluſte an waffenfähiger Mann- 
[Haft liegen fih aus der Dünngefäeten Bevölferung Rußlands 
nur ſchwer erfegen. Dazu fam die Auswanderung von 320,000 
Kalmüden, die fih der tyrannifchen Regierung Katharina’s 
nicht mehr fügen wollten und fih unter den Schub des 
Kaiferd von Ehina ftellten; dann folgte eine große Peft, die 
fih im 3. 1771 von der Moldau und der polnifchen Ufraine 


*) Bel Smitt III, 15—18 und für das Datum III, 54. 
**) Vergl. Waitz in Sybel's Hiftor, eitfchrift 6, 6—7. 

””.) Bei Smitt II, 39. 
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au& im türliben Rußlanp nnd von ta bid über Mob. 
binaud verbreitete und ſchreckliche Berbeerungen anridhtet 
daraui brab ein Aufubr in Modfau and, umd ein nochg 
räsriherer Aufttand der Koiafen, welde tie der Kegierm 
turd ten Aufbruch der Kalmüden ermabienen Berlegenheit 
kenugen wollten*). Ale vieie Unglüddrälle, die tar gleic 
zeitig über Dad Reich bereinbraden, und tie Rachrichten üb 
tie Kriegsrüſtungen Leiterreibd bewirften die Radgiebigfi 
ter Giurin gegen den König von Preußen, veiien tre 
Bunteögenonenichaft fie nicht aurd Spiel jegen Tonnte. 
Am 1. Zuni 1771 meldete Solms uadb Berlin: ı 
Kaiterin von Rugland gebe ıu ver Thbeilung Polens ib 
Zuitimmung und enwarte die deßfallſgen näberen Vorſchlä 
ded Rönige**). Friedrich, feinen wärmiten Tanf gegen Ru 
fand äußernd, beantragte nun am 14. Juni für nd dx 
Berg von Pomerellen außer Danzig und ald Erjag fi 
dieie Stadt Culm und Marienburg, und überließ e6 de 
Eifer und der Geſchicklichkeit des Geſandten, dieien Plan 
Pereräburg annebmbar zu maben. Würde aber der Bo 
ſchlag dort auf Schwierigkeiten ſtoßen, jo wünſche er Erm 
land, Elbing, Marienburg und Culm. Vor allem ſei— 
hebt der König hervor — für die gegenſeitigen Ermwerbunge 
der Abſchluß einer Convention zwiſchen Rußland und Breußs 
nothwendig, und er füge die Vorlage einer joldhen bei. De 
Pereräburger Hof läßt er in jeinen Anſprüchen völlig fre 
Hand. „Ich ſpreche nicht”, fagt der König, „von dem Ar 
tbeil, ven Rußland für fih beſtimmt; ih babe dafür al 
ſichthlich labula rasa gelaijen, damit es denjelben rege 
nach jeinem Interefie und freiem Belieben“. Tas „Gleid 
gewicht” gegen Rußland kam alſo bei Friedrich nicht in B 
trat. Was Oeſterreich angebe, heißt ed in feiner Depeid 


— — — — —— 


“) Vergl. Hermann 5, 629, 666-670, 631. 
**) Bei Smitt III, 54. 
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weiter, fo freue er fih, daß Panin gegen den Wiener Hof, 
ald er ihm die Bedingungen eined Friedens mit den Türfen 
mitgetheilt habe, Polens und einer Theilung des— 
felben gar Feine Erwähnung gethan, denn es fei 
flug, zuerſt die Anfichten Defterreichd über den Frieden zu 
bören, bevor man ihm neue Propofitionen made. Man 
müſſe mit den Anfprühen auf Polen erſt dann bervortreten,, 
wenn die Briedensverhandlungen mit den Türfen bi zu dem 
Punkt gediehen feien, daß es nicht mehr von Oefterreih ab» 
bänge, fie abzubrechen. Oeſterreich könne, nah den Erfun- 
digungen, die er eingezogen, auf die Unterſtützung des gänzlich 
erfhöpften Frankreichs nicht rechnen, und würde, weil ohne 
Hoffnung auf irgend einen Bundesgenofien, ſich hüten, gegen 
Rußland und Preußen zugleih den Krieg zu er- 
flären. Es fomme bei der ganzen Sache nur auf ein 
inniged Verſtändniß zwiſchen Rußland und Preußen an, 
und auf Beftigfeit. Er habe Feine Furcht vor einem Krieg 
und übernehme deßhalb von vornherein die Garantie für 
Alles, was Rußland in Polen anneriren wolle! Friedrich 
ſpricht in der Depefhe auch von einem Landſtrich in Italien, 
den man Oeflerreih, um es zu beruhigen, anbieten könne *), 
Zwei Tage fpäter, am 16. Juni, fchreibt er feinem Bruder 
Heintih, daß er Polens wegen auf den Abſchluß einer Con» 
vention mit Rußland hoffe, und dann, fagt er, „made ich 
mich Iuftig über die Defterreicher, die, da fie von ihren Ver- 
bündeten feine Hülfe erwarten können, gezwungen feyn werben, 
zu thun, was wir wollen“ **Y. Da die Moldau und Wal- 
lachei, die Defterreich unter feiner Bedingung unter ruffifcher 
Oberhoheit belafien wollte, bei den Friedensverhandlungen 
zwifchen Rußland und den Türfen den eigentlichen Stein des 
Anftoßes bildeten, fo ſchlug Friedrich in Petersburg vor, 
diefe Fürftenthümer an Polen zu geben, zur Entſchädigung 


*) Bei Smıitt II, 23—27. D’Angeberg 89 - 92 
**) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 351. 
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für tie Länder, welche man der Republif zu nebmen geben! 
Tas würte, meint ee, „alle Welt befriedigen“ (au d 
Türken!) und bei Oeſterreich ſchwerlich Widerſtand finden * 
Aber bei Rußland fand die Sabe Widerſtand, und d 
yreusirhen Anforderungen bezüglib Polens erſchienen dx 
Runen au bo. Nochmals drängte Solms. Ta der Wien 
Het, beist e8 in feiner Rote an Ranin vom 11. Juli, unt 
dem Vorwand einer völligen Uneigeunügigfeit ſich weige 
mit Rusland und Preußen über den Ländererwerb in Pol 
zu unterbandeln, fo fei eine baldige Verſtäudigung zoiich 
ten beiten legreren Mächten nothwendig, denn damit fei de 
Weſentliche der Sache abgemaht und es handele fi dan 
nur noch um Formalitäten **). Bald darauf erfolgte ein 
zuſagende Antwort Panin's. Am 21. Zuli meldet Friedri 
jeinem Bruder Heinrib: „Nach den Nachrichten, vie ich beu 
über tie Convention mit Rupland aus Peteröburg erhalt 
würde, jo weit ich febe, mein Antbeil befteben in Pom 
rellen bis zur Netze, Culm, Marienkurg und Elbing. De 
iſt böchit rechtſchaffen und vergilt tie Subfivien, die i 
bezahlt habe, und amdere unvermeitlihe Ausgaben, bie d 
Türfenfrieg mir verurfadt bat. Man jchreibt aus Wien, dv 
Fürft Raunig ſei fortwährend übler Laune. Ta ih nic 
glaube, taß er auf die Franzoſen rechnen fann, fo kann die 
wohl tayu Beitragen. Ih erwarte jegt Nachrichten, wie mc 
in Rusland die Antwort ded Wiener Hofes aufgenomme 
hat. Allem Anſchein nah wird fie die beiden Höfe mel 
ala jemald gegen einander verfeinden“ ***), An bemfelb: 
Tage ichrieb der König an Solms, er wolle, um Rußlar 
feine Schwierigfeiten zu bereiten, auf Thorn verzichten, vo 
ausgelegt DaB er Elbing erhalte; es fei das nur ein 


*) Rei Smitt II, 31 —33. 
**) Bei Smitt II, 34. 
*"*) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 352. 
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Bagatelle, die dem Petersburger Hof nur einen 
Federſtrich Fofte*). 

Hatte auch Rußland eine Theilung Polens im Allge⸗ 
meinen zugeſtanden und dem König von Preußen beſtimmte 
polniſche Gebiete in Ausſicht geſtellt, ſo verſchob es doch 
immer noch den Abſchluß der gewünſchten geheimen Conven⸗ 
tion und ſetzte dadurch den König in die äußerſte Verlegen⸗ 
heit. Während Friedrich früher in Petersburg feine Zwede 
zu erreichen hoffte Durch die Verſicherung, Defterreih werde 
ed nicht zum Kriege kommen lafien, fo fchlug er jept im 
Auguft und September 1771 das entgegengefegte Verfahren 
ein. Er ftellte diefen Krieg in nahe Ausfiht und wies auf 
die Gefahren bin, die er für Rußland und Preußen haben 
würde. Wenn Defterreich ſich für den Krieg erkläre, fo würde 
ed gemeinfam mit den Türken in der Moldau und Wal« 
lachei auftreten, und Rußland babe fo mit zwei Feinden zu 
thbun. Zudem werde fih daun unzweifelhaft in Polen eine 
allgemeine Gonföberation gegen Rußland bilden, die einen 
neuen König wählen und vieleiht gar einen Einfall in 
euffifhes Gebiet machen würde, und dadurch würde Rußland 
genöthigt durch befondere Truppencorps feine eigenen Grenzen 
zu deden. Trete dann Preußen activ auf, fo babe es mit 
der ganzen Macht Oeſterreichs zu fämpfen, ferner mit den fran- 
zöfifhen Hülfötruppen und den Truppen, die Defterreih von 
den kleinen deutſchen Reichsfürſten erhalte, im Ganzen mit 
einem Heer von wenigftend 200,000 Mann, während er im 
Augenblid in Folge einer zweijährigen Hungersnoth nicht 
im Stande fei, eine Armee von 10,000 Maun in Bewe- 
gung zu fegen**). So Friedrich am 10. September. Damals 


*) Bei Smitt II, 35. 

**) Friedrich's Depeiche an Solms vom 10. Sept. 1771 bei Smıitt II, 
43 — 46. Vergl. feine Depefchen vom 10. und 29. Auguft und 
8. Sept. loc. cit. 35—41. 
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wußte er noch nichts ) von dem geheimen Subfidienvertrag, 
den Defterreih mit der Pforte am 6. Juli 1771 abgefchloffen 
batte und den wir fpäter fennen lernen werden. Rad 
dem 10. September erhielt Preußen duch den britifchen 
Botſchafter in Konftantinopel Kunde von dieſem Bertrag, 
und Friedrich benugte ihn in feinen Depefchen nad Peters—⸗ 
burg als Schredfhuß gegen Rußland. Am 25. September 
proponirte er den Ruſſen bereitd einen Operationsplan gegen 
Defterreih. Die Ruffen follten Ungarn angreifen und er 
wolle in Mähren einrüden, aber Rußland müſſe ihn dafür 
in Polen durch Danzig entfhädigen; in jedem Falle müfle 
die Gzarin ein Heer von 50,000 Mann in Polen einrüden 
lafjen, weil dadurch der Friede um fo fihneller zu Staude 
fomme; dem Wiener Hofe habe er bedeutet, daß er, obgleich 
er den Ruffen die Moldau und Wallachei nit garantirt 
babe, dennoch nicht unthätig bleiben könne, falls Rußland an- 
gegriffen würde **). Am 6. Öftober berechnete Friedrich die 
Kojten eined Krieged gegen Defterreich für die preußifchen 
Truppen und für den Ankauf heſſiſcher und braunfchweigifcher 
Hülfstruppen auf jährlih 13,700,000 Thaler. Deßhalb 
müffe er darauf beftehen, in Polen auch noh Danzig zu 
erhalten ***), 

Aber glaubte der König wirklich an einen Krieg mit 
Oefterreih? Am 27. September fchreibt er an feinen Bruder 
Heinrich, daß feit feinem legten Brief die Dinge für Preußen 
fi) unendlich viel günftiger geftellt hätten. „Die Rufen find 
erzürnt über Die trodene und herriſche Antwort Oeſterreichs 
und haben fich entfchlofien im nächſten Januar eine Armee 
von 50,000 Mann in Polen einrüden zu lafien. Ihre ganze 
Animofität hat ſich gegen Defterreich gefehrt; fie wollen der 
Türkei die Moldau und Wallachei zurüdgeben und dieſe 


*) Vergl. Smitt II, 44. 
**) Bei Smitt II, 4751. 
**7) Bei Smitt Il, 52—55. 
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Macht ſogar dazu ermuntern ſich gegen Oeſterreich zu erklaͤren. 
Das iſt der rechte Zeitpunkt, unſere Convention mit Rußland 
zu unterzeichnen. Dadurch werden ſich die von mir ge- 
wänfchten Bedingungen günftiger ftellen und andererſeits wird 
die neue Armee in Polen die Oefterreiher verhindern ban- 
deind aufzutreten, und wir fönnen Erwerbungen machen 
ohne den Degen zu ziehen.” Er befpricht aber dann doch 
die Möglichkeit eined Krieges. Sachſen würde für Defterreich 
feine mächtige Hülfe ſeyn, und was auch der gute Kurfürft 
thun möge, wenn das Kriegsfeuer entbreune, werde fein Land 
den friegfübrenden Parteien zum Tummelplage dienen. Am 
2. Oktober berichtet er dem Bruder, er ftelle in Petersburg 
Berfuhe an, ob es ihm nicht gelinge auch noch Danzig zu 
erhalten ; man fürchte dort die öſterreichiſchen Kriegsrüftungen 
und darum fei jegt, wiederholt er, der rechte Moment zum 
Abſchluß der Convention mit Rußland. Sollte der Krieg 
mit Defterreich wirklih ausbrehen, fo würde wohl Czernichew 
nad Berlin fommen, um mit ihm gemeinfam ven Feldzugs⸗ 
plan zu berathen, aber er glaube nicht, daß Oeſterreich mit 
Rußland brecben und ſich den fo großen Gefahren eines Krieges 
audfegen werde, ſobald nur einmal die 50,000 Ruſſen in 
Polen eingerädt fein. Er fügt hinzu: „Die Ehre der Er- 
eignifie, die wir voraudfehen, wird Ihnen, tbeuerer Bruder, 
gleihmäßig gebühren, denn Sie find der erfte, der den Ed- 
fein ded Gebäudes gefept bat; ohne Sie würde ich niemals 
geglaubt haben ſolche Projekte machen zu können, weil id 
vor Ihrer Reife nad) Petersburg nicht wußte, in welcher Die- 
pofition fich diefer Hof zu meinen Gunften befand. Kurz, bis 
jegt haben und die Verbältniffe begünftigt und wenn das fo 
fortgebt bis zum Friedensſchluß, fo werden alle unfere Wünfche 
in Erfüllung geben“ *). Ueberhaupt ftrömt Friedrich in 
feinen Briefen von Erkenntlichkeit gegen feinen Bruder über, 
bem er allein, fagt er mehrmals, Bolnifch-PBreußen verbante. 


*) Oeurres de Frederic le Grand 26, 353, 354 
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Und Heinrih nahm feinerfeits die Ehre für fih in Anfpruc 
die Iheilung Polend „aufs Tapet gebracht” und die Be 
handlungen für die vuflifch-preußifhe Convention zuerft ve 
anlapt zu haben; er babe darüber, fagt er, das Geftändn: 
des Königs in mehr ald zwanzig eigenhändigen Briefe 
defielben, beanfpruche aber Feine andere Belohnung ald de 
Ruhm und fchäge fih glüdlih, daß er vielen durch d 
rufjiihe Czarin beſitze *). 

Inzwiſchen hatte Defterreih von den geheimen preußifd 
rusjifhen Verhandlungen eine gewifie Kunde erhalten un 
Kaunig eröffnete im Oktober 1771 dem ruffiihen Botfchaft: 
Golizyn in Wien, daß er für den Frieden zwifchen Rußlar 
und der Türkei nur wirken könne, wenn man in Petersbur 
jeglihen Gedanken an eine Theilung Polens, fei es ; 
eigenem oder fremdem Nuten, aufgebe, worauf ihm der Bo 
ſchafter verfiherte, weder die Czarin, noch ihr Minifte 
babe jemals an eine ſolche Theilung gedaht** 
Nun begann ein Rotenwechfel zwifchen Wien und Petersbur 
der und zur Beantwortung der Frage führt, wie fih Oefte 
reich zu den polnifchen Angelegenheiten ftellte und in weld 
Zeit e8 ſich bei den Anfchlägen auf Polen zu betheiligen began: 


Wir haben früher angegeben, daß Maria Thereſia au 
Hurt vor einem neuen Kriege nur eine paflive Rolle bezügli 
Polens gefpielt habe, daß fie dann, ald die innern Verwie 
lungen in der Republif einen immer ernftern Charakter a: 
nahmen, ſich eifrigft bemühte, fowohl den König von Bolt 
aus feiner Abhängigfeit von Rußland zu befreien, als d« 
Bindnig Preußens mit Rußland zu lockern. Aber alle die 


*) Prinz Heinrich an Solms im April 1772 bei Smitt II, 114. 

**) Golizyn an Banin am 25. Oftober 1771 bei Chodzko 174. Ber: 
Friedrich's Depefche vom November 1771, bie uns ebenfalls beutii 
zeigt, daß Defterreih allen Verhandlungen über die Thellu: 
Polens damals noch fern fand. Bel Smitt II, 66-11. 
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Mühen waren vergeblid. Beim Ausbruch des Krieges zwifchen 
Rußland und der Pforte erbot fich der Wiener Hof von An- 
fang an zur DBermittelung und fuchte, weil auf England gar 
nicht zu rechnen war, wenigftend dad mit ibm verbündete 
Sranfreih zu einer gemeinfamen Politik zu bewegen. Aug 
diefe Mühen waren vergeblih. Weil ed nun ald eine eigentliche 
Lebensfrage des Kaiferftantes galt die Donaufürftenthämer nicht 
an Rußland fommen zu lafien, und Rußland auf diefelben 
nicht Verzicht leiften wollte, befonderd auch weil der Kaiferin im 
innerfter Seele eine Theilung Polens zuwider war, fo ſchloß 
Oeſterreich am 6. Juli 1771 im tiefften Geheimniß mit der 
Pforte einen Subfivienvertrag zur bewaffneten Friedensver⸗ 
mittelung ab. Die Pforte verfprahd eine Summe von 
11,250,000 Gulden ald Ausräftungdfoften an Defterreih zu 
zahlen, ficherte dem öfterreichifchen Handel alle möglichen Vor⸗ 
theile zu und trat zugleih, um „ihren vollen Dank“ zu be 
funden, einen Theil der Wallachei an Defterreich ab. Defterreich 
verpflichtete fih dagegen der Pforte alle feit dem Beginn des 
Krieges von Rußland gemachten Eroberungen wieder zu ver- 
IHaffen und ihr überhaupt zur Erlangung eines vortbeilhaften 
Friedens behülflich zu feyn. Gegenfeitig ficherten fi bie 
Vertragsmächte zu, daß die Unabhängigkeit und Frei- 
heit Polens, welches den Krieg veranlaßt habe, nicht die 
geringfte Einbuße erleiden folle *). 

Nun wurden die öfterreihifchen Kriegsrüftungen mit 
allem Ernſt betrieben und die Bemühungen, um den Ver- 
failler Hof zu energifhen Maßregeln zu bringen, ’ ver- 
doppelt. Aber Frankreich verfagte dem mit ihm verbundenen 
Oeſterreich jegliche Unterſtützzung. Im November 1771 er- 
hielt Ludwig von Rohan, außerordentlicher franzöfifcher 
Bevollmächtigter in Wien, die Infteuftion „ven kaiſerlichen 
Hof mit dem Beſchluſſe des Könige von Frankreich befannt 
zu maden, daß er fi weber unmittelbar noch mittelbar in 


*) Bei Hammer 8, 567-570. D’Angeberg 92—94. 
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dic rolniihen Unruhen oder in ten Krieg wilden Rufl 
ırd Türfen einmiſchen wolle, felbit nicht für den Ball, vd 
ih Rusland und Preußen aur Beendigung der polnifch 
Unreben einigen follten N. Dem König von Preußen g 
der Veriailler Hof die beftimmte Zufidberung: „fo lange € 
Mar. ch auf Molen beichränfe, möge er daſelbſt thun, w. 
er wolle, Frankreich werde ſich nicht einmiſchen“*8). 

Unter ſolchen Verbältninen mußten freilih Maria Therefia 
Verſuche au einer Racififation Polens erfolglos bleibe 
Im November 1771 batte die Kaiterin einen Racififarionepl 
entworfen, nad weldem ber König von Rolen im rnbigen Bei 
ſeines Thrones verbleiben und die Integrität der Repub 
gelichert werden follte ; fein Theil derfelben jollte unter irge 
einem Vorwand von irgend einem Nachbarn abgeriffen we 
ten; die im 3. 1766 erzwungene rufiihe Garantie der Be 
faſſung ſollte widerrufen oder in irgend einer Weiſe abgeſcha 
werden: die Diffidenten jollten eine volle und umfaſſen 
Tuldung geniegen, aber weder Eig und Stimme auf dv 
Reichstagen, noch Antbeil an der Geſetzgebung haben. T 
Gonförerirten follten amneftirt werden. Bei jener Thronvaka 
joe eine freie Königswahl ftattfinden und feine frem 
Macht türfe Truppen in Polen einrüden laſſen oder Einflı 
auf die Wahl ausüben***), Auf viefen Grundlagen woll 
die Kaiferin mit Rußland und Preußen zur Berubigm 


— — — 


Bericht des engliſchen Geſandien aus Wien vom 20. Rev. 17 
bei Raumer 2, 451. 

Vergl. vie Berichte des franzentichen Seiankten Turanr aus Wi 
vem 7. Aug. unt 20. Nev. 1771 und vie Antwerten bes fra 
scriichen Minifters Aiguillen vom 24. Aug. und 6. Der. 1771 I 
Raumer 2, 532-—535 5 jerner ven Bericht des englijchen Geſandt 
aus Wien vom 26. Nov. 1772 bei Raumer 2, 524. 

»225) Mericht des enaliichen Geiartten aus Wien vom 23. Rev. 17 
bei Raumer 2, 448 flg. Vergl. die Verichte bes franzöftfchen G 
fandten Durand aus Wien vom 14. Juli 1770 und Auguft 17 
in der Hist. des trois demembrements de la Pologne 1, 311, 31 
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Polens verhandeln, und ihre Truppen aus dem Zipſerland 
abberufen, fobald die beiden andern Mächte die ihrigen zuräd- 
zögen. „Kein Theilungsplan, fagte fie dem engliſchen Ge- 
fandten, wie vortheilhaft er auch ſeyn möge, wird mid aud 
nur einen Augenblid lang in Verfuhung führen, vielmehr 
werde ih alle Plane folder Art mit Verachtung verwerfen“; 
und ein anderedmal äußerte fie gegen denfelben: „Sie fennen 
meinen Widerwillen gegen einen Krieg, aber eine Theilung 
Polens und ſolch eine Machtvergrößerung meines Nebenbuhlers 
(Sriedrih 11.) kann nicht geduldet werden“ *) Auch der Mi- 
nifter Kaunig bätte in feinem entfchiedenen Gegenfag gegen 
Rußlands Plane auf die Donaufürftenthämer und gegen eine 
Theilung Polens zwiſchen Rußland und Preußen am liebften 
den Statusquo aufrechterhalten, aber fein Widerftand war 
nicht principiell. Sein Grundfag war, wenn Andere Gewinn 
davontragen, darf Oeſterreich nicht leer audgeben. 

ALS Friedrich II. im April 1771 dem öfterreihifhen Ge— 
fandten im Allgemeinen die Mittheilung gemacht, man babe 
gegen die Befigergreifung des Zipferlandes Nichts einzuwenden 
und wolle gleichfalls einige Theile von Polen in Befig nehmen, 
batte Kaunig, wie wir hörten, in Berlin von einer Theilung 
Polens abgerathen mit dem Bemerken, Defterreih babe nicht 
die Abficht die Zips zu behalten. Im September fprach fi 
Friedrich beftimmter in Wien dahin aus, „daß er einige 
Theile von Polen und namentlih Pomerellen im Auge babe 
und dem öfterreichiihen Hof zu gleihem Antheil bebülflich 
feyn wolle” **), und „zugleid wurde unter der Hand an 
Oefterreih ein Anwurf zur Theilung ded türfifhen Reiches 
gemacht, wodurch die Moldau und Waladei für Rußland in 
Anfprud genommen, Bosnien und Dalmatien dem faiferlichen 
Hofe nicht mißgönnt werden ſollte“***). Darauf erfolgte im 





m. — — —— 


*) Bei Raumer 2, 389, 449, 
**) Kaunig an Thugut am A. Oftober 1771 bei Hammer 8, 378, 
ere) Thugut's Bericht bei Hammer 8, 379. 
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Ter runiihe Boribarter gab Kaunig :ur Aumort, Ru 
fan! babe niemald an eine Tbeilung Tolend gedacht, u 
berichtete nah Meteröburg über tie von Oefſterreich für ei 
Nermittelung des Friedens mit ten Türken geſtellten Bedi 
gungen. Panin tbeilte dieſelbe in Berlin mit, we fie, n 
wir aud einer Depeiche Frierrih’3 II. rom 8. Tec. an Eoln 
erieten, große Beſorgniſſe berverrieren. Raunig wolle fi 
jagt Srietrih in dieſer Depeſche, die Solms tem Minifl 
Panin vorzuleien beauftragt wurte, nur zum Herrn der S 
tuation machen, Rußland mit [ceren Hoffnungen binbalte 
nah tem Vortheile des Wiener Hofes Ten Frieden mit d 
Türfen diktiren, polnifhes Gebiet an ſich reisen, aber ni 
geſtatten, daß Rußland und Preußen cin Gleiches thäte 
Es zieme einer Macht wie Rupland nicht, „vor dem fein 
lihen Tribunal ded Wiener Hofes“ vie Rechte auf Pol 


*) GChodzko 174. Bergl. Hermann 5, 630. 
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zu vertheidigen; Polen gehöre nicht dem Wiener Hof und 
diefer beabfichtige nur ſich in deffen Angelegenheiten einzu- 
mifchen, um dort fpäter zu jeder Zeit interveniren zu fönnen. 
Man müffe erſt nach geſchehener Befipergreifung der polnifchen 
Gebiete in Wien einfah erflären, man habe das aus biefen 
ober jenen Gründen gethan; in einem folhen Verfahren liege 
mehr Würde, und ver felte Ton werde dem Wiener Hof 
imponiren *). 

Nachdem der König inzwiſchen von feinem Gefaubten in 
Wien vernommen, Maria Therefia und Kaifer Joſeph hätten 
in allgemeinen Ausdrüden davon gefproden: „man wolle 
auch feinen Theil haben, falls es fih um eine Zerftüdelung 
Polend handle; man müfle fi darüber verftändigen“ **), 
fhidte er am Weihnachtstage 1771 eine Depefche nad Peters⸗ 
burg, worin er jede vorherige VBerftändigung mit 
Defterreich über die Erwerbungen in Polen entfielen 
zurückwies. Er wolle fih nicht, fagt er, den Phantaſien dee 
Fürften Kaunig fügen und in Rußland werde ſchwerlich Je⸗ 
mand der Kaiferin rathen, fo etwas zu thun, man berkfe — 
für die Aunerionen in Polen weder der Inveftitur noch ber 
Beiftimmung Oeſterreichs, welches auch mehrere Starofleien 
in Beſitz genommen habe, ohne ſich darüber mit Semanden 
zu verftändigen. Es fei beffer fih noch vor dem Abſchluß 
des Friedens mit den Türken der polnifchen Gebiete zu be- 
mächtigen, denn nach gefchloffenem Frieden Fönnte eine folche 
Befipergreifung als eine Verlegung veffelben audfehen, und 
der Wiener Hof würde dann dad Feuer fhüren. „Es if 
deßhalb einfacher, fährt der König fort, fih in den Befſitz 
defien zu feßen, worüber man übereingefommen, fobald die 
ruflifhen Truppen an der Weichfel ſtehen; erftend: wir folgen 
nur dem Beifpiele Oeſterreichs; zweitens: die Armee an der 


*) Bel Smitt Il, 85—88. 
**) Bericht des preußifchen Geſandten Rhode aus Wien vom 4. Dee. 
1771 Hei Smitt II, 84. 
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lIrAngebergz 95—97. Tire Tarum bei Smitt II, 80—83, 
u) au; Smitt IH. 66— 11. 
⸗ee) Kzunig an Thugut om 22. San. 1772 kei Qammer 8, 395. 
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zur Sprache zu bringen, und ging, nachdem ein’ neues rufli- 
ſches Heer von 40,000 Mann in Polen eingerüdt war, auf 
die Theilung Polens ein. Friedrich I. hatte die Dinge 
richtig berechnet. Am 29. Jan. 1772 meldet der Botfchafter 
Golizyn aus Wien nad Peteröburg: „Der Minifter hat fein 
Syſtem völlig gewechſelt und wuͤnſcht, weit entfernt fich 
unſern Abfichten noch länger entgegenzufegen, fi über alle 
Eaden mit und und dem König von Preußen freundlichft 
zu vereinbaren.” Kaunttz babe zu verfteben gegeben: wenn 
man einmal das Theilungsfyften adoptire, um nicht das 
Gleichgewicht der Staaten zu ftören, fo würde es viel- 
leicht nothwendig ſeyn, ſich nicht bloß auf Polen zu be- 
ſchränken, fondern auch noch eine andere Macht (nämlich die 
Türkei, mit der fih DOefterreih im Juli 1771 verbunden 
hatte!) hineinzuziehen, falls Polen nicht hinlänglihen Stoff 
(assez d'éloſſe) biete, um zwifchen ven drei Höfen eine gleich“ 
mäßige Theilung vorzunehmen *). 

Nah folhen Eröffnungen erflärte fih auch Friedrich 
am 1. Bebruar in einer Depeihe an Solms damit einver- 
fanden, daß Rußland fih über die gegenfeitigen Annerionen 
in Polen mit Defterreich verftändige **), und ſchrieb feinem 
Geſandten am 5. Februar über eine Untertevung, die er mit 
dem öfterreihifchen Gefandten van Swieten gehabt hatte. 
Ban Swieten babe im Namen der Kaiferin verlangt, daß 
man fih über die Anfprüde, die man auf Polen erheben 
wolle und über die Theilung des Landes im Voraus erkläre; 
Defterreich ſei bereit feiten polnifhen Antheil an Preußen 
abzutreten für die Zurüädgabe der Grafihaft Glap. 


*) Bei Chodzko 175. Am 7. Jan. 1772 fam der Courier, der Banin’e 
geheime Depeſche bezüglich der Theilung Polens an Kaunig be: 
förderte, in Wien an, Alſo am 7. Januar erhielt Oeſterreich bie 
erften Gröffnungen Rußlande. Am 25. Januar jchiete Kaunig 
einen Gourier nach Yetersburg ab. Hist. des trois demembre- 
ments de la Pologne 1, 264. 

**) Bel Smitt 90—91. . 
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Darauf babe er geantwortet: „er babe die Gicht nur an di 
Fügen, und diefen Vorfchlag könne man ihm etwa made 
wenn er fie im Kopfe bätte; ed handle fih um Polen, nic 
aber um preußifhe Länder.” Als dann der Geſandte vo 
geihlagen, ftatt eines polnifhen Gebietes Üefterreich m 
Belgrad und Serbien zu entfhäpdigen, babe er feine Be 
wunderung ausgefproden, daß Defterreih das Gebiet ein 
mit ibm verbündeten Macht verlange, zugleich aber auch ;i 
großen Freude van Swieten’d die Möglichkeit betont vie 
Idee zu verwirklihen. „Aus al’ diefen Eröffnungen, fü 
Friedrich binzu, gebt hervor, daß eine vollftändige Revolutic 
in der Denfungsart des Wiener Hofed vor fih gegangı 
ift.” Er erläutert auch die Gründe diefer „Revolution.“ ( 
Ihreibt fie dem Einmarſch der 40,000 Ruſſen in Polen 
und feiner frühern Erklärung gegen van Swieten, daß d 
ganze preußifche Kriegsmacht bereit fei fih auf Oeſterreich 
ftürgen, falls dieſes die Ruſſen angreife. Oeſterreich ba 
einen Widerwillen, Polen mit Rußland und Preußen 
theilen, um die Polen zu fhonen und den ganzen Haß db 
Nation auf die Rufen und Preußen fallen zu laflen. Me 
müffe Oefterreih für fein „früberes Betragen“ beftrafen, ih 
nicht Belgrad und Serbien geben, ſondern nur ein Stüd vı 
Polen. „Sie werden diefe ganze Depefche, heißt ed am Schlu 
dem Grafen Banin mittheilen, und mid benachrichtigen, w 
man dort über die einzelnen Punkte denft. Ich hoffe in Kurze 
unfern Vertrag unterzeichnet zu erhalten. Alles, was ich Ihn: 
geſchrieben, zeigt deutlich, daß wir Ven Frieden fliegen könne 
wie wir wollen, wenn Rußland und ich feft zuſammenhalten““ 

Co fam dann am 17. Febrnar 1772 ohne Defterreid 
Betbeiligung zwiſchen Rußland und Preußen der Vertrag üb 
die Theilung Polens zu Stande. Die einzelnen Provinze 
um die man Polen berauben wollte, wurden ded Nähen 
beitimmt. Die Befibergreifung follte im Monat’Mai fta 


*) Bei Smitt II, 92—96, 
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finden und bis dahin Alles im tiefften Geheimniſſe bleiben; - 
erft in dem Augenblid, wo fie ftattfinde, wollte man den 
Wiener Hof zur Theilnahme einladen, aber auh wenn 
Defterreih nicht beitrete, follte der Vertrag in Kraft 
bleiben und ausgeführt werden. In einem gebeimen Artifel 
verfprad Friedrich IT. im Falle eines Widerftandes Oeſterreichs 
mit einem Heer von 20,000 Mann die Rufien in Polen zu 
unterftügen und nöthigenfall8 mit feiner ganzen Macht in bie 
öfterreichifchen Staaten einzubrehen, wogegen fid) die Czarin 
verpflichtete, ihre polnijche Armee von 50,000 Mann nicht zu 
vermindern, dem König von Preußen, falls ihn Defterreich 
angreife, ein Corps von 6000 Mann Infanterie und 4000 
Kofaken, und nah dem Friedensſchluß mit den Türken 20,000 
Mann zu Hülfe zu fhiden und eventuell ihre polnische Armee 
zu einem Einfall in Ungarn zu verwenden *). 

Friedrich war am Ziel feiner Wünfhe. „Die Unter- 
zeichnung unjerer Convention, fehreibt er am 1. März an 
Solms, hat mir ein unendliches Vergnügen bereitet. Ich habe 
fie ftetS al8 ein neues Band betrachtet, um die Freundſchaft 
und das gute Einvernehmen zwiſchen ben beiden Höfen un- 
auflöslih zu machen, und ich kann Ihnen faum genug meine 
Zufriedenheit ausdrücken über den Abjchluß eines für beide 
Höfe ſo heilfamen Werks“ **), Katharina hatte gleichfam 
polnifhe Provinzen verſchenkt, und zu wiederholten Malen 
verfichert Friedrich, daß er der Geberin für fein ganzes Leben 
dankbar ſeyn werde ***), 


*) Bei Smitt II, 72 — 79. Am 8. Mai verficherte Banin dem engs 
lifchen Geſandten in Belersburg: „Gr wifle Nichts von einer 
Theilung Polens und glaube nicht daran!“ Bei Naumer 2, 487 flg. 

**) Bei Smitt II, 101. 

***) Vergl. die Depefchen Friedrichs an Solms vom 2. März 1771, 
23. Eept. und 24. Nov. 1772 bei Smitt II, 13, 177, 190; vergl. 
auch die Depefche vom 4. Sept. 1772 pag. 172. 
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XLI. 
Bon Nouffean bis zum neuen badischen Schulgeſetz. 
1. Bis Rouffeau— . 

Revolutionen auf politiihem Gebiete ſah wohl aud das 
chriſtliche Zeitalter, durch alle Jahrhunderte; Kronenträger 
wurden durch Verſchwöͤrungen oder durch die Waffenmadst 
des Adels geftürzt; in den Stadtrepublifen warfen ſich ab⸗ 
wechſelnd die Demokratie und Ariftofratie nieder; Deutfchland, 
Frankreich und England hatten Bauernaufftände zu bekämpfen: 
aber der Stoß war jedesmal gegen eine. wirflihe oder an- 
geblihe Unterbrüdung ‚gerichtet, und feine Partei erklärte 
jemals als ihr Endziel den Umſturz des gefammten Staaten- 
gebäudes und nahm für ſich das Recht in Anſpruch, nad) 
eigenem Gutbünfen auf den Trümmern einen neuen Bau 
aufzurihten und denfelben, wenn es ihr gefallen würde, aber- 
mals nad eigenem Ermeſſen umzugeftalten. Die Parteien 
ftritten um Rechte umd Freiheiten, aber die Freiheit alles thum 
zu dürfen, ihren Willen zu jever Zeit an die Stelle der be- 
ftebenden Nechte zu fegen (Volfsfouveränität, Adeld» ober 
Monarhendefpotie), vindicirte fi weder Krone, nod Adel, 
noch die Maffen des, dritten und vierten Standes (Stabt« 
bürger und Bauern), Gegen die Kirche erhoben fih Härefien 
in toͤdtlichet Beinpfeligkeit; fie verfündeten jedoch nicht die 
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Freiheit dieß oder das, wenig oder viel oder gar nichto zu 
glauben, fondern fie wollten allein das wahre Chriſtenthum 
gefunden haben, und wenn fie fi ftarf genug fühlten, fo 
gingen fie von der geheimen Werbung für ihren Glauben zu 
gewaltfamer Eroberung über. 

In der Reformationsperiode errang die Revolution gegen 
die Kirche in einigen Staaten den Sieg, fie führte aber nicht 
die Glaubensfreiheit ein, fondern errichtete die ausfchließlichfte 
Herrſchaft eines Glaubensbekenntniſſes, 3. B. des angsburgi⸗ 
fhen, beivetifhen, des anglifanifhen; es conftituirten fid 
Staatd- oder Landeskirchen, an deren Spige je nach der po- 
litiſchen Verfaſſung des betreffenden Staates eine Art republi- 
fanifchen Senated oder der Monarch ftand und feine Madt 
über Kirche und Schule als „Landesbiſchof“ oft in der furcht⸗ 
barften Weife geltend machte. 

Die Reformation hatte den Grundſatz der freien For⸗ 
fhung in den heiligen Schriften mit Gewalt burchgefährt, 
aber dad Ergebniß dieſer Forſchung ein für allemal, für bie 
Gegenwart und Zufunft, firirt, indem einzelne Schriftſtücke 
von Reformatoren, Befchlüffe von Synoven und Eolloquien, 
Dekrete von republifanifchen Senaten, Diftate von Monarchen 
als unverrüdbare und unabänderlihe Rormen für Glauben, 
Gottesvienft und Kirchenverfaffung zu Grunde gelegt wurden. 
Die auf ſolche Weife entflandenen „Kirchen“, „Evangelien“, 
‚wahren Chriſtenthümer“ einzelner Staaten vermochten jedoch 
mit allen Gewaltmaßregeln den Anfprähen auf freie For- 
fhung in den heiligen Schriften nicht zu widerftehen, Sekte 
auf Sekte entwand fih dem Mutterfhooße der Reformation, 
der evangelifchen Freiheit, und pflanzte trog aller Mißhand⸗ 
lung ihr eigened Evangelium, ihr eigenes wahres Ehriften- 
thum auf. Die Seften wurden faft durchgängig von Männern 
geftiftet, die dem gemeinen Volke angehörten, und fanden 
ihre Anhänger faft ansfchließlich unter dem gemeinen, meiften- 
theils armen Volkẽ; in ihnen verkörperte ſich der Widerſtand 
des Volkes gegen ven Glanbenszwang, der ihm unter dem 
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Namen der evangelifchen Freiheit war auferlegt worden. Eir 
viel gefährlichere Feindſchaft entwidelte fih aber aus de 
Kreiſe der jogenannten „Gebilveten” in der neuen Pbhilofophi 
Mit „Philoſophie“ bezeichnen wir übrigens nicht bloß d 
nacheinander entitandenen Syſteme (des Gartefius, Spino 
u. 2.) jondern nad der urfprünglichen Bedeutung des gried 
ihen Wortes dad Beitreben, unabhängig von den Lehren d 
Religion, unabbängig von dem pojitiven Glauben, dad © 
beimnig der Weltordnung zu entfchleiern und die Beflimmur 
des Menschen nachzuweifen; unjere Volksſprache bat au bi 
den Nagel auf den Kopf getroffen, indem fie die neuen Ph 
loſophen als „Freidenker“ bezeichnet. Der Bater der neu 
Philofophie war wie der antifen — der Zweifel; wie fich d 
antife Philoſophie mittelbar oder unmittelbar gegen die pol 
tbeiftiihen Religionen febrte, fo die neue gegen die chriftlid 
Religion. Eie hatte, infoweit fie als fpefulative Philoſoph 
ihaffend verfuhr und abgeſchloſſene Syfteme aufbante, nur 
einem befehränften Kreife von Gelehrten ihre Adepten; bie 
wurden auch nicht von dem Volke ald dem fchaffenden Leb: 
angebörig betrachtet, fondern als eine Art von Anachorete 
die eine gewiffe Schen umgab, weil das chriftlihe Beruf 
jeyn der Zeitgenofien der philoſophiſchen Speculation kei 
Borausfegungslofigfeit für ihre Operationen einräumte, | 
das Chriſtenthum als die abfolute Wahrheit Geltung, d. 
Glauben fordert, deßwegen ſich mit Geiftern nicht befreund: 
fann, die außerhalb des heiligen Kreifes einen eigenen Stan 
punft einnehmen und einen eigenen Horizont juchen. 
Neben den wenigen Baumeiftern philoſophiſcher Spyfte 
erhoben fi aber ganze Schanren von fogenannten Bhilofoph 
oder freien Denfern, welde zuerſt die Gefchichte der chri 
lihen Religion, dann die Lehren verfelben und die dara 
gegründete Weltanfhauung und fittlihe Pfliht angriffe 
gegen fie einen förmlichen Krieg eröffneten und auf biefe 
Wege theild zum Skepticismus, theild zum Theismus ot 
Pantheismus, theils zum craffen Atheismus und Materialiem: 
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gelangten. Dieſer Geiſt des Zweifels und der Verneinung 
entſtieg dem engliſchen Boden, wo die katholiſche Kirche von 
dem Anglikanismus und Presbyterianismus mit Wuth unter⸗ 
drückt und von der Politik der Krone und Ariſtokratie durch 
Parlamentsakten in Feſſeln geſchlagen wurde. Von England 
ging jener Geiſt hinüber nad dem katholiſchen Frankreich, wo 
Gallicanismus und Janfenismus die Firchliche Autorität bes 
fehdeten und die Srivolität der höhern Klaſſen im Leben und 
Denken das Feld für die philofophifche Ausfaat beftellten. In 
Deutſchland fand fie zuerſt auf proteftantifhen Hochſchulen 
heimliche Aufnahme, dann bei proteftantifchen Höfen, Hof- 
und Staatömännern, endlich auch bei Fatholifhen, nnd es 
dauerte nicht lange bis die Staaten oder Monarchen lenken⸗ 
den Minifter fi der Philofophie gegen die Rechte und Güter 
der Kirche bedienten, wie früher ihre proteftantifchen Eollegen 
fih auf dad Evangelium (der Neformatoren) beriefen, als fie 
die Stiftögäter fäfularifirten. Es find jest gerade 100 Jahre 
verfloffen, daß der dynaflifche Abfolutismus in Fatholifchen 
Reichen fih mit den Ehorführern der Philofophie verbändete 
und die Geſellſchaft Jeſu auseinanderfprengte; ein Hauptſtreich 
gegen den heil, Stuhl war alfo geglüdt: auf Fatholifchem 
Boden war dad Recht der Gewalt gegen die Kirche aufge- 
pflanzt, Fatholifhe Monarchen ſchlugen die kirchliche Pietät 
ihrer Völker in das Geficht, denn der Jeſuitenorden war bei 
denfelben mehr geachtet und geliebt ald jeder andere Orden. 

Aber die Philofophie machte, wie e8 nicht anders feyn 
fonnte, auch die ftaatliche und gefellichaftlihe Orbnung zum 
Gegenſtande ihrer Fritifhen Betrachtung. Sie fand, der erfte 
König fei ein glüdlicher Feldherr gewefen, der fih der Herr- 
ſchaft mit Hülfe feiner Krieger bemächtigte und fie dafür mit 
Gütern und Vorrechten belohnte; fo fei der Adel entflanden, 
der fih mit der Monarchie in die Herrfhaft theilte und durch 
diefe Gemeinſchaftlichkeit der Interefien mit der Monarchie 
verbunden blieb. Monarchie und Adel haben ald Dritten im 
Bunde die Priefterfchaft aufgenommen, d. h. jene Leute, welche 
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bei dem abergläubifhen Volke ald Opferer, Beſchwoͤrer, Heil⸗ 
fünjtler, Wabrfager, Schreiber ꝛc. in befonderem Anfehen ge- 
ftanden freien; für ihren Antheil an Herrichaft, Anfehen und 
Gütern babe die Priefterfhaft den Thron und den Adel 
ſammt dem ganzen Staatsgebäude gefegnet und geweiht, das 
nun von dieſer Tripelallianz zum gemeinfchaftliden Vortheile 
weiter ausgebildet worden fei. Die germanifd - hriftliche 
Staatenbildung vom 5. bis 7. Jahrhundert babe an diefen 
Berbältniffen nichts geändert, fondern diefelben vielmehr er- 
neuert und in dem Feudalſyſtem mauerfeft gegründet. Demnach 
waren ed Gewalt und Betrug, auf welden die ftaatlihe und 
geiellichaftlihe Ordnung rubte, und folgerichtig bätten die 
Pbilofophen des vorigen Jahrhunderts den Umſturz der 
Staatsordnung predigen müſſen; allein nad der Anſicht der 
meijten ijt Die große Volksmaſſe der höheren Bildung nicht 
fäbig, fie bleibt den rohen Inftinften bingegeben, fie muß 
demnach gebändigt und gezäumt werden, und zu dieſem Zwecke 
dient die Religion in Verbindung mit der Staatögewalt, 
welche ald Monarchie am nahprüdlichiten wirft und deßwegen 
auch am mohlthätigften wirken fann. Der große Haufe der 
Philoſophen fand In der Monardie oder in dem Throne 
nichtd Vernunft und Naturwidriges, au nicht in dem Abel, 
jondern foderte nur, daß die Volksmaſſe fo umfichtig geführt, 
jo Flug dreffirt und fo ökonomiſch benugt werde, als dieß von 
vernünftigen Hirten mit ihren Heerden geſchieht. Sie ließen 
jogar der Priefterfchaft (der Geiftlicgfeit) einen Antheil an 
dem Hirtengefohäfte, nur follte fie einerfeitd ten Monarchen 
und boben Herren nit im Namen Gotted Weifungen geben 
wollen, andererfeitd ſich nicht unterfteben die Eirfel der Phi- 
loſophen, der Archimede der höheren Bildung, mit bifhöflichen 
Stäben zu zerftören. Die freien Denfer jener Aera ließen 
leben und wollten leben und zwar gut leben; darum blieben 
fie in der Höhe, fpeisten an den Tafeln der Großen, fhrieben 
nur für die gebildeten Stände und für hohes Honorar. Ic 
erinnere zum Beweife, daß eine Charakteriſtik und Feine 
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Carrikatur der freien Denker jener Aera gezeichnet wird, an 
das Verhalten diefer Herren zu der erſten Theilung Polens, 
an Voltaire's, Diderots u. a. Huldigungen, die fie Katharina I. 
und Friedrich Il. darbrachten. Diefer Servilismusd der da- 
maligen Ritter vom Geifte war Flug, denn er rentirte ſich, 
er war felbft geboten, denn hätten fie für allgemeine Freiheit, 
für allgemeine Bildung, für die Rechte des Volkes an das 
Volt geredet, fo mochten fie fih in Acht nehmen, daß fie 
nicht in den Bereich ihrer gepriefenen gefrönten Patrone 
famen, denn „die Semiramis ded Nordens“ hätte fie in Si- 
birien, „der Philofoph von Sansfouci” in Spandau verforgt 
und aufgehoben. 

In legterem, in Friedrich M., gipfelte die philofophifche 
Aera des vorigen Jahrhunderts. Er gab nad längerer 
Difputation Boltairen zu, der erfte König fei ein glüdlicher 
Soldat geweſen und ganz folgerichtig machte er aus Preußen 
einen Militärftaat, in weldhem die Volksmaſſe die gemeinen 
Soldaten, der Adel vie Offiziere lieferte und der König fi 
den unbevingten Gehorſam gegen feinen Befehl vorbebielt. 
Bon einem Thronrechte, dad auf Gotted Gnaden und der 
Zegitimität berubte, wollte er nichts wiflen, er mußte alfo 
den Befig des Throned dadurch rechtfertigen, daß er für das 
Volk beffer forgte, als ein anderer hätte thun fünnen; darum 
erklärte er auch, er fei nur der erfte Beamte des Staateß, 
arbeitete bekanntlich mit beifpiellofer Arbeitöfraft, regierte bis 
in das kleinſte Detail hinab und bielt feine Unterbeamten 
auf das ftrengfte zur gewiflenhaften Arbeitfamfeit an. Dafür 
mußte der gemeine Mann den Beamten auf das promptefte 
geboren, die Steuern pünktlich entrichten und was waffen- 
fähig war, für den Militärbienft ſtellen — bei diefem allem 
aber durfte er nicht raifonniren. „Raiſonnir er!“ fagte der 
König hingegen zu Sulzer, dem nach Berlin berufenen fchwei- 
zeriſchen Aeſthetiker und Moraliften, nämlich über Gott und 
Welt, über alte und neue Philofophie, über das Schöne und 
Gute, felbftverftändlih aber nicht über den preußifchen Staat 
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und den preußiſchen Koͤnig außer zu deren Verherrlichun 
Friedrich II. hatte feine Religion und achtete feine, aber 
bielt fie für einen notbwendigen Kappzaum um das gemehı 
Volk zu bändigen, und gönnte fie befchränfkten Köpfen uı 
pbantajtiihen Geiftern als Erfah für die Philoſophie un 
Poeſie, daber follte in feinem Staate „jeder nad) feiner Bacı 
jelig werden“, doch durfte ſich Fein Geiſtlicher unterfange 
auch nur den Zahn eined Rädchens der bureaufratife 
militäriihen Staatsmafchine zu berühren; der Geiftliche, welch 
die Beichte eined Deferteurd nicht verrietb, wurde auf B 
febl des königlichen Philofophen obne weiteres gehängt. D 
„aufgeklärte Defpotismus” fah in Sriedrich II. feinen glänzen 
ften Träger, und diefem buldigten die Philofopben und Au 
geflärten jener Tage in ihrer Mehrzahl, wenn nit ai 
Ucberzeugung, fo doch aus Heuchelei, Schmeichelei und Eige 
nug. Das Volk wollte man fo wenig aufklären als fi 
machen, daber verfegte Friedrich I. abgedanfte Eorporale u 
gemeine Eoldaten ald Schulmeifter in die Dörfer; fie ſollt 
die Bauernbuben im Lefen, Schreiben und Rechnen ei 
ererciven und ihnen zugleih Mores eindreſſiren, damit fie zug 
borjamen Ilnterthanen und brauchbaren Refruten beranmwächfe 
Mären wir nicht Augenzeuge davon, in weldem Gra 
ein Afrobate, ein Tänzer, ein Reit- oder Feuerfünftler, e 
Sänger oder Inftrumentalvirtuos einen hoben Adel und ve 
ebrlihes Rublifum der Reſidenzen und Merfantilftädte f 
fich begeiftern und rentabel machen fann, fo würden wir ni 
begreifen, wie Voltaire der Liebling der Großen und Geb 
beten feiner Zeit werden und fi ein fürftlihed DBermög 
erwerben fonnte. Er war ein höchſt oberfläggliher Gefchid 
fchreiber, verftand von den Natunwiffenfchaften nichts und e 
mangelte der ſchoͤpferiſchen Phantaſie des Dichters; aber 
bandbabte die Sprache mit derjelben Eleganz und Gewant 
beit wie ein Fechtmeiſter jeine Waffe, meißelte graziöfe Ver 
beluftigte dur die Satyriprünge feines Muthwillens u 
entzüdte durch die Brillantfeuerwerfe feines Witzes. Verlet 
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er auch manchmal durch einen kecken Witz, ſo entſchädigte er 
durch zwei geiſtreiche Schmeicheleien, und ſeine Gehäſſigkeit 
gegen das Chriſtenthum maskirte er als Satire gegen die 
Geiſtlichkeit, wodurch er nur die Volkslaune abzulöfen ſchien, 
welche in Sprichwoͤrtern und Schwänken die ſchwachen Seiten 
der geiſtlichen Herren von jeher mit Vorliebe geprickelt hat. 
Iſt nicht auch der Verhöhner und Verführer Mephiſtopheled 
im Göthefchen Drama der Liebling des heutigen hochgebildeten 
Publikums und warum? 

Hr. A. von Voltaire (er hielt darauf, daß Das vornehme 
„de‘“ vor feinem Namen nit weggelaffen. wurde) ward 
böchft unangenehm erregt, als ihm der jüngere melancholiſche 
©enfer 3. 3. Rouffeau an die Seite geftellt wurbe. Sie 
ftießen fih auch bald gegenfeitig ab, denn fie waren zwei 
gänzlih verſchiedene Raturen nah Leben und Streben. 
Rouffeau war ald Genfer geborner Republifaner und als 
Sohn eines Plebejerd geborner Feind der Ariftofratie, mit 
welder das gemeine Volt Genfs in ftetem Streite begriffen 
war. Der erften Erziehung durd die Mutter wurde er durch 
deren Tod beraubt, der Vater liebte ihn nicht und übergab 
ihn fremder Pflege, um ihn bald fi felbft zu überlaffen. 
Den Züngling trieb ed hinaus in das Leben und er irrte 
volle 13 Jahre umher, ohne fih einen Beruf und eine Hei- 
math zu wählen, obwohl fi ihm mehr als einmal Gelegen- 
beit bot. Die innere Unruhe dulvete ihn nirgends. Seine 
Phantafte hatte er ſchon ald Kuabe durch Romanleferei über- 
reizt und verdorben; eine üppige Dame hatte den eutlanfenen 
Graveurlehrling aufgenommen und zugleich in die Myſterien 
der Wolluft eingeführt. Seinem Wiſſensdurſte folgend machte 
er Streifzüge in das klaſſiſche Alterthum, indem er einige 
Autoren in Ueberfegungen laß; befchäftigte er fih abwechſelnd 
mit Botanik, Phyſik und Chemie; nahm er fo viel aus den 
Schriften der neuen Philofophen in fih auf, als binreichte 
um den riftlihen Glauben, der in ihm ohnehin feine tiefen 
Wurzeln geſchlagen hatte, zu verdrängen. Stolz genug um 
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fi für die höchfte Stellung befähigt zu halten, fand er jet 
untergeorpnete unleldlih und befaß doch nicht die geiftie 
Energie, um fih dur planmäßige Anftrengung empor 
arbeiten, näbrte aber in ſich den bitterften Haß gegen d 
beſtehende politifche und gefellfchaftlihe Ordnung. Eein He 
war der Liebe und Freundſchaft bepürftig, aber nm dere 
Pflihten zu übernehmen, fehlte ihm die fittlihe Kraft, dah 
entzweite er fi mit jedem Manne, nahm er ftatt eines eh 
lihen Meibes eine Concubine, zengte er Kinder die er nic 
erzog, fondern in das Findelbaus ſchickte. So trug Rouffen 
das volle Unglück in fih, das nicht minder vermüftete, ab 
weniger begabte Geifter in unferen Tagen als „Weltjchmer; 
bezeichnet haben, und das tiefe Gefühl feines Ungläd 
welches in feinem Herzen vielmal die Sehnfuht nah d 
Geligfeit des Glaubens und der Gewiſſensruhe wedte, verli. 
ihm jene Macht der Rede, die ihm den Rang des erften unt 
den Propbeten der Revolution für alle Zeiten fihert. J 
feinem „gefellfhaftliden Wertrage” (Contrat social) ſchrieb 
das förmlihe Programm der neuen Revolution, das went 
Sabre nad feinem Tode von den Männern der Revolutic 
anerfannt und 3. B. von St. Juſt in der Rocktaſche berun 
getragen wurde. Die bürgerlihe Gefellfchaft, lehrte Rouffea: 
ift durch einen Vertrag entftanden, indem der Geſammtwil 
des Volkes um des gemeinen Nutzens willen Obrigfeiten d 
Ausübung der Gewalt übertrug; das Volk bleibt aber imm 
Eigenthümer dieſer Gewalt und es kann fie zu jeder Ze 
den Obrigkeiten wieder abnehmen, wenn fie die ihnen ol— 
liegenden Verpflichtungen nicht erfüllen; jede Regierung od 
Berfaffung ift daher nur eine Form der Verwaltung, meld 
von dem Volke zu jeder Zeit abgeändert werben fann. D 
demofratifhe Republif mußte unter diefen Borausfegung. 
Rouſſeau's nothwendig als die befte und natürlicfte Staatöfor 
erfcheinen, die Erbmonarchie als die unnatärlichfte und gefährlichfi 
Er ſprach es ausdrücklich and, daß jeder Fürft abgefegt werd: 
fönne, fobald er nicht nach den Geſetzen regiere, denn dann fei d 
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Geſellſchaftsvertrag gebrochen und allen Bürgern die natür- 
liche Freiheit zurüdgegeben. In dem Augenblicke, in welchem 
ſich das Volk feine urfprängliche Freiheit zurücknehme, fei es 
fouverän und berechtigt, den Staat nad feinem Gutdünfen 
zu conftituiren, und jede Regierung, ob monardifch oder 
republifanifh, habe dem Volke gegenüber, wenn es fi ale 
fouveräne Körperichaft ausfprehe, nur die Pflicht des Ge- 
borfams. Was dann gefihehen müßte, wenn eine monardifce 
Regierung mit den höheren Ständen und ihren Anhängern 
fich weigern würde, die von dem Volke zurückgefoderte ur- 
ſprüngliche Freiheit und Gleichheit zurüdzugeben, führt Roufjeau 
nicht weiter aus, wir wiflen aber, was feine Schüler in der 
erften Revolution getban haben. Wenn Voltaire und feine 
Geiftesverwandten die Monarhie zwar als ein Werk ver 
Gewalt und Lift erklärten, viefelbe aber wegen der Rohheit 
und geiftigen Befchränftheit der Volksmaſſen als eine Art von 
nothiwendigem Uebel gelten liegen und ihr jelbft einen Vorzug 
einräumten vor den fihweizerifhen Bauernrepublifen wie vor 
der venetianifchen Ariftofratie, wenn fie wie durch Ludwig XIV. 
oder Briedrih I. fich die Förderung der Künfte und Wiflen- 
haften, überhaupt der Bildung zur Aufgabe macht: jo ver- 
achtet Rouſſeau jede Wiffenfhaft und Kunft, wenn fie nicht 
zum Nuten und zur Sicherung ded Lebens beitragen, find 
ihm Künftler und Kunſthandwerker Tagediebe, die Aderbauer, 
Handwerker, Tagearbeiter die ehrwürdigſten Glieder der Ge- 
felihaft, die Rentiers, Banfierd, die Händler mit Lurus- 
artifeln, die Grundherren, überhaupt alle die nicht der foge- 
nannten arbeitenden Klaffe angehören, unnätürliche und fchäd- 
lihe Auswüchfe der Geſellſchaft. Man weiß, wie die erfte 
franzöfifhe Revolution die Theorie Roſſeau's in die Praris 
übertragen bat, und wie fie im Namen des Volfed mit jenen 
Auswüchfen ver Gefellfchaft verfahren ift, und wir felbft haben 
vor wenigen Jahren von den deutſchen Revolutionären Die 
Bloufe ald das Emblem bürgerlicher Tugenden, ald die Toga 
der neuen Republikaner erwählen fehen. 
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Rouſſeau feheint nicht geahnt zu haben, daß feine Schät 
nad wenigen Jahren fih in Sranfreih der Gewalt bemäc 
tigen fönnten; er glaubte zwar, daß Lykurg ein Ideal ve 
Berfafjung ausgefonnen und feine Spartaner vermocht bat 
die bisherigen Geſetze und Verhältnifie des Rechts und Eige 
thums zu befeitigen und einen neuen Staat nah Lykur— 
Grumdrig aufzubauen — denn fo fellten die Hiftorif 
ded vorigen Jahrhunderts die Sache dar; allein das fra 
zöfiihe Volk und Rei ſah denn doch dem antifen Völffe 
zu wenig ähnlich, ald daß er von ihm einen derartigen Av 
Ihwung und einen folden Verzicht auf den bisherigen Bef 
und Lebensgenuß erwarten mochte. Daran dachte er nid 
daß eine allgemeine Ealamität die unteren Volksſchichten fc 
zur Verzweiflung treibt, die fih von felbft gegen die höher: 
Stände richtet und fih in Grimm verwandelt, wenn diefelb: 
die erwartete Hülfe nicht leiften können oder wollen, ob 
wenn fie gar als Urſache der Calamität bezeichnet werde 
Er batte die Jacquerie (Banernaufftand) vergeflen, melde v 
Jahrhunderten den Adel mit Vernichtung bedrohte; bief 
fiegte damals, weil er der diſciplinirte Kriegerſtand war 
aber der Adel am Schluffe des 18. Jahrhunderts bildete Felı 
Ihlagfertige Macht mehr, diefe war im Gegentheil in ihr 
Maſſe aus den unteren Volföfchichten entnommen. We 
mußte gefcheben, wenn das gemeine Volk in Paris und 
den andern großen Städten fih als Jacquerie erheben m 
das Militär fih nicht gegen diefelbe verwenden laflen, wer 
eine folche ftädtifche Jacquerie ſich auch gegen die Kirche empör: 
follte? Dann brauchten fi die Schüler Rouſſeau's nur ant 
Spigezuftellen umgleichzeitig einen Sturm gegen Monarchie uı 
Kirche auszuführen und Frankreich in eine Republik nach de 
Einne ibred Meifterd umzugeftalten. Es geſchah fo, da ab 
ein großer Theil des franzöfifhen Volks ebenfowenig fein 
firhlihen Glauben für den Theismnd und Atheismus au 
taufhen als die Herrfchaft feines angeftammten Könige 
die Herrfhaft einer deſpotiſchen Partei verwandeln laff 
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wollte, ſo wuͤtheten die republikaniſchen Philoſophen des Con⸗ 
vents gegen ihre Mitbürger mit einer Grauſamkeit, vor welcher 
die Barbareien der Hunnen, Vandalen und Türfen gegen 
feindliche Völker verfehwinden, und bewiefen der Welt zum 
erftenmale, daß der Unglauben einen Fanatismus ausbrütet, 
der den des Islam no übertrifft. Die franzöfifhe Revo⸗ 
Iution widerlegte auch Roufjeau’d Behauptung, daß der Menſch 
um fo beffer fei, je weniger ibn die Bildung beledt habe, 
daher die untere Volksſchichte auch einen größeren Bond von 
Tugenden in ſich trage ald die höheren Klafien; denn der 
Theil des gemeinen franzöfifchen Volkes, welcher der Leitung 
der philofophifchen Geſetzgeber folgend die Religion über Bord 
warf, zeigte ſich während dieſer Periode als eine beftialifche 
Maſſe, ald eine Schande der Menfchheit. Und hatte man ber 
vornehmen Welt des Königthums — nämlich den Adeligen, 
Hofleuten, den höheren Beamten — Verfchwendung, Schwelgerei, 
Habſucht auf Koften des Staates oder Volkes, Beftechlichfeit 
und Trägheit nit ohne Grund, aber mit llebertreibung vor- 
geworfen, fo zeigte fi nun bei den republifanifhen Größen 
eine ſolche durchgreifende und allfeitige Corruption, daß das 
Aufſuchen der Ausnahmen eine faft vergeblie Arbeit ift, 
denn außer Garnot können wenige republifanifche Eelebritäten 
und Funktionäre genannt werden, die fih in der Revolution. 
zeit nicht bereichert haben. Die franzöfifche Nation wäre durch 
bie republifanifche Freiheit in felbftmörderifche Verzweiflung 
geftürzt worden, wenn nicht durch den langen und gewaltigen 
Krieg mit dem Auslande der Kern der Nation in dem Heere 
eoncentrirt worden wäre; bier machte fi der Gehorfam gegen 
die Autorität der Befehlshaber und die Difciplin für den 
Soldaten mit unabweisbarer Nothwendigkeit geltend, ven 
Feldherren aber wurde der Gehorfam, den der in Paris 
herrſchende Club, der ſich allein auf den bewaffneten Pöbel 
fügte, unerträglich, daher gelang es dem glüdlichften Heerführer, 
dem jungen Napoleon Bonaparte, fo leicht, nachdem er der 
Nation den Frieden mit dem Auslande erkämpft hatte, ver 
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tollen Wirthſchaft der republikaniſchen Machthaber durch de 
Militär ein Ende zu machen. Die Ration ſehnte fih na 
innerem Frieden, nah Ruhe und Ordnung, und weil fie ar 
in der Monardie die Bürgfchaft gegen die Wiederkehr d 
Furien der Revolution erblidte, gab fie das Scepter m 
Freuden in die eiferne Hand Napoleons. 

Dem geiftreichften und erregbarften Volfe, dem franzoi 
jhen, war die Freiheit nad den Ideen des Contrat soci 
nicht beizubringen, obwohl die pbilofophifhen Machthab 
Jahre lang die draftifhe Methode des Schredend und Be 
nichtend gegen die Ungelehrigen anwandten. Das frauzöftie 
Bolt war eben für die Republit noch nicht reif, meinten d 
Philoſophen von damald und ihre Epigonen fagen es ihn: 
beute nah, indem fie hinzufügen, jedes unfreie Volk mä 
zur Freiheit allmälig herangezogen werben. An eine fol 
Bolfserziebung dachte Rouſſeau nicht, denn die Mafle d 
Volkes, die Bauern, Handwerker, Lobnarbeiter, haben mi 
Zeit ſich philoſophiſch bilden zu laſſen, weil fie arbeiten müfle 
und find frob, wenn ihre Kinder fo weit erftarkt find, daß | 
arbeitsfäbig werden und ihnen dadurch die Lebensſorgen « 
leichtern. Die pbilofophifhe Erziehung ift daher bei Rouſſe« 
ein Privilegium für die höheren Stände oder für Bamilie 
die reich genug find, um aus eigenen Mitteln leben zu könne 
die durch eine ſolche Erziehung erreichbare Freiheit blei 
daher immer eine individuelle und übervieß eine fehr b 
ihränfte, infofern auch ein ſolcher Yreigeworbener fich de 
Zwange der gefellfchaftlihen und politiſchen Verhältniſſe niı 
entzieben fann; feine Breibeit ift gleichſam eine gebeime od 
ejoterifche, Die er nur mit Geſinnungsgenoſſen, nicht mit de 
Bolfe tbeilen kann, daher jolche Freie fih wohl zu geheim 
Geſellſchaften (Freimaurer, Illuminaten 2.) vereinigen, mö 
licher Weife einen Staat für einige Zeit beherrſchen, ab 
feinen Staat nad ihren Principien organifiren fönnen. 

Die Grundfäge einer pbilofophiihen Erziehung h 
Roufſeau in feinem „Emil, ou de l’education‘“ niedergele, 
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durch welches Buch er das Signal zu der Revolution in der 
Pädagogik gab. Oberſtes Princip iſt: „jeder Menſch iſt von 
Nectur aus gut und ed gibt nichts Böſes im menſchlichen 
Herzen, von welchem man nicht nachmweifen fönnte, auf welchem 
Wege es in daffelbe gekommen iſt.“ Es gibt demnach feine 
Erbfünde, keine angebornen Leidenſchaften, feinen Linterfchied 
in den moraliihen Anlagen der einzelnen Menfchen, fie find 
bei ihrer Geburt einander ganz gleih, lanter Emile. Da 
der Wille von Natur aus gut iſt, fo ift e8 die Aufgabe des 
Erziehers zu verhindern, daß der Wille nicht durch andere 
Menfchen verborben werde. Der Erzieher befiehlt jedoch feinem 
Zögling nicht, nimmt feine zwingende oder gar beftrafende 
Autorität in Anfprud, der Bube ift ja von Natur aus gut, 
wahrſcheinlich befier als fein Lehrer, auf den der Umgang 
mit den verbilveten Menſchen nicht ohne übeln Einfluß ge- 
blieben feyn Tann, der Bube ift demnad frei und hat ein 
volles Recht auf diefe Freiheit. Er kennt feinen Unterſchied 
zwifchen gut und bös, aber er findet böfe Handlungen häßlich 
oder ſchädlich, gute Handlungen ſchön oder nüglih und bildet 
fi jelbft feine Moral, ohne fih um Andere zu befümmern; 
denn wie er felbft fi feine Meinungen und Urtheile bildet 
und fih nur dur fie zum Wollen und Handeln beftimmen 
läßt, fo läßt er jeden Andern frei gewähren, fo lange er ihm 
nit in die Quere fommt. Bon Religion fagt ihm der Er⸗ 
zieher nichts, denn Emil bedarf einftweilen nocd Feiner, weil 
ed ihm noch gar nicht in den Sinn fommt, daß e8 ein höchftes 
Weſen gebe, fo wenig ed ihm einfällt, daß er eine Seele 
babe. In eine Schule könnte Emil begreiflich nicht geſchickt 
werden, denn in jeder Schule muß der Lehrer befehlen und 
der Schüler gehorchen, Emil aber denkt felbfiftändig, lernt 
was er mag, thut was er will und würde dem Schulzwange 
jeden möglichen Widerftand entgegenfegen. Er braudt deß⸗ 
wegen einen eigenen Lehrer, den ihm Roufleau in der Perſon 
des Erziehers gibt; Emil muß alfo der Sohn eines reichen 


adeligen Herrn oder eines bürgerlichen Geldmanns erſter Größe 
Lv. ' 52 


738 Geſchichte der Schulfsage. 


ſeyn, denn nur folde können einen Erzieher von der 9 
balten, die man fonft Hofmeifter nennt. Diefer verfährt nc 
eigener Metbode. Emil iſt ein woblgenährter aber ni 
überfütterter Bube, denn der Erzieher hat feinen Gaum 
nicht durch Leckereien reizen lafien, daher Emil nur ißt, wei 
ibn bungert und nur trinkt, wenn ihn dürſtet; die einfachſt 
Nahrungsmittel find ihm die liebiten, weil ex fi dabei < 
beiten befindet. Er ift fräftig und gewandt, denn fein Le 
wird nicht duch überwarmes Lager und Kleid verzärte 
verfünnmert nicht durch langes Schulſitzen, erftarkt durch % 
wegung in frifcher freier Luft, durch gymnaſtiſche Uebung 
und mit der Zeit duch nägliche Arbeit. Diefe hat er acht 
gelernt und liebt fie, darum beſucht er mit feinem Erzieh 
die Merfftätten und legt felbft Hand an, aber Handwerl 
wird er deßwegen doch nicht, denn dann müßte er in \ 
Lehre geben und einem Meifter gehorchen und angewiefe 
Arbeiten nah Vorſchrift machen, einen folhen Zwang wär 
er nicht ertragen und nad eigenen Ideen oder Einfällen a 
beiten wollen. Was feine intellektuelle Bildung anbetrifft, 

bleibt er mit dem Wiſſensqualm verfchont, mit welchem 

mancher Knabe geplagt wird, er wird nicht mit dem ve 
fchievenartigiten Unterricht halb oder ganz erdrückt, ſondern 
lernt nur fo viel, als er begreifen kann, daher bleiben ib 
die erworbenen Kenutniffe. Der Erzieher regt nur ven Willen 
trieb in ihm an und leitet ibn fo, dag Emil alles, was 
weiß, ſelbſt zu finden glaubt. Ihn intereſſirt vor allem ur 
längere Zeit ausſchließlich die Ratur mit ihren vielerlei E 
zengniffen, er wird Botaniker, Mineralog, Aſtronom ıc. tı 
joweit ibn fein Wiffensbedürfniß treibt, er wird Phyſiker ur 
Chemifer, aber nicht von Profeffion, er lernt die Verwendur 
der Naturerzeugniffe für die Erhaltung und Verſchoͤnerur 
des menjchlihen Lebens kennen, ohne deßwegen ein Ziege 
brenner, Töpfer, Schmied ıc. zu werben. Alles, was nic 
nügt, alles unpraftifhe Wiffen verachtet ex, uud ebenfowen: 
führt ihn fein Erzieher in die fogenannten höhern Wiſſen 
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ſchaften ein, am allerwenigſten denkt er daran, ſeinem Zoͤg⸗ 
ling den Katechismus und die bibliſche Geſchichte beizubringen, 
denn Emil fühlt kein Bedürfniß nach denſelben und hat auch 
fein Verſtaͤndniß für fie, er könnte fie nur mechaniſch feinem 
Gedaͤchtniß auflaften. Es fann, bis zum 18. Jahre dauern, 
bevor Emil zu der Frage gelangt, ob es über der fihtbaren 
Welt und den Menfchen ein höchſtes Weſen gebe und in 
welchem Berhältniß dafielbe zu ihnen ftehe, bevor er zu ber 
Ueberzeugung kommt, daß er eine Seele babe, ehe er über- 
banpt etwas von Religion erfährt. Natürlich anerfennt ex 
auch bier Feine Autorität, fonvern bildet fich felbft feine Re- 
ligion, indem er fo viel oder fo wenig von einer Gottheit 
und höheren Weltorpnung in fein Credo aufnimmt, ald ihm 
feine Vernunft deducirt. Seine Religion muß eine fogenannte 
Naturreligion feyn und fließt er fich einer pofitiven Religion 
an, fo gefchieht dieß nur äußerlich, weil es die Verhältnifſe 
als räthlich und nüplich erfiheinen lafien; das religiöfe Be- 
kenntniß ift ihm nur eine Börmlichkeit, wie ed denn auch noch 
andere gibt, denen man fich nicht entziehen kann. Steht er 
etwa beffer und ehrlicher mit dem Staate, befonders mit der 
Monarchie? Keinedwegs, denn faft alle Inftitutionen deſſelben, 
vor allem der Unterfchied der Stände, müffen ihm unver- 
nünftig und unnatärlich erfcheinen, aber er ſchweigt, wenn und 
wo er Schweigen räthlid findet, und fügt fi, weil er muß. 
Er findet Sitten und Bräude vielfah unvernünftig, er 
accommodirt fich aber, weil er nicht geftraft oder nicht zurück⸗ 
geftoßen feyn will. Er ift voll Selbfigefühl, denn er verfteht 
und weiß alled, was zu verfteben nüglih und nothwendig 
ift, er verachtet alle diejenigen, welche fich den ſchönen Künften 
und den „todten Wiflenfchaften” hingegeben haben, er muß 
aber auch die in zahllofen Vorurtbeilen, in Unwiffenheit, ja 
nah feinen Begriffen in förmliher Dummheit befangenen 
Handwerker und Bauern verachten oder bemitleiden, wenn 
wir ihm trotz feiner Erziehung ein weiches Herz zutrauen. 
Velden Mann haben wir zulept in dem erwachſenen Emil 
52° 


740 Geſchichte der Schulfrage. 


vor und? Er theilt den religiöfen Glauben feiner Mitbürger 
nicht und achtet ihn nicht; befennt er diefe Gefinnung, fo if 
‚er der erklärte Beind der Religion feiner Mitbürger und muß 
gegen diefelbe thätig feyn; oder er bequemt ſich äußerlich zu 
einem Belenntniß pofitiver Religion, dann ift er ein Heuchler 
und Lügner, der feiner Beinpfeligfeit in geheimen Operationen 
Genugthuung verfhafft. Er findet die ftaatlihe und gefell- 
Ichaftlihe Ordnung vernunft- und naturwidrig; entweder be- 
fämpft er diefelbe offen und ehrlich, dann ift er ein Revo—⸗ 
Iutionär, der im günftigften Yale von dem zur Selbfiver- 
theidigung verpflichteten Staate nur fo lange geduldet werden 
fann, als fein Treiben unbeacdhtet und lächerlich bleibt, ober 
er ſchweigt und gehorcht wie jeder andere Staatöbürger, dann 
ift er ein Schwächling und keineswegs der Kraftmenih, zu 
welchem ibn feine Erziehung ftempeln follte, und biefe hat 
fih als eine zwedlofe und unvernänftige gerichtet. Ein folches 
„entweder-oder” ift jevesmal dad Ergebniß, wenn wir Emile 
Stellung zu irgend einer Inftitution der civilifirten Völker 
betrachten; er findet unter der einen Vorausſetzung feinen 
Plag und muß untergehen fei es durch politifhe Verfolgung 
oder Selbftmord oder Wahnfinn, unter der andern wird er 
ein Heuchler, dem Glaube und Treue fremd find, der con- 
vertirt und rüdconvertirt (wie Rouffeau), ein Schmeichler 
der Gewalthaber, und wo ed angeht, ein Spötter und Stören- 
fried. 

Rouſſeau's Emil machte in Frankreich Aufſehen mehr 
wegen der in dem Buche enthaltenen Angriffe gegen das 
Chriſtenthum als wegen der neuen paädagogiſchen Ideen, in 
Deutſchland dagegen, das ſchon damals in feinen proteſtan⸗ 
tiſchen Staaten auch das Kindervolk aus den Kanzleien heraus 
regierte und maßregelte, entzuͤndete der miſanthropiſche Rouſſeau 
das Feuer der philanthropiſchen Paͤdagogik. Die Foderung, 
daß der Leib vernuͤnftig gepflegt, geuͤbt und gekraͤftigt werde, 
war in der That gerechtfertigt, ſoweit ſie an die Reichen und 
Vornehmen gerichtet wurde, denn die Kinder des gemeinen 
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Volks wurden von der Arbeit und der damaligen Rahrung 
(Rartoffeln, Branntwein, Thee, Kaffee und Tabak waren 
noch nicht populär) gegen Erichlaffung, Trägheit und Ueppig⸗ 
feit gefchügt, fie wuchfen noch damals je hoch empor, daß man 
and ihnen die fohönften Regimenter Orenadiere und Reiter 
ausheben konnte und dad Militärmag durchgängig wenigſtens 
2 Zoll höher reichte ald heutzutage, wo und der Staat im 
erften Lebensjahr impft, vom 6. Jahr an auf die Schulbanf 
fest und im 20. zum Militär aushebt. Was die Arbeit in 
gymnaſtiſcher Beziehung nicht leiften Fonnte, erſetzten die 
Spiele und Luftbarfeiten: bei den Buben das Ballfpiel mit 
dem damit verbundenen Rennen und Springen, dad Bang- 
fpiel, die Dieb6- und NRäuberfpiele, wobei in die Wette ge- 
laufen, gerungen und geflettert wurde; bei den Juͤnglingen 
das Kegelfpiel in feinen verjchiedenen Formen, der Wettlauf, 
der Tanz und die Raufereien. In diefer Beziehung fanden 
die philanthropifchen Pädagogen wenig zu thun in den unteren 
Kreifen; fie mußten ſich deßwegen darauf befchränfen, gegen 
ſympathetiſche und abergläubifche Heilungen zu eifern, einige 
Regeln der Vorſicht einzufchärfen (z. B. daß man nicht er- 
fältete Glieder aldbald dem warmen Ofen nahe bringe, erbigt 
nicht kaltes Waſſer trinke), einige Vorſchriften für vie Be- 
handlung Scheintodter zu geben, vor der Heilung der Kräpe 
durch Schwefelfalben zu warnen und dgl. mehr, wie man das 
Alles in Salzmann „Conftant” in die Länge und Breite ent- 
widelt findet. 

In der vorrevolutionären Zeit betrachteten chriftliche Eltern 
die Erziehung ihrer Kinder als eine fehr einfache, wenn auch 
ſehr ſchwierige Aufgabe. Als eine fehr einfache deßwegen, 
weil fie die Kinder für einen beftimmten Stand oder Beruf 
erzogen, in der Negel für den elterlichen; trat aber ein Kind 
über den ererbten Beruföfreis hinaus, fo empfing ed durch 
befondere Anftalten der Kirche oder des Staates die ſpecifiſch 
nothwendige Ausbildung. Das Bolf oder der Grundftod 
defielben, ber jogenannte gemeine Mann, hatte feinen pädg« 
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gogiſchen Katechismus, der dahin lautete: lehre das Kind ge⸗ 
horchen, beten, arbeiten und ſparen! Dabei waren ſich die 
Eltern recht wohl bewußt, daß ihr Beiſpiel das Meiſte thun 
müſſe, denn wie ſollen die Kinder fromm, gehorſam, fleißig 
und haushälteriſch werben, wenn fie an den Eltern nicht das 
Beifpiel täglich vor Augen haben? In der Pflicht der Eltern, 
ibren Kindern immer mit dem Beifpiele des Guten voranzu- 
leuchten, erkannten fie die einzige, aber große Schwierigkeit 
der Erziehung. Diefelbe wurde jebod dur den Beiftand ver 
Kirche erleichtert. Vater und Mutter entzogen ſich den Kirchen⸗ 
geboten nicht, chrten in dem Seelforger ihren geiftlichen Vater, 
flößten ibren Kindern Ehrfurdt vor demfelben ein, ſchickten 
fie in den Gottesdienſt und Religionsunterricht, fo daß Kirche 
und Elternbaus einträdtig und Fräftig zufammenwirften. Was 
beide nicht geben fonnten, die elementaren Kenntniſſe: Lefen 
Schreiben und Rechnen, deren Unentbehrlichkeit bei der neuen 
Geſtaltung des forialen Lebend anerkannt wurde, das follte 
die Elementarſchule erfegen, der es gleichzeitig oblag, die 
Schüler in chriſtlicher Zucht zu erhalten und zu fördern. 


I. Bis Peſtalozzi. 


Den Reigen der nennen Erziehungskünſtler eröffnete im 
Deutſchland der ungezogene Joh. Bernd. Baſedow 1771 durch 
fein Elementarwerf (mit 100 Kupfern von Chodowiecki), für 
welches er das an pädagogifhe Wunder glaubende vornehme 
Publikum mehrmals in ontribution zu feßen verftand. Im 
Deſſau räumte ihm der Fürſt Gebäulichfeiten für die 
Mufterfchule ein, die als Philanthropin (1774) einige Jahre 
wie ein pädagogifcher Gnadenort bewallfahrtet wurde. Die 
vadifal-revolutionäten Säge Rouffean’d wurden natürlich bei 
Seite gelaffen, denn die aufgeflärten Regierungen wollten 
nach wie vor zwar vernünftige, aber auch zugleich treu ge- 
borfamfte Untertbanen, und die reihen Väter ließen fih zwar 
fehr gern die Laft der Erziehung von einem Inflitute ab⸗ 
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nehmen, aber die Söhne follten nicht zu eigenfinnigen Son. 
derlingen, zu Wappen- und Procentverädtern, fondern zu 
Carriere machenden Beamten und Gefchäftsmännern heran- 
gebildet werden. Rouffeau’d gegendriftlihe Sätze wurden 
ebenfowenig unbedingt angenommen, fondern in einen fehr 
humanen Rationalismus umgefegt und die proteftantifche 
Orthodoxie nicht förmlich heransgefodert, während es fih von 
felbft verftand, daß der Katholicismus ald ein Syſtem des 
Aberglaubend und Trugs Furzweg abgefertigt wurde, wenn 
man zufällig auf denfelben ftieß. Da das Philanthropin ein 
ftarf bevölfertes Knabeninftitut war, fo konnte der einzelne 
nicht die Emildfreiheit genießen, fondern mußte fi den In- 
flitutöregeln oder der Hausordnung unterwerfen, doch wurde 
der notbwendige Zwang möglichft erleichtert und verfüßt. 
Lernen mußten die Buben, fonft hätten ihre Eltern fie aus 
dem Inftitute genommen, das Lernen follte aber ohne An- 
fitengung vor fi geben, follte, wenn nicht gerade ein Spiel, 
fo doch wenigftend eine angenehme und anregende Unter 
haltung feyn. Der Unterricht wurde bewegen weſentlich in 
einen Anfhauungsunterricht verwandelt und die 100 Kupfer- 
tafeln des Elementarwerfs hatten die Beitimmung, die Zög- 
linge vom Bilde zum Begriffe zu führen, ihre Urtheilskraft 
zu entwideln und zu üben, ihnen Freiheit und Gewaudtheit 
in der Handhabung der Sprache zu geben und fie mit einer 
vernänftigen und freien Weltanfhauung für alle Zufunft zu 
verforgen. Ein Bild erregte jedoch bei dem gläubigen Publifum 
etwad Bedenken, jened nämlih, das eine ihrer Entbindung 
entgegenfehende Srau in dem Gebärftuhle fitend und ihren 
tröftend daneben ſtehenden Mann darftellt, wozu die Erklärung 
im Terte des Clementarwerfd kam. Es fehlen wohl fehr 
natärlih, wenn die Buben den menfhlichen Leib in Bildern 
amatomifch dargeftellt faben, über Gehirn, Nafe, Zunge, Herz, 
Lungen, Zwerdfell und Eingeweide und deren Bunftionen 
mit mehr Zuverficht ald gelehrte Anatomen und Phyfiologen 
ſprachen, über chymus, ohilus, Iympha, sanguis und stercus 
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ſich kundig und ungenirt äußerten: aber die Myſterien db 
Zeugung und Geburt zu enthüllen und zwar vor Bube: 
machte doch einen etwas unheimlichen Eindruck. Man fühl 
beraus, daß Diefe Natürlichkeit — naturalia non sunt lurpia - 
in der Eule ſehr unnatürlih feyn dürfte; es drängte fi 
der Gedanfe auf, daß fo lange Begattung und Geburt nid 
öffentlich find, eine Darftellung des zweiten Altes fich nic 
siome; man wurde fih, wenn auch dunfel bewußt, daß w 
nicht allein zum Schuge des Leibes Kleider anlegen, daber ı 
ih auch nicht fihide, und vor Kindern am allerwenigfte 
den Menfhen im Bilde nadt audzuftellen: es empörte fir 
um es Furz zu fagen, das durch die chriftliche Zucht auch dent 
eingepflangte Gefühl der Schambaftigkeit, für welche Die Wor 
des Herrn: „wer eines diefer Kleinen ärgert, dem wäre ı 
beffer, daß man ihm einen Mählftein an den Hals bän! 
und in die Tiefe des Meeres verſenkte“ — nit als ei 
Gebot galten. 

Wie diefe fogenannte natürlihe Pädagogik an der Fin! 
lichen Unſchuld frevelte, ebenfo verfündigte fie ſich gegen de 
Genius unjerer Mutterfprahe. Ih muß als befannt vo 
ausjegen, wie fie auf das Prokruſtesbett bald gewaltfam au 
geredt, bald zurecht gehadt wurde, was der wunberlic 
Molfe für Einfälle an ihr audließ, wie Campe und Eo 
forten fie zurechtſchnitten und ihr die Pfropfreifer ihrer Willk 
auffesten, fo daß biefelbe einer verrüdt gewordenen Coket 
ftatt einer tugendreihen Jungfrau gleich fah, wie fie z. & 
in den Minnefängern, in Bruder Bertholds und Taule 
Predigten, in Tſchudis eidgenöflifcher Chronik u. f. w. e 
fheint, wo fie noch nit von den Humaniften mit antifı 
Flittern aufgepugt, von den Kanzeliften noch nicht bureaı 
fratifch frifirt war. 

Die Herrlifeit ded Philanthropind dauerte übriger 
nur zwei Jahre, denn ſchon 1776 legte Baſedow fein Ar 
als Eurator nieder. Einerfeits fah dad Publikum nichts ve 
den erwarteten wundervollen Leiftungen, andererfeitd vertre 
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fi der ungezogene Erziehungsreformator Baſedow nicht mit 
feinen Gebilfen Wolfe, Campe, Gutsmuths und Salzmann. 
Baſedow fihriftftellerte bis zu feinem Tode (1790) in der 
alten Weife fort. Campe und Salzmann aber gründeten 
eigene Inftitute und entfalteten eine umfaſſende Wirkfamkeit, 
namentlich fchriftftelerifche und buchhändlerifhe, wodurch fie 
reiche Herren wurden. Campe hat in 37 Bänden feinen 
fentimentalen Nationalismus ergoffen, duch feinen Robinfon 
die jugendliche Phantafie abenteuerlich geftimmt, durch bie 
Entvedung Amerifad und die Bearbeitung von Reiſebeſchrei⸗ 
bungen dieſe falfche Richtung weiter gepflegt, fortwährend 
eine bornirte Feindſeligkeit gegen die Fatholifche Kirche be⸗ 
wiefen und daneben eine fhulmeifterlihe Untruͤglichkeit zur 
Schau getragen. Salzmann gründete 1784 das Inftitut in 
Schnepfenthal, ließ, praktifher ald Campe, feine Zöglinge 
Gymnaſtik treiben und übte fie felbft in Garten- und Yeld- 
arbeiten, war glüdlic in dem Glauben an feine pädagogiſche 
Miffion und gab fi ihr ganz bin. Er fchrieb kaum weniger 
ald Campe, fein Nationalismus ift noch fentimentaler 
und burchgebilveter, die Sprache jedoch weniger angenehm; 
feine zahlreichen moralifhen Romane find ohne Erfindungs« 
gabe und alle über feinen pädagogifchen Leift gefhlagen. Was 
Baſedow und feine Schule nüsten, beſteht bauptfädhlich im 
ihrem Widerftreben gegen die gedankenloſe Pedanterei und 
Bakelherrſchaft in den niederen Schulen, in der Anregung 
zu einer befieren phyſiſchen Erziehung der Kinder reicher und 
vornehmer Eltern, in ihrem Drängen auf einien anfhauliden, 
zum Denfen anregenden und faßlihen Unterricht — called 
Dinge, welche von den tüchtigen Pädagogen aller Zeiten er⸗ 
fannt, aber in den Häufern der Vornehmen und in den 
öffentlihen Schulen der neuen Zeit meiſtens abhanden ge⸗ 
kommen waren. 

Seinen eigenen Weg ging unterdeſſen der Schweizer 
Joh. Heinrich Peſtalozzi, deſſen hundertſten Geburtstag die 
ſchweizeriſchen und deutſchen Lehrer am 12. Jan. 1846 ge⸗ 
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an die Koften der Anftalt beitragen. Während der Arbeit 
unterhielt fie Peftalogzi mit Sprehübungen und fuchte ihnen 
are Begriffe beizubringen. Da er die Koften der Urbar- 
machung eines fterilen Bodens und die Ertragsfähigfeit des⸗ 
felben falſch berechnet hatte, die Arbeit der Kinder ihren 
Unterhalt beiweitem nicht dedte und Peftalozzi überhaupt der 
Leitung einer größeren Wirthſchaft nicht entfernt gewachlen 
war, fo kam er hart an der Grenze des öfonomifhen Ver⸗ 
fal8 an und mußte feine Anftalt mit namenlofem Schmerze 
aufgeben. Zu allem bin mußte er fih den Spott derer ge- 
fallen laflen, die zwar nicht den Gedanken einer Armen- 
Erziehungsanftalt verworfen hatten, aber die Koften einer folchen 
richtiger zu veranfdhlagen im Stande geweien waren, deren 
Bedenken Peſtalozzi in feinem heiligen Eifer mit Stolz und 
Vorwürfen erwidert hatte. Indeſſen hatte Peſtalozzi troß 
allem dem eine fruchtbare Idee in das Leben gerufen, bie 
der landwirtbichaftlihen Armenſchulen. 

Er war nun felbft arm geworden und ohne ven Bei⸗ 
fland feines treuen Weibes wäre er hochſt wahrſcheinlich vor 
Kummer und Kränfung in das Grab gefunfen; fein Weib 
aber, dad den edeln Willen ihres Mannes begriff, verehrte 
und theilte, dabei mehr praftifhen Sinn batte, richtete den 
Gebengten auf und ermunterte ihn ald Schriftfteller für 
feinen Zwed zu arbeiten, nachdem der erfte praftifche Verſuch 
fo übel ausgefallen. Seine „Abenpftunde eines Einſtedlers“ 
(1780) wurbe jedoch nicht fonderlich beachtet, Dagegen trat er 
mit „Lienbard und Gertrud“ (1781) in die Reihe der ge- 
lefenen Schriftfteller. Es ift ein „Volksbuch“ infofern es 
von dem Leben und Treiben des fihmeizerifchen Landvolfes 
vor der Revolntion ein treues Spiegelbild gibt, aber ed wurde 
nicht von dem Volke (d. h. der unterften Volksklaſſe) gelefen, 
fondern von dem fogenannten gebildeten Publitum, das fid 
an demfelben gerade fo erbaute, wie wenn ein Genremaler 
Srenen aus dem Bauernleben 3. B. Hochzeit, Scheiben- 
ſchießen und dgl. mit Binfel und Karben abbilvet. Ein Buch, 
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welches das alltägliche Leben des Volkes conterfeit, wirb von 
dem Volfe nicht gelefen, denn es ift ihm langweilig; warum 
auch das noch leſen, was man felbft erlebt? Volksſchriften 
müſſen draftifch feyn, entweder durch die Darftelung concreter 
außerorvenilicher Perfönlichkeiten und Begebenheiten (man 
denfe an die Lebenöbefchreibungen berühmter Männer, an 
die Schunergefehichten von Ueberſchwemmungen, Schiffbrüche 
und dgl.), oder fie müflen ſich zürnend gegen die Thorheiten, 
Berfehrtbeiten und Laſter der Zeit wenden und fie mit ypla- 
ſtiſchen, aus dem Leben gegriffenen Beijpielen illuftriren (ein 
Mufter war in dieſer Gattung der Kalender für Zeit und 
Ewigkeit von A. Stolz), oder fie müffen humoriftiihe Bilder 
des Volkslebens geben (3. B. aus alter Zeit die Abenteuer 
der ſieben Schwaben, die Schildbürger, Krähwinkler und dgl.). 
Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud ‚hat Geiſt und Leben, Kern 
uud Kraft, fie wirkte aber bei ihrer offen daliegenden mora⸗ 
lifchen Tendenz und ihrem Umfang nicht anf das Volk, wohl 
aber auf die gebildeten Klaſſen und bob ihren DBerfaffer in 
den Augen ded Publikums. Er war bereitd 52 Jahre alt, 
als die alte Eidgenoffenfhaft unterging und nur die brei 
fatbolifhen Urkantone der alten Eidgenoſſen würdig ‚ihre 
Freiheit gegen die Breiheitöpropaganda der franzöfifhen Raub⸗ 
republik vertheidigten, wobei das nidwaldenſche Stanz in 
Blut und Flammen unterging. Dorthin wandte ſich Peſta⸗ 
[0331 und wurde 80 verwaisten Kindern für 1”, Jahr Vater, 
Mutter, Magd und Lehrer in einem unaudgebauten Haufe. 
Der neu ausgebrochene große Krieg, den Defterreicher, Ruffen 
und Pranzofen auch auf fehweizerifhem Boden ausfochten, 
vertrieb Peftalozzi aus Stanz, er wandte fih nach Burgdorf und 
unterrichtete neben einer Lehrerin („Lehrgotte” genannt) ohne 
Lohn in einer Kleinkinderſchule. Der Mann erregte mehr 
und mehr Auffehen, er wurde allmälig als ein padagogiſches 
Driginal anerfannt und war im Stande, auf dem Schloffe 
von Burgdorf eine Erziehungsanftalt zu gründen, bie bald 
zu einer Lebrerbilpungsanftalt emporwude. Da wirkte ex 
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bis 1804, wo die DBerner- Regierung das Schloß zu einem 
Dberamtmannsfige einrichtete; Peſtalozzi überfiedelte nach 
Münchenbuchſen, ein Jahr fpäter nach Ifferten, wurde eine 
europäifche Berühmtheit, verlor 1815 feine Frau und mußte 
1825 zu feinem tiefften Seelenfchmerze feine Anftalt auflöfen 
und auf den Neuhof zurüdfehren, den er fich gerettet hatte. 
Als 1825 die helvetifhe Geſellſchaft ihn zu Schinznach zum 
Präfideuten für das folgende Jahr erwählt hatte, brachte er 
mit zitternder Stimme den Toaft aus: „der Geſellſchaft, 
welche das zerfioßene Rohr nicht abfnidt und. den glim- 
menden Docht nicht auslöfcht !" Er fchlummerte ruhig hinüber 
am 17. Yebruar 1827, nachdem er noch gefprochen: „ich ver- 
gebe meinen Beinden; mögen fie jest auch den Frieden finden, 
da ich zum ewigen Frieden eingehe!“ 

Peſtalozzi war wohl berühmt geworden, aber dazu brachte 
er ed nicht, dag er frei von oͤkonomiſchen Nöthen und un- 
bebelligt von Zänfereien mit ſchweizeriſchen gelehrten und 
ungelehrten Schulmännern feinem pädagogifchen Streben und 
Arbeiten hätte leben können. Seine äußere Erſcheinung, das 
lang berabfallende ungeoronete Haar, die nadhläflige Klei- 
dung vom lofe umgebundenen Halstuche bie zu den Schnallen- 
ſchuhen herab, die beftändige Unruhe der Arme und Augen, 
die fich überftürgende uncorrefte Sprache — verfündigte den 
originellen Dann, zugleich aber auch, daß derſelbe nicht zur 
Harmonie. feiner Ideen durchgedrungen fei, feine geiftige 
Elafticität nicht beberrfche, zur feften, planmäßigen Leitung 
einer Anftalt den Beruf nicht habe. Er felbft befannte feine 
„unübertrefflihe Unfähigkeit zur Direction”, zur öfonomifchen 
wie zur difeiplinären, daher fruchteten die einträglichtten Jahre 
der Anftalt in Sfferten nichts für die Zufunft, verteug ſich 
Beftalozzi felbft mit wenigen feiner Hilfölehrer und war nicht 
im Stande, den Frieden unter denfelben aufrecht zu erhalten, 
daher der felten unterbrochene Geldmangel und Unfrieven in 
der Anftalt. Peſtalozzi ſchrieb faft unleferlih, unorthographifch, 
bielt nichts auf die Orammatif, kannte kaum die vier Species, 
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verſtand von der Geometrie nichts — und predigte dennoch 
die Reform der Erziehnng und des Unterrichts. Die ſchwei⸗ 
zeriſchen Geiſtlichen und Schulmaͤnner hätten ihn nicht an⸗ 
gefochten, wenn Peſtalozzi fie in Ruhe gelaſſen hätte; aber 
Ausſprüche, wie „die Wortmenfchen, die durch die Künfte 
ihred unnatürliden Ganges unfähig gemacht find zu empfin- 
den, daß fie felber anf Stegen ſtehen und darum von ihren 
elenden hölzernen Beinen berabfteigen müſſen, um nr auf 
wieder, wie dad Volk, auf Gotted Boden zu fteben”; „das 
fundamentlofe Maulbrauden”, „die Buchftabenaugen und bie 
Buchſtabenmenſchen“, „unfer Zeitalter ift voll von Wort 
Menſchen“; „das Ehriftenvolf unſeres Welttheils ift in bie 
Tiefe gejunfen, weil man in feinen niedern Schulanftalten 
leeren Worten ein Gewicht auf den menſchlichen Geiſt ges 
geben, das nicht nur die Eindräde der Natur felber verfehlang, 
jondern fogar die innere Empfänglichkeit für diefe Eindrücke 
felber zerftörte”; „jede Wiſſenſchaftslehre iſt vermerflich, bie 
duch Menſchen bietirt, erplicirt, analyfirt wird, welche nicht 
mit den Geſetzen der Ratur reden und denfen gelernt haben” — 
ſolche Ausſprüche Peſtalozzi's mußten die Getroffenen erbit- 
tern und zu Nepreffalien reizen. Sie griffen alfo ihrerſeits 
an und hatten dabei Feine ſchwere Arbeit, denn fie konnten 
einfach daranf hinweijen, daß die Zöglinge der peftalozzifchen 
Anftalt im beften Falle nur fo viel verfteben, ald vie Buben 
jeder gemöhnlichen Schule die ald eine ziemlich gute prädicirt 
ift, daß fie fih nicht ſprachgewandter, wohl aber durchſchnitt⸗ 
li maulfertiger zeigen als gewöhnliche Schuibuben, daß wer 
Pedanterei neben planlofem Ilmbertreiben auf dem Gebiete 
des Unterrichts anſchauen wolle, nur nach Sfferten zu geben 
braude un. |. w. Peſtalozzi felbft betheiligte fi wenig an 
dem GStreitfhriftenwechfel, fondern überließ dieſes Gefchäft 
jeinen Gehilfen, befonderd dem eifrigen Nieverer, wurde aber 
tief verwundet, da er ſich ebenfo fehr des beften Willens be⸗ 
wußt war, als der Alnfertigfeit und Unzulänglichleit feiner 
pädagogifchen Grundgedanken. Wie Rouffeau war er ein 
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Verehrer der Natur, ſah alles Verderben der Zeit hervor⸗ 
gegangen aus der Abweichung von der Natur, glaubte er an 
die Vollkommenheit und Unverdorbenheit der Menſchennatur 
in dem neugebornen Kinde; aber während Rouſſeau den 
Menſchen ſeiner eignen Entwicklung überlaſſen und nur die 
fremde Einwirkung als ſchädlich von ihm ferne halten will, 
bedarf bei Peſtalozzi der Menſch der naturgemäßen Erziehung 
und fol die Erziehung eine naturgemäße Kunft feyn. Diefe 
Kunft wollte Peftalogzi erfinden; „die Menſchenbildung zu 
wahrer und beruhigender Weisheit maß einfah und allgemein 
anwendbar jeyn, fie muß, wenn einmal erfunden, Gemeingut 
werben und dem ärmſten Taglöhner fo gut zu Gebote ftehen 
wie dem Fürſten und Reichen.“ Ganz richtig bezeichnet er 
die Anſchauung als Fundament aller Erkenntniß und alles 
Wiſſens; aber wer bat dieß jemals geleugnet oder vielmehr 
nur leugnen können? Hat nicht der Schöpfer felbit den 
Menſchen in die Ratur mitten bineingeftellt und ihm Augen 
zum Sehen, Ohren zum Hören, Hände zum Faſſen gegeben? 
Peſtalozzi macht die Anfhauung zur Grundlage alles Unter- 
rihted. Sie war ed von jeher und wird es immer bleiben, 
denn jeded Kind lernt von Vater und Mutter, von Ge 
fhwiftern, Gefpielen und den Menfchen mit benen es um- 
geht, ed empfängt von ihnen Anfchauungsunterricht, indem 
ed die Namen, die Eigenfhaften, den Zweck u. f. w. ber 
mannigfachften Dinge erfährt. 

Peſtalozzi verpflanzte den Anfhauungsunterricht in Die 
- Schule, und wenn derfelbe mit Geift betrieben wird, fo ift 
er allerdings ein trefflihes Mittel, die Aufmerkfamfeit des 
Kindes zu weden, deſſen Blick zu fchärfen, ed an Beobad- 
tung zu gewöhnen und ed zu einem richtigen freien Sprechen 
anzuleiten. Allein auch der Anfhauungsunterricht wird bei 
einem unfäbigen oder verfchrobenen Lehrer zu einem erbärm« 
lihen Pedantismus, zur geiftlofen Langeweile, das Anfchauen 
zum Anglotzen; er wird geradezu unnatürlih, wenn der 
Lehrer vergißt, daß fein Schüler nicht allein in der Sculg 
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fid bei dem Kinde zeigt, erfhien ihm als die Wirkung des 
böfen Beifpield oder der Verführung von Seite der Erwach—⸗ 
fenen. Im bäusligen Kreife fol dad Kind von den Eltern, 
wobei der Mutter die wichtigfte Aufgabe zufällt, zu allem 
Guten und ächt Menſchlichen, zum Göttlichen angeleitet 
werden, von dem Unterricht aber fordert er, „daß derſelbe 
den Glauben durch den Glauben, die Liebe durch die Liebe 
und von der Wahrheit ausgehend zur Wahrheit führe, denn 
wer in der Wahrheit bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm.” Der Glaube ift aber bei Peſtalozzi nicht Der chrijtliche 
Glaube, die Liebe nicht die des Erlöfers, die Wahrheit nicht 
die geoffenbarte Wahrheit und Gott nicht Ehriftus, es ift 
Peſtalozzi's individueller Glaube, die von ihm gehegte Liebe 
und die von ihm geſuchte Wahrheit; es ift die individuelle 
Religiofität eines Philofophen von gutem Herzen, welche 
ftatt der in der Kirche lebenden Religion dad Licht und die 
Wärme des Glaubens und der Liebe in dem Menfchen ent- 
zünden und erhalten fol. Das follte die erſte Erziehung im 
elterlichen Haufe und der Unterricht in der Elementarfhule 
feiften Eönnen, meinte Peſtalozzi, natürlih in der Boraus- 
fegung, daß in Schule und Haus nad feinen Ideen von 
wahrer Menſchenbildung verfahren werde; diefe Bildung bielt 
er für einen binlänglih ſtarken Damm, um den Wogen ber 
Sinnlichkeit und der Leidenſchaften fpäterer Jahre widerfteben 
zu können! 

Was können fähige Kinder in einer guten Elementar- 
fhule lernen ? in einer folhen, wo der Lehrer nad Befta- 
lozzi's Forderung nichtd gibt, dad von den Kindern nicht auf- 
genommen und behalten, nichts lehrt, was von ihnen nicht 
begriffen wird? Dan gebe bin und prüfe eine foldhe und 
man wird finden: die Schüler find aufgewedt, aufmerf- 
fam, an Nachdenken gewöhnt, find im Stande fi Far aus- 
zuſprechen, lejen fertig und mit Verſtändniß, fchreiben Iefer- 
lich und ziemlich orthographiſch, verftehen die Operationen ber 
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and Naturfunde, vaterländifher Gefchichte und Erdbeſchre 
ung und find durch die Schulpifeiplin an Ruhe, Ordnu 
und Anftand gewöhnt. Sie wären demnach gut vorberei 
für eine höhere Schule, treten fie aber in eine foldhe wi 
ein, jo bringen fie aus der Schule fo viele Kenntniffe m 
al8 der gewöhnliche Beruf des Bürgers verlangt; es begir 
für fie eine andere Schule, die Erlernung der Berufsarbeii 
und für diefe ift Die rechte Methode längft gefunden: | 
Lehrling weiß, was er thun foll, fieht bei feinem Meift 
wie er ed thun fol, darf nicht früher zu einer andern Arb 
jeined Gewerbes übergehen, bis er die erfte vollftändig im 
bat; bier ift alfo Anfhauungsunterriht und lüdenlof 
ftufenmäßiger Fortſchritt. Dem Lehrling ift ein neues Leb 
aufgegangen, er ift Fein Schulfnabe mehr und freut fich deſſe 
würde aber auf die Frage, was ihm die Schule genügt hal 
beiter antworten: „ich babe rechnen, fchreiben und lefen € 
lernt, babe aufmerfen mäflen, und wenn ih und meine K 
meraden faul oder ungezogen feyn wollten, fo vertrieb u 
der Schulmeifter die Luft dazu und hielt und in der Or 
nung.” Peſtalozzi freilih wäre mit diefer Würdigung di 
Unterrihtd und der Difeiplin in der Elementarſchule, 

allgemein und richtig fie if, böchft unzufrieden gewefen, ber 
er verfenfte fi fo in feine Ideen von einer einfachen uı 
allgemein anmwendbaren Menfchenbildung zu wahrer Weishe 
daß er über die elementare Bildung nicht binausbliden Eonnt 
denn wenn fie einfah und allgemein anwendbar feyn folli 
fo Fonnte fie nur in die Kinderjahre fallen, da die fpäter: 
Jahre von der fpecififhen Berufsbildung in Anſpruch g 
nommen werben. ‘Deßwegen war ihm auch die höhere ur 
gelebrte Bildung zuwider und beinahe verbaßt, deßweg 
anerfannte er ihren Einfluß auf die Entwidlung der Menſe 
beit nicht und erwartete Alles von der lementarbildun: 
Er bätte von feinem einfeitigen Idealismus 1802 befeb 
werden können; er wurbe nämlich von zwei Bezirken al 
Mitglied der Deputation nach Paris gefchidt, welche mit bei 
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erften Conſul Napoleon Bonaparte die Mebiationdafte be- 
tieth oder vielmehr von demſelben über die Verhältniſſe der 
Schweiz eraminirt wurde. Peſtalozzi übergab ihm ein Me- 
moire über das, was der Schweiz noth thue, das begreifli 
nichts anderes war ald die Drganifation des Volksſchul⸗ 
wefens im Sinne Peſtalozzi's. Allein der erfte Conful fand, 
daß der Schweiz ein® andere VBerfaffung noth thue und gab 
fie ihr, diftirte den Parteien bei ſchwerer Strafe Frieden und 
Gehorſam und fagte dem Burgdorfer Pädagogen furz: „ic 
fann mich damit nicht befaffen, wie man dad Abe am beften 
einlehrt.” Der gute Peſtalozzi träumte aber „von ſtets 
fih erneuernder Verjüngung und VBervolllommnung des 
Menfhen, der bürgerlihen Gefellfhaft und der Menſchheit 
nach den immer tiefer zu erforfchenden Gefepen ihrer Natur 
und deren Entfaltung durh Erziehung des heranwachſenden 
Geſchlechts“ (Moͤnnich, I. H. Peſtalozzi's Idee der Men- 
ſchenbildung S.17). Somit wäre die Vervollflommnung des 
Menfhengefhlehtd von der Erforfhung der Geſetze der 
Menſchennatur, d. h. von den Ergebniffen der Anthropologie 
abhängig, von dem Gange der Unterfuhungeu der Pſycho⸗ 
logen und Phyfiologen, und je nachdem die Säbe von 
Herbart, Carus, Burda u. f. w., oder die von Moleſchott, 
Bogt, Büchner bei den Oberbefehlshabern der ftaatlichen 
Päpagogit (bei den Unterrichtöminiftern, Erziehungsräthen, 
Educationsräthen u. ſ. mw.) Geltung hätten, würde das ber 
anmwachfende Geſchlecht in den Volksſchulen unterrichtet werben 
müflen. Somit hat die riftlide Religion dad Wefen der 
Menfhennatur nicht ſcharf gezeichnet und damit die Normen 
der Erziehung nicht Far vorgelegt, if und das Mufterbild 
eined Menfchen fowie eines Staates nicht durch das Ehriften- 
thum gegeben. Somit hat nicht das Chriftenthum die Prin- 
cipien der Weltpädagogif für alle Zeiten gegeben, die an- 
wendbar, ja unumgänglid nothwendig find, mo ein ganzes 
Volk oder ein Individuum zur Menſchenwuͤrde erzogen werben 
fol. Das war eben Peſtalozzi's Ungläd, daß er für fein 
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der Ruf der Schulmeiſter, wenn es ſich um Schulbeſuch, 
Lehrmittel, Dauer der Schulzeit und dergl. handelt. 

Trotz allem dem war Peſtalozzi's Wirkſamkeit eine tiefs 
greifende und hätte ihn glüdlich machen mäflen, wenn er fi 
der Tragweite der Schulpädagogik Har bewußt geweſen mwäre 
und ihr nicht eine die ganze Geifteswelt beherrſchende Macht 
zugemuthet hätte. Kaum athmete nämlih Europa von den 
gewaltigen Anftrengungen auf, die ed zur Abwehr der „Na⸗ 
poleonifhen Ideen“ hatte machen müflen, als faft alle Re- 
gierungen fih die Hebung des Schulweſens angelegen ſeyn 
ließen, von der Hochſchule bis zur Elementarfähule, und ‘in 
der lestern walteten die Grundſaͤtze Peſtalozzi's unbefchränft. 
Deutfhland wurde feitvem das klafſiſche Land der Schulen, 
das deutfche Volk das gefchultefte in ganz Europa; in Deutſch⸗ 
land felbft waren die proteftantifhen Regierungen im Ein- 
ſchulen des Volkes am eiftigften und da fie auh Millionen 
fatbolifcher Unterthanen haben, fo wurden diefelben auf ber 
gleihen Bahn des päpdagogifchen Fortſchritts geführt. Es ifl 
bier nicht der Plap des Weitern audeinanderzufegen, wie vie 
deutſche Wiſſenſchaft und Literatur faft zur Domäne des Pro- 
teſtantismus wurden, ich bemerfe nur, daß die Pädagogik 
diefem Schidfale gänzlih unterlag, indem Proteftanten und 
faft ohne Ausnahme proteftantifche Theologen auf diefem Ge⸗ 
biete eine Maß und Richtung gebende Thätigfeit entfalteten 
(Dinter, Stephani, Wilmfen, Harnifh, Diefterweg ıc.). Der 
bei den proteftantifchen Theologen vorherrſchende Rationalis« 
mus theilte fih durch fchriftftellerifche Arbeiten (3. B. Dinter's 
Schullehrerbibel), und vielleiht noch mehr durch die als 
Seminarbirektoren fungirenden Herren den proteftantifchen 
Schulmeiftern mit; weil jedoch damald noch feine pro- 
teftantifche Regierung die Kirche von dem Staate und bie 
Schule von der Kirche trennen wollte, fo drangen die Eon- 
fiftorien jedesmal durch, wenn fie der amtlihen Wirkfamfeit 
der Pädagogen gegen die confefiionelle Glaubenslehre und 
Kichenverfafiung ein Ende zu machen begehrten. Sie ver 
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koͤnnten; wenn ſie endlich im Stande wären, die in dem 
Bereiche des Bauern- und Handwerkerſtandes regelmäßig 
vorkommenden Rechnungen (nicht die außerordentlichen) zu 
loͤſen; daß in der Schule auch geſungen und beſonders das 
Kirchenlied eingeubt werde, wird als felbftverftännlih vor- 
audgefeßt. In einer Stadt, wo der Gewerbbetrieb und dad 
Handelögefhäft vorherrſcht, wird fich diefe Aufgabe der Ele- 
mentarfchule noch vollftändiger löfen laffen, weil die Schüler 
nicht fo frühe zur Arbeit angehalten werden, wie auf dem 
Lande, und bier tritt in der oberen Abtheilung der Zeidhen- 
Unterricht in die Reihe der Unterrichtsgegenſtände, falls nicht 
die oberen Abtheilungen der Elementarfohule in eine foge- 
nannte höhere Bürgerfhule, Secundärfhule, untere Real« 
fhule und dgl. verwandelt find. Hat nun die Elementar- 
fhule diefe bejcheidenen Anforderungen erfüllt? Keineswegs 
durchſchnittlich, ſondern nur ausnahmsweiſe, lautete vor drei 
Jahrzehnten die Antwort. Ein ſehr reicher Edelmann wünſchte 
eine gründliche Erklärung dieſer auffallenden, faſt unbegreif- 
lichen Thatſache und ſetzte einen ſehr reſpektabeln Preis für 
die beſte Beantwortung ſeiner Frage aus. Er wurde von 
dem bekannten und verdienſtlichen Curtmann gewonnen; ſein 
Buch wurde jedoch von dem Gros der Lehrerſchaft ſehr un- 
liebfam und in den Kanzleien der Unterrichtsminiſterien 
vieleicht gar nicht bemerkt, jedenfall wurde es nicht ge⸗ 
würdigt, wahrſcheinlich weil die verhältnigmäßig geringe 
Fruchtbarkeit der Elementar- oder Volköfchulen dem von oben 
berab angeordneten Spfteme beigemeffen wird. Und zwar 
mit vollem Rechte, denn was die Elementarlehrer find, wiflen 
und thun, dafür find die oberften Schulbehörden verantwort- 
ih, da nach ihren Verordnungen die Lehramtscandidaten in 
den Seminarien gebildet werden. Bon ihnen werben fie 
geprüft und angeftellt, von ihnen werden die Lehrmittel 
für die Schulen angeordnet, ver Lebrftoff vorgefchrieben 
und zugemeflen, die Leiftungen in den Schulen durch In⸗ 
fpeftoren oder Bifitatoren: controlict; von ihnen wird dem 
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Lehrer jede Aenderung in Materie und Methode des Unter- 
richt8 unterfagt und der Gemeinde wie der Bamilie jeder be- 
ftimmende Einfluß auf die Organifation der Volksfchule ent- 
zogen. Man betrachte einmal den Leftionsfatalog eines 
Schullehrerſeminars, diefe Reihe von Fächern, die alle in 
2— 3 Jabren erlernt werden follen und zwar nit bloß nad 
ihrem Inbalte, fondern die Mehrzahl verfelben in der Weife, 
daß der fünftige Lehrer fie methodiſch in der Schule mit- 
theilen fünne. So fann unmöglih etwas anderes als ein 
vielartiges, ftümperbaftes Wiſſen gepflanzt werden, und weil 
den jungen Leuten der Umfang der einzelnen Wiſſenſchaften 
(Sprade, Anthropologie, Pädagogik mit ihren Zweigen, Ge 
ſchichte, Geographie, Mathematif, Phyſik, Naturgefchichte) 
unbefannt bleibt, fo glauben fie viel zu wiflen, bilden ſich viel 
darauf ein, werden anmaßlih und lächerlih. Eie find feine 
Meijter in der Eule, d. h. fie fünnen und wollen nicht 
gleich anderen Lehrmeiſtern ihren Schülern fo viel geben als 
diefe gründlih und deßwegen für immer zu erlernen im 
Stande jind, quälen fie mit Dingen, welde in bie Stöpfe 
nicht paſſen, verleiden ihnen die Schule und mißftimmen bie 
Eltern. Welcher Jubel herrſcht nicht unter Buben und Mäp- 
hen, wenn fie der Schule entlafien werben, und wie felten 
iit ed, daß dieſelben fpäter in dem Schulmeifter ven Wohl- 
thäter und Freund der Kinderjahre dankbar ehren! Iſt damit 
nicht das Urtheil über die Volksſchulen, wie fie in der Mehr⸗ 
zahl find, thatſächlich ausgeſprochen? Man beachte ferner, wie 
der Bauer und der Bürger in dem Lehrer meiftend einen 
armen Halbberren, einen rechthaberifhen, unzufrievenen, der 
Gemeinde aufgezwungenen Schulvefpoten erblidt; wie bie 
höheren Stände ihm mit einem gewiſſen Exrbarmen, öfter noch 
mit faum verbehlter Mißachtung begegnen und die willen- 
Ihaftlihd Gebildeten ihn als einen Unausſtehlichen vermeiden; 
wie endlich felbft die Oberfchulbehörven in einem Tone zu 
ihm fpreihen, der alle8 eher ald von der Achtung Zeugniß 
gibt, auf welche jeder felbftfländige Mann Anfpruh hat und 
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macht. Zu allem bin find die Schulmeifter (fo werben fie 
gefliffentlih und amtlih in einigen Staaten titulirt, ob- 
wohl fie ſich lieber Schullehrer nennen laſſen) durchſchnittlich 
fo ſchlecht beſoldet, daß fie kaum eine Familie zu ernähren 
im Stande find und ihre Söhne in der Regel wieder Schul- 
meifter werden müflen. Da ift ed wahrlich fein Wunder, 
wenn der ganze Stand der Schulmeifter von Unzufriedenheit 
träuft wie eine angeriffene Böhre von Harz. Am tiefiten 
wurzelt in der Regel die Erbitterung gegen die Ortögeiftlidden : 
die wiſſenſchaftliche Bildung, felbft eine mangelhafte, des 
Geiſtlichen überragt doch fihtbar die des Schulmeifterd; er 
hat eine gewichtige Autorität in der Gemeinde und fteht aud 
in den Augen der Schulkinder viel höher ald ver Schul- 
meifter; er bezieht ein viel beflered Einfommen bei einem 
fheinbar weniger mübhjeligen Amte; er übt die fpecielle Auf- 
ſicht über Schule und Schulmeifter, und iſt dieſer zugleid 
Mepner und Organift, fo ift er geradezu auch Diener des 
Pfarrers. Schon diefe Verhältniffe find hinreihenn um in dem 
Schulmeifter wenn aud nit dad „Gefühl feines Nichts” zu 
erweden, fo doch mehr ald einen Mißton der Leidenſchaft 
anzufchlagen; wenn nun aber vollends der Pfarrer ven Schul- 
meifter feine vielfache Unterordnung gefliffentlih und ohne 
Nothwendigfeit fühlen läßt, was leider nur zu oft gefchieht, 
und ihn vor den Kindern oder vor den Erwachſenen bloß- 
ftellt, fo ift eine Feindſeligkeit geftiftet, die als tüdifher Haß 
brütet und auf Gelegenheit ſich zu rächen lauert. 





XL. 


Wilhelm von Chezy's Erinnerungen N. 


Der Verfaffer vorftebender Erinnerungen ift, mit der 
Vollendung feiner Selbſtbiographie befdäftigt, am 13. März 
diefes Jahres zu Wien geftorben. Seine Memoiren, melde 
bis jegt in vier Bändchen gedruckt vorliegen und bie erſte 
Hälfte unfered Jahrhunderts umfaſſen (1806 bis 1850), find 
vorwiegend literarifher Natur umd liefern nad biefer Seite 
bin, wenngleih nur in leichten Anwürfen und flüchtigen 
Umriſſen, einen immerhin dankenswerthen Beitrag zur Zeu— 
und Sittengefhichte. Chezy bezeichnet ſelber feine Denkivür- 
digfeiten ald ein Stüdcen Leben „nicht im großen gejhieht- 
lien Styl, fondern als Fachbildchen in engerem Nabmen.“ 
Ueber die großen Ereigniffe hat er Feine Auffhlüffe zu geben; 
er will nur dad „Kleingeld der Zeitgeſchichte“ in dieſen 
Blättern fammeln. Da darf man fid denn freilid nicht ver⸗ 
wundern, wenn man überflüffigen Ballaft mit in Kauf nehmen 
muß; und allerdings muß man ſich durch manden ermübenden 


*) Erinnerungen aus meinem Leben. Bon Wilhelm Chezy. Erfies 
und zweites Bändchen: Heimina und ihre Söhne Schafe 
hauſen, Hurter 1869, Dritteo und viertes Bandchen: Helle um 
dunkle Zeitgenoffen. Schaffhaufen 1864, 
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Kleinfram bindurcharbeiten, um das ſchätzbarere Material zu- 
fammenzufinden. Gleihwohl aber ift die Zahl der ftoffli 
anziebenden Partien für den Suchenden groß genug, um das 
Buch geduldig zu Ende zu leſen. 

Wilhelm Chezy bat in feinem Gebiet eine große Rolle 
gefpielt, aber er fam durch feine eigenthümliche Lebensftellung 
mit einem ausgedehnten Kreis hervorragender Perfönlichkeiten 
aus allen Eden und Winfeln des deutſchen Vaterlandes in 
Berbindung, und die Eharafteriftif diefer hellen und dunklen 
Zeitgenoffen, in einer Fülle kleiner Züge ausgemünzt, ift ed 
was den Memoiren ihr Colorit und ihre Bedeutung verleibt, 
Der Berfaffer iſt der Sohn des berühmten Drientaliften 
Leonhard von Ehezy in Paris, und der deutfchen Dichterin 
Helmina, einer gebornen Freiin von Klende aus Berlin. Zu 
Paris geboren (21. März 1806), batte er ed nur dem un- 
verträglicden Charakter feiner Mutter zu verbanfen, daß er 
nad Deutfchland verpflanzt und aus einem Franzoſen ein 
Deutfher wurde, und zwar ein ehrlicher waderer Deutfcher 
von patriotifhem Sinn und Eifer. Helmina von Chezy 
trennte fih 1810 „unter der Form eines Urlaubs“ von ihrem 
Manne und nahm ihre beiden Kinder (Wilhelm und Mar) 
von Parid mit nach Heidelberg, um von da endlos Deutſch⸗ 
land in die Kreuz und Quer zu durchwandern. 

Die Dichterin bildet denn auch naturgemäß die Haupt. 
figur in den beiden erften Bändchen vorliegender Erinnerungen, 
welche die Jugendiahre ded Sohnes, folange er nur als 
pafliver Zeuge mitfpielt, umfafien. Aber der Eindruck, den 
wir von der Dichterin und Mutter empfangen, ift im Ganzen 
fein erquidlicher. Sie erfoheint bier als das Bild der Ord- 
nungslofigfeit und der Rubelofigkeit, die nur von Wallungen 
lebte und augenblidlihen Eingebungen folgte, in deren phan⸗ 
taftereihem Kopfe der Aberglaube und eine Doſis vorgefaßter 
Meinungen eine mädtige Rolle fpielten, eine Frau von eben- 
ſoviel Geift ald Schrullen. Neben ver unbefangenften Zer- 
fireutbeit und der befangenften Rechthaberei befaß fie die 
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Gabe, aud da vor den Kopf zu ftoßen, wo fie ed von Herze 
gut meinte, Helmina ift jedenfalls das wunderlichfte Origin: 
eines arijtofratifch zigennerhaften Blauftrumpfd, einer m 
Gemüth und überwuchernder Einbildungsfraft angelegte: 
aber durch und durch unbdifciplinirten, haſtigen, in krauſ 
Launenbaftigfeit umberfabrenden Dichternatur. Wie ihr Wefe: 
war ihr Arbeiten: quirlende Unruhe und Regellofigfeit. Stei 
nah Veränderungen begierig und dazu neugierig wie nı 
ein Meib feyn fann, führte fie ein ewiged Nomadenleben 
von Heidelberg trug fie ihr Zelt nah Alchaffenburg, von t 
nah Amorbah und Miltenberg; weiter nah Darmſtad 
Sranffurt, Köln, nah den Niederlanden; dann zurüd | 
launigem Wechſel durch die deutſchen Reſidenzſtädte Berl: 
Dresden, Wien, Münden, bier Jahre dort Monate lan 
verweilend, immer vaftlo® und immer nad momentaner Ei 
gebung. Helmina's Hanshaltung trug das Gepräge ein 
Feldlagers, und ihre Kindererziehung war dem entfprechen 
einzig in ibrer Art. Pietät hat fie denn auch bei ven Söhne 
von denen der eine fpäter Echriftfteller, der andere Mal 
wurde, nicht viel erworben. Das Haupterbtheil aber, do 
auch den Söhnen zeitlebend anbaften blieb, war der Reif 
trieb der Mutter. 

Diefem Reifetrieb verdanfen die vorliegenden Erinne 
ungen ihren Hauptbeftandtheil und ihren Charafter; ihr 
Hauptbeftandtheil in der namenreichen Gallerie der verfchi 
denjten Perjönlikeiten; ihren Charakter in der Flüchtigke 
der rafh und fe hingeworfenen Umriſſe. 

Es ift eine Kleine Heerfhau, welder der Lefer in biefe 
Buche beimohnt. Eine in allen Farben fehillernde Geſellſcha 
von berühmten und unberühmten Namen, fünftlerifchen Gel 
britäten, geſellſchaftlichen Originalköpfen und literarifche 
Irrwiſchen fehreitet oder bufcht an den Augen vorüber, w 
ed bri dem Wanderleben Helmina’8 eigentlich ſelbſtverſtändli 
it. Die Dichterin verfehrte zu Aſchaffenburg mit dem Fürf 
prima® Dalberg, der in der Erinnerung ded Erzählere nı 
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„als ein gütiger Greis mit langen weißen Locken“ fortlebte, 
zu Amorbach mit dem Fürſten von Leiningen und befien lie« 
benswürbiger Gemahlin, ver nachmaligen Herzogin von 
Kent und Mutter der Königin Viktoria; auch anderswo 
fand fie immer wieder fürftlihe Gönnerinen, die ſich ihrer 
annahmen und deren fie zu Zeiten recht wohl bedurfte. Im 
theinifhen Land find Abt Vogler, Wallraff, Gneifenau, vie 
Dichterinen Amalie von Helwig und Elife Bürger einige 
von den Namen, die während der früheften Wanderzeit in 
den Gefichtöfreis der Dichterin treten und im Gedächtniß des 
Sohnes fich feftgeprägt haben. Wilhelm Chezy war damals 
noch ein Knabe von fieben bis acht Jahren, und die Ein- 
drüde, die er davon behalten, find darum mehr oder weniger 
zufälliger Ratur. Während ded Aufenthalts zu Frankfurt im 
J. 1813 fand der Einzug der drei alliirten Monarchen ftatt, 
die von der Leipziger Schlacht herkamen. Ehezy entwirft von 
dem bunten Treiben und Gewoge jener Tage, das fo ganz nad 
dem Herzen eines Knaben war, eine recht anſchauliche Schil- 
derung; den erften Plab in den Erinnerungen ded Knaben 
baben aber die Kofaden erobert, die ihre Liebe gegen die Kinder 
in allerlei barbarifhen Zärtlichkeiten, namentlich aber dadurch 
fundgaben, daß fie mit den Buben Fangball fpielten, d. h. 
die Kleinen wurden von den Kofaden ald Kangbälle geworfen. 
An abenteuerlichen Zügen und Vorkommniſſen konnte e8 

bei dem Nomadenleben der Dichterin, die ihre Kinder überall. 
bin mitfcpleppte, nicht fehlen. Die Erzählung von Helmina’s 
Flucht und langwieriger Fahrt von Köln nah Berlin im 
»J. 1816 liest fi für ein Kind der Eifenbahnzeit befremdlich 
genug, und Chezy bemerkt nicht mit Unrecht, daß fie wie ein 
Märhen aus den Tagen bed dreißigjährigen Krieges Klinge. 
In Berlin erweitert ſich der Kreis literarifher Bekanntſchaften, 
denn Helmina war mittlerweile felber eine Berühmtheit ge⸗ 
worden. Nennen wir nur einige Namen. Graf Blankenfee, 
der fih wegen feines halblahmen Beins gern mit Korn Byron 
vergleichen ließ, der Criminaliſt Hisig und fein foboldartiger 
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Freund Th. Amad. Hoffmann, der Verfaffer der Phantafie- 
ftüsfe in Callots Manier, der Elirire des Teufeld und anderer 
dämoniſcher Eapriccios, der Maler Wilhelm Henfel und deſſen 
Schweſter, die frommfinnige Dichterin Luife Henfel mit den 
„Bergißmeinnichtaugen“, die „für eine vollendete Schönheit 
und dennoch für liebenswärbiger als ſchön“ galt, W. Müller, 
Fouqué und Chamiſſo: diefe und viele andere gehörten in 
Berlin zu ihrem Umgang und werden von dem Erzähler in 
ihren Eigenheiten flizzirt, namentlich der kurz zuvor von feiner 
Meltumfeglung zurüdgefehrte Deutſchfranzoſe Chamiſſo, zu 
dem der junge Ehezy eine wohlbegreiflihe Anziehung empfand, 
und der wigige Criminalrath Hitzig, ein getaufter Jude, der 
bei feinem Uebertritt feinen väterlihen Namen Itzig durch 
Borfegung eines Buchflabend veränderte, worüber Helmina 
zu jagen pflegte, er babe ſich vergriffen, denn nicht ein 9, 
fondern ein W habe vor den Namen gehört. „Er befaß in 
der That eine außerordentlihe Gabe behenden Witzes, der 
immer Funken ſprühte, die aber leuchteten und wärmten, nit 
webe tbaten.“ 

In Dresden find ed wiederum vorwiegend Kunftgenofien, 
welche in den Kreid der Dichterin treten, alle aber mindeſtens 
Hofrätbe, deren e8 dort unendlich viele gab, denn in Dresden 
fing, nach Chezy's Berfiherung, die Menſchheit mit dem Hof. 
ratb an. Es gab einen Liederkranz der Hofräthe, darin unter 
andern Friedrich Kind, der Dichter ded „Freiſchütz“, und 
Theodor Hell Hofrath Winkler), der „die Befugniß mißbrauchte, 
welche einem geiftreihen Mann zufteht häßlich zu ſeyn“, beide 
damals wichtige Leute durch ihre „DVespertina”, wie man im ' 
gelebrten Sachſen die Abendzeitung, den Brennpunft des 
literarifchen Lebens im Sachfenreiche, nannte. Einen intimern 
Verkehr unterhielt Ernft von der Malsburg, mit dem Hel- 
mina von Chezy gemeinfhaftlih Calderon’fhe Dramen über- 
ſetzte; letztere hegte ſchon frühzeitig eine große Vorliebe für 
den ſpaniſchen Dichter, den fie noch überfepen müſſe, wie fie 
fcherzte, da er den Nahen bei fih habe (Calderon de la 
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Barca). Weiterhin Graf von Köben, ein poetifcher Schwärmer, 
Graf Kalkreuth, der „Schulden wie ein Prinz”, aber fehr 
befcheivene Verſe madte, vorübergehend auch Jean Paul; 
endlich, alle überragend, Ludwig Tied und Karl Maria von 
Weber, ver Dichter und der Bomponift der Romantif. Mit 
Weber, der eben mit feinem Freifchüg die Welt entzüdte, kam 
Helmina dadurch in engere Beziehung, daß fie für den Ton- 
fünftler dad Tertbuch der Euryanthe dichtete, das freilich ein 
halbes Dutzendmal vollftändig umgearbeitet werben mußte, 
ebe ed dem Componiſten zurechtſaß. Das Bindemittel ber 
intimeren Annäherung wurde aber fpäter auch zum Gegen⸗ 
ftand des Zerwürfnified zwiſchen den beiden reizbaren Na⸗ 
turen, was Chezy mit Fühler Unparteilicgkeit berichtet. Tiecks 
dramatiſche Vorlefungen bildeten zu jener Zeit die Creme 
äfthetifcher Genüfle in Eibflorenz. Unfer Erzähler entwirft 
folgendes Porträt von dem Dichter - Vorlefer: 


„Ten Jahren nad fland er in der Kraft ded männlichen 
Alters ; dad Geſicht des damals Abjährigen Dichterd mit der hohen 
wunderbar fhön geformten Stirne, den durchdringend Elaren Augen, 
den kraͤftigen und doch fo feinen Zügen ſchien einem noch viel 
jüngern Dann von blühender Gefundheit anzugebören, ebenfo feine 
langvolle und fchnellfräftig biegfame Stimme. Der Leib aber, 
von der Gicht krumm gezogen, war der Rumpf eines bilflofen 
Greiſes. Er Tebte mit feiner Frau und zmei Töchtern bei einer 
Gräfin Finfenflein .. . Die Gräfin von Finkenſtein machte ein 
großes Haud. Man fam zu ihr, um Tieck zu feben und zu hören. 
Er las dramatifhe Dichtungen vor. Die Dleifterfibaft feines 
Vortrags ift fo berühmt geworden, daß man jegt noch mehr davon 
weiß als von feinen bleibenden Werfen. Shafefpeare hat nad 
ihm feiner mehr fo vollendet vorgetragen, bi8 auf Karl von 
Holtei, der ihm feinerzeit, nämlich folange er Vorlefungen bielt, 
in nichts nachſtand, als vielleicht ein wenig im Wohllaut der 
Stimme Eine Stimme, wie Tiecd fie befeflen, ift die feltenfte 
alter Gaben. Außer Shakeſpeare las er mancherlei Luſtſpiele mit 
der größten Vollendung vor. Der alte Holberg wurde auf feinen 
Lippen wieder jung. Mit Calderon dagegen hatte er feinen fonder« 
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liben Erfolg. Der fpanifche Dichter bot ihm nicht das Feld, wo 
er feine DVieifterfchaft entwideln konnte. Wenn Tied ein Holberg'⸗ 
ſches Luftfpiel las, fo Hörte man nicht nur, fondern fah auch bie 
fomiichen Biguren Ebenſo trat im Shafefpeare'fhen Trauerfpiel 
jede Geftalt Icbentig vor den Zufchauer bin. Aber an den Tro⸗ 
bien des Spanierd ging alle Kunft des Vortragd verloren, und 
ta Tiet auch bei Galderon feine Gewohnheit beibehielt, nie ten 
Namen ter fprechenden Perfon zu nennen, fo mochte er fi an⸗ 
jtellen wie er wollte, man wußte bald nicht mehr, ob Alvaro, 
Ruiz, Inez, Laura ober der Prinz einherſtelzte. Gin Calderon⸗ 
Abend war alfo nicht erquidlih, im Sommer wurde er geradezu 
zur Bein, weil Tied, ein Feind aller freien Luft, die Fenſter forg- 
fältig gefchloffen hielt; Kalkreuth fchlug darum eined Tages vor, 
eine Unterzeichnung zu eröffnen, um für Ziel einen Blasflurz 
anzufchaffen, damit ihn ja fein Küftchen anhauche. Während Tieck 
vorlas, durfte fich nichts rühren, er fühlte ſich ſchon geftört und 
beleitigt, wenn Jemand fein Schnupftuch aus der Tafche langte. 
Darin lag eine der Urſachen, welche ibn vom Umgange mit Gele 
mina abjpänftig machten. Für Helmina gab es nichtd entfeg- 
lichered, als fi ruhig zu verhalten, und fie hat fih mancher 
Störung ſchuldig gemacht. Wilbelm (Cbesy) fland als Mufter 
eines Zuhörers in großer Gunft . . . Eines Abends nach Vor⸗ 
lefung eines Calderon'ſchen Stückes fagte Maldburg zu Wilhelm: 
„Viännefen, du haſt ausgehalten wie der ftandhafte Prinz felber. 
Du fannft doch nicht alles verftanden haben. Unterhältſt du bich 
tenn dabei?“ — „Den geftiefelten Kater bitte ich ſchon Tieber 
gebört”, plagte der Knabe heraus. — Tieck, welcher es gehört, 
fing unbändig an zu lachen. „Du follft ihn haben, Junge“, fagte 
er. Die Zuſage ward nidyt vergeflen und der Kater in ganz 
einem Ausſchuß vorgetragen, wobei Wilhelm (doch nur ohne bie 
Mutter) jich einfinden durfte . . . Tief wurde häufig mit Tiedge, 
tem Dichter der Urania, verwechfelt, und ärgerte fich ſchmaͤhlich 
darüber. Diefe Verwechslung, fagte er, babe ihm ſchon gräßlich 
viel alte Küffe zugezogen* (I. 195 —199). 


Es foll dieß zugleid eine Probe ſeyn von der Art wie 
Chezy zu fhildern pflegt. Er bat es nur mit den äußern 
Erſcheinungen zu thun, die auf feinem und Helmina's Lebens⸗ 
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weg fi zeigen. In die Tiefe dringt er felten und pſycho⸗ 
logiſche Räthfel werden nicht gelöst. Wenn darin ein Tadel 
liegt, fo trifft er den Verfaſſer infofern nit, als ex mit 
überlegter Selbftbefhränfung dieſen Etandpunft der Beob⸗ 
achtung von Anfang an einnimmt und confequent durch alle 
Bändchen feftbält. Denn er will, wie er wiederholt ver- 
ſichert, nur „eine überfichtlihe Schilverung feiner Zeit nnd 
feiner Zeitgenoffen in Beziehung auf das Alltagsleben“ bieten. 
Das thut er und er hält fomit was er verſpricht, nicht 
weniger, aber freilich auch nicht mehr. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Perſönlichkeiten, die er 
aus dem Gefellihaftsleben in Wien während der zwanziger 
Jahre (1823— 28) vorführt. Auch bier ift ed nur das äußere 
Leben, dem er feine Beobachtung widmet, und einen Schön- 
färber und Beſchöniger fann man ihn nicht fchelten. Seine 
Malerei ift eine ganz naturaliftifche. Karoline Pichler und 
Henriette Sonntag werben eingeführt, die eine im Nieder⸗ 
gang, die andere im Aufgang ihres Sterns, beide aber gleich 
gefunde naturwüchfige Menfchenkinder. Im Haufe der Pich- 
ler findet Helmina alte Bekannte von Paris ber, nämli 
Friedrih und Dorothea Schlegel, von denen einige Züge 
mitgetheilt werden, in der gewohnten Vortragsweiſe des Ver⸗ 
faffers. Dem jungen Chezy bezeigte ſich Schlegel fehr ge- 
wogen; einen Zorbeerfranz, den Schlegel in einem gefellfchaft« 
lihen Kreife zu Wien empfing, machte er dem talentvollen 
Jüngling zum Vermächtniß. Unter den eigentlichen öfterrei- 
chiſchen Eharakterfiguren erfheinen Eaftelli, der Dichter Alt- 
Wiens, Karl Ruß, der Maler „von kaninchenhaft fruchtbarer 
Einbildungskraft“, im gefelligen Leben ein derb brolliger 
Kauz und Naturburfh; Hormayr, „feiner äußern Erfheinung 
nah ein vierfhrötiger Mann von höflich gebildetem Be⸗ 
nehmen, ein anregend unterhaltender Gefellfchafter”; damals 
war er noch öfterreihifcher Patriot, aber wie Chezy wohl 
beransfühlte, „Falſchheit und Heimtäde maren feine vormal- 
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einem bübfhen Gedädtnipblatte Dauer, 
Originalität des gelebrten Orientalift 
eines von den Heinern Bildniſſen die 
und plaftifh heraustreten. Auch von 
Lebensweife des Erzherzogs Johann, d 
Buben“ zur Zeit der Sommerftifche in 
Eipe zu Vordernberg auffuchten, wir 
mälde entworfen, wie überhaupt die ve 
zäge, welche Helmina während des € 
Hochland und im Salzfammergut mad 
wohlgelungene Skizze und Naturftudie 

Mit Wien fchließen die erften zmı 
die Periode Chezy's, die er in Ger 
Mutter durchlebte, ab und ein ganz 
das fih in den beiden folgenden Bän 
beim Chezy, mittlerweile ein Jünglin 
worden, trennt fih von feiner Mutter 
eigenen Wege. Bon Helmina ift im 
gehends die Rede, gewiß nicht zum 
der von den Einzelnheiten ihres Auft 
Erzählung des Sohnes fich fpiegelt, n 
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lichfte Gefühl gegen die Mutter bei dem Sohne wenig Nahr- 
ung finden fonnte. Dolores mis albricias, Schmerzen mein 
Lohn: hat er feinen Erinnerungen ald Motto vorgefebt. 
Auch liegt bei Chezy viel am Ton. Er verftedt feine ange- 
borne Outmüthigfeit hinter einer fpröven trutzigen Form und 
läßt das zarte Gefühl nur in einem ſehr abgedämpften Ton 
an die Oberfläche treten. Aber immerhin bleibt der Mangel an 
Pietät ein Mangel des Buche. 

Chezy's eigene literarifhe Blüthezeit fpielt fih zu Muͤn⸗ 
hen und Baden-Baden in den Jahren 1830-48 ab, und 
zwar faft beftändig in der Genofienfchaft Spinbler’s, der auf 
feine Richtung einen wahrnehmbaren Einfluß übt. „Leicht⸗ 
befeelt und leichtbeſohlt“ war er an die Univerſität nad 
Münden gelommen, wo er im Haufe der berühmten Sän- 
gerin Nanette Schechner feine Wohnung nahm. Durch 
Spiudler wird er von feinen Studien ab und ins ſchrift⸗ 
ftelleriiche Leben bineingeführt. In feinem literarifchen Lager 
zu Münden thut er Fähndrichédienſte, mit ihm ftebelt er 
dann nah Baden-Baden, fowie jpäter nach Freiburg über 
und lebenslang bleibt Spindler fein Mentor. Das dritte 
Bänden, das diefe Periode behandelt, könnte man eigentlich 
das „Buch Spindler“ nennen. Das ganze Bändchen ift 
vol von ihm. Mit feinem „Zeitfpiegel“, einer belletriftifchen 
Wochenſchrift, die Epindler zu Münden begründete und in 
Baden eine Weile fortfegte, bildete diefer ven Mittel- und An⸗ 
ziebungspunft für ein Häuflein fchriftftellerifcher Talente, die 
fih in unruhigem Treiben um ven fleinen Meifter tummel- 
ten, einen der wenigen beutfchen Schriftfteller, die mit ihrer 
Feder nicht bloß Erfolg, fondern ein großes Vermögen er- 
obert. Allerdings vereinigte er dazu einige wefentlichen 
Eigenſchaften: eine ungewöhnlide Phantafie und Erfindungs- 
gabe, eine Produftionsfähigfeit die and Yabelhafte grenzt, 
und jened induftriöfe rückſichtsloſe Talent, das die herrichende 
Zeitſtimmung auszubeuten verſtand. 
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In der Peripherie des Spindler'ſchen Geſtirns lernt 
man daher das literarifhe Mittel- nnd Kleinvoll im Haus⸗ 
gewand fennen, dad in jenen Jahren ver fpecifiihden Schön- 
geijterel dereinft viel Etaub aufgewirbelt bat, heute aber 
längit überbolt ift, zum Theil ſchon halb und ganz verfchollene 
Namen — jo fehnell reiten die Todten! Die Eharafteriftif 
dieſes betriebjamen Völfleind liefert mitunter recht humori⸗ 
ftiibe Sfizgen, wie 3. B. aus der Münchener Periode die 
Zeihnung des Titerarifchen Philifterd Bechftein und feiner 
linirten Tagesordnung. Ludwig Bechftein, von feinen Iuftigen 
Freunden „Stechbein“, aud der bürgerlihe (Zunft) Dichter 
genannt, behandelte den Pegafus wie ein Aderpferd und 
producitte wie ein 2eineweber, alle Tage fein richtiges Quan⸗ 
tum Ellen Poeſie. „Wenn ih Morgens aufgeftanden bin“, 
fagte er zu Chezy, ihm über feine Methode belehrend, „mache 
ih ein Gedicht und hernach den Kaffee; dann folgen bie 
andern Arbeiten nad ihrer Ordnung. Am nädhften Montag 
3. 3. fommt das tolle Jahr (ein Roman) an die Reihe, 
tiglih) zwei Ouartfeiten, macht für die Woche drei foldhe 
Halbbogen.“ Das Papier war nämlich, gefalzt, paginirt und 
mit Etifette verfehen, bereitö für den ganzen Roman vor» 
gegeben, wie Haber und Heu für ein Roß. Auch die Art, 
wie die gefammelten Stoffe in das Stoffbuch eingetragen, 
wie Lejen und Studien betrichen und wie neben dem großen 
Roman noch täglih „eine Seite Novelle” geliefert wurde: 
Alles hatte bei Bechſtein feine Vorſchrift, die genau einge- 
halten wurde, und fo war es denn allerdings möglih, daß 
aus dem Baden feiner lebenslang fortgefponnenen literarifchen 
Thätigfeit am Ende wenigftend, wie Chezy fi ausdrückt, 
„ein dicker Knäuel“ geworden ift. 

Cine andere Perfönlicgfeit, die ebenfalls in Spindler's 
und Chezy's Genoffenfchaft während ded Münchner Aufent- 
halts auftaucht, ift Eduard Duller, ein Oefterreiher der auf 
unbeftimmte Berheißungen Hormayı’d hin nah Münden ges 
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fommen, aber von biefem in Worten großen Gelehrten im 
Stich gelafien, bei Spindler noch einen unerwarteten Anter- 
grund fand. Die in dem Buch an verſchiedenen Stellen über 
Duller zerftreuten Notizen liefern eine diefen Mann binläng- 
lich zeichnende, aber nichts weniger als ſchmeichelhafte Skizze. 
Duller hat ſich bekanntlich durch beiletriftifche und biftorifche 
Schriften voll Kirchenhaß hervorgethan, worunter feine Ge⸗ 
fhichte des deutſchen Volks eine Zeit lang viel Verbreitung 
fand. Aber nicht einmal bei feinen Gefinnungsgenofien fland 
er in Achtung. Sie wußten, was fie von ihm zu halten 
hatten. Seine „muthlofe Gemüthdart” und fein „ſchwacher 
fhwanfender Sinn“ kommen in allen Situationen zum Bor- 
fein. Zur Zeit des Hambacher Feſtes fagte einer der Agi⸗ 
tatoren , feine Getreuen mufternd: „Duller gehört zu den 
Unfern, fomweit e8 feine Feigheit zuläßt.” Auch Spindler 
gab fih über den Innern Kern deſſelben Feiner Täufchung 
hin und warnte Chezy frühzeitig vor ihm: „Trau ihm 
nicht, der Kerl ift ein Calfaktor, Schmelfungus und Mar 
kolphus.“ In der Spindlerfhen Tafelrunde führte er einen 
bezeichnenden Kriegsnamen. „Wegen feiner Geftalt ohne 
Borfprünge und Bertiefungen hieß er, wie der Waldmann 
den Spieß nennt, woran er den Keuler und die Bade auf 
laufen läßt: Saufeder. Im Ausdrude lag gleichzeitig ein 
Seitenhieb auf feine Vorliebe für Schilderung verfänglicher 
und zugleich verbrecherifher Verhaͤltniſſe.“ Chezy ftellt fein 
Geſammturtheil über Duller, mit dem er längere Zeit Stuben- 
genoffe gewefen, in aller Milde bin: „Er hatte viel gelernt 
und behalten, befaß eine regfame Einbildungskraft mit lebhaft 
anfhauliher Darftelungsgabe und würde wohl bedeutend 
mehr geleiftet haben, als er leiftete, wäre ex nicht von einer 
Franfhaften Eitelkeit befeflen geweien, fo daß er feine beften 
Kräfte und viele Zeit verfplitterte, um ſich geltend zu machen, 
wo ed gar nicht der Mühe wertb ſchien. ... Bon perfön- 
lihem Muthe befaß er Fein armes Fünklein und von Frel- 
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In der Peripherie des Spindler'ſchen Geſtirns lernt 
man daher das literarifhe Mittel- nnd Kleinvolf im Haus⸗ 
gewand fennen, das in jenen Jahren der ſpecifiſchen Schön- 
geifterel dereinft viel Staub aufgewirbelt bat, heute aber 
längjt überbolt ift, zum Theil ſchon balb und ganz verfchollene 
Namen — fo fihnell reiten die Tobten! Die Charafteriftit 
dieſes betriebjamen Völfleins liefert mitunter recht humori⸗ 
ſtiſche Skizzen, wie 3. B. aus der Münchener Periode bie 
Zeihnung des literarifhen Philifters Bechftein und feiner 
linitten Tagesordnung. Ludwig Bechftein, von feinen Iuftigen 
Freunden „Stechbein“, auch der bürgerliche (Zunft-) Dichter 
genannt, behandelte den Pegaſus wie ein Aderpferd und 
producirte wie ein Zeineweber, alle Tage fein richtiges Auan⸗ 
tum Ellen Poeſie. „Wenn ih Morgend aufgeftanden bin”, 
fagte er zu Chezy, ihn über feine Methode belehrend, „mache 
ih ein Gedicht und hernach den Kaffee; dann folgen bie 
andern Arbeiten nah ihrer Ordnung. Am nächſten Montag 
z. 3. fommt das tolle Jahr (ein Roman) an die Reihe, 
täglih zwei Duartfeiten, madt für die Woche drei folche 
Halbbogen.” Das Papier war nämlich, gefalzt, paginirt und 
mit Etifette verfehen, bereitd für den ganzen Roman vor 
gegeben, wie Haber und Heu für ein Roß. Auch die Art, 
wie die gefammelten Stoffe in dad Stoffbuch eingetragen, 
wie Lejen und Studien betrichen und wie neben dem großen 
Roman noch täglih „eine Seite Novelle” geliefert wurde: 
Alles batte bei Bechftein feine Vorſchrift, die genau einge. 
halten wurde, und fo war ed denn allerdings möglih, daß 
aus dem Faden feiner lebenslang fortgejponnenen literarifchen 
Thätigfeit am Ende wenigftens, wie Chezy fi ausdrückt, 
„ein dicker Knäuel” geworden ift. 

Kine andere Perfönlichkeit, die ebenfalls in Spindler's 
und Chezy's Genoffenfhaft während ded Münchner Aufent- 
halts auftaucht, ift Eduard Duller, ein Oefterreicher der auf 
unbeftimmte Verheißungen Hormayr's hin nah München ges 
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fommen, aber von biefem in Worten großen Gelehrten im 
Stich gelaffen, bei Spindler noch einen unerwarteten Anker⸗ 
grund fand. Die in dem Buch am verfihledenen Stellen über 
Duller zerftreuten Notizen liefern eine diefen Mann binläng- 
lich zeichnende, aber nichts weniger als ſchmeichelhafte Skizze. 
Duller bat fi befanntlih durch belletriſtiſche und hiftorifche 
Säriften voll Kirchenhaß hervorgethan, worunter feine Ge 
ſchichte des deutſchen Volks eine Zeit lang viel Verbreitung 
fand. Aber nicht einmal bei feinen Gefinnungsgenoffen fand 
er in Adtung. Sie wußten, was fie von ihm zu halten 
hatten. Seine „muthlofe Gemüthsart” und fein „ſchwacher 
fhwanfender Sinn“ kommen in allen Situationen zum Bor- 
fein. Zur Zeit des Hambacher Feſtes fagte einer der Agi⸗ 
tatoren , feine Getrenen mufternd: „Duller gebört zu den 
Unfern, foweit es feine Feigheit zuläßt.” Auch Spindler 
gab fi über den Innern Kern vefielben keiner Täufchung 
bin und warnte Chezy frühzeitig vor ihm: „Trau ihm 
nicht, der Kerl ift ein Ealfaktor, Schmelfungus und Mari 
kolphus.“ In der Spindler'ſchen Tafelrunde führte er einen 
bezeichnenden Kriegsnamen. „Wegen feiner Geftalt ohne 
Vorfpränge und Vertiefungen bieß er, wie der Waldmann 
den Spieß nennt, woran er den Keuler und die Bade auf 
laufen läßt: Saufeder. Im Ausorude lag gleichzeitig ein 
Seitenhieb auf feine Vorliebe für Schilverung verfänglicher 
und zugleich verbrecheriiher Verhaͤltniſſe.“ Chezy ftellt fein 
Geſammturtheil über Duller, mit dem er längere Zeit Stuben- 
genoffe gewefen, in aller Milde hin: „Er hatte viel gelernt 
und behalten, befaß eine regfame Einbildungsfraft mit lebhaft 
anfhanliher Darftelungsgabe und würde wohl bebeutend 
mehr geleiftet haben, al& er Teiftete, wäre er nicht von einer 
franfhaften Eitelkeit befeffen gewefen, fo daß er feine beften 
Kräfte und viele Zeit verfplitterte, um ſich geltend zu machen, 
wo es gar nicht der Mühe werth fihien. .... Don perfön- 
lihem Muthe befaß ex Fein armes Fünklein und von Frei⸗ 
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muth noch weniger... Es war Schade um die reihe Be 
gabung, welde er zur Welt mitbefommen. Wenn man ibı 
eine Grabſchrift fegen wollte, brauchte man nur jene be 
unfterbliden Atta Troll umzukehren und zu fihreiben: Ei 
Talent, doh fein Charakter.” Und diefer Mann wollte fi 
zum Gejchichtölehrmeifter des deutſchen Volkes aufiwerfen! . 
Im Herbft 1831 fiedelte Chezy nach Baden-Baden übe 
wo er am längften, nämlich ſechzehn Jahre lang verweilte un 
zum erftenmal eine Heimath fand, die er unter feiner Muttı 
nicht gefunden. Sein Aufenthalt dafelbit füllt in den Aufan 
des Flors dieſer eleganten Duellenftadt, die zur Zeit feine 
Ueberſiedlung noch beſcheiden „Baden bei Raftatt“ hieß um 
zu deren Aufſchwung er durch feine damals noch neuen Bade 
berichte im Cotta'ſchen Morgenblatt vielleicht nicht ganz unerhel 
lid) beigetragen hat. Er deutet daß felber an, er fügt aber auı 
fpäter ein offenes Geftänpniß hinzu. Er hatte nämlich eine Ze 
bindurd zu den Schugrednarn der Spielbank gehört, weil er unt: 
dem Cindrud der anfänglichen Berhältniffe ver Taͤuſchung unte 
lag, daß für Baden die Bank eine Wohlthat fei; aber ex bekenr 
dann, durch die Thatfachen belehrt, ebenjo freimüthig, daß e 
bittere Täuſchung gewefen, daß der erwartete Glanz nichts al 
ein glänzendes Elend war, und er gab dieſe veränderte Aı 
fhauung auf demfelben Wege öffentlich Fund, wie früher fein 
günftige Meinung. Der treuberzige Sohn des Spielpächter 
Chabert hatte nur zu wahr geſprochen, ald er den ihm befreun 
deten Chezy vor der Banf vertraulich warnte mit ven Worten 
„Blauben Eie mir, der ed wiflen kann: vor aller Spigbüber: 
fommt die Roulette und lange nachher erft das Stehlen.“ 
Chezy fühlte fid in Baden-Baden fo heimifh, daß « 
fih eine Villa baute, die während ded Sommers fih m 
auserlejenen Badegäften bevölkert. Die Erinnerungen bi 
fommen bier mehr Lebendigkeit. Stoff und Phnfiognomie 
werden mannigfaltiger. Die Schattenriſſe, die der Exrzählı 
aus der damaligen Gefellihaft, der überwinternden ſowol 
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wie der ſommerlichen Zugvoͤgel, entwirft, führen allerlei Bolt 
und Namen auf, insbefondere and der großen Welt, da der 
Gurort immer mehr zum Lurud- nnd Weltbad wurde, der 
Sammelplag für die vornehme Gefellfchaft von Europa. Der 
Berfaffer hat um fo mehr Gelegenheit, Beobachtungen nnd 
nationale Vergleiche anzuftellen, als die „Billa Chesy” in 
ber Regel namhafte ausländifche Perfönlichkeiten beherbergte, 
wie: Herzog von Argyle, Stratford Canning, Lord Cowley, 
die Fuͤrſtin Sophie Radziwill, Aurora Demidoff, Liszt's 
Freundin die Fürſtin Wittgenftein; auch die ſchöne Gräfin 
Guiccioli, durch Lord Byron befannt geworden, Tpäter Ge⸗ 
mahlin des frangöfifhen Senatord Marquis von Boifiy, und 
andere Rotabilitäten wären bier zu nennen. Die Beobach⸗ 
tnngen, die der Hausherr der Villa Chezy über nationale 
Eigenthämlichfeiten in concretem Falle machte, find mitunter 
recht amäfanter Natur. 

Ein gutes Andenken hat fi bei dem Verfaſſer der Er- 
innerungen bie Großherzogin Stephanie gefihert. Ihr ift 
ein längeres Kapitel gewidmet und ihr Porträt mit warmen 
Farbentönen entworfen. Die hohe Frau, „ein lieb des mo- 
dernen Atridengeſchlechts“, bewohnte während des Sommer- 
aufenthalts zu Baden-Baden ihren „Pavillon”, ein Landhaus 
in einem großen Garten, wo fie faft jeden Abend in zwang» 
Iofer Weife und mit andgedehnter Gaftlichkeit Geſellſchaft 
empfing. So fam auch Chezy mit ihr in einen zwar mehr 
gelegentlichen, aber immerhin freundlichen Verkehr, und die 
anmutbige Lentfeligfeit der fürftliden Frau fpiegelt fih auf 
allen ihrem Andenfen gewidmeten Blättern wieder. Auch 
auf ihre Stellung zum Prinzen Louis Rapoleon, der damals 
noh den „fchläfrigen Brutus” fpielte, vor und nah bem 
Straßburger Putſch von 1836, ſowie zu der ertranaganten 
Frau Lätitia Wyſe, Bonapartefhes Vollblut, die bezüglich 
ihrer Zollette „gegen den Schneider Farger war als gegen 
Die Augen der Geſellſchaft“, entfallen einige Schlaglichter. 
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„D, die Verwandtſchaft“! feufzte die Großherzogin. benf 
fommt die Geſchichte von Kafpar Haufer zur Sprade, un 
Chezy charakteriſirt namentlich die beiden Hauptperſonen, di 
ald Werkzeuge bei dem angeblichen Prinzenraub gebient habe 
jollten, um die Sage, Kaspar Haufer fei ein Sohn di 
Großherzogin Stephanie gewefen, als eine „lächerlich albern 
Erfindung” darzulegen. 

Segen die Namen von der Kameradſchaft, die fih ; 
Baden-Baden zahlreih einfand, verführt Chezy's Feder zien 
ih glimpflih; indeß fließen doch zumeilen Streiflihter aı 
die Schwächen diefer fihönen Geifter ein von unfehlb: 
komiſcher Wirfung. Der „gefeierte" Berthold Auerbach z. 2 
ericheint bier, in einen Ehrenhaudel verwidelt, auf einm 
von jener Tapferkeit, wie wir fie an Balftaff bewundern: 
Der jüdiſche Poet lehnt ein Duell natürlih nicht aus chrif 
lihen Grundſätzen ab, aber er weiß die „offentundige Mut 
lofigfeit”, wofür ihn fein bintdürftiger Widerpart „öffentli 
obrfeigen” wollte, fo würbevoll wie bie Shafeipeare’fd 
Heldengeftalt zu rechtfertigen. „Ich bin mein Leben d 
Lefewelt ſchuldig“l fol der Dichter ded Spinoza und d 
Schwarzwälder Dorfgefhichten, Abbitte Leiftend, gefagt babe 
Börne, Lenau, H. König, Meyerbeer x. find noch einii 
von den Zugvögeln aus der Kunftregion, welde der Bad 
ort anlodte und in den Spindler'ſchen Kreis führte. 

Ein freundliches und wie und dünft zutreffendes Bil 
wird von Auguft Lewald gegeben, der zu Anfang der vie 
iger Jahre feinen Wohnſitz gleihfald in Baden-Badı 
nahm. Es war in der Blüthezeit der Aurelifhen Quelle: 
ftapt und in der Jugendzeit der „Europa”, der von Lewa 
1835 gegründeten Wochenſchrift für die elegante Welt, m 
welder der land» und leutefundige Schriftfteller einen fi 
Deutihland noch unerhörten Erfolg erzielte. Chezy chara 
terifirt den Herandgeber und fein Werk mit den Worten ; 

„Dad Unternehmen entſprach an und für fih in fein 
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Grundgedanken einem Bebürfniffe der Zeit, und der Mann, welcher 
den glüdlichen Griff getban, beſaß alles Zeug dazu, um bie ges 
fundene Ader als Fluger und erfahrner Bergmann auszubeuten. 
Abgeſehen von der eigenen Begabung ded Hervorbringens, deren 
Werth ſchon feit längerer Zeit zur vollſten Anerkennung durchges 
drungen war, befaß er auch alle fchägbaren Eigenfchaften eines 
Iharfjichtigen Nedafteurd von bebender Auffafjung und empfaͤng⸗ 
lichen Verſtändniß der Tageserfcheinungen. Gr begriff, was die 
Stunde begehrte, und war zauberfchnelt damit bei der Hand, bevor 
die Wallung verflogen. Grübeln, Difteln und alle Schwerfäfligfeit 
hberließ er den Schulfüchſen. Sein Beruf war dad Plänfeln. 
Zudem befaß er, mit dem Scharfblick ein wohlwollendes Herz ver⸗ 
einigend, eine befondere Anziehungskraft für die firebfame Jugend. 
Dingelftedt, Auerbach, Gutzkow, Hadländer und andere mehr fönnen 
Zeugniß dafür ablegen* (III. 245). 

Im 3. 1846 kamen zwiſchen Chezy und Spindler zwel 
Pläne zur Reife: eine gemeinfame Reife nad Konflanti- 
nopel, die aber nicht weiter als bis Venedig gedieh, weil 
Spindler plöglich erfannte, daß er „nicht ſechs bis acht Wochen 
hindurch obne Bier leben” könne, und dann der gleichfalls 
gemeinfame Umzug von Baden nah Freiburg, der wirklich 
ftattfand, weil Breiburg glüdlicherweife nicht am bierarmen 
Booporus lag. Epindler tritt von da an in den Hinter 
grund. - Für Chezy aber beginnt mit der Ueberſiedlung nad 
Freiburg eine andereeit, die in feinen Denfwürbigfeiten 
unverfennbar zu Zage tritt. Nicht nur die veränderte Phy- 
fiognomie von Land und Leuten, auch die Zeit felber trug 
dazu bei, den rein literarifhen Ton des Geplauderd in einen 
mehr politifchen zu verwandeln. Es war das Bewegungs⸗ 
jahr 1847 auf 1848. Die gefammte Literatur bat ja von 
da an ein andere& Ausfeben befommen. Mit der Herrlich- 
feit des fpecififhen Schöngeiftertbume war e8 nun vorbei. 

Auch in der Gefinnung ded Verfaſſers hatte der Gähr⸗ 
ungsproceß bereitd begonnen. Eine fortfchreitende Entwid- 
lung zum Poſitiven macht fi bemerflih, und Namen ganz 
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anderen Gepräges erſcheinen in feiner Gefellihaft Wir ber 
gegnen den Namen Heinrid von Audlaw, Zugſchwert, Alban 
Stolz. Mit befonders Fräftigen Strichen iſt Gfrörer's Ges 
ſtalt und Perfönlichfeit gezeichnet, deſſen er als eines theuren 
Freundes gedenkt. Desgleihen Ignaz Schwörer, der weite 
berufene Arzt, der namentlich auch als ein eifriger Für 
ſprecher der barmberzigen Schweftern in ben Spitälern ge 
fhildert wird. Schwörer ging den Gegnern, welche bie 
frommen Schweftern bauptfählih unter ben jüngeren revo⸗ 
Iutionären Aerzten zählten, mit unerbittliger Schärfe und 
mit einer köſtlichen Laune, die er meifterbaft hanbhabte, zu 
Leibe und deckte die unlautern Motive, welde den Anfein- 
dungen zu Grunde lagen, ſchonungslos auf. Judeſſen, ber 
merft Ehezy, muß zur Steuer der Wahrheit beigefügt werben, 
„daß die Freiburger Widerſacher der barmherzigen Schweftern 
fi mit mehr Anftand betrugen, als ein Jahrzehnt ſpäter 
ihre Nachahmer in Wien; namentlih haben fie ſich feiner ehr ⸗ 
lofen Mittel zur Erreichung ihres Zweckes bedient,“ Seit 
dem gloriofen Tage von Mannheim mögen fie auch darin 
Fortſchritte gemacht haben. 

Während des republifanifhen Putfches im badiſchen 
Oberrheinkreis, der Offenburger Verſammlung vom 19. März 
1848 und der ſogenannten rothen Oſtern in Freiburg, wore 
über der Erzähler gleichzeitige Aufzeichnungen als Augenzeuge 
mittbeilt, bezeigte ſich Chezy als einen beherzten Mann von 
Geiftesgegenwart und. loyaler Geradheit. In Folge deſſen 
wurde ihm durch Buß im Juni deſſelben Jahres die Re— 
daftion der „Süddentſchen Zeitung“, des katholiſch-conſerva⸗ 
tiven Organs in Freiburg übertragen, und der Belletrift ſah 
fi mit einemmale vor der Aufgabe, Tagespolitik zu treiben 
und, nad dem Kunftausbrud, „die Hand an den Buls der 
Zeit zu legen.“ Noch im Herbft defielben Jahres übernahm 
er dann, durch Gfroöͤrer's Vermittlung, die„RHeinifche Volls - 
halle“ in Köln, während bie Süddeutſche Zeitung von Frei ⸗ 
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burg in das Deutfche Volksblatt von Stuttgart ſich umwan⸗ 
delte. Aber auch bei der Rheiniihen Volkshalle dauerte 
Chezy's Redaktion nur eine kurze Weile. Es Fam ſchon 
binnen Sahresfrift zum Brude, worauf er einem Rufe nad 
Wien zur „Reichözeitung” folgte. | 

Mit der Leberfienlung nad Wien im 3.1850 fließen 
die vorliegenden Erinnerungen, welde der Verfaſſer in einem 
neuen Bande bid zum I. 1863 fortzuführen gebadıte, die 
nun aber dur den unerwarteten Tod des erſt 5Yjährigen 
Schriftftellers wohl unvollenvet bleiben werben. 

Als politifcher Schriftftelleer und Redakteur hat Chezy 
fih wenig Lorbeeren, aber feinen Auslaffungen zufolge viel 
Derdrießlichkeiten geholt. Hier war er offenbar nicht an 
feinem Platz. Ein Mann, vefien Bildung eine rein belle 
teiftifche, der in der Zigeunerei Helmina’d und in der jofe- 
phinifhen Schule Spindler’d großgewachſen war, wie follte 
ee ſich plöglich zurechtfinden auf dem Boden politifher Prin- 
cipienfämpfe, als Wortführer einer beftimmten, nur durch 
Difeiplin Eräftigen Partei? Es war ein Mißgriff von beiden 

Seiten, ald man ihn mit diefer Aufgabe betrante. Daher 
feine Enttäufhungen und die unwirfhen Anklagen gegen 
feine offenbar nicht minder enttäufchten Auftraggeber. Chezy 
war eine ehrliche Haut, und krumme Wege ift er, foweit 
man ſehen fann, nicht gegangen; aber in Firchlihen Fragen 
fehlte ibm die Klarheit. Er mochte fih überzeugt halten, 
daß er ein guter Katholif fei, und er ift auch als folder 
geftorben — zum publiciftifhen Sachwalter Tatholifcher und 
kirchlicher Intereſſen war er nah allen Vorgängen nicht ge- 
fhaffen. Seine Feder gehörte unter den politifhen Strid, in 
das Feuilleton; bier war er auf feinem eigentlichen Boden. 

In der allgemeinen Literatur hat Wilhelm Chezy feinen 
bedeutenden Rang erftiegen, aber in feiner begrenzten Sphäre 
als Novelift hat er Anerkennendwerthed geleiftet. Am 
meitten Glück haben feine kleinen novelliftiihen Schriften, 


780 Chazyls Grinnerungen, 


feine Cultur- und Zeitbilder gemacht, die ſich durch Ihr eigen« 
thümliches Colorit, durch ihre Naturtreue und eine Fernbafte 
mit Humor gewürzie Bilderſprache, wie uͤberhaupt durch Ihre 
reine Profa auszeichnen; wogegen feine größeren Nomane, 
der „fahrende Schüler“, die „Martinsnögel® Keine mittel 
alterliche Geſchichte, mit Arabesten aus dem Badeleben von 
1835, worin Spindfer und feine Tafelrunde porträftt find), 
auch in den beften Jahren feiner Produftion'nur einen mit« 
telmäßigen Erfolg erzielten, wie er das in richtiger Erkennt 
niß ganz ehrlich ſelbſt berichtet. Bloß zwei davon, bemerkt 
er, find völlig vergriffen worden, „ohne jedoch in literariſch 
maßgebenden Kreifen ſich geltend zu machen.“ Heute find 
die meiften faft vergeffen. So werden wohl feine Denkwür ⸗ 
digfeiten dasjenige fegn, was diefen im Leben viel umber 
geworfenen Schriftfteller am längften überbanert. 

Als paſſender Epilog zu diefen Dentwürbigfeiten mag 
es gelten, wenn wir nad) einem Bericht des Wiener Joſeph 
von Arimatbin»Vereind erwähnen, daß Chezy in feinem 
Teftament den Wunſch ausgeiproden habe: als katholiſchet 
Ehrift von dem „humanften aller beftehenden Vereine“, dem 
Verein Joſeph von Arimathän beftattet zu werden. Der 
dumanfte aller Vereine hat denn aud dem Heimgegangenen 
den legten Liebesdienſt erwiefen. 








XLIII. 


Zur Geneſis der erſten Theilung Polens. 


IV. Polens erſte Theilung und der Beſtätigungéereichstag zu Warſchau 
1772 — 1775. 


Nachdem fih Rußland und Preußen über den Raub in 
Polen verftändigt, trat au Defterreih in Folge der feit 
December 1771 am Wiener Hof vor fi gegangenen „völligen 
Revolution” dem Theilungsvertrage bei. 

Bei Maria Therefia war der Beitritt ein Werf der 
Roth, das ihr die berbften Seelenfämpfe koſtete. „Als alle 
meine Länder angefochten wurden, fchrieb die Kaiferin in einem 
ihrer Briefe an Kaunig, und (ich) gar nit mehr wußte, wo 
(ih) ruhig niederfommen follte, fteiffete ih mid auf mein 
gutes Recht und den Benftand Gottes. Aber in diefer Sad”, 
wo nit allein das offenbare Recht himmelfchreyend wider ung, 
fondern auch alle Billigfeit und die gefunde Vernunft wider 
und ift, mueß befhennen, daß Zeitlebend nit fo beängftigt 
mich befunden und mid fehen zu laſſen fhäme. Bedenkh der 
Fürft, was wir aller Welt für ein Erempl geben, wenn wir 
um ein elendes Stüd von Polen oder von der Moldau und 
Wallachey unfer Ehr und Reputation in die Schanz fchlagen. 
Sch merkh wohl, daß ich allein bin und nit mehr en vigueur. 


Darum laß ich die Sachen, jedoch nit ohne meinen größten 
LT, 56 
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Sram, ihren Weg gehen”*). Im Anfang des 3. 1772 hatte 
fie noch zweimal verfucht, den Beiftand Frankreichs zu erhalten, 
„damit Polen nicht zur Vergrößerung Preußens getbeilt und 
zerftücelt werde”; aber ver franzöfifhe Minifter erflärte 
wiederholt „Frankreich nehme an den polnifhen Angelegen- 
beiten nur infofern Theil, als fie fih auf eine freie Königs— 
wahl bezögen”, und begnüge fih im lebrigen „mit einer 
pafliven Role”**), Und England fab der polnifchen 
Theilung und der damit zufammenhängenden Imgeftaltung 
der gefammten europäifhen Politik nur „mit einiger 
Neugier” zu, weil die Sade „intereffant” ; das englifche 
Eabinet wollte ed ald einen „Beweis feiner Mäßigung“ be 
trachtet wiflen, daß es fih „bei Erörterung jener wichtigen 
Gegenftände nicht fo weit einlaffe, Partei zu ergreifen”, und 
inftruirte feinen Gefandten in Warfhau dahin, daß Se. Mai. 
der König nicht geneigt fei, fih mit den polnifhen Ange 
legenbeiten zu beläftigen.” Als Friedrich II. das Bisthum 
Ermeland befegte und ald eroberted Land erflärte, überfchidte 
der englifche Gefandte diefe Erklärung dem Staatsminifter nad 
London — „zum Zeitvertreib” (for amusement)***)} 
So war denn Oefterreih gänzlich ifolirt, und ftand zweien 
Mächten gegenüber, die fich verpflichtet hatten mit den Waffen 
in der Hand ihre Pläne auf Polen auszuführen. „In dieſer 
Lage, fagte Kaunig, was follten wir tbun? Rußland und 
Preußen befriegen? Wahrlich, nur unfer Beind könnte wün- 
fen, daß wir ſolch einen falfchen Schritt thun follten. Oder 
ruhig ftillfigen und zufehen, wie Die beiden Mächte einen be- 
nachbarten Staat nad Belieben zerftüdelten und folde Er- 


*) In Hormayr'o Taſchenbuch für die Baterländifche Geſchichte Jahrg. 
1831. ©. 66—67. EN 
ee) Dericht des englifchen Befandten aus Paris vom 26. Febr 1772. 
Aiguillon's Inftruftion für Rohan vom 6. Febr. 1772 bei Raumer 
2, 475, 536. 
**#) Vergl. die Schrififüde bei Raumer 2, 479, 480, 482, 
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oberungen machten, die das künftige Dafeyn Defterreih8 aufs 
Spiel feßen” *) 

In folder Lage ließ Defterreih nah dem Abſchluß des 
Dertragd zwifhen Rußland und Preußen am 28. Bebruar 
1772 in Berlin erklären, ed babe ſich entichloffen auf bie 
Erwerbung von Belgrad und Serbien zu verzichten, wolle aber 
feinen Antheil an Polen **), und machte jet die größten 
Anfprüde. „Wir forderten, betonte Maria Therefia, um die 
unglüdlihe Angelegenheit zu bintertreiben und die beiden 
andern Höfe von ihren Abfichten abzubringen, für unfern 
Antheil mehr, ald wir glaubten, daß man und bewilligen 
werde, mehr ald wir anfangs in Anfpruh zu nehmen ge⸗ 
daten” ***), 

Friedrich 11. freute fi, daß der Wiener Hof nun enblid 
darauf einging, einen Theil von Polen zu nehmen und hielt 
damit das „Wefentlihe des Werkes“ für beendigt. „Ich 
glaube, fchreibt er feinem Bruder Heinrih am 9. April 1772, 
daß die Defterreiher, um nicht ihre DVerbündeten völlig zu 
tevoltiren, fich darein ergeben werben, ihren Antheil an 
Polen zu nehmen“ +). Oeſterreichs große Anſprüche madten 
den König betroffen, weil er durch fie das Gleichgewicht, 
worauf er fortwährend fo großen Werth legte, für bedroht 
hielt. Allein er ſah darin „um alle Diskuſſion kurz abzu- 

. fehneiden”, nur einen Grund, den Antheil, den er und Ruß 
laud fi vertragsmäßig zugefihert, zu vergrößern; er nahm 
jest für fih noch Thorn und ein Gebiet bis an die Warthe 
und die fchlefifhe Grenze, welches er auf einer Karte näher 
bezeichnete, in Anfpruch, und verfprah von vornherein garan- 


*) Nach einem Bericht des englifchen Gefandten In Wien bei Raumer 
2, 524. 
) Friedrich an Solms am 29. Februar 1772 bei Smitt II, 97. 
”e*, Bericht des englifchen Befandien in Wien vom 5. Dec. 1772 bei 
Raumer 2, 539. 
t) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 356. 
56 * 
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tiren zu wollen, wad Rußland an polnifhem Gebiet für fid 
noch beitimmen werde. Es fei ein ſchönes Echanfpiel, fagt 
er, daß die Czarin Katharina die „Schiedsrichterin zwifihen 
den Mächten” feit). In einem Briefe an Solms vom 
12. Zuli 1772 befpricht er ein Ultimatum, weldes Defter- 
reih, nachdem es feine Anforderungen um einige Starofteien 
ermäßigt, geftellt babe, empfiehlt dem Petersburger Hof 
dringend die Annahme, und erwartet „mit äußerfter Unge⸗ 
duld“ den Abflug einer Convention mit dem Wiener Hof, 
weil fonft das ganze Unternehmen noch fcheitern fünnte**). 
Ocfterreih hatte anfangs noch verſucht feinen Beitritt zum 
Tbeilungsvertrag in der Form einer „Acceffion*, nicht einer 
unmittelbaren Theilnahme an der „Convention“ zu volle 
ziehen ***), gab aber fpäter nad, und fo wurde am 5. Aug. 
die „ZTrippelconvention” fanctionirr. „Placet, ſchrieb Maria 
Thereſia unter den Theilungsentwurf, weil fo viele große 
und gelehrte Männer ed wollen. Wenn ich aber ſchon längft 
todt bin, wird man erfahren, was aus diefer Verlegung von 
Allem, mas bidher heilig und gerecht war, hervorgehen werde." 
Aus den Briefen Yriedrih’d an Solms hören wir, daß die 
Kaiferin noch im November 1772 ihre innerfte Abneigung 
gegen die Theilung Fund gab. Nah den ihm aus Wien 
gewordenen Mittheilungen, fchreibt Friedrich am 15. Nov., 
fei die Kaiferin no immer unentfchieden welde Partei fie 
ergreifen folle; fie habe Gewiſſensbiſſe über den Theilungs- 
vertrag und made dem Kaifer Joſeph heftige Vorwürfe, und 
die Etreitigfeiten, die es täglich zwifchen ihnen gebe, feien 
häufiger und bitterer als jemald; fie werfe dem Kaiſer vor, 
daß feine Zufammenfünfte mit ihm, dem König von Preußen 
die erite Veranlaffung zu ihrer gegenwärtigen ſchwierigen Lage 





*) Friedrich's Depeſchen an Solms vom April bis Juni 1772 bei 
Smitt Il, 106-113, 118-134, 137—138, 140—146, 149—151. 

**) Bei Smitt II, 152—154. 
**#) Friedrich an Solms vom 18. April 1772 bei Smitt II, 106-109. 
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geweſen. Am 21. November meldet er, Maria Therefia habe 
über die Theilung ihren Beichtvater Dorote befragt und dieſer 
babe geantwortet, er könne, da er Nichts von legitimen Rechten 
auf die polnifhen Diftrifte wife, das Unternehmen nur 
böhlihft verdammen; andere „Elügere” Geiftliche dagegen 
hätten gemeint, daß die Souveräne ein anderes Geſetz ald 
die Privatperfonen hätten, daß es Umftände geben fünne, wo 
nur das Staatswohl entjcheiden muͤſſe. Diefe Erklärung, 
fügt Friedrih hinzu, werde den Jeſuiten beigelegt*). „Maria 
Therefia ſprach mit mir, fchreibt der englifhe Gefandte am 
5. Dec. 1772 aus Wien, über die Wendung der Dinge in 
Polen und die ihr aufgezwungenen Verbindungen in Aus- 
drüden des tiefften Schmerzes. Ich habe, fagte fie, viele 
Monate lang gekämpft. Was ich bei diefer Gelegenheit litt, 
überfteigt alle Befchreibung; nie kann ich ohne Angft an dieſe 
unglüdlihe Sache denken, die mir in Wahrheit, Mylord, 


* 


(dieß waren ihre eigenen Worte) das Leben zu koſten drohte.“ 


Die Kaiſerin klagte ſich an, daß ſie in einer Hinſicht vielleicht 
für das Geſchehene verantwortlich ſei, weil fie beim erſten 
Ausbruh des Türkenfrieges nicht entjchloflener gehandelt, 
nicht entichiedener Partei genommen babe. „Ich war viel- 
leicht zu unentichloffen, zu abgeneigt Ruhe und Frieden aufs 
Spiel zu fegen; ich geftattete den Beforgniflen zu viel Einfluß, 
welche jo leicht in der Bruft derer entftehen, Die durch mannig- 
fahe Scenen der Noth hindurchgingen, deren Geift durch Er- 
innerung an dad Vergangene gedrüdt ift, die durch Erfahrung 
vieler Unfälle zurücgehalten und außerdem durch die natür- 
lihe Borfiht ded Alters gehemmt werden.” Wenn fie Ruß- 


land und Preußen, betheuerte fie wiederholt, zur Rüdgabe 


der polnifhen Gebiete bewegen könne, fo gebe fie ihrerfeits 
von ganzem Herzen Alles zurück. „Ich würde den Tag der 
Rüdgabe für einen der glüdlichften meines Lebens halten”**). 


*) Bel Smitt I, 185 — 189. 
**) Bericht des englifchen Geſandten in Wien vom 5. Dec. 1772 bei 
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Und lange Jahre nachdem die Theilung geſchehen, ſchrieb 
Maria Therefia an ihre Tochter Marla Antoinette die denf- 
würdigen Worte: „Die unglüdliche Acquifition von Galizien 
bat uns ein wenig vom redhten Wege abgelodt, da fie fi 
fo gar leicht machen ließ, aber eben dieß gibt und eine gute 
Lehre, und wir werden nicht fo bald auf fo etwas zurüd- 
fommen. Die ungeheueren Koften, die Beunruhigung, der 
Mangel an Vertrauen in der ganzen übrigen Welt find Feine 
fo geringen Dinge, daß nicht lange eine traurige Erinnerung 
an den übereilten Schritt, den wir getban, zurüdbleiben 
müßte.” Die edle Kaiferin erkannte daß die Theilung Polens 
ein Verbrechen des Jahrhunderts fei und ſah die ſchweren 
Folgen defielben voraus. Die Zukunft, ſchreibt fie ihrer Tochter 
ein anderesmal, erfcheine ihr „nicht lachend.” „Ich werde es 
nicht erleben, aber meine lieben Kinder und Enfel, unfere 
guten Völker werden ed nur zu wohl empfinden. Bereits 
fühlen wir dad Herannahen eined DefpotiSmus, der nur 


Raumer?, 539. Bergl. weitere Neußerungen Maria Therefta’s über 
bie Theilung in den Gefandtfchaftsberichten bei Raumer 2, 466, 497. 
„Je sais, fagte fie dem frangöfifchen Gefandten, que j’ai mis une 
grande tache à mon regne par tout ce qui vient de se faire 
en Pologne ; mais je vous assure, qu’on me la pardonneroit, 
si on savoit à quel point j’y ai repugne et combien de cir- 
constances se sont reunies pour forcer ınes principes, ainsi 
que mes resolutions, contre toutes les vues immoderdes de 
l’injuste ambition russe et prussienne. Apres bien des refle- 
xions, ne trouvant aucun moyen de m’opposer seule au plan 
de ces 'deux puissances, j’avois cru qu’en furmant pour ma 
part des demandes et des pretentions exorbitantes, on me 
refuseroit, et que la negociation se romproit, mais ma surprise 
et ma douleur furent extr&ömes en recevant, en reponse de 
ces demandes, l’entier consentement du roi de Prusse et de 
la tzarine.“ Bericht des franzöfljchen Geſandten von Breteufl vom 
23. $ebruar 1775 bei Flassan Hist. de la diplomatie francaise 
8, 124. Zum fehmwebifchen Geſandten fagte fie: „Ce partage me 
desespere, c’est une tache a mon règno.“ Vergl. Cheré Hist. 
complete de la Pologne (Paris 1863) 2, 182. 
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nah feinem Gutdünken ohne Principien und nur mit der 
rohen Gewalt handelt. Läßt man ihn Boden gewinnen, 
welche Ausfiht dann für die, welhe nah und kommen” *). 

Ganz anders ſah Friedrich II. die Theilung Polens an. 
Sein Standpunkt war der der materialiftiihen Philoſophie 
des Jahrhunderts, die in der Politif nicht nah Recht und 
Gerechtigkeit fragte und den „aufgeflärten Abfolutismus* 
erzeugte, deſſen oberfter Grundſatz die „fonveräne Staatd- 
raifon” war. Die Theilung Polens, heißt es in einem Briefe 
an feinen Bruder Heinrih vom 9. April 1772, „wird bie 
drei Religionen: die griechiiche, die fatholifche, die calviniftifche 
vereinen, denn — folgende Stelle läßt fih nicht überfegen — 
nous communierons du m&me corps eucharistique, qui est la 
Pologne — und wenn daß nicht zum Helle unferer Seelen ge- 
reiht, fo iſt es doc ein gewichtiger Gegenftand für das 
Wohl unferer Staaten” **). 

Rah diefem Grundſatze follten auch „die Rechte auf 
Bolen deducirt“ werden. „Sie fragen mid, ſchreibt Fried⸗ 
rih am 6. März 1772 an Solms, wie man ungefähr unfere 

6 Rechte auf Polen auseinanderfegen folet Ich glaube, daß 
dazu ein furzes und einfaches Manifeft am geeignetften feyn 
wird. Ich lege den Entwurf eines foldhen bei, den Sie dem 
Grafen Banin zeigen fönnen und den dieſer nad Belieben 
corrigiren fann. Hat man das Manifeft den Polen befannt 
gemacht, fo halte ich es nicht für paffend, den Gegenftand in 
der Art, als müfle man ihn vertheidigen, zu behandeln. Die 
drei Höfe erflären einfach: fie hätten fich bezüglich ihrer An- 
ſprüche Recht verfchafft, weil Polen, wo gar feine Ge- 
rehtigfeit vorhanden, auf diefe Anfprüche nie Rückſicht 
genommen habe***)] „Es ift eine allgemeine Regel in der 


*) Maria Therefia und Marla Antoinette. Ihr Briefwechſel während 
ber Jahre 1770— 1780, herausg. vın A. von Arneth (Wien und 
Paris 1865) S. 238—241 ; 243—246. 

**) Oeuvres de Frederic le Grand 26, 356. 
e0) Det Smitt II, 104. 
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Politif, äußert er am 31. Juli in einem Briefe an Solms 
bezüglid der Anſprüche an Polen, daß es befier ift, wenn 
man feine unwiderleglichen Argumente bat, ſich lakoniſch aus⸗ 
zudrüden und die Sache gar nicht genau zu unterfuchen“ *). 
Aber fpäter fand diefe Unterfuhung doch ftatt und Herzberg 
mußte mit aller Grünvlichfeit, geftügt auf Genealogien, die 
ein halbes Jahrtaufend vorher erlofhen waren, beweifen, daß 
Pomerellen dem Könige gehöre, weil es einftmald ein Be⸗ 
ſitzthum der Herzoge von Pommern gewefen und Kurbran- 
denburg Erbe von ganz Pommern fei. Der König trete nur, 
fagte man den Polen, in den Befig eines ihm und feinen 
Vorfahren widerrechtlich entzogenen Gebietes zurück und hoffe 
auf die Treue feiner neuen Untertbanen. Maria Thereſia 
ging in ihrer Deduftion, nur auf ihre Vereinbarung mit den 
beiden andern Mächten Bezug nehmend, über die Rechtöfrage 
leife hinweg, Katharina fprad von ihren bisherigen uneigen« 
nügigen Sorgen für Polen und von der Verpflihtung der drei 
verbündeten Mächte, für Ruhe und Ordnung zu wirken. Die 
Gefandten der drei Mächte reichten am 18. Sept. 1772 in 
Warſchau eine Erflärung ein, worin es bieß, die drei Höfe 
hätten über ihre gegenfeitigen Rechtsanſprüche an Polen eine 
Dereinbarung getroffen, wodurch die Grenzen ihrer Reiche 
eine natürlichere und ficherere Abrundung erhielten. Dadurch 
würde zugleich für die „Ruhe und gute Ordnung“ in Polen 
geforgt. Die drei Mächte würden fi in ven Beſitz der be⸗ 
treffenden Länder fegen und fpäter dem König und der Re⸗ 
publif darüber nähere Mittheilungen machen. Die Polen 
folten allen Geift der Unruhe und des Aufruhr unter- 
drüden und auf einem demnächſt zufammenzuberufenden Reichs⸗ 

tag gemeinfchaftlih mit den Theilungsmächten für dad Wohl 


*) Bei Smitt 11, 155. „G’est une r&gle generale dans la politique, 
que, faute d’arguments sans replique, il faut mieux s’exprimer 
laconiquement et ne point trop Eplucher la matitre.“ „Or, fügt 
er hinzu, je sais bien que la Russie a beaucoup plus de raisons 
a alleguer, mals il n’en est pas de meme de nous.“ 
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der Republit wirken und die Abtretung der in Beſitz ge- 
nommenen Gebiete beftätigen. 

Schon lange vorher, während noch die Unterhandlungen 
zwifchen Petersburg, Wien und Berlin gepflogen wurden, 
batten fih Preußen und Defterreih der in „Anſpruch ge 
nommenen Gebiete" bemächtigt. Kraft feiner Tiebreichen 
Tugend, fagte Joſeph II. in einem Manifeft vom 10. Junt, 
nehme er die polnifhen Provinzen „in Schug“ und werde 
alle Bewohner derfelben eben fo gut wie „feine übrigen Unter« 
thanen“ behandeln, und der öfterreichifche General Bergen 
fündigte fpäter an: Er würde die Güter eined Jeden, der 
etwa „aus Vorurtbeil” ſich weigern werde, den öfterreichifchen 
Befehlen Folge zu leiften, fequeftriren fafien. Als „gütigfte 
Kaiſerin“, fagte Katharina am 5. Sept., gewähre fie den 
Polen alle ruffifhen Freiheiten und Vorrechte. Sie ver- 
langte Fraft ihrer Güte, daß man in allen katholifchen Kirchen 
der annerirten Provinzen nicht bloß für fie ald die neue 
Herrin des Landes, fondern auch für die regierende ruf- 
fifde Synode und für den Sieg ihres Ehriftus dem Herrn 
dienenden Heeres beten folltel Die Bewohner der Provin⸗ 
zen, melde die bochherzige Czarin auf Grund legitimer An- 
fprühe mit ihrem Reihe vereinige, würden als ruflifche 
Unterthanen „alle Stufen des Glückes“ erfleigen und follten 
fih der ihnen zu Theil gewordenen Ehre durch „wahre Va⸗ 
terlandeliebe und unverbrüdhlihe Treue würdig machen“ *). 

Rußland, Preußen und Defterreich festen nun die übrigen 
europäifhen Mächte von der Theilung Polens in Kennt- 
niß — und nicht eine einzige Macht proteftirtel Vergebens 
berief fih das polnifhe Minifterium auf das Bölferrecht, 
auf dad Recht der Verträge, vergebens ftellte e8 den Höfen 
vor, „daß die Befigungen aller Souveräne in Frage geftellt, 





*) Vergl. bie Mftenftüde bei D’Angeberg 97—109; und die Akten⸗ 
Rüde und Berichte des Nuntius bei Theiner 4b, 418—421, 423— 
424, 428, 434, 436—437, 45%. Bergl. Hermann 5, 522—525. 
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dag die Grundlagen aller Throne umgeflürzt wür— 
den“, wenn man in ein unabhängiges freied Land unge- 
firaft einbrehen könne auf Grund von folden Redtstiteln, 
wie die verbündeten Mächte für fih in Anfpruh nähmen! 
Kur rohe Gewalt, fchrieb Stanislaus Poniatowefi im Oftob. 
1772 an die Könige von Yraufreih und England, und Er⸗ 
oberungsgier liege dem Berfahren gegen Polen zu Grunde, 
und Europa werde es eined Tages bereuen, wenn ed jeht 
Polen im Stiche laſſe und dadurch die Grundfüge fanktionire, 
die gegen dafielbe zur Anwendung fämen. Alles vergeblich. 
Faſt höhnend antwortete der König von England am 17. Rov., 
daß Polen nit durch irdiſche Hülfe, fondern nur duch 
die Hand des Allmächtigen gerettet werden fünne; wenn 
übrigens augenblidlih die Souveräne aus weltlichem Inter- 
effe den Weg der Gerechtigkeit verließen, fo werde ſchon 
eine Zeit fommen, wo fie auf vbenfelben wieder einlenfen 
würden *). Auf die Erklärung der drei Höfe wurde in 
London deren Gefandten nur eine mündliche Antwort ge- 
geben mit den Worten: „Der König will wohl vorausfehen, 
dag die drei Höfe- von der Gerechtigkeit ihrer Aufprüche 
überzeugt find, obgleih Se. Maj. nit von den Beweggrün- 
den ihres Verfahrens unterrichtet if.“ Am 26. Rov. eröff- 
nete der König das Parlament und freute fich über die Fort⸗ 
dauer des Friedens; Ober- und Unterhaus freuten ſich mit 
ibm — Polens gefhab nicht einmal Erwähnung! Und 
Frankreich? „Wir haben, fagte der franzöfifhe Minifter dem 
englifchen Gefandten am 21. Okt., auf die drei Erklärungen 
Polens Theilung betreffend, nur eine ganz allgemeine Ant- 
wort gegeben: man werde dem König davon Mittheilung 
maden; wenn ed aber England wünfcht, fo wollen wir ge- 
nau die Antwort fo faflen, wie es in London geſchehen ift”**). 


°*) Vergl. die Aktenſtücke Bei D’Angeberg 109-119, und bei Tbeiner 
4b, 419—420, 421, 424, 425, 432, 434. 
ee) Vergl. die Berichte bei Raumer 2, 502. 
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Am 17. Febr. 1773 hatte der König von Polen auf feinen 
Brief an Ludwig XV. noch gar keine Antwort erhalten *). 
Zwei Hauptmächte Europa’d gingen Aber Polens Thei- 
lung zur Tagesordnung über; fie wollten nit nur Nichte 
für Polen thun, fondern legten nicht einmal Proteſt gegen 
die Verlegung des Völferrechts ein**). In Deutfchland nahm 
die Preffe, bemerkt ein neuerer Hiftorifer, faft gar Feine 
Notiz von dem himmelſchreienden Borgang. Außer Schubert, 
der in feiner Schwäbiſchen Chronik die „Iammerbleihe Po- 
lonia“ beflagte, fand keiner der damaligen literarifchen Stimm- 
führer Deutſchlands, Feiner der berühmten Publiciften oder 
Dichter auch nur ein Wort für die zertretene Nation ***). 


e) Vergl. die Briefe bes Könige von Polen an die Könige ven 
Frankreich, Epanien und Schwevren vom 17. Februar 1773 bei 
Theiner 4b, 405 — 468. 

*e) Mir wollen hier an einen Brief Talleyrand’s vom 28. Jan. 1807 
an Napoleon erinnern, worin e6 als der unverzeihlichfie Fehler 
des „alten Frankreichs“ betrachtet wird, die Thellung Polens zus 
gelaffen zu haben. „De toutes les fautes de ce gouvernement, 
fagt Talleyrand, la plus impardonable, parcequ'elle a étè la 
plus funeste, fut de souffrir, comme on le fit, avec une incon- 
cevable imprevoyance le premier partage de la Pologne, qu’il 
aurait pu si facilement empecher. Sans ce premier partage, 
les deux autres n’auraient pu s’effectuer et n’auraient pas 
me&me ete& tentes à l’&pogque ou ils furent faits. La Pologne 
existerait encore. Sa disparition n’aurait pas laisse un vide 
et l’Europe aurait evite& les seconsses et les agitations qui 
l’ont tourmentee sans reläche depuis dix ans.“ Bei D'Angeberg 
459. Die Polen hatten immer auf Branfreihe Unterflügung ges 
hofft, aber ein In Polen lebender hochfiehender Franzoſe warnte fie 
vor „dergleichen Trugbildern.“ „Denkt zurüd, fagte er ihnen, an die 
theuer erfaufte Erfahrung, daß Frankreich längft ſchon und allezeit 
durch leere Hoffnungen Guer arınes Vaterland betrog.“ Vergl. bie 
ſehr Iehrreihe Abhandlung über die polniſchen Zuftände In der 
Schrift D’Alembert a Frederic Il. sur le demembrement de la 
Pologne (franzöflih und deutſch, Amſterdam und Köln 1808) 
©. 153. 

*, Berg. W. Menzel Die letzten 120 Jahre ber Weltgefchichte 1, 186. 
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Nur der Papft Elemens XIV. hatte ein Herz für Polen 
und wenn auch feine Bemühungen erfolglo8 geblieben, fo 
verdient doch fein Andenken Segen für die Unermüdlichkeit 
und Wärme, mit der er „den ©ewaltftreih gegen ein faft 
wehrloſes Wolf” abzuwenden fuchte. 

Kaum war der Papft duch feinen Wiener Nuntius 
Visconti von Rußlands und Preußens Theilungsprojekten 
in Kenntniß gefest, ald er am 20. Mär; 1771 dem genann- 
ten Nuntius und den Nuntien in Bari und Madrid die 
dringlichſten Inftruftionen fhidte, um die drei Fatholifchen 
Höfe zum gemeinfamen Vorgehen gegen eine fo „verabfcheu- 
ungswürdige Politif” zu bewegen. Der Wiener Hof gab 
die wärmften Zufiherungen, daß er nad den Abfichten des 
Bapftes handeln wolle, falls Branfreih fih zum thätigen 
Eingreifen beftimmen laffe, aber ver franzöfifhe Minifter 
fagte dem Nuntiud Giraud am 12. Mai mit einfahen Wor- 
ten: „Man beflage das Schidfal der Polen, fönne es aber 
nicht verhindern, weil man feft entſchloſſen fei, feinen Krieg 
zu beginnen.” Die Beforgniffe des Papſtes fleigerten fid 
als er über den lebhaften Notenwechſel zwiſchen Defterreich 
und den Theilungsmäcdten Kunde erhielt, und er beorverte 
deghalb den Nuntius Garampi nah Wien, um dort gleich. 
fam noch in der legten Stunde ernſte Vorftelungen zu 
mahen. „ES ift eine traurige Negociation, beißt es in der 
Inftruftion für Garampi, die mit der Zerftörung Polens 
enden wird, mit dem Untergang der Kirche in diefem dem 
heiligen Stuhl ehedem fo ergebenen Lande und mit dem ge- 
rechten Schreden aller Heinen und ſchwachen Bürften, deren 
Staaten in Zufunft ähnlichen fhändlihen Eingriffen aus- 
gefegt find.” Garampi hatte mehrere Unterredungen mit 
Maria Therefia und Joſeph I., aber ohne Erfolg. Zu den 
geſchehenen Schritten fei man, wurde dem Nuntius beveutet, 
durch Rußland und Preußen gezwungen worden, um ſich 
nicht einem ſchweren Kriege auszufepen und um das Gleich— 
gewicht zu erhalten. Man würde von den vorgeblichen 
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Rechten auf polnifhes Gebiet nie Gebrauch gemacht haben, 
wenn nicht die andern Mächte fih noch viel frivolerer Vor⸗ 
wände bedient hätten, um anfehnlihe Theile Polens zu 
ufurpiren. Maria Thereſia betbeuerte dem Nuntius, fie 
wolle alle polnifhen Gebiete fofort zurüdgeben, falls Ruß⸗ 
land und Preußen ein Gleiches thäten; fie beflagte fi 
befonderd über Friedrich IL, der ale Rollen gefpielt und 
ſchließlich Alle bintergangen babe. An die Betheuerungen 
der Kaiferin Enüpfte man in Rom noch die legten Hoffe 
nungen, daß die Ausführung der Theilung zu verhindern 
fei, wenn der König von Polen fih mit aller Energie 
gegen diefelbe erhebe und fi mit der Nation und den Gon- 
föderirten von Bar, die Frankreich wohl, wie bisher, wenig- 
ſtens durch Subſidien unterftügen werde, ansfühne Aber 
au in diefer Hoffnung wurde der Papft getäuſcht ®). 


Der König von Polen fprah anfangs in rührenden 
und defflamatorifhen Ausfchreiben und Briefen feinen Schmerz 


e) Vergl für die Bemühungen des päpftlidden Hofes die Berichte 
der Nuntien aus Wien und Paris und die Inftruftionen für dies 
felben bei Theiner Vicissitades de l’eglise catholique des deux 
rites en Pologne et Russie (Paris 1843) pag. 347—365. Die 
betreffenden Aktenſtücke fehlen im beutfchen Original des wichtigen 
Werks. Vergl. ferner Theiner Hist. du pontificat de Clement XIV. 
tom. 2, 175— 184; 282— 314; 433—445. Die Berichte des Nuntius 
Garampi vom 15. und 25. Junt, 6. Juli, 6. Auguft und 31. Oft. 
.1772 bei Theiner Monum. Poloniae 4b, 449, 450, 452, 453, 460. 
In einer Inftruftion an Garampi vom 21. Aug. 1773 findet fidy 
die bemerfenswerthe Stelle: „L’agriculture ne sera jamais dans 
un e&tat plas prospere et ne fleurira jamais en Pologne, jusqu’a 
ce que Fon y abolisse da lot de l’esrlaraye et le commerce 
abominable que font les juifs, qui transportent et qui vendent 
les esclaves polonais aux nations voisines, en depit de la ce- 
lebre encyclique A quo primum, de 1751, eman&e de Benoit XIV., 
notre predecesseur de sainte me&moire, et en depit aussi de 
toutes les lois ecclesiastiques qui prohibent ce negoce affrenx.“ 
Bel Theiner Histoire de Clement XIV. tom. 2, 313. 
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über das ibm und feinem Volk angethane Unrecht aus und 
verficherte dem Nuntius, daß er eher jede Kränfung und 
Gewalt erbulden, als in die Theilung einwilligen und feine 
Hand dazu bieten wolle*). Noch im Oftober erklärte ihm 
der Wiener Hof durch feinen Gefandten Rewitzki: er erfenne 
die Ungerechtigkeit ded Vorgehens und fei gewillt, ihn und 
die Republik zu unterftügen, aber er könne es nicht allein; 
wenn ed dem König gelinge, eine von den beiden andern 
Mächten von der Theilung abzubringen, fo wolle fi Oecfter- 
reich gern mit diefer Macht verbinden. Der König ſprach 
hierüber mit dem nah Salvern’d Abberufung zum rufjifchen 
Gefandten ernannten Grafen Stadelberg. Diefer erwiderte, 
daß aud die Ezarin gern von der Theilung abftehen wolle, 
aber fie fürdte den König von Preußen und den Kaifer 
Joſeph IU., der fih allen Planen und Einflüfterungen des 
erfteren faft fo gefügig erweife, wie ehemald der blöpfinnige 
und unglüdlie Peter I. **). 

Gegen die Zumuthung der Theilungsmäcdhte, auf einem 
Reichdtag den Theilungsaft zu beftätigen, fträubten ſich alle 
Polen, die ihre Vaterland lieb hatten und gleicher Anficht 
waren mit dem Biſchof von Kaminiec, der am 1. Oft. ſchrieb: 
„Kein Reihstag! Laßt und die Ereigniffe abwarten. Der 
König würde zu Allem feine Zuftimmung geben, Alles an- 
nehmen. Geld, Berfprehungen, Stellen, Drohungen, De- 
portationen unferer Mitbürger nad) Sibirien, Spandau, Kärn- 
then, das werden die Mittel feyn, die man anwenden wird, 
um auf diefen Reichstag nur Schwahe und Beftochene zu 
bringen. Die Idee, mitten unter Schwertern und Kanonen 
zu widerfteben, ift eine Chimäre.. Muth mit Borfiht ver- 
bunden und Fein Reichstag.” Dafür wurde der Bilhof in 
der Naht vom 11. auf den 12. Oftober von den Ruſſen 

*) Bericht des Nuntius v.12. Sept. 1772 bei Theiner Mon. Pol.4®, 456. 
**) Bericht des Nuntius vom 17. Oktober 1772 bei Theiner 4b, 459. 


Vergl. den Bericht des Nuntius Giraud aus Paris vom 19. Okt. 
1772 bei Theiner 4®, 430. 
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verhaftet und gefangen nah Warſchau geführt. Die Con⸗ 
föderirten wurden überall zerfprengt, überall wurden von den 
Truppen der drei verbünveten Mächte alle Waffen und 
Kriegdmunitionen weggenommen, Taufende von polnifhen 
Bauern in die ruffifchen und preußifchen Regimenter geftedt 
und alle Beſchwerden der Polen böhnend befeitigt*). Die 
Conföderation, von der Uebermacht ervrüdt, löste fih auf, 
“am fih nah dem wohlüberlegten Rathe Pulawski's für beflere 
Zeiten aufzufparen. „Ich babe die Waffen ergriffen, fagte 
Pulawski zu feinen Waffengefährten, für dad Wohl des | 
Vaterlandes; zum Beften Aller muß ich fie jegt nieverlegen. 
Das Bündnig von drei furdhtbaren Mächten beraubt une 
der Hoffnung, und nod länger mit Erfolg vertheidigen zu 
fönnen . . . Ich kenne Eueren Eifer und Euern Muth und 
bin fiher, daß ihr unter glüdlicheren Verhältniſſen wieder 
mit derfelben Aufopferung Euch dem Dienfte des Vaterlandes 
widmen werdet, wie Ihr unter meinem Kommando gethan 
babt”**). Die Polen, fchreibt der englifche Gefandte, find vor 
Verzweiflung faft wahnfinnig, und würden fih, wie ich zu 
glauben gute Urfache habe, lieber ganz einer der Mächte hin- 
geben, als fih der Gnade aller drei unterwerfen. Derfelbe 
Gefandte fpricht von der „außerordentlihen PBarteilichfeit” der 
Polen für Friedrich IM. „Ih habe davon, fagt er am 
11. Nov. 1772, viele Beifpiele gefehen und kann aus guter 
Duelle verfihern, daß fie niemals fo groß war als 
jest, weil da8 Zutrauen, welches die Polen auf den Wiener 
Hof festen, und die Hoffnungen, welche fie auf deffen Beiftand 
gründeten, die nunmehr erfahrene Behandlung um fo bitterer 
und die Defterreiher in Polen doppelt verhaßt maden***). 


*) Vergl. Eſſen's Berichte bei Hermann 5, 523, und hie Berichte des 
englifhen Gefandten bei Raumer 2, 484, 485. Bericht tes 
Nuntius vom 23. Sept. 1772 bei Theiner 4®, 458, 459. 

**) Hist. des trois demembrements 2, 17. 
**+) Dei Raumer 2, 505, 508. Diefer „doppelte Haß“ gegen Oeſterreich | 
iſt leicht erflärlih, wenn man bedenkt, daß die Polen, ale — 


gusuy vi wer eruyo., , \ 
worden, aber man würde alle Anfprüce in 

geltend machen, weil man in Warſchau diefe 9 
zu würdigen wifle*). Im November fündigter 
der drei Mächte dem König an, daß eine T 
ganzen Polens bevorftche, wenn nit ev u 
die geforderten Provinzen gutwillig abträten * 
am 4. Dec. hinzu, daß fie mit „unausfprechlid 
gewahr wärben, wie wenig Eindrud ihre 
rungen hervorgerufen ; der König müfle, wen 
mus befige, fofort den verlangten Reichötag zu 
ex folle fi erinnern, daß au vie Mäßigu 
babe, welche die Gerechtigkeit und Würd 
vorfchreibe ***)] Dann kam ein Brief aus 

Sie fei „erftaunt und empört”, fchrieb Kathar 
an den König und die Republif, daß maı 
Parteifuht und perfönligen Interefien imm 
edlen Zwede Rußlands und der beiden aude 

dige, den Reichstag fortwährend hinausſchi 

die Geduld der Mächte erfchöpfe. Sie Eö 

mehr die Republik in fo großen Gefahren bi 
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jest noch den legten Verſuch, eine fo „unbegreiflihe Hart- 
nädigfeit" zu überwinden. Bis zum März 1773 müſſe un- 
wiederruflih der Reicherath zufammentreten und gegen Ende 
April ale Verhandlungen mit den Theilungsmäcten ab» 
fhließen, widrigenfalls halte fie fi aller früheren „Verzicht⸗ 
leiftung“ für entbunden und werde mit allen Mitteln, die fie 
für paflend erachte, fih „Gerechtigkeit verſchaffen“ ). 

Am 11. Dec. forderte der ruſſiſche Geſandte unter Strafe 
der Güterconfidcation alle Adelihen in den von Rußland 
occupirten Provinzen zum Eid der Treue auf, und gleid- 
zeitig wurde im ruſſiſchen Minifterium ein Plan entworfen, 
der im MWefentlihen die Genehmigung Preußens und Defter- 
reichs erbielt und darauf berechnet war, den König von 
Volen in Zufunft aller Macht zu berauben und den Staat 
in noch größere Ohnmacht und Schwäche verfinfen zu laflen. 
Er enthielt eine ausführlihe Auseinanderfegung der Bor- 
fhriften und des Verfahrens, welches die drei Gefandten 
einfchlagen follten, um einen willenlofen Reihstag zufammen- 
anbringen und die Grundzüge der Verfaffungsveränderungen, 
deren Annahme zugleich mit der Ratififation des Theilunge- 
traktats auf dieſem Reichstage durchzuſetzen fei **). 

Nachdem die drei Geſandten dem König am 2. Febr. 
1773 abermald eine Note überreicht hatten, welche die Er- 
Öffnung des Reichstags gebieterifch auf den 19. April und 


*) Bei D’Angeberg 121 — 123. Bergl. Friedrich's Brief an Solms 
vom 9. Dee. 1772 bei Smitt II, 193—195, D’Angeberg 119—120. 

**) Bericht des Nuntius vom 12. Dec. 1772 bei Theiner 4d, 464. Vergl. 
Hermann 5, 5283. — Der Fürft Sulkowséki, PBalatin von Gnefen, 
bat den König von Preußen im Nov. 1772 in einem fehr wür⸗ 
digen Schreiben, daß er ihm den Eid der Treue erlaffe, bis die 
Republik die Abtretung der in Anfpruch genommenen Länder ans 
erkenne, oder daß er ihm wenigftens erlaube feine Güter in den 
von Preußen bejegten Provinzen zu verfaufen. Als Antwort darauf 
ließ Friedrich alle Güter des Fürften ſequeſtriren. Theiner 45, 434 
und Bericht des Runtius vom 28. Nov. 1772 loc. cit. 435. 
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die Ratifikation des Theilungstraktats auf den 8. Juni 
feſtſetzte, falls die Republik ihre gänzliche Theilung ver- 
meiden wolle, rief der König den Senat auf den 8. Februar 
zufammen. Bon etwa bundertfünfzig Senatoren fanden fi 
nur fünf- oder fehsunddreißig ein, denen daun die Gefandten 
eine Denkſchrift mittheilten, worin die neue Verfaſſung an- 
gefündigt und zur Einfhüchterung des geiftlihen Standes 
die Drohung einer Säfularifation aller geiſtlichen 
Güter ausgefprohen ward *). Dem König fündigten bie 
©efandten an, daß die verbündeten Mächte ihn fofort vom 
Throne ftürzen würden, wenn er nicht unbedingt ihren Ent- 
fhlüffen zuftimme und fie in jeder Weife unterftüpe **). Mit 
Zuftimmung ded „Rumpfſenats“ fchrieb nun der König bie 
Wahlen der Provinziallandtage auf den 22. März und bie 
Eröffnung des Reichstags auf den 19. April aus. Alle 
Adeligen, deren Befigungen innerhalb der Grenzen der von 
den Theilungsmäcdhten abgeriffenen Provinzen lagen, erhielten 
unter Androhung der Eonfisfation ihrer Güter den Befehl, 
als Untertbanen ihrer nenen Herren fi Fünftig jeder Be 
tbeiligung an den Angelegenheiten der Republik zu enthalten, 
alfo für den Reichstag weder zu wählen, noch ſich wählen 
zu lafien. Aus diefen Provinzen wurde alfo fein einziger 
Zandbote zugelafien und in den übrigen gingen zweiunddreißig 
Landtage, ohne Landboten gewählt zu haben, auseinander; 
mehrere Landtage veröffentlichten patriotifhe Manifefte gegen 
die beabfichtigte Theilung, nur bundertelf Landboten kamen 


*, Hist. des trois demembrements 2, 60 Friedrich II. nahm dem Biſchof 
von Culm die Hälfte, dem Bifchofvon Ermeland zwei Drittel und dem 
dortigen Domcapitel drei Biertel der Einkünfte. Bericht des Nuntius 
vom 5. Mai 1773 bei Theiner 4b, 531. — „Die Beriammluna befteht 
aus 35 bis 36 Gliedern, darunter 4 Bifchöfe, 3 PBalatine. 6 Minifter, 
die übrigen find Baftellane beider Stänte, neue, unbekannte Menichen. 
Hierauf ift der Senat herabgebracdht, der aus mehr als 150 Gliedern 
befteben follte.” Bericht des franzöflichen Gefchäftsträgerse Gerault 
aus Warfhau vom 10. Februar 1773 bei Raumer 2, 517. 

**) Bericht des Muntius vom 14. April 1773 bei Theiner 4®, 523, 
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in Warſchau zuſammen, zur Hälfte ehrloſe, erkaufte Crea⸗ 
turen der fremden Mächte, deren Geſandte mit gemeinſamer 
Operationskaſſe überall auf die Wahlen einzuwirken geſucht 
batten. 

Noch auf feinem einzigen polnifhen Reichstag waren fo 
wenige Senatoren und Landboten gewefen, und dieß war 
vor allem den Bemühungen ded Biſchofs Soltik zu danfen, 
der dringend von der Betheiligung an der „nationalen Selbft- 
ſchändung Polens“ abgerathen hatte und defien Gefinnungen 
in allen, aud in den fernften Provinzen der Republik ihren 
Wiederhall gefunden. Katharina hatte nämlich, um den Polen 
einen neuen Beweis ihrer Frömmigkeit zu geben, die Bifchöfe 
Soltif und Zalusfi und die beiden Grafen Rzewuski aus 
ihrer langjährigen qualvollen Gefangenſchaft in Freiheit ge- 
ſetzt. Es gefchebe, fagte die Czarin in einem eigenen Hand- 
ſchreiben, fraft „ihrer eingebornen Güte” und „zur Glorie 
der Geburt unferd Herrn Jeſu Chriſti!“ Soltif aber, un- 
gebeugt durch feine lange Gefangenfchaft, und unerfchätterlid 
den Grundſätzen treu, die er früher vertreten hatte, proteftirte, 
faum nah Warſchau gekommen, feierlichft gegen den gejeh- 
lofen Reichstag. „IH würde vörziehen, ſchrieb er an den 
ruſſiſchen Geſandten Stadelberg, den Reſt meiner Tage in 
einem verborgenen Kerker zuzubringen und würde mir lieber 
die Hände abbauen laſſen und das Leben verlieren, ald das 
ſchäändliche Defret der Theilung meines Baterlanded unter» 
zeichnen. Da ich auf der einen Seite nur Gewalt und als 
einziged Recht der drei Mächte Kanonen erblide und auf der 
andern Beigheit jeglicher Art, und da ich deßhalb meinem 
Baterlande nicht mehr nüglich ſeyn kann, fo will ich wenigſtens 
nit fein Henfer werden. Jeder Pole, der der Theilung 
feined Vaterlandes zuftimmt, fündigt gegen Gott, und wollten 
wir Senatoren diefe Theilung zugeben, fo würden wir mein- 
eidig *). In diefem Sinne wirfte Soltif in den Provinzen. 


»> 


*) Katharina’ Hantfchreiben bei Theiner 4b, 518 Soltifs Briefe an 
57° a 
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Während Rußland, wie wir früher auseinanderfegten, 
auf dem legten Reichsſtag im Jahre 1767 die Einftimmig- 
feit aller Befchlüffe vorgefhrieben und die Conföderation 
für gefegwidrig erflärt hatte, fo follte doch der neue 
Reichsſstag wieder in der Form einer Conföderation abgehalten 
werden, um duch Majoritätdvotum zu entfcheiden, und zu« 
gleih wurde wieder die Bildung einer Delegation oder Com- 
miflion gefordert, deren Beichlüffe volle Geſetzeskraft befigen 
und nur formell dem Reichstag zur Zuftimmung vorgelegt 
werden follten. Die Würde ver drei Höfe verlange, fagten 
die Gefandten, daß die zu bildende Commiſſion — zu 
der man faft nur erfaufte Kreaturen zuließ — eine unbedingte 
Vollmacht zum definitiven Abfchluß des Theilungstraftats be- 
fige; wer fi dagegen audfpreche, werde als Feind der Drei 
Höfe und ald Feind feined Vaterlandes betrachtet und als 
folder behandelt; der Hauptftabt ftehe, wenn Die Forderung 
verworfen würde, eine volftändige Plünderung bevor. Und 
man madte vollen Ernft mit der Drohung. So wurden 
z. 2. in der Wohnung des Bifchofs von Luck, der fih am 
entfchiedenften widerſetzte, erſt fünfzehn, dann fünfunddreißig 
preußifche Soldaten einquartiert. Diefe bemächtigten ſich des 
Eilberzeugs des Biſchofs, machten feine Wohnung zur Schenfe 
und verübten darin die gräulichften Excefie ; öffentliche Dirnen 
fuhren in der Equipage des Kirchenfürften in den Straßen 
Warſchau's umber. AB endlih mit einer Majorität von 
nur vier Stimmen die Forderung der fremden Mächte au— 
genommen worden, verficherte der ruſſiſche Geſandte Stadel- 
berg dem König und dem päpftlihen Nuntius: nur durch 
diefe Annahme fei die Hauptſtadt vor der Plünderung und 
Polen vor einer gänzliden Theilung bewahrt worben; 
Rußland würde fich zu dieſer gänzlichen Theilung verftanden 


Stadelberg vom 2 April 1773 bei Theiner 4», 521 und vom 
6. April bei Theiner Hist. de Clement XIV. tom. 2, 282—283. 
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haben, damit nicht der König von Preußen allein alle übrigen 
Provinzen in Befit nähme*). 

Unter folden Berhältniffen tagte die jedes Schattens 
von Gefeglichfeit beraubte Reichsverſammlung. Warſchau war 
überfhwemmt von ruflifchen, preußifhen und öfterreihifchen 
Truppen, die zum Theil in doppelter Reihe in der Nähe 
des Schloſſes ſich aufftellten, wo der Reichötag feine Sigun- 
gen bielt und fogar mit den Deputirten auf venfelben 
Bänken ſaßen. Man nannte das die freie DBerfammlung 
eines unabhängigen Bolfes, deſſen „founveräne Machtboten“ 
in Gemeinfhaft mit den Gefandten befreundeter Staaten für 
die Ruhe Polens wirkten! Der König von Polen fpielte 
die erbärmlichfte Rolle, die hohen Adeligen waren in großer 
Anzahl „verfäuflih, raubfüchtig und nieverträcdhtig genug, um 
fih zu Werkzeugen der Schande und der Schmach herzugeben“; 
Alles litt unter dem Schreden einer rohen Soldatedfa, und 
dennoh, wie lange hatten die fremden Mächte felbft mit 
einem foldhen Reichſstag zu thun, bevor fie ihre Zwede er- 
reichten! Iſt die Geſchichte dieſes erſt im April 1775 ge- 
ſchloſſenen Reichstags für Polen einerfeitd eine Zeit ber: 
fhmählichften Erniedrigung und der empörendften Ververbniß, 
fo ift ſie andererſeits auch eine Zeit nationaler Größe durch 
jene hochherzigen Charaktere, die in der tiefften Erniedrigung 
ihre Würde behaupteten und mit unerfchütterlihem Muth, 
ohne Rüdfiht auf Gefahren, unbekümmert um ihr Vermögen, 
ihre ganzes Dafeyn der Vertheivigung des Baterlandes weih- 
ten, und fih durch Nichts von dem Wege ablenken ließen, 
den ihnen die Geburt und die Bürgerpfliht vorgezeichnet 
hatte*). Für die Theilungsmächte aber ift der Reichstag 
nur ein Denfmal ewiger Schande. Niemals hat die rohe 
Gewalt ſich empörender wie damals ald dad einzig geltende 


*) Berichte des Runtius vom April und Mai 1773 bei Theiner 4b, 
521—538 Bergl. Hermanı 5, 532—538. 
**) Veral. Lelewel 263. 
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Vitepst, Bolod, xwiando uuv cum urn 
Minsk, jenfeit des Duiepr; Oeſterreich ſprac 
land, ‚einen Theil Podoliens und die Pafati 
amd Krakau nebft den: Salgwerken von Vielic; 
u, und Preußen nahm. die Palatinate Mariı 
teilen und. Enim, das Bisthum Ermeland ı 
von Grofpolen zu beiden Seiten der Netze, 
der Staͤdte Danzig und Thorn, Im Gange) 
publit 3952 Quadratmeilen von 13,600, r 
und zwar die reichten und fruchtbarſten Pro 
Mit den Verhandlungen, die der © 
Theilungstraltats vorausgingen und ihr fol, 
ung wicht im Einzelnen beſchaͤftigenʒ wir 
Charalteriſtil nur wenige Punkte bewwor*) 
Polen darauf beriefen, ein Verwerſen al 
aller Verträge, führe im Staats» wie Priv 
ſturz aller Ordnung, zum Kriege Aller geg 
unerhört fanden, in eigener Sache Kläger zu 
ſeyn zu wollen and die Zinſen und Nuf 
hunderte zurüctzuforbern, erhielten fie von } 
u Man me es als einen uf 
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und Richter feyn dürften, da fle nur dur die Gewaltthätig- 
feiten der Polen genöthigt worden, ſich felbft Gerechtigkeit zu 
verfchaffen, und da fie noch größere gerechte Anfprüche erheben 
könnten; die Polen follten endlich einmal aufhören, Intriguen 
zu fpinnen und um Kleinigkeiten zu marften! Als die Polen 
dem Grafen Stadelberg vorftellten: die Ezarin von Rußland 
babe doch fo oft und fo feierlich erflärt, fie wolle nie pol- 
nifhed Gebiet in Anfpruh nehmen und die Republik in 
ihrer Integrität ſchützen, bedeutete ihnen der Gefandte: Man 
fenne die Polen längft ald „harte Köpfe”, voll von Partei⸗ 
geift und Intriguen, weder auf Recht, noch auf Gerechtigkeit 
bedacht. Die hochherzige Czarin handelte nah wie vor 
großmäthig und uneigennügig gegen die Republif, und nur 
dieſer Großmuth und Uneigennüspigfeit hätten die Polen es 
zu verdanken, daß fie nicht ſchon gänzlih zu Grunde ge- 
gangen. Bei fo wichtigen Ereignifien, wie fie jegt eingetreten, 
müſſe man nicht nach „metaphyfiſchen Argumenten“, ſondern 
nad Thatſachen urtheilen. Die Ezarin habe noch viel größere 
Rechte auf polnifches Gebiet, aber fie fei gewohnt, „das In- 
texefie der mit ihr verbündeten Republik ihrem eigenen In⸗ 
tereffe vorzuziehen!" Während der Verhandlungen füllten 
wenigftens, baten die Polen, allem Bölferreht gemäß, die 
Beindfeligkeiten aufhören und die polnifhen Unterthanen 
nicht zu unerſchwinglichen Contributionen gezwungen werden. 
Das feien nichtöwürdige Ausflüchte, war die Antwort, da 
man niemald Feindfeligfeiten gegen bie Nepublif im Sinne 
gehabt hätte! Und mit ſolchen Antworten ftimmten die Ber: 
treter der deutfchen Mächte ganz überein. 

Die Oxfterreiher mißbrauchten eine ungenane Karte von 
Polen, worauf fie die beiven Flußnamen Zbrucz und Podhorzec, 
deren Namen fie entftellten, mit einander verwechfelten, und 
debnten, den Fluß fuchend, ihre Grenzen weit über die ihnen im 
Theilungdvertrag zugeftanvene Linie hinaus und bemädhtigten 
fih noch eines großen Theiles von Podolien. Die Polen prote- 
flirten, wurden aber von dem Gefandten Rewitzki zur Rube 
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gewiefen mit dem gleihen Bedeuten, der Kaiſerſtaat babe 
noch ganz andere „gerechte Anſprüche“. Er fähe überhaupt 
feinen Grund, fagte Rewigfi, daß die Bolen über das Vor⸗ 
geben der drei Mächte „feufzen* follten, da fie doch die occu⸗ 
pirten Gebiete nur unrehtmäßig befefien; fie müßten eher 
über fich felbft und ihren Parteigeiſt „feufzen“. Im Uebrigen 
hätte er mit feinen Collegen weder Zeit nod Mittel, fi 
mit ihnen in eine Disfuflion über die „Rechte und Titel“ 
der Mächte einzulaffen; Defterreih verfahre „mit Mäßigung“. 
Auf die Beichwerden der Polen über die Wegnahme ber 
Salzwerke duch Oefterreih gab Rewitzki zur Antwort: Es 
gäbe mehr als ein Land in Europa, welches auch ohne Salz 
werfe glüdlich fei; die Polen fönnten von jebt an dad Sal; 
von den DOefterreihern kaufen und zwar zu einem billigen 
Preis. Und als man bervorhob, daß durch die Befignahme 
der Salinen au Privateigenthum verlegt worden, bemerfte 
er: Wenn die Republik auf Eigenthumsrechte verzichte, fo 
müffe dieß um fo eher von Privatperfonen geſchehen! 
Preußen hatte fi die Nege als Grenze zuerkannt, aber der 
preußijche Gefandte bewies: „Die Gewäfler der Nege gehören 
meinem König aud wenn fie außdtritt; mithin aud die über- 
fhwemmten Länder, wenn fie in ihr Bett zurüdgetreten ift“ 
— und Dabei wurde angenommen, der Fluß könne zwölf 
Meilen weit austreten und felbft Gebirge unter Wafler 
fegen! Man könne ed nur billig finden, meinte Friedrich IL, 
daß er, da die Defterreicher fich weiter ausgedehnt hätten, zur 
Aufrechthaltung des Gleichgewichts auch feine Ge- 
biete erweitere. So wurden nach dem Abſchluß des Thei⸗ 
(ungstraftatE mit der Republik erft noch fechsundvierzig- 
taufend Einwohner, dann noch achtzehntauſend nebft Städten 
und Dörfern einverleibt; die preußifchen Orenzpfähle wurden 
mehrmald gefegt und mehrmald weitergerüdt und zeigten 
ftet8 den Adfer mit der Unterfehrift: Suum cuique, der dann 
die Polen das Wort: rapuil binzufügten. „Ich bin dem 
Grafen Panin fehr verbunden, fihreibt Friedrich am 6. Dec. 
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1774 an Solms nah Peteröburg, für den mir gegebenen 
Rath, den Polen erklären zu lafien, daß ich lediglich zur 
Aufrechthaltung einer gewiffen Gleichheit mir in der Aus» 
debnung meiner Grenzen das Beifpiel des Wiener Hofes 
zum Mufter genommen babe.” Schon feit Monaten babe 
fein Gefandter in Warſchau diefe Erklärung abgegeben, aber 
fie habe nicht den geringften Eindruck gemadt. „ES ift ficher, 
fährt der König fort, daß wir, ih, Rußland und der Wiener 
Hof, und niemald auf die Polen verlaffen können, es if 
eine leichtfinnige und gar zu eigen nützige Nation, die 
beften Bernunftgründe maden feinen Eindruck auf fie; nur 
Furcht und Geld find die einzigen Hebel für diefe ſchwer— 
fällige Maſſe.“ Nur durch Anwendung von Gewalt, wieder 
bolte Friedrich, komme man in Polen zum Ziele*). 

Aber Katharina legte in Berlin und Wien Einfprud 
gegen die immer weitere Ausdehnung der Grenzen ein. Sie 
fhrieb darüber an Friedrich und auch an Maria Thereſia 
und Kaifer Joſeph. Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit, ‚heißt es 
in ihrem Brief an die lepteren vom 26. Mai 1774, lenke 
alle ihre Schritte, und darum wende fie fih an beide Maje- 
ftäten mit der Bitte, abzuftehen von der weitern Ausdehnung 
der Grenzen. Sie bitte darum im „Intereffe der Humanität“ 
und im Intereſſe der Polen, damit nicht diefe in der VBer- 
zweiflung, worin fie fich bereits befänven, zu neuen ſchäd⸗ 
lichen Schritten veranlagt würden und alle Verhandlungen 
mit den Theilungsmächten abbräden. Auch bitte fie darum, 
damit nicht die Allianz der drei Höfe, die ein „Meifterwerf 
der Vernunft” fei und „das beilfamfte Werk für Europa” 
Schaden erleive"*)! Welche Empfindungen mag Maria Therefia 
gehabt haben beim Empfang eines Schreibens, worin fie 


*) Bei Smitt Il, 208 D’Angeberg 166. Vergl. Friedrich's Briefe 
vom 3. und 10. Dec. 177% bei Smitt Il, 203, 211. 

**) Bei D’Angeberg 158-159. Katharina an Friedrich ebenfalle am 
26. Mai und Friedrich's Antwort vom 24. Suni 1774 loc. cit. 
160 — 163. 


DICH, wseperergy our. 
bald zur Ehre der Ezarin ftatt, woran fi f 
in Warfhau anweſende Adel betbeiligte. 

der Delegation des Reichstags entfchädigten 
tif für die Mühen der Gefchäfte; fie ſetzten 
dore und Imperiale, erzählt ein Augenzeuge, 
die fie Abends zuvor von dem ruflifhen unt 
fandten erbalten hatten, um zu Allem, wa 
und wäünfchten, Ja zu fagen; der Bifchof 
fpielte an zwei Abenden 34,000 Dufaten 
den Sigungen defretirten fich die Delegirten gı 
und Grafentitel, bid die Gefandten der Thei 
balt geboten. Mit kirchlichen Stellen und 

der Nuntius, wurde ein förmlicher Handel 

Raub⸗ und Plünderungsfuht der polnischen 
fonderd bei der Einziehung des bewegliche: 
Jeſniten hervor. Ungeheure Summen wu: 
legirten ſchändlich verfchleudert oder Durch nie 
fünfte entwendet; die koſtbarſten Kirchen 
Monftranzen, goldene und filberne Gefäß 
den Häufern des „hochkatholiſchen“ Adele 
Min sinasfhmohen. um mit dem 
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41. Suni 1774 — ein durch Rechtlichkeit des Charakters wie 
durch erleuchteten Geift glei ausgezeichneter Prälat, fagte 
mir, ed kämen bei Laien und Geiftlihen Dinge vor, die ihn 
mit Schmerz und mit Abneigung gegen die hier herrſchenden 
Grundſätze erfüllten. Er verfihert mir, bemerkt zu haben, 
daß feit dem Abfhluß des Theilungstraftatd die Frivolität 
und die fhändlichfte Korruption zugleich mit dem audgelaf- 
fenften Luxus mehr als je zuvor ſich bervorthun, fo daß 
man davon feine Befchreibung machen fünne, ohne dem DBe- 
richt den Anſchein eines Libells zu geben.“ Der König empfing 
aus Petersburg für feine Charakterlofigfeit die reichten Ge- 
fhenfe, bald 50,000, bald 150,000 Rubel; man nennt ihn, 
fohreibt der englifche Gefandte am 14. Dec. 1774, gewöhn- 
lih „die vierte theilende Macht in Beziehung auf mande 
perfönliche Vortheile, die er fich felbft oder feinen Freunden 
erwirkt bat.” 

Nur „perfönlihe Vortheile“ an Geld und Gütern 
erwirkte ſich der König, und für fie opferte er alle Rechte, 
die dem Königthum in Polen noch geblieben waren. Die 
durch die fremden Höfe defretirte neue Verfaſſung machte das 
polnifhe Königthum zu einem wefenlofen Schattenbild. Das 
Liberum Veto blieb in voller Kraft, der aus Senatoren ge- 
bildete Rath des Königs wurde abgefchafft und durch einen 
„permanenten Rath” erfept, beftehend aus fünfzehn Senatoren 
und fünfzehn Mitgliedern der Ritterfchaft, die vom Reichs- 
tage, obne daß der König auf ihre Wahl Einfluß üben 
konnte, ernannt werben ſollten. Auch das Recht die Staro- 
fteien zu vergeben, wurde dem König genommen, nur vier 
blieben ihm zur Verfügung und vier erhielt er als Eigen- 
thum für fih und feine Erben. Rußland garantirte dieſe 
neue Verfaffung und hielt Polen nach wie vor duch feine 
Truppen in Zaum, „die die Ruhe des Landes und die natio» 
nalen Freiheiten” ſchützen follten! Die Theilungsmächte ga- 
tantirten Die Unantaftbarfeit und Integrität des pol- 
nifchen Gebietes | 
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Auch die „Difiiventenfrage* war natürlid wieder zur 
Sprache gefommen. Wegen der Difliventen hatten Rußland 
und Preußen den innern Streit in Polen angefacht, wegen 
der Diflidenten hatte Katharina das Land in Feuer und 
Flammen gefegt. Jetzt, nachdem man erreicht, wad man in 
Polen gewollt, nachdem man mit allen Mitteln die politifche 
Miedergeburt des Volkes gehindert, den edlen Theil des 
Adeld auf den Schlachtfeldern gemordet oder feiner Güter 
beraubt oder in die Verbannung geſchickt und den corrum- 
pirten Theil ald Werkzeug eigener Selbſtſchändung mißbraudt 
hatte, nachdem man die Bürger und Bauern ausgepländert 
und zu Taufenden aus ihrer Heimath weggeſchleppt, und 
fhlieglih dem Lande die reichſten Provinzen geraubt batte: 
jept ließ man die Diffidenten im Stich, gab die wichtigften ber 
früher für fie geforderten Rechte Preis. Sie follten, wurde 
feftgefeßt, in Zufunft von dem Eintritt in den Senat und 
in das Minifterium ausgefchlofien bleiben und zum Reichstag 
nur drei Landboten fchiden dürfen. Katharina nannte das 
einen Beweis „von Mäßigung“ ablegen*), die Diflidenten 
aber behaupteten, „derjenige Hof, welcher am Tebhafteften 
ihre Partei genommen und fie zu Schritten veranlaßt habe, 
die Vielen ihr Leben und den Meiften der übrigen ihr Ver⸗ 
mögen gefoftet — verlaffe fie jegt auf graufame Weife* **). 
So ging in Erfüllung, was Biſchof Soltif den Diſſidenten 
vorausgefagt hatte, ald er fie vor dem Bunde mit fremden 
Mächten warnte, die nur aus eigennügigen Abfichten „religiöfe 
Fragen“ zum Borwande nähmen, um in Polen den Bürger: 
frieg zu entzünden und das Land zu theilen. 

Während aber Katharina die Diffidenten aufgab, ließ 
fie in den annerirten Provinzen die blutige Verfolgung gegen 
die griehifch-unirte Kirche fortfepen, und ed wurden während 
ihrer Regierung mehr ald zwei Millionen Katholiten dur 
y Separataft zum Ttellungstraftat zwiichen Rußland und “Polen 


vom 15. März 1775 bei D’Angeberg 167—171. 
**) Bericht des engl. Befandten vom 25. Febr. 1775 bei Raumer 2, 550. 
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Knute, Kerker und Deportation zum Schisma „bekehrt.“ Die 
Verfolgung der katholiſchen Kirche durch Rußland iſt ein 
Nachtſtück in der neuern Geſchichte Europas *). 

Da der Ausfhuß (die Delegation) des Reichstags, fchreibt 
der englifche Gefandte am 18. März 1775, auf dem Punkte 
ift, feine Gefchäfte zu beendigen, fo tragen die Mitglieder des⸗ 
felben des Nachmittags und fogar bid in die Nacht hinein 
Sorge für ſich ſelbſt. Sie weifen ſich Jahrgelder und jede 
Art von Einnahme auf beifpiellofe Weife und auf Koften 
der unglüdlihen Republif an, fo daß man dieß für den legten 
Gnadenſtoß bält, den fie ihrer Ehre und dem Baterlande 
geben“**). Nachdem diefe „Geſchäfte“ vollendet, umarmte Graf 
Stadelberg die Delegirten, und ed fanden gegenfeitige Be- 
glüdwänfhungen jtatt, daß Alles ein fo guted Ende genommen, 
„Jeder zufrieden, fagt der Nuntius, weil die perfönlichen 
Zwede erreiht worden.” Dann trat der Reichstag zum 
legtenmal vom 27. Mär; — 12. Aprit 1775 zufammen. 
Biele Mitglieder deſſelben hatten fih aus Warſchau entfernt, 
manche legten gegen die von der Delegation gefaßten Be- 
fhlüffe Verwahrung ein, die übrigen erfauften Stimmen er- 
Elärten fih mit Allem einverftanden. Am 12. April, Nachts 
um ein Uhr ſchloß der Reichetag feine Sigungen und der 
König eilte nun fofort in die Kirche, um das Te Deum fingen 
zu lafjen! Start eined Te Deum, bemerft der Nuntius, hätte 
man die Bußpfalmen und die Klageliever Jeremiä fingen follen. 

Wir fügen unferer biftorifhen Darftellung feine allge 
meinen Betrachtungen bei und erinnern nur fhließlih noch 
an ein Aftenftüd von wahrhaft biftorifcher Bedeutung, durch 
welches die Conföderirten von Bar gegen die Theilung Polens 


— 





*) Bergl. Theiner Neuefte Zuftände der kathol. Kirche beider Ritus 
in Polen und Rußland 271 - 315. Theiner Clement XIV. tom. 2, 
282 - 314; 433 — 145 

**) Bei Raumer 2, 550. Lelewel 273, Note, gibt einige Beiſpiele von 
dem Raubs und Belohnungsſyſtem und verzeichnet die Summen, 
mit denen Rußland polnische Große beſtach. 
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Schatten geworden, würden fie nie 

ganz Europa einmal den gerechten $ 
geben werde. Dann fildern die | 
gefeplofe Verfahren der Theilungsmä 
die Gewalt, deren Mittel Gewalt, Di 
gewefen, und fliegen: „Uns verſchi 
des Unglüds, welches über Polen h 
wollten gerade wir dieſes Ungläd ab 
dafür auf das Zeugniß unferes Gew 
und auf die Adtung aller ehrenha 
Wir haben es als das glorreichſte 

Brofeription zu erdulden ald der Be 
Rechte der Religion und des Vaterl 
baben als wahre Patrioten gehand 
und verlaffen und es bleibt uns, 

verfolgt in fremvem Lande umherir 
nur die Proteftation übrig, gewiß 
Bürger, die ihr Vaterland lieben . 
ganz Europa gegen die Theilung 

Mafregeln und Gefege und gegen 

man in Warfhau mit Gewalt durcha 





XLIV. 


Bon Ronffean bis zum nennen badifchen Schulgeſetz. 


IM. Die pädagogiſchen Geſchicke in der Schweiz feit dem 
Jahre 1830. 


Der Ausbruch des Sturmed, den Peſtalozzi ald nahe 
bevorftehend ahnte und berbeimünfchte, erfolgte im Juli 1830 
in Paris, warf hier den legitimen Thron um, zertrümmerte 
dad Königreich der Vereinigten Niederlande, blied die Revo- 
lution in Polen an, fette ald Eyflon nah Weften um, wo 
er in Spanien und Portugal die legitime Thronfolge weg- 
fegte. In Deutfhland wurden nur einige Gegenden von 
feinen Stößen geftreift, in der Schweiz dagegen wehte er bie 
meiften SKantonalverfaffungen wie morſche Schindeldächer 
berab, denn nur die rein demokratiſchen der Fleinen Kantone 
blieben unverfehrt. Die Berfaffungen der größeren Kantone 
hatten nur in Bern ein exbliched ariftofratifhed Clement 
(Batricier), fonft war überall dad Wahlrecht für den gefeh- 
gebenden Körper (Kantonsrath, Großer Rath) durch das 
Map des Vermögens bedingt und die Bürgerfchaft der Haupt- 
ſtaͤdte unverhältnißgmäßig ſtark repräfentirt. Die neuen Ver⸗ 
fafjungen befeitigten das Votrecht des Beſitzes und ber 
Haupiftädte größtentheild und bei den nachfolgenden Revi⸗ 


und vor allem Schullehrerfeminarieı 
gelangten zu einer ungewöhnlichen 
dad Thurgauer und das Aargauer. 

Direktor des Zürichifchen wi 
katholiſcher Württemberger, der fid 
Schulproviſor zum Taubfummen! 
1825 an der Taubflummenanftalt 
und eine feltene Thätigfeit entfaltet 
Züricher Evangelium und wurde 1 
richteten Seminard und der eigentli 
ſchulweſens. Er bewies hiebei cı 
lieferte eine Schulgrammatik (nach 
ein Leſebuch, Tabellenwerk u. f. ı 
Direktor feinen Zöglingen den Wil 
zupflauzen, von dem er felbft befee 
tholicismus zeigte er nicht bie £ 
Seinvfeligfeit, fo wenig als er ein 
richiſche „Staatsreligion“ (fo heißt | 
heuchelte; ex befannte fi, foweit 
gemeine Voll erlaubte, offen zu der 
ſialozzi, Dinter u. ſ. w., er glaul 
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deten Schulmeifter um fo unmoillfommener, als fie das devote 
Weſen der alten Schulmeiſter gänzlich ausgezogen hatten und 
mit höchft feltenen Ausnahmen auch viel mehr leifteten als jene. 
Der Kanton Thurgau ift paritätifh, indem er unter 
85,000 Einwohnern ungefähr 18,000 Katholifen zählt; bier 
wurde nach der vemofratifchen Verfafjungsänderung von 1831 
ein paritättfhes Schullehrerfeminar eröffnet und in ein dem 
Klofter Kreuzlingen gehöriged Gebäude verlegt. Die Mho⸗ 
liken batten zugeftimmt, indem fie der reformirten Mehrzahl 
gegenüber einige Nachgiebigfeit für gerathen bielten und in 
den Auguftiner Ehorherren des Klofterd eine Ueberwachung 
der katholiſchen Zöglinge gefichert glaubten, überdieß beftimmte 
das damalige Schulgefeß, daß wenigftend der Oberlehrer des 
Seminard ein Katholif feyn müſſe. Direftor wurde Joh. 
Jak. Wehrli, der in Hofwyl Fellenbergs Ideen Über Armen⸗ 
Erziehung mit dem ſchoͤnſten Erfolge in das Leben gerufen 
hatte und daher heute in der Schweiz mit vollem Rechte als 
der eigentliche Vater der vielen ſchweizeriſchen Armenfchulen 
verehrt wird. Sein pädagogifher Wahlſpruch lautete: „Nicht 
allein der Berftand, fondern auch Herz und Hand foll ge- 
bildet werden * Es war ihm damit auch voller Ernſt, er 
überfab jedoch, daß wohl in der Flöfterlih eingerichteten 
Armenfhule mit eigenem Haushalt, Garten und Feld aud 
die Hand des Kindes geübt wird, daß ed da denfend arbeiten 
lernt, während dieß in der gewöhnliden Schule nit an- 
gebt, wo der Fachunterricht immer die ausſchließliche Aufgabe 
bleiben wird. Er übertrug feine Ideen auf dad Seminar, 
foweit es anging; die meiftend armen, ärmlich gefleiveten, 
wie die Söhne des gemeinen Mannes in aderbauenden Kan- 
tonen genährten und gebetteten Zöglinge gruben, düngten, 
pflanzten, jäteten, verrichteten alle Arbeiten im Haufe und 
Holzfhuppen (nur in der Küche waren mit der Frau des 
Direktors zwei Mägpe befhäftigt), führten am Seeufer eine 
Schanze gegen den Wellenfhlag auf, legten Wege an u. |. w. 
‚Wehrli fellte in feinem Seminare das Muſter 
EV. 58 
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kein anderes in Kreuz 
am Zuͤricherſee, und waren die T 
beffer oder fhlimmer als die Sche 
Meifter hatten in Betreff der Aı 
Volksſchule die gleichen Grundfäg: 
ſchule die große Weltverbefferung 
wenn Scherr die Kirche von der 

bezeichnete Wehrli die Schulmeiſte 
Apoftel“, verlangte von den Schuli 
und beftand der ganze Religionsu 
Zöglinge im Lefen und Erklären I 
bei Wehrli lange Zeit die Dint 
Grunde legte. War Wehrli eine 
wiſſentlich das religiöfe Gefühl | 
verlegt hätte, fo gefhah es unwi 
war mit ben Vorbereitungen zum 
fanden, als die radikalen Mad 
liegende Gut müffe für die Zwec 
thätigfeit auferwedt werden. €: 
Hinfigt wie in feiner ganzen polit 
Dffenheit und Bonfeanena. 
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politifher Beziehung der erzrabifalen Richtung huldigte, in 
Berbindung mit gleichgefinnten aargauifhen Volksführern 
(Wallner, Bruggifer ıc.) gegen die Klöfter und die bundes⸗ 
rechtlihe Stellung der Eatholifhen Kantone in der Schweiz 
mit unbeilvollem Erfolge agitirte. Er iſt feitdem mehrmals 
Regierungsrath und Regierungspräfident gewefen (wie gegen- 
wärtig), der fhöne Kanton aber wird ſpöttiſch der Mufter- 
Kanton genannt und rühmt fi felbft feines fittlichen und 
dfonomifhen Zuftandes mit nihten. 
Mit politifhen Ideen iſt das deutfche Volk nicht in eine 
durchgreifende Bewegung zu bringen, wie wäre es aber, wenn 
- man ed mit der Religion verfudhte? äußerte Hegel kurze Zeit ebe 
die Ehofera ihn wegraffte. Diefen Weg fchlug die radikale Bartei 
in ver Schweiz ein, jedoch nicht auf die Anregung des Berliner 
Philoſophen hin. Als Handhabe bot fih die im Fatholifchen 
Kanton Luzern herrſchende liberale Partei an, indem fie im 
Januar 1834 die Badener Eonferenz veranftaltete. Diefe 
Gonferenz wurbe von dem katholiſchen Luzern, den paritätifchen 
Kantonen Bern, Thurgau, Aargau, Bafelland und St. Gallen 
beſchickt und Beſchlüſſe gefaßt, die eine vollftändige Unter- 
werfung der Kirche unter die Staatögewalt, die Einführung 
eines „unkirchlichen Kirchenrechts” herbeiführen follten. Sie 
fonnten nicht durchgeführt werden, veranlaßten jedoch im 
Aargau die Weigerung der Fatholifhen Geiftlichfeit die neue 
Kantonalverfaffung ohne Vorbehalt der Rechte der Kirche zu 
befhwören, Gewaltandrohung von Seite der Regierung und 
als Folge eine Demonftration der katholiſchen Bevölkerung, 
worauf die Regierung den Fatholifhen Kantonstheil durch die 
Miligen des reformirten Kantond Zürich occupiren, aber auch 
die Conferenzbeſchluͤſſe fallen Tieß. An dem Widerftreben der 
katholiſchen Aargauer follten die Klöfter Schuld gewefen feyn, 
gegen welde von da an planmäßig operirt wurde. Im 
Thurgau beantragte der radikale reformirte Pfarrer Bornhaufer 
die Aufhebung der Klöfter im Kanton, drang aber nicht durch, 
weit die flagrante Verlegung der Bundesakte, welche in Art. 8 
58* 





Machthaber der veiwen auunwar ur 
Hölle, Daß es nicht auf den Raub ı der u 
mehr auf die Rettung derjelben vom öfon 
gefeben fei. 

Einen kurzen Stillitand der radifaleı 
urfachte 1839 der jogenannte „Züriputfc. 
der Republif Zürich beriefen den württembi 
Strauß, der fo eben durch fein „Leben 
Weg der Läugnung Ehrifti erfunden hatt: 
der „evangelifhen” Dogmatik an der Uni 
großen Mehrzahl der Zürihifchen Geiftli 
damald noch fchmäblih vor, Daß fie au 
der Goͤttlichkeit Ehrifti und von den „Se 
mation” predigen follten, während Strau 
der Glaubenslehre den fünftigen Geiſtlich 
daß der Glauben an Ehriftus der Glau 
gebornen jüdifhen Mythus fei; einer fo 
entweder zu Dummföpfen oder Komödia 
(Hypofriten im doppelten Sinne de | 
ftempelte, fchämten fie fih und predigten go 
auf ihren Kanzeln. Die alten Stabtbı 


.-. Cam and nicht neraeflen 
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‘des neuen Regiments trat der Profefjor Dr. Kaspar Bluntſchli. 
Auch der Direktor ded Schullehrerfeminard Th. Scherr mußte 
weichen und die Anftalt follte durch einen andern Direktor 
mit einem neuen evangelifch- hriftlichen Geiſte imprägnirt 
werden, während der Kanton Zürich ſich zum Träger einer 
„liberal-confervativen” Politik qualificiren wollte. Bluntſchli's 
Herrlichkeit war jedoch von kurzer Dauer. Im Januar 1841 
erhielt der Kanton Aargau eine neue Berfaffung, welche den 
Katholiken ihre bisherige nach dem Syſtem der Kopfzahl be- 
techtigte ftärkere Vertretung in dem Großen Rathe verkürzte, 
durch die Bereinigung der reformirten Bevölferung mit dem 
abgefallenen Bruchtheil der Fatholifchen eine fleine Mehrheit, 
und als die katholiſchen Bezirke tumultuirten, wurden fie von 
aargauiſchen, bernifchen, zuͤrichiſchen und baſellandſchaftlichen 
Truppen niedergeworfen. Gleich darauf beſchloß der aargauiſche 
Große Rath die Aufhebung ſämmtlicher Kloͤſter; Seminar⸗ 
Direktor Auguſtin Keller hatte den Antrag geſtellt und damit 
begruͤndet, daß die Klöfter unverträglich ſeien mit dem Bes 
ftande und der Wohlfahrt des Kantons, „fowie dad Mönd- 
thum überhaupt nur Steppen und Barbarei fchaffe, und der 
Mönch in der Regel ein ſchlechtes verdorbenes Geichöpf fei, 
in deſſen Schatten der Grashalm verborre.” (Damals mußte 
P. Theodofius als „Aufrährer”. Hüchten!) Die Tagfakung 
fonnte die durch die Klofteraufhebung begangene Verlegung 
der Bundesakte nicht geradezu gut beißen, fie wurde aber 
nah und nah umgeflimmt, indem fi die Mehrzahl der ein- 
zelnen Kantone vollends radikaliſtrte. Den Ausfchlag gab 
der Kanton Zürih; am 29. Auguft 1841 beſchwor der Ad⸗ 
vokat Jonas Yurrer von Winterthur eine große Volksver⸗ 
fammlung zu Schwammedingen bei den Manen Zwingli’d 
nicht länger zu dulden, daß die Regierung die aargauifchen 
Klöfter unterflüge. Das wirkte auf dad Volk und Bluntſchli 
mußte den Play räumen. Er hatte fchon vor 1839 Die 
Tendenz Scherr’d in einem eigenen Buche befämpft, in ber 
Augsburger Allgem. Zeitung dagegen gejchrieben und die 
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ganz richtige Behauptung aufgeſtellt, das Schulmeiſterthum 
ſtrebe eine Macht zu werden im Staate und im Gegenſatze 
zu der Kirche. Er überſiedelte von Zürich nach München, 
von hier nach Heidelberg und verficht heute als großherzoglich 
badiſcher Rath ein Schulgeſetz, das weiter geht, als Scherr 
jemals beabſichtigte! 

Der Sieg des Landvolkes in Unterwallis (1843), das 
ſich nicht von einer frivolen Partei in Betreff der Religion 
und des Unterrichts befehlen laſſen wollte, die Verfaffungs- 
Revifton, weldhe dad Volk von Luzern mit ungeheurer Mehr: 
beit beſchloß (1841) und dadurch das bisherige Regiment 
ftürzte, fleigerte den Grimm der Radikalen, der ſich jegt auf 
Luzern, den fatholifhen Vorort concentrirte. Da befhloß am 
24. Oftober 1844 der Große Rath von Luzern die theologi« 
hen Lehrftelen an vier Jefuitenpatres zu übergeben, welchem 
Befchluffe die Mehrheit der Staatöbürger in Gemeindever- 
fammlung zuflimmte. Hierauf verfuchte die Gegenpartei in 
ber Naht vom 7./8. Dezember fih durch einen Handftreich 
der Stadt Luzern zu bemädtigen, während ein Zuzug Mit. 
verſchworner vom Lande in Verbindung mit Freifhnaren aus 
dem Aargau (unter dem Fathol. aargauifchen Regierungsrathe 
Wallner) die Niederwerfung und Unterbrüdung der Mehrheit 
des Volkes vollenden follte, was ohne die Ermordung oder 
Vertreibung der Volfshäupter nicht möglich gewefen wäre. 
Die Mordnacht wie der Sreifchaarenzug mißlangen fhmählic, 
fteigerte aber nur die Erbitterung. ver Radikalen, und dieſe 
erreichte ihren höchſten Grad, als im März 1845 auch der 
großartig angelegte Einfall der Luzerner Flüchtlinge, bernifcher, 
aargauiſcher und bafellandihaftliher Breifchaaren, zu welchem 
die bernifhe und aargauifche Regierung und viele reiche 
Privaten die Mittel geliefert hatten, mit einer gänzlichen 
Niederlage endete. Der Landfrievensbrud, der an Luzern von 
mehreren Kantonen verübt war, blieb von der Tagſatzung 
ungeftraft, ald aber fieben Fatholiihe Kantone (Url, Schwyz, 
Unterwalden, Zug, Luzern, Freiburg, Wallis; die gleichfalls 
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fatholifhen Kantone Eolothurn und Teſſin waren radikal) 
einen Bertheidigungsbund ſchloſſen, da erhoben die Ravifalen 
die Anklage auf Bundesbruch mit betäubendem Gefchrei. Der 
aargauiſche Klofterfturm war ein offener Bundesbruch; einige 
angefehene Katholifen wandten fih an den Geſchichtſchreiber 
und zürihifhen Altrathöherrn G. Meyer von Knonau mit der 
Bitte, fich über die Klofterfrage auszuſprechen. Er antwortete, 
die Klöfter hätten allerdings dad Recht für fich, allein wenn 
Anftalten dem Zwede ihrer Gründung, der ein gemeinnügiger 
gewefen fei, nicht mehr entfprechen, fo können fich diefelben 
einer Umwandlung nicht erwehren, und die Katholifen würden 
gut thun, wenn fie dazu die Hand reichten. Auch der greife 
Kaspar Zellweger, damald wohl wegen feiner Milde, Wohl 
thätigfeit und Welterfahrung der verebrtefte Mann in ber 
ganzen Schweiz, der Verfaſſer einer quellenmäßigen Appen⸗ 
zeller Gefchichte, antwortete auf die aleiche Aufforderung: „bie 
Katholiten beflagen fih mit Recht wegen des Angriffs auf 
ihre Kiöfter, die Reformirten aber mit demfelben Rechte über 
die Einführung der Jefuiten, denn die. Jefuiten find gefähr- 
ih; gefährlier allerdings ald die Sefuiten wäre für bie 
Schweiz die Anarchie.“ So lautete der DBefcheid zweier 
liberal » confervativer reformirter Autoritäten. Ganz andere 
noch tönte ed aus Frankreich, Deutfchland und England her- 
über. Thiers, der Gefhichtfchreiber der Revolution und des 
erften Kaiſerthums, der Lobredner des Umſturzes und der 
Eroberung fo lange dieſe glüdlih war, lag damald in ge- 
waltiger Oppofition gegen Louis Philippe, ven Bürgerkönig, 
weil derfelbe ihn ald Minifter verabſchiedet hatte. Die Kata- 
ſtrophe im Kanton Walid benupte Thierd zu einer fulmi- 
nanten Rede gegen die Regierungspolitif, die er als Mit. 
ſchuldige an der Unterdrückung der Freiheit in der Schweiz 
bezeichnete; der Meifter der oratorifhen Sophiftif wußte es 
fo zu drehen, daß die Bertheidigung der durch die Bundesakte 
verbürgten Rechte als revolutionär, der Sieg der Mehrheit 
der Bevölferung in demokratiſchen Republifen über die an- 
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greifende Minderheit als Unterbrädung erfhien. Louis Phi. 
lippes Thron war längft nicht mehr volksthümlich, und Thiers 
feng durch feine Deflamation, die in den Journalen viel 
tanfendfältigen Widerhall fand, nicht wenig dazu bei, dem 
Bürgerfönig ald Complicen der fhweizerifhen Jeſuiten auch 
die Bourgeoifie zu entfremden, die duch den vorgehaltenen 
Popanz des Jeſuitismus fih alteriren ließ und fih fürmlid 
an ihrer Aufregung erfreute; denn es war ein feit Jahren 
ungewohnter Genuß und fchien gefahrlos. Der Bürgerfönig 
fab wohl ein, was die Bewegung in ber Schweiz zu be 
denten babe, allein er getraute fih nicht eine Drobnote durch 
feinen Gefandten an den fchweizerifhen Vorort zu richten, 
weil „die öffentlihe Meinung“ in Frankreich bereitd Partei 
genommen hatte. Durch diefe Zurüdhaltung Frankreichs war 
auch der öfterreichifchen Politif der Kappzaum angelegt; ein 
weitered Vorgehen von dieſer Seite hätte die franzöfifche 
Regierung nicht zu gleihen Schritten, fondern zur Partei. 
nahme für die radifalen Kantone genöthigt, denn bei ven 
Franzoſen aller Farben fteht als politiſches Ariom unab- 
Anderlich feft: „vie Schweiz ift in einem allgemeinen Kriege 
Frankreichs Avantgarde gegen Defterreih und Deutfchland.“ 
Die deutfche Preffe nahm mit geringer Ausnahme (3. DB. der 
Karlsruher Zeitung, von Dr. Giehne redigirt) gegen bie 
Yatholifhen Kantone Partei und colportirte alle Feind⸗ 
feligfeiten und Lügen, welde bie radikalen Blätter der 
Schweiz aushedten; Profefior Kortüm in Heidelberg aber 
verfündete den Schweizern und Deutfhen in einer eigenen 
Schrift, daß auf dem Eontinente eine große Verſchwörung 
gegen die Freiheit der Völker arbeite, die fih in der Schweiz 
in der Berufung der Iefuiten nah Luzern verrathen habe, 
und foderte die Schweizer zu einer Waffenprobe anf. Nun 
befanden fih in der Schweiz Iefuitencollegien in Freiburg, 
in Sitten und Brieg im Wallis, in Schwyz, alfo im ganzen 
vier, und vier Jefuiten waren auf die theologifchen Lehrftühle 
in Luzern berufen; kaum drei Duzend Lehrer oder Pädagogen, 
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welche dem Orden der Jeſuiten angehoͤrten, deren Anſtalten 
in kleinen katholiſchen Republiken errichtet waren, denen in 
“den reformirten größern Republiken drei Univerſitäten, zwei 
Akademien, zehn Kantonsſchulen und Gymnaſten und eine 
Anzahl von Penſionaten (Privat⸗Erziehungsanſtalten) gegen⸗ 
über ſtanden, ſollten der politiſchen und religiöſen Freiheit 
Verderben drohen! Im Ernſte glaubten dieß die Partei- und 
MWortführer in der Schweiz felbft nicht, aber fie erhoben ihr 
Geſchrei, um dad reformirte gemeine Volk zu fanatifiren; 
während ihre Sefundanten in Sranfreih und Deutſchland in 
einer ſchweizeriſchen Aktion des politifhen und religiöfen 
Radikalismus den vollenden Schneeball fahen, der zur euro- 
päifchen Lawine anſchwellen werde. Lord Palmerfton com: 
binirte die Bewegung in der Schweiz alsbald mit feinen 
Machinationen, die ex in Italien gegen Defterreich wie gegen 
Sranfreih in Gang gebracht hatte, und ald durch den Sturs 
der Regierungen in Waadt und Genf, durch den Beitritt 
St. Gallend die zum Kriege entfchloffene radifale Partei die 
Mehrheit in der Tagſatzung gewonnen hatte, rechnete dieſe 
auf die Sympathien Englands und fchrieb es deflen Ein- 
wirkung zu, daß der Fatholifche Vertheidigungsbund von Parid 
und Wien dringend ermahnt wurbe, jeden Außerften Schritt 
zu vermeiden und ja nicht voreilig zu den Waffen zu greifen 
und einen Krieg herbeizuführen, während der englifhe Ge 
[häftöträger, der junge Robert Peel, den radikalen Bund zu 
rafhem Handeln aufmunterte, Damit der vermittelnden euro- 
päifhen Diplomatie eine vollendete Thatfache entgegenftebe, 
welche von Protofollen und Noten nicht ungefchehen gemacht 
werden fünne. So geſchah ed, der Radikalismus griff an, 
fiegte leicht und that nun, was er für gut fand, -ohne ſich 
im mindeften an die feierlihen Zufagen, daß es fih nicht um 
den Sturz der Bundesverfaflung, um die Berfümmerung der 
Rechte der Katholiken handle n. f. w., zu fehren. Alsbald 
wurde eine neue Bundesalte gegeben, deren Entwurf wefentlich 
dem Dr. Kern, dem Jugendbekannten des franzöfifchen Kaifers, 
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angehoöͤrt; durch dieſelbe iſt das Gewicht der latholiſchen U 
kantone nahezu auf Null redueirt und eine weitere Centra 
ſation und damit die Herrſchaft der reformirten Mehrze 
angebahnt. Unmittelbar nach dem Kriege wurden. bie ze 
Klöfter des Thurgaus eingezogen und. damit, der jerſtre 
wohnenden katholiſchen Bevoͤllerung ihre Anbaltöpunfte u 
Stügen entzogen: In meuefter Zeit dat auch Züri d 
taufendjäbrige, Mlofter Rheinau (drei Mill. Franken werl 
eingefadt und in der Perfon des Dr. Alfred Eſcher den 
tholiſchen Juſtitutionen und der Befchwerde ‚über einen. ſolch 
Mißbrauch der confeſſionellen Uebermacht Hohn. gefprodt 
Rheinau wäre ührigens ſchon früher aufgehoben. wordt 
wenn Die Regierung des Großherzogs Leopold von, Bat 
in biefem Balle nicht mit der, Oeltendmahung des Epave 
rechts auf die, rheinauiſchen Güter, die. ;größtentheils. ;a 
badiſchem Gebiete Ingen, gedroht hätte; ‚ed war der men 
badiſchen Aera vorbehalten, der rohen Gier einer, reichen N 
publif, welche 1849, nach dem Uebertritte des meuterifch 
badiſchen Militärs auf, ihren Boden der Regierung d 
Grofberzogs Leopold fo viel Verdruß und Koften- verurfa, 
batte, ein uraltes katholiſches Stift zu überliefern — 

Die reformirten Geiſtlichen, welche im Großen Rat 
von Zürich ſaßen, ſprachen ſich ſehr entſchieden gegen Die h 
antragte und beſchloſſene Beraubung Rheinaus aus; and d 
aargauiſche Kloſterſturm war nicht nad, dem Sinne, der 
thodoxen Geiſtlichen und Laten in Baſel, Waadt, Genf a 
auderswo, Baſel hatte es ſogar gewagt am. dem Kriege geg 
den fogenannten Sonderbund, als einem ungerechten Krie— 
alle Theilnahme zw verweigern und war dafür mit einig, 
hunderttauſend Franken beſtraft worden :biefe Glaubenspar) 
begriff oder ahnte, daß ein gelungener Angriff des politifi 
teligiöfen Radikalismus ‚auf, die Rechte und Iuftitutiom 
der Fatholifhen Kirche ven Glaubensartifeln der ‚Confess 
helvetica wie der Stellung ihrer Diener, („ministerium‘ nen 
ſich die Gefammtgeiftlicpfeit ‚eines. Kantons) große Gefa 
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bringen werde. Die Beftätigung ließ auch nicht lange auf ſich 
warten. Der Kanton Waadt ift ein fohöner Flecken Exde, bat 
milde, gejunde Luft und fruchtbaren Boden; die reichen Frem⸗ 
den, die im Sommer in ganzen Schaaren berummwandern und 
im Winter fih in die unzähligen Landhäufer und hötels garnis 
einmiethen, find für Waadt Goldvögel; dad wälfhe Völk—⸗ 
lein bat ſich an ihnen abgefchliffen, ift Eodmopolitiih nad 
republikaniſchem Geſchmack und trinft mehr und befferen Wein 
al8 irgend auf der Welt eine andere gleih große Anzahl 
Menſchen. Es iſt natürlih auch fehr aufgeklärt, doch hat fi 
der Geil aus den Tagen der Calvin, Biret und Farel nicht 
ganz verloren, zumal er durch die Einwanderung vieler von 
Ludwig XIV. vertriebenen Hugenotten aufgefrifcht wurde, 
Die Kinder dieſes Geiftes, die Momiers (ſchweizeriſch⸗wälſche 
Benennung der Pietiſten) fammelten fih in größern und 
Heinern Oratoires, hießen ſich fpecifiihe Predigten halten und 
fangen Lieder aus einem eigenen Gefangbude. Dieß fund 
„das Bol” unausftehblih und tumultuirte da und dort, atta- 
firte die Oratoires und Momiers und fprengte endlich im 
Februar 1845 die tolerante Regierung, als dieſe ſich zwar 
gegen die Berufung der Jefuiten nach Luzern ausſprach, aber 
gleichzeitig erklärte, Luzern fei ein fouveräner Kanton wie 
jeder andere, und wenn es Jeſuiten berufe, fo bätten Die 
andern Kantone zwar das Recht diefen Schritt zu mißbilligen, 
nicht aber ihn gewaltfam zu verwehren. An der Spike ber 
Bewegung ftand Herr Druey, der biöher die Regierung ge- 
leitet hatte,. aber noch zu rechter Zeit erklärte: „was das 
fouveräne Volk will ift Recht, und der republifanifche Staats. 
mann bat deßwegen die. Pfliht den Willen des Volks zu 
vollführen.” Druey hatte in Berlin Hegeld Vorleſungen ge- 
bört und verwertbeie deſſen Doktrin von dem fouveränen 
monarchiſchen Staate in folgerichtiger Weife ald demokratiſcher 
Republikaner. Darauf ließ er duch die Regierung den Geift- 
lihen befehlen die nene demokratiſche Staatsordnung zu ver- 
fünden; eime große Anzahl derſelben legte aber Proteſt da- 
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gegen ein, daß ſie aus Dienern am Worte? die Diener d 
Regierung und der Gemeinden werden ſollten und Draht 
mit Niederlegung des Amtes, wenn das neue Kitchengeſ 
nicht abgeändert würde Druey erklärte, ſie moͤchten gebe 
wenn fie "wollten, nöthigen- Balls werde ex ſelbſt auf i 
Kanzel fteigen und prebigen und anderer werben feinen B 
fpiele folgen. Wirklich legten 180 Geiſtliche ihr Amt nied 
aber das Volk rief ſie nicht zurück, wie fie erwarteten, a) 
es fanden fih, Cohme daß Druey predigen mußte) Leute genu 
welche jo viel verſtanden, als zum Predigen, Taufen, Aben 
mahl auotheilen und Copuliren nothwendig war, die Ordin 
tion ließ nicht auf ſich Warten, es ging im neuen Geleiſe 
gut fort als im alten, und die Schulmeifter und malte 
(Spradlebrer), die zu Pfarrern gediehen waren, erwieſ 
ſich fattelgerechtz; indeſſen berenten viele der 180 pen getham 
Schritt und ließen 1 auf vafant getvordene — 
anftellen. J 

Das ionbulänbifte Voͤlklein ärgert ſich feit Jopren ml 
wenig über die Wendung, welche der Sieg der reinen Dem 
kratie am 8. Oktober 1846 in der Nachbarſtadt Genf herb 
geführt hat. Dieſe Metropole des romaniſchen Proteftantism 
wurde 1814 durch die öͤſterreichiſchen Waffen den Brangofi 
entriſſen und durch den Wiener Congreß als zweinndzwanzigfi 
Kanton der Eidgenoſſenſchaft einverleibt. In Geuf herrſa 
noch mehr als in der Waadt die republikaniſch-koomopolitiſ⸗ 
Richtung, während die reiche Bourgeoiſie als regierende Par 
der Stadt Calvins ihre confeſſionelle und damit ihre politiſ⸗ 
Bedeutung zu erhalten bemüht war. Durch die ſtreuge A 
rechthaltung der Sonutagofeier, Die Maßregelung des Theate 
und dergl. revindicirte ſich Genf nad 1815 dem waͤhrend d 
franzoͤſiſchen Herrſchaft verlorenen Beinamen zlarsaget; 
Reichthum der Stadtgemeinde uud die Freigebigleit der ei 
gebornen Millionäte hab die Alademie zu einer wiſſenſcha 
lichen Anſtalt erſten Rangs und machte ſie zum Breunpuu 
der romaniſch proteſtantiſchen Theologie und Philoſophie T 
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Stadtgemeinde bielt ſich ftrenge geſondert von der katholiſchen 
Landfhaft, mit welder fie der Wiener Bongreß auf Koften 
Sranfreihs und Savoyend umgeben hatte, damit der Schlüfel 
zur weftlihen Schweiz nicht außerhalb der Schweiz läge. Die 
Stadtgemeinde war eine gejchlofiene Bürger-Corporation, die 
feinen Katholifen aufnahm, einen mehrere Millionen ftarfen 
Sonde für Kirhen- und Schulzwede befaß, unter den katho⸗ 
lifchen Dienftboten und Anſaſſen Projelyten warb, fie aue- 
fteuerte und mit dem Bürgerrecht belohnte. In gleicher Weile 
verfuhr fie mit den politifhen Flüchtlingen und fo. wurde 
z. B. Graf Pellegrino Rofji als flüchtiger Carbonaro in Genf 
Galvinift, dann Profeſſor und Staatsrath, und legte als 
Genf Sefandter auf der Tagfagung 1833 den Entwurf einer 
neuen Bundedverfafiung vor. (Sein Glaubensverwaudter Guizot 
berief ihn 1835 nah Paris, wo er jih wieder ald Katholif 
gerirte, 1839 Pair, 1840 Staatsrath, 1845 franzoͤſtſcher Ge— 
fandter in Rom, 1848 erfter Minijter Pius IX. und ale 
folder am 15. November von den Mazziniften erdolcht wurde.) 
Dieſes puritanifhe Genf verwandelte James Fazy dur die 
Revolution vom 8. Oft. 1846, in weldyer die feden ouvriers 
unter ibrem entfchloffenen Bührer die vor einem Kampf auf 
Leben und Tod zurüdichredenden reichen bourgeois befiegten, 
in eine paritätiide Stadt, amalgamirte durch eine neue Ver- 
faffung Stadt- und Landbürger, vertheilte den größeren Theil 
der Fonds ald Kirchen- und Schulgut für beide Eonfeflionen, 
riß die Feſtungswerke der Stadt nieder und öffnete Ddiefelbe 
der Einwanderung und Einbürgerung. Genf übt aus begreif- 
lihden Gründen auf die benachbarten favoy’fhen und alt- 
franzöfifchen Bezirke die meifte Anziehungskraft aus und weil 
diefe Fatholifch find, fo find die eingewanderten Neubürger 
zum größten Theil Katholifen; in Folge davon zählte der 
Kanton Genf ſchon 1861 unter 83,000 Einwohnern etwas 
über 42,000 SKatholifen, während 1815 die Reformirten 
Zweibrittheile der Bevölferung ausmachten. Dieſes Ergebniß 
der Revolution von 1846, welche buch den Jefnitenkum 
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angeblafen wurde, iſt ein Gräuel in ven Augen der reſot · 
mitten Altgenfer- und ver benachbarten Waadtländer, nicht 
minder aud der reformirten deutſchen Schweizer, man findet 
jedoch allerfeits für 'gut feinen Groll zu bemänteln, neueſter 
Zeit mit beiligem Zorn fiber die Spielhöle in Fazys Palaſt 
und Fazys Finanzwirthſchaft. Der alte Demagoge hat aller- 
dings in dieſer Hinficht geſündigt, es braucht aber mur bie 
Spielhölle gefäloffen und die Fluanzwirthſchaft Tparfamer 
gebandhabt zu werben und damit iſt alles gethanz beides ift 
gefchehen, aber deßwegen ſchweigt nicht der Zorn tiber den 
1846 fo hoch gepriefenen Fajy und hört die Spannung in 
Genf nicht auf; bier wird e8 Faum ertragen, daß bie Kathe ⸗ 
liten nicht bloß gleichberechtigt find, fondern bereits über 
mächtig zu werden drohen, und anderswo ift man ergeimmt, 
daß der Schlag, mit welchem die Katholiken in der Innern 
und öftlichen Schweiz gettoffen wurden, ihnen im Auferften 
Weften die Thore des calvinifhen Roms öffnete. Dieſe 
Stimmung machte ſich 1859 fogar bei einem Bundesrathe 
Luft; man jubelte dom Genfer- bis zum Bobenfee über 
Napoleons italieniſchen Befreiungäftieg und wiegte ſich fogar 
in dem Gedanken, der franzöfifhe Kaifer und ehemalige thur ⸗ 
gauiſche Bürger werde Chablais und Faucigny, bie im ber 
don Europa der Schweiz garantirten Neutralität inbegriffen 
waren, aus Dankbarkeit für das gewährte vieljährige Aſyl 
in einen ſchweizeriſchen Kanton umſchmelzen ober mit Dem 
Kanton Genf vereinigen. Da äuferte ein Bunbeshere ſich 
unwillig und ermahnte zu bebenfen, daß durch eine ſolche 
Acquiſition die Ulttamontanen mit einem großen Kanton ver⸗ 
färft würden und Genf ihnen rettungslos verfallen mitte, 
In der That wirben auch Chablals, Genf, Mallis und 
Freiburg einen neuen tabifal religiöfen Anlauf eine reſpeltable 
Macht in der Weſtiſchweij entgegenftellen koͤnuen. 

Freiburg hat ſich nach zahem Ausharren von den raditalen 
Machthabern und ihrer Verfaſſung, welche von der Tagfapı 
Mehrheit dem Kanton war aufoctroirt worden, em 
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Wallis fiel dem Rabifalismus niemals vollftändig anheim, 
wohl aber die beiden Fatholifhen Kantone Solothurn und 
Luzern. Die höheren Schulanftalten der beiden letztern mit 
den Schullehrerſeminarien werden daher entfprechend geleitet 
und ift die Elementarfhule thatfächlih von der Kirche ge- 
trennt, obgleich das Gefeg eine ſolche Beftimmung nicht aus- 
drüdlich enthält, denn dad Schulgefeg iſt das ausſchließliche 
Werk des Großen Rathes und der Biſchof ift weder Mit. 
glied des Erziehungsrathes noch hat er einen Bertreter in 
demfelben. Auch in St. Gallen wurden die fatholifhen In⸗ 
tereffen ſchwer geſchäädigt. Diefer große Kanton ift am Schlufſe 
des vorigen Jahrhunderts während der damaligen Revolu- 
tiondftürme aus verſchiedenen Beftandtheilen zufammengefept 
worden, die theils ausfhließlih reformirt wie die Stadt 
St. Gallen, theild ausſchließlich Fatholifh wie das ehemalige 
fürftäbtlihe Gebiet, theils paritätifch mie das Toggenburg 
und die Bogtei Rheinthal waren. Die Katholifen bilden 
jevoh nahezu ein Drittheil der Bevölkerung und würden 
daher Herr im eigenen Haufe bleiben, wenn fie daſſelbe ein- 
trächtig beſchuͤzen würden. Seit 1830 erhob fi jedoch eine 
mächtige Partei unter ihnen felbft, welche das im nahen 
Deutfchland herrſchende Syftem der Kirche gegenüber einzu- 
führen ftrebte. Sie fündigte 1833 die Verbindung des Fleinen 
Bisthums St. Gallen mit dem noch Fleinern Bisthyum Chur, 
veranlaßte dadurch einen langjährigen Streit mit dem päpft- 
lihen Stuhle, Spaltung und Wergerniß unter den Katholiken 
des Kantons; fie war ed auch, welche die Badener Eonferenz 
beſchickte, dad Kloſter Pfäfers fäfularifirte und 1846 in Ber- 
bindung mit den Reformirten dur den Tagfagungsgefandten 
Fels die entfheidende Stimme gegen den fogenannten Sonder: 
bund und die Berufung der Jefuiten nach Luzern gab. Bis 
dahin hatten die Reformirten fi den Katholiken zwar gefällig 
bewiefen, fich jedoch nicht in rein Tatholifche Angelegenheiten 
gemifht, namentlih Hatte die excluſiv veformirte Stadt 
St. Gallen fih ferne gehalten; nad 1846 Anderte fi dieß 
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Verhaͤltniß vollſtändig, ‚der, Radikalismus gewann die Herr - 
ſchaft, die Reformirten hielten zu den katholiſchen Radilalen 
ſehten durch dieſe Coalition in den gemiſchten Bezirken in 
der Regel ihre Candidaten durch, und als natürliche Folge 
trat die gleiche Aenderung, in den, Kantonalräthen- ein. Seite 
dem wurde rüftig gegen, bie katholiſchen Intereſſen operitt 
und aufer einer Berfafjuugsänderung bedeutende Erfolge er⸗ 
tungen. Die Katholifen bes Kantons haben als Corporation 
von dem Stifte St. Gallen (deſſen Wiederherſtellung und 
ſchließlich ſanktionirte Aufhebung nach der Beſiegung Napo- 
leons 1. beſonders ben, Fürſten Metternich beſchäftigte) ein 
bedeutendes Vermögen, geerbt, das, für Kirche und, Schule zu 
verwenden iſt. Ein Theil diefed Vermögens. befteht in Wal- 
dungen: ‚die meiften find jet verkauft und von. biefen ein 
beträchtliher Complex von. der, Stadtgemeinde St. Gallen, 
einer excluſiv xeformirten Corporation, angelauft. Die Ras 
tholifen hatten. ihre eigene Kantousſchule (Gymnaſinm), bie 
von dem Präfidenten des katholiſchen Erziehungsratb Dr, Karl 
Greith Gegigen Biſchef von, St. Gallen) zu hoher Blüthe 
gebracht wurde; berfelbe ftiftete im Verein mit andern füd)- 
tigen Lehrkräften, einen Lehrcurs ber philoſophiſchen Rropä- 
deutif an der Kantousſchule, der ſich ald beſonders zwedmäßig 
erprobte. Heute iſt die katholiſche Kantonsſchule mit ber zer 
formirten verſchmolzen, bezahlen die Katholiten verhältnipmäßig 
das Meifte, find bie Reformirten in der leitenden Behörde 
verbältnißmäßig, flärker vertreten, und iſt die Anftellung eines 
tatholiſchen Lehrerd der Geſchichte nicht ausberungen. So 
wurde durch zabifale und sonfefjionelle Arglift cine Anftalt 
geiprengt, „welche ber latholiſchen deutſchen Schwein fo noth⸗ 
wendig wäre; deun ſeitdem die Anſtalten in Solothurn, | 

und Chur radilaliſirt find, bat ein Vater, ber feinen Sohn, 
tirchlicher Lehre und Difeiplin beranbilden. laſſen till, | 
Schweiz nur noch die Wahl zwiſchen dem Inſtitute des € 
Einfiedeln und, bem don ben ſchweijeriſchen Bifdöfen, prote 
girten Privatinftitute Mariä Krenz in, Schwyz, 
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Wenden wir uns aus St. Gallen in den benachbarten 
Thurgau. Das Lehrerſeminar wurde nach Aufhebung der 
Klöſter in das Stiftsgebäude Kreuzlingen verlegt und Direktor 
Webrli bezog mit ſeiner Familie die ehemaligen Gemächer 
des Prälaten, konute ſich derſelben jedoch nicht lange erfreuen. 
Der Erziehungsrath mit Dr. Kern an der Spige beantragte 
die Errichtung einer Kantonsſchule und der Große Rath 
ftimmte bei. Dieß mißftel der Volksmaſſe, die von der Klofter- 
aufhebung Straßenbauten, Kranfenhäufer ıc. neben Steuer- 
berabfegung erwartet hatte, nicht aber in erfter Linie bie 
Dotirung einer höheren Schule für die Söhne einiger hundert 
reicher Yamilien, damit diefe mit weniger Koſten ſich die 
Borbildung zu Beamten, Aerzten, Geiſtlichen aneignen, oder 
die einem Kaufmann, Babrifanten, Dorfmagnaten ıc. nöthige 
Kenntniß des Branzöfifhen, der Mathematik, Phyſik, Chemie 
nicht mit großen Koften aus Züri oder gar aus Laufanne 
holen müßten. Förmlich erbittert waren die Schulmeifter;z fie 
batten von den Kloftermanna einen beträchtlichen Antheil er⸗ 
wartet, jest ſchien dieſes von einer Kantondfchule, von Pro- 
fefioren und anderen graduirten Lehrern verſchlungen zu werben: 
Sie ftellten fih nun an die Spige der Bewegung gegen den 
Schulgefeg- Entwurf, das Volk verwarf denfelben, Dr. Kern 
trat ab und verlor fein bisheriges Präſtigium; der aus Zürich 
in den Thurgau übdergefiedelte Seminardireftor Schere wurde 
zum Praͤſidente Fes Erziehungsraths gewählt und num legte 
auch Wehrli fein Amt nieder, nachdem er von der Mehrheit 
der Schulmeifter die Meinung hatte hören müflen, daß er für 
Die Kantonsſchule gewirkt habe und nicht für die Befferftellung 
der Schulmeifter eingeftanden fei, wie er doch fo oft ver⸗ 
fproden. Die Kantousſchule Fam aber dennoh zu Stande, 
denn die Bewegung in dem Volke erlahmte bald, da fih alle 
reihen Familien von ihr fern bielten, und auch Schere zog 
fih bald wieder zurüd, nachdem er eine anerlennenöwerthe 
Mäßigung bewiefen. Selbſtverſtändlich wurde bei der Or 
ganifation der Kantonsſchule auf bie Ratpoliten nicht „Ag 
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mindefte Rüdficht genommen; fie rührten ſich auch nicht, weil 
08 fie doch nichts geholfen hätte. 

Der Erziehungsrath, deſſen Fatholifhe Mitglieder ver 
confeffionellen Proportion der Bevölkerung entfprechend bie 
Minderheit bilden, griff aber auch radifal in die Organifation 
des Elementarfchulmefend ein. Der Kanton bat ungemein 
viele einzeln ftehenve oder in Heinen Gruppen umberliegende 
Höfe und Häufer, fo daß mande Pfarrgemeinde aus zwei 
bis fünf Ortfchaften befteht, die bis auf ein bis zwei Stunden 
von der Kirche entfernt find. Die meiften derſelben, reformirte 
wie katholiſche, fammelten lange Jahre hindurch mit unfäg- 
licher Anftrengung die Mittel, um einem Schulmeifter den 
vom Geſetze ald Minimum beftimmten Gehalt verabreichen zu 
Fönnen und ein gefeglih genuͤgendes Lokal für die Schule 
berzuftellen; eine eigene Schule wünſchten die Alten der Kin- 
der wegen und betrachteten fie überdieß ald einen Ehrenpunft. 
Das fäkularifirte Kloftervermögen ſchien auch ‚bier für alle 
Seiten zu helfen; es kam aber ganz anders; die neue Genera⸗ 
tion der Schulmeifter ſchrie nach Gehaltdaufbefierung mit ver 
Beharrlichkeit Hungriger Raben, fie verlangte nach zureichenden 
Lehrmitteln um ihre in Geſchichte, Geographie, Naturkunde, 
Zeichnen im Seminar erworbenen Kenntniffe nicht brach liegen 
zu laſſen — der Staat wollte das ganze Opfer nicht bringen, 
die Kleinen Schulgemeinden vermochten ed nicht. Da wurden 
Diefe Heinen Schulen ald „Zwergſchulen“ in die Acht erflärt 
als Hinderniffe für dad Gedeihen der Volksbildung und zu- 
legt deren Verſchmelzung zu einer größeren ober zur Ver⸗ 
einigung mit einer bereits beftehenden größeren verurtheilt. 
Dies Schidfal traf hauptfächlih Fatholifhe Schulen, weil in 
größeren paritätiihen Gemeinden die Katholiken in der Regel 
die Minderzahl find und nur hoöchſt felten das umgekehrte 
Verhaͤltniß ftattfindet, weßhalb das Loos eingeſchmolzen zu 
werden ebenfo felten eine reformirte Schule traf. Gegen diefe 
Operation protefticte nicht nur der katholiſche Klerus, ſondern 
auch der reformirte, allein der radikale Kantonsrath führte fie 
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durch im Intereſſe der Volfsbildung und zur Beförberung 
der Toleranz, wie mit befonderem Nachdruck hervorgehoben 
wurde. Die reformirten Staatsbürger begriffen, daß fie auf 
diefe Weiſe weniger Schulfteuer zu entrichten hätten und 
fanden die „Beförderung der Toleranz”, d. h. die Vermin⸗ 
derung der Eatholifhen Schulen ganz in der Ordnung; das 
Gefhrei über Ultramontanismus, Sefuitismus ıc. that au 
in diefer Sache feine fonft bewährten Dienfte. 

Züri wird halb im Ernft und halb im Scherz das 
fhweizerifhe Athen genannt; denn die Stadt hat eine Uni- 
verfität, Kantonsſchule, Realfhule und ift feit neuefter Zeit 
mit der eidgenöflifhen polytehnifhen Schule, die eine der 
beveutendften Anftalten diefer Art zu werben verfpricht, bes 
dacht worden; fie ift wie weiland Athen daneben eine an 
Fabrifanten, Kaufleuten. und Spekulanten reiche Stadt, und 
auh auf dem Lande tft das Schulwefen trefflih organifirt, 
deßgleihen auch bier ein blühender Gewerbfleiß verbreitet. 
Im 3.1839 mußte Seminardireftor Schere der antiftraußifchen 
Bewegung weichen, heute ift der Rationalismus der Grundton 
der religiöfen Schulbildung und wurde letztes Jahr über die 
Petition vieler Familienväter, daß die Kantonsſchüler nicht 
verpflichtet feien den Religionsunterriht an der Kantonsfchule 
zu hören, fondern e8 den Bätern freigeftellt werben möge, fie 
von einem andern Religionslehrer (pofttiv confeſſionell) unter 
richten zu laſſen, zur Tagesordnung gefchritten; in der Neuen 
Züricher Zeitung erflären (6. März 1865) Seminarzöglinge 
und junge Schnlmeiſter, daß Direktor Fried fie „von dem 
Schlendrian der Dogmatik” befreie; Dr. Johannes Scherr, der 
Kiteratur-, Cultur- und Religionsgefchichte verarbeitet wie 
Blumaner die Aeneis, lehrt am Polytechnitum. Damals empörte 
fih Stadt und Land gegen die Berufung des Dr. Strauß, 
heute tritt :Profeffor Keim als Schugrebner für Schenkel auf 
und die Gemeinde Ufter kanzelt in einer Erklärung die Geift- 
lichen ab, welche ihren Pfarrer wegen vationaliftiicher Lehre 
verwarnten. ine zu zwei Drittbeilen aus Laien zuſammen⸗ 
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geſetzte Synode beſtimmt über Kirchenordnung, Katechismus, 
verhandelt über die Lehre von der Erbfünde und dem Opfertod 
Ehrifti (die von einem Schulmeifter in einem Blatte ald 
„Bluttheologie” bezeichnet wurde): die reformirte Kirche, die 
confessio helvelica, wird demnach verfälungen, aber nicht 
bloß von der Schule, der hoben und niederen, fondern aud 
Kaufleute, Babrifanten, Advofaten, Dorfmagnaten ıc. reißen 
Etüde von ihr ab, fo daß Gemeinden, welche Zmwingli’s 
Lehre fefthalten, inſulariſch daftehen, und einzelne Bamilien 
und Perſonen in Gemeinden, wo der Pfarrer der neuen 
Richtung buldigt, Feine Kirche mehr haben und auf den häus— 
lihen Gottesdienſt und den Befud von Eonventifeln Gleich 
gefinnter bejchränft find. Es entipricht der Demokratifirung 
der reformirten Kantondfirhen (denn von einer helvetifchen 
Kirche kann Feine Rede mehr feyn) vollftändig, daß die Geiſt⸗ 
lichen überall von den Gemeinden gewählt werben, meiftens 
nachdem die Concurrenten um diefelbe Stelle eine Prohe- 
predigt abgelegt haben; mit derfelben Confequenz werben fie 
nur auf eine beflimmte Anzahl von Jahren angeftellt und 
müjten fih dann einer Wiederwahl unterwerfen, ober bie 
Gemeinden haben das Recht den ©eiitlihen abzuberufen d. h. 
zu entlaffen, wenn zwei Drittheile der Kirchſpiels-Bürger fid 
dafür entfcheiden. Die Geſetze der einzelnen Kantone find in 
diefer Beziehung fehr verfhieden, und nur in wenigen if 
dafür geforgt, daß 3. B. Gemeinden, die einen mehr als 
60 Jahre alten Geiftlihen entlaffen, demfelben einen Theil 
feines Gehaltes als Penſion zu bezahlen haben. 

Daß die Elementarfhule von der Kirche emancipirt ober 
getrennt ift, verfteht fih von felbft, höchſtens beftimmt dad 
E hulgefeß, daß der Pfarrer ohne Wahl Mitglied der Gemeinde 
ſchul-Vorſteherſchaft ift, der Präfivent derfelben wird aber ge 
wählt. Noch find nit in allen Kantonen die Schulmeifter 
and Mitglieder dee Ortöfhul- Vorfteherfchaften, überall hat 
aber die Echulbürgerfhaft das Recht den Schulmeifter zu 
wählen und ijt nur inſoweit beſchraͤnkt, als fie einen von ber 
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oberſten Schulbehörde mit einem Bähigfeitszengniffe verfehenen 
Eandidaten wählen muß. In einigen Kantonen gefchieht die 
Wahl auf eine Anzahl von Jahren, in andern beftebt das 
Abberufungsrecht. Den Schulzwang lafien fih die Schweizer 
gefallen, aber daß eine Gemeinde jeden Schulmeifter annehmen 
müßte, den ihr eine Oberfhulbehörde zuzuſchicken für gut 
findet, und daß fie gezwungen wäre, benfelben zu behalten, 
wenn fie mit demfelben auch noch fo unzufrieden feyn mäg, 
das iſt mit den Begriffen der Schweizer von den Rechten 
der Gemeinde und der Familie unvereinbar. Indeſſen fühlt 

ſich der ſchweizeriſche Schulmeifter in feiner proviforifchen 
oder prefären Stellung durchaus nicht fo unglädlich, wie der 
deutfhe Schulmeifter ſicherlich glaubt, dem die definitive und 
lebenslängliche Anftelung über Alles gebt, der gewohnt if 
vielmehr darauf zu achten, daß er feiner Oberbehörde gefalle, 
als daß er den Wünfhhen der Gemeinde und der Yamilien- 
väter Rechnung trage. Der fchmweizerifche Schulmeifter weiß, 
daß fein Proviforium eine Folge der Demokratie ift, welche 
fein Amt auf Lebenszeit, fondern nur auf Friften verleiht 
und eben darum auch feinen Angeftellten penftoniren kann; ex 
ift wie alle feine Landsleute gewohnt auf eigenen Füßen zu 
ftehben, und gibt man ihm in diefer Gemeinde den Abfchieb, 
was ihm leicht widerfahren kann, wenn er fih von den 
Parteibewegungen ded Gemeindelebens nicht fern hält, was 
in der Regel unmöglih ift, fo findet er in einer andern 
wieder Anftellung, oder er greift zu einem anderen Berufe, 
er wird 3. B. von einem Fabrifanten oder Kaufmann In das 
Gomptoir aufgenommen, wird bei der Poſt oder Eifenbahn 
angeftellt, wird Gehilfe eines Advofaten oder Friedensrichters, 
Bezirköfchreiber ꝛc. und mehr als einer bat fih fhon in den 
Kantondrath, Erziehungsrath, felbft in den Regierungsrath 
emporgearbeitet. Er ift nicht fo einfeitiger Bachmann wie 
der deutſche Schulmeifter, nicht fo bureaufratifh reizbar und 
einbilderiſch, fondern in der Effe der Demokratie geglüht 
und auf ihrem Ambos gehärtet, und wenn er es verfteht, bei 
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einer tief gehenden Bewegung des Volkes einſchlagende 
Reden zu halten und klug zu agitiren, fo wird er Volksmann 
und der Weg zu Aemtern iſt ihm geöffnet. Es ift übrigens 
damit keineswegs gefagt, daß die fhweizerifhen Gemeinden 
mit ihren Echulmeiftern gleihfam Ball fpielen und ſich Dies 
felben zuwerfen, e8 gibt vielmehr Beifpiele genug, daß Ge 
meinden für die Erhaltung erprobter Schulmeifter Opfer 
bringen, die in Deutſchland nicht vorfommen, und im Ganzen 
genommen nimmt der Schulmeifter in den meiften Kantonen 
eine viel beveutendere und geachtetere Stellung ein als in 
Deutichland, eben weil er auf eigenen Füßen fteht und nicht 
durch den Kanzleimehanismus geſchoben und gehoben wird. 


XLV. 


Beitlänfe 
Die europälfche Peripherie und das deutfche Gentrum. 


Seit vielen Jahren war e8 nicht fo ſchwierig wie jeßt, 
über Die politifhe Lage Europa’d Revue zu halten. Man 
weig mit Einem Wort nicht mehr, was man dazu jagen fol. 
Ereigniffe von der größten Tragweite folgen fih, und doch 
geſchieht eigentlich nichts. Die Hand Gottes greift fichtbar 
vom hoben Himmel herab, und doch fcheint fie werer erfannt 
nod gefühlt zu werben. Steigende Unempfindfichfeit erfcheint 
ald die momentane Signatur der Zeitz die Empfindunge- 
Iofigfeit aber ift bei jedem Förperlihen Organismus das ge 





Zeltlaͤufe. 835 


wiſſeſte Zeichen der Aufloͤſung. Allgemeines Mißtrauen aller 
Mächte gegen alle, andererſeits die bange Erwartung ber 
fommenden Dinge bei dem einfichtigen Theile des Publifums 
— eine andere politifhe Regſamkeit eriftirt nicht mehr. Wie 
balb flagnirendes Sumpfwaſſer fließt die Geſchichte Europa’d 
dahin; und doch, fobald die trüben Gewäfler abgelaufen find, 
wird man fi mit Verwunderung in einer ganz veränderten 
Welt wieder finden. 

Man darf fagen: während Europa fchlief, haben ſich die 
gewaltigen Aenderungen vollzogen, aus denen die Umgeftal- 
tung des Welttheils hervorgehen wird. Europa bat gefchlafen, 
während ed Rußland gelang einen ſchwerern Schlag ald 1830 
gegen die Hoffnungen der polnifhen Nation zu führen, und 
in dem beweinenswerthen Lande offen das Syſtem der Rufli- 
fieirung an die Stelle der vertragsmäßigen Verpfligtungen 
von 1815 zu fegen. Europa hat gefchlafen, während Deutſch⸗ 
land gegen den fcandinavifchen Norden einen Riß In das 
europäifhe Staatenfpftem machte, der fih nun fortpflanzt 
durch alle deutfchen Lande und den Bund unfehlbar fo zu⸗ 
richten wird, ja ſchon zugerichtet hat, daß eine nagelnene 
Zufammennähung nur mehr eine Frage der Zeit ift. Europa 
bat endlich gefchlafen, während in Nordamerika die große 
Kataftrophe ſich vorbereitete, die nun mit erfchütternder Wucht 
eingetreten iſt: die Niederwerfung der für ihre Unabhängig. 
feit kämpfenden Südſtaaten, befiegelt durch die graufige Er⸗ 
mordung Lincolns. Die Folgen aus diefem raſchen Finale 
des unerhörten Bürgerkriegs find in jeder Beziehung uner- 
meßlich; fie bringen und eine ganz neue Stellung der euro- 
päifhen Mächte, wie wir denn jebt fchon fehen, daß Eng⸗ 
land und Franfreich gezwungen find und den Rüden zuzu- 
fehren, um mit gefpanntefter Aufmerkfamkeit der Entwidlung 
der Dinge in Norbamerifa zu folgen. Aber ein wo möglich 
noch flärferer Rüdichlag wird auf die politifhe Bewegung 
im Innern unferer Staaten, England niht ausgenommen, 
erfolgen. „Ihr armen Schluder! euer Geheul wird nicht 
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berhindern, daß die Wiedergeburt der nordamerifanifchen Union 
das Auferftehungsfeft der Demokratie in der ganzen civilifirten 
Melt if.” So bat der Berliner „Social Demokrat” vom 
19. April in der erften Freude über den Ball von Richmond 
gefhrieben, und die Parifer Studentenfhaft hat fofort den 
erläuternden Commentar dazu geliefert. 

Neue Schwierigfeiten werfen bereits ihre Schatten vor- 
aus in Belgien, in Spanien, in Italien. König Leopold 
hätte nicht leicht zu ungelegnerer Zeit fterben können, als es 
nun der Ball zu feyn fhheint. Der Bourbonentbron in Spanien 
gehört befanntlich nicht zu den beliebten Collegen des fran- 
zöſiſchen Imperators; aber dieſer fowohl als die Regierung 
der englifhen Whigs würden fiher viel darum geben, wenn 
fie die drohende Umwälzung in Spanien und Portugal auf 
anbeftimmte Zeit vertagen könnten. In Italien haben die 
Fatholifhen Mächte fih die Schande angethan, daß der heilige 
Bater fih direft an den Näuberfönig in Florenz wenden 
mußte, um nur die italienifhen Bisthümer nicht gänzlich ver- 
waifen und die Kirchen der Halbinfel nicht bis auf den letzten 
Pfenning ausplündern zu laffen. Ob nun bei diefen Ber- 
handlungen viel oder wenig herauskomme, jedenfalls refultirt 
Daraus ein fehwerer Schlag gegen die Sache der Regitimität 
in aller Welt, und auch dem Imperator werben feine Rofen 
davon erblüben, daß er den hochpriefterlihen Greis bei der 
monardifchen Revolution zu fuppliciren zwang. Yür das 
unglaubliche Berfäumnig wird die Fatholifhe Meinung Frank⸗ 
reichs ihn verantwortlich machen, aber aud die Partei der 
Rothen in Italien wird ihre Wuth an ihm und feinen hoben 
Greaturen in Slorenz auslafien. Es iſt gleichgültig, wasfür 
eine Partei in Italien demnähft die Oberhand gewinnt, die 
„klerikale“ oder die garibaldifche, jedenfalls wird es nicht die 
Partei der franzöfifhen Vaſallenſchaft feyn. 

Nur das Eine ginge noch ab, um die Verwirrung com- 
plett zu maden: daß nämlich auch der Orient wieder in Be- 
wegung geriethe. Es iſt -jüngft die Notiz durch die Blätter 
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gelaufen, der Sultan gehe damit um, zur Anfbefferung ber 
äußerſt zerrätteten Finanzen feines Reihe den Wakuf, d. 1. 
die Mofcheen- oder Kirchengüter des Islam, zu füfnlarifiren ; 
wäre das wahr, fo därfte Die orientalifche Frage in Tester Inſtanz 
einer folhen Maßregel auf dem Fuße folgen. Der Feuergeift 
des Muhamedanismus würde dann, nah den Kleinen Vor⸗ 
fpielen in Tunis und Algier, auf feinem europälfgen Haupt⸗ 
herde zum letztenmale aufflammen. 

Ueberſchaut man nun die tumultuariſche Scene, welche 
Europa mit der Ruhe eines Wachsfiguren⸗-Kabinets -angen- 
blicklich darftellt, fo bleibt dad Auge unwillfürlich auf zwei 
Mächten haften, und auf jede Lippe drängt fih die Frage: 
was werden fie thun und wie wird ed mit ihnen werben? 
Sranfreih und Preußen find diefe zwei Mächte. Sa, ich 
möchte Preußen fogar in erfler Reihe nennen; denn durch 
ein wunderbares Schidfal ift e8 dahin gefommen,- daß die 
öffentliche Meinung des Welttheild mit Fälterm Intereſſe auf 
den frangöfifhen Napoleon hinſieht als auf den beutfchen, 
auf Herrn von Bismarf. Und nit mit Unrecht; denn mit 
dem Imperator gebt e8 fihtlih und raſch bergab, während 
Preußen, dad man ein halbes Jahrhundert lang nur mehr 
als fünfted Rad am Wagen der Großmäcte zu betrachten 
gewohnt war, feit dem 28. Mai v. 38. in ftetem Auffteigen 
begriffen ift. Die große Veränderung, welche in der Stellung 
Frankreichs einerfeitd und Preußend andererfeitd vor ſich ge- 
gangen iſt — fie ift ed was unfere momentane Lage offen- 
fundig charakteriſirt. Das tiefer liegende Merkmal ift die auf 
Umänderung der ganzen Geſellſchaft drängende ſociale Be- 
wegung; aber ihre unabfehbare Tragweite ift nur erft wenigen 
Augen offenbar. 

Noh vor zwei Jahren war Franfreih unter ber 
fhlauen und glüdhaften Leitung des Imperatord dad Alpha 
and Omega eines jeden politifhen Raͤſonnements. Jeder 
Zeitartifel fing mit den geheimen Abſichten ded Mannes an, 
um fie zu errathen, und fhloß damit, davor zu warnen. Das 
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IR nun vorbei; man fürdtet Ihn nicht mehr, und wenn man 
ihn noch fürdtet, fo fürchtet man viel mehr den todten ale 
den Ichenden Napoleon. Es iſt unverfeundbar: er bat die 
europäifche Direktive verloren, die Ereigniffe find ihm über 
ben Kopf gewachſen, und Alles was feit zwei Jahren ge- 
ſchehen, ift nicht nur ohne ihn fondern gegen ihn gefchehen. 
So der Reihe nah in Polen, in Norpveutfchland, in Nord» 
Amerika. Der lehte diefer Schläge dürfte der empfindlichfte 
feyn. Die franzöfifhe Reftauration in Mexiko batte unbe- 
Dingt den Sieg der Südſtaaten der amerifanifchen Union zur 
Borausfegung; es mußte zwiſchen dem neuen bifpano- 
amerifanifchen Kaiferthum und der großen vom Radikalismus 
und von der Monroe « Doftrin beberrfhten Republik ver 
Yankee's eine feſte Vormauer entftehen, fonft war fein Werk 
auf dem weftlihen Eontinent, weldes er felbft ald das wid. 
tigfte feiner Regierung bezeichnet hat, und weldes im SIn- 
terefie der Menfchheit in der That eines beffern Schidjals 
werth geivefen wäre, früher oder fpäter verloren. Darum 
bandelt es fih nun. Auch England ift von der plößlichen 
Wendung der norbamerifanifhen Kriſis nicht weniger fchwer 
berührt; beide Weſtmaͤchte bemühen fi vergebens, ihre Angft 
und ihre Betroffenheit unter den devoten Höflichfeiten zu 
verbergen, womit fie den Radikalismus in Wafhington zu 
begütigen fuchen. Trogdem wird fi aber England ſchwerlich 
zu einer principiellen Allianz gegen die neue Union mit dem 
Imperator berbeilafien. Man bat in London feine wohlbe- 
gründeten Anträge zurüdgewiefen, als ed noch Zeit war, 
raſch und wohlfeil eine Entfheidung zu Gunſten der Süp- 
linger herbeizuführen. Er wird die Wahl haben, allein und 
ohne Bundesgenoſſen einen überfeeifhen Krieg zu führen, 
wobei feine Gegner in Europa und feine Zodfeinde in Frank⸗ 
reich Teichte® Spiel in feinem Rüden hätten, oder ex wird 
bie theuern Früchte feiner Arbeit in Merifo aufgeben müſſen, 
die fein allerperfönlichftes Werk war. 

Mit Einem Wort: es ift ſchon zwei Jahre her, daß 
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Ihm nichts mehr gelingen will; und dieß iſt ein höchſt be 
denklicher Umſtand für einen frangöfifhen Herrſcher, befien 
einziger Recptötitel, ja deſſen einzige Berechtigung zur Eriftenz 
im Erfolg beruht. Man fieht auch deutlih, wie in Frankreich 
von Tag zu Tag mehr die Geifter der Unruhe fi wieder 
regen. Wenn nicht Alles trägt, fo findet fih der Imperator 
bereitd in die Defenfive gebrängt. Solange er lebt, wird es 
ihm vielleicht gelingen den Andrang niederzubalten, denn un- 
zäblige Franzoſen haben alle Urſache die Folgen einer Ber 
änderung auf's Aeußerſte zu fürchten. Aber er ift ſterblich, 
fogar fehr fterblih; er kann über Nacht die Augen fchließen 
und am andern Morgen flünde Europa vor einem ungebeuern 
Fragezeichen. Würden das Kind und feine fpanifhe Mutter 
auf dem napoleonifhen Throne fi halten, oder würde ber 
rothe Prinz binauffteigen, der als „declaſſirter Cäſar“ mit 
verfchränkten Armen des Momented wartet, wie fein Sold⸗ 
fhreiber vor drei Jahren von ihm gefagt hat? Wird Tiherius 
oder Auguftulus der Nachfolger ſeyn? 

Auch für Deutfhland hat dieſe Frage eine immenfe 
Wichtigkeit, und wer ſich nicht jegt ſchon darüber ſchlüſſig zu 
machen fucht, der verdient den Namen eines deutfchen Staats. 
mannes nicht. Ich denfe zumächft nicht einmal an einen fran- 
zoͤſiſchen Angriffskrieg am Rhein. Die brennenpfte. Gefahr 
liegt auf einer andern Seite, fie liegt in unfern eigenen Zu- 
ftänden. Jedermann fiebt vor Augen, daß wir faum mehr 
um Fingerslänge von der vollftändigen Wiederholung der 
Borgänge von 1848 entfernt find. Alle Todten von dazumal 
find wieder auferitanden, trefflich georbnet in Reih und Glied 
warten fie auf dad Signal, das fie abermals zur Herrſchaft 
berufen fol. Der Unterfihien zwiſchen jetzt und dazumal fällt 
ganz und gar zu ihren Gunſten aus. Die geſellſchaftliche 
Baſis hat fi feit achtzehn Jahren gewaltig verändert; in 
nothwendiger Folge davon bat fih dad Stanvesbewußtfeyn, 
welches damals in brüderlicher Vereinigung noch den fefteften 
Damm bildete, volftändig verflücdtigt; von ben damaligen 
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Kräften des Widerſtands find daher faum mehr fünf Procent 
vorhanden, und auch dieſe find zerfplittert, entmuthigt, ent- 
kraͤftet. Ueberdieß hat fi die neue Bewegung einen legalen 
Weg von gehöriger Breite gebahnt, auf dem fie „geſetzlich“ 
vorfchreitet, fo daß heute oder morgen die Confervativen von 
dazumal als die eigentlichen Revolutionäre erfcheinen würden. 
Nur Eines gebt in Deutfhland ab: die Fähigkeit zur Ini⸗ 
tiative. Die Mine ift geladen, aber der Zündfaden muß von 
außen angebrannt werben. Auch dazumal war e8 fo; ohne 
die Bebruar-Revolution der Franzoſen hätten wir trotz Allem 
das denkwürdige Jahr nicht erlebt. 

Kann nun ein deutſcher Staatsmann im Zweifel darüber 
ſeyn, was Angeſichts einer ungewiſſen, aber unbedingt be— 
drohlichen Zukunft ſeine Aufgabe ſeyn muß? Ein einziger 
durchdringender Blick, ohne Leidenſchaft, ohne Voreingenom⸗ 
menheit auf die europäiſche Lage geworfen, muß Jedem Alles 
ſagen. Der lebende Napoleon iſt zur Zeit viel weniger zu 
fürchten als der todte. Was iſt es aber, das den Imperator 
um fein Präſtigium gebracht und Ihn aus dem Sattel ge- 
worfen bat; was hat ihm die projeftirten. Lebergriffe verleivet, 
was bat ihn in die Grenzen der Befcheidenheit und der In- 
aftivität zurückgewieſen, in welden er fi jest mit einem 
ftudirten Anftande bewegt, ald wenn er niemals anderer Ge- 
danken ſchuldig geweſen fei? ragen wir und auf's Gewiſſen: 
wie dieſe kaum mehr für möglich gehaltene Wirkung dennoch 
herbeigeführt wurde? Es wird fi dann leicht ergeben, was 
noch zu thun und hinzuzufügen wäre, damit wir nit nur 
den lebenden Napoleon nie mehr, fondern auch den todten 
nicht zu fürchten hätten. 

Wenn unfere Gefchichtfhreibung dereinft das Leben und 
die Thaten Rapoleond IH. behandeln wird, wenn fie unter- 
fucht, wie der Manu in energifhem Auffteigen fih an die 
Spige des europäifchen Areopags geſchwungen hat, und an 
welchem Punkte fein allmähliger Niedergang begann: fo würde 
fie fi der Oberflächlichfeit fchuldig machen, wenn fie etwa 





Zeitläufe. 841 


den Fehlſchlag in Polen als den Wendepunft feiner Gefchide 
anfehen würde. Sein finfender Stern datirt vielmehr von 
dem Moment, wo er den Verrath an dem heiligen Stuhl 
beging, und doch nur halb beging. Die traditionelle Politik 
Franfreihs und die Furcht vor der Fatholiihen Meinung bat 
ihn zu diefer Halbheit gezwungen; er wagte dad Entweder- 
Oder nicht. Damit hat er ſich aber England für immer ent- 
fremdet. Hätte er den Papft gänzlich preißgegeben, jo würde 
man ibm in London felbft Savoyen und Nizza und mehr gerne 
verziehen haben. So fraß fi ein unheilbares Mißtrauen ein; 
England wollte mit dem Manne ſchlechterdings nichts mehr 
zu thun baben, der jeine Politif und feinen Profit zugleich 
als Fatholifher und als revolutionärer Herrſcher machen zu 
tönnen glaubte. Der Umſchlag zeigte fich fchroff in Eyrien, 
noch fchroffer in Bezug auf Polen, am ſchroffſten in Be;ug 
auf Schledwig-Holjtein. Aber Eine Hoffnung blieb dem Im- 
perator immer noch übrig, um ſich auf dem grünen Zweig zu 
erhalten, die Hoffnung auf — Deutſchland. Daß er fih auf 
bierin geirrt und verrechnet hat, das verdanken wir der öfter- 
reihifhepreugifhen Allianz. Das unerwartete Schau- 
fpiel einer Einigung der zwei deutfchen Großmächte bat ihn 
gänzlich entwaffnet, hat fein Concept verwirrt, hat den didften 
Strih duch feine Studien gemacht. 

Zitternd vor Unmuth, aber ohne einen Binger zu rühren, 
mußte das feindliche Europa zufehen, während die vereinigten 
Großmächte mit Gewalt der Waffen ihren Willen durch⸗ 
führten, zwar nur gegen das kleine Dänemark, das aber doch 
als Schooßkind Frankreichs, Englands und Rußlands bekannt 
war. Wir haben einen Vorgeſchmack davon bekommen, was 
Deutſchland ſeyn könnte, wenn feine Parteien wollten; «6 
fönnte zwei Drittel feiner ſtehenden Heere abfchaffen, und 
dennoch würde Feine feindliche Macht es wagen die deutichen 
Grenzen und die deutfchen Rechte anzutaften. Wir brauchten 
nur aufzubören gegen uns felber und wider einander bis an 
die Zähne gewaffnet zu feyn, und wir würden durch dieſe 
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bloße Thatſache den ganzen Welttheil entwaffnen, vielleicht 
nicht bloß und gegenüber, Darüber hat bie bſterreichiſch⸗ 
preußiſche Allianz Gewißheit gegeben; fie hat dieſes Nefultat 
faltiſch bewirkt, obwohl das ganze deutſche Drittel keineswegs 
mit dem Wunſch, daß es doch ewig fo bliebe, auf die neue 
Altianz hinſah, vielmehr bis heute ben Augeublick mict 
erwarten kaun, wo bie Freudenbotſchaft fime: zwifden Wien 
und Berlin ſei der Bruch wieber fo unhellbar wie je, 
Allerdings erklärt fi das ruhige Geſchehenlaſſen von 
Seite der fremden Mächte nod aus einem andern Umftand: 
fie vechneten darauf und fe rechnen fortwährend darauf, daß 
bei der Theilung der Beute die deutſche Uneinigfeit doch 
wieder lichterloh emtbrenmen werde. Die Spaltung wiſchen 
Defterreih und Preußen als der Anfang dazu iſt für fie 
bloß die Frage einiger Tage, und das muß, wie Jules 
Favre jüngft in der frauzöſiſchen Legislative gefagt hat, „in 
jeder Beziehung Frankreich weſentlich angenehm feyn.“ Sehr 
richtig; und die Probe ſteht vor der Thire. Der Moment 
ift von unbeſchreiblicher Wichtigkeit, das Schickſal von ganj 
Deutfehland, ja die Fünftige Geftaltung Europa's hängt von 
der Frage ab, ob bie öfterreichifch-preußifche Allianz in der 
Eonftituirung Schleswig- Holfteind die Probe beſtehen wird, 
und ob die andern deutſchen Staaten die Einfiht, Energie 
und Selbſtverlaäugnung befigen werden, um die Löfung der 
transalbingifchen Schwierigkeit in der großen deutſchen Brage 
zu fuchen und theilweife Zugeſtändniſſe im geſammtdeutſchen 
Intereffe zu verwerlhen. Der Iofalifirte Streit muß zu einer 
böbern Einheit erhoben, er muß potenzirt werden zum geſammi · 
deutſchen Problem: davon hängt Alles ab. In den Detail 
fragen werden wir immer verloren feyn, eben weil tes ſie nur 
als Detail auffaffen. DEIZ 
Die Stellung Deſterreichs präjubieit bis jegt einem 
fotgen höhern Standpunkte nicht. Würdig einer Großmacht, 
die feit Jahrhunderten in erfter Reihe die entſcheldenden 
Kämpfe gegen die deutſchen Erbfeinde gefſihrt hat, hebt Die 
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Öfterreichifche Politik ihren Blick über den Geſichtskreis der 
Parteien des Tages hinaus; fie fühlt ihre eigene ſchwere 
Noth und ſie hat ein klares Vorgefühl der allgemeinen Noth, 
welche aus dem Ereigniß einer Minute über Europa zu 
ergehen droht. Man nimmt in Wien keine ſchroffe, kurzange⸗ 
bundene Stellung in der obſchwebenden Frage ein; man ſucht 
es vielmehr ſo gut als moͤglich allen Theilen und Mitinke⸗ 
reſſenten recht zu machen. Oeſterreich ſagt allerdings: es 
wolle und werde den weitgehenden preußiſchen Plänen nicht 
beiſtimmen, außer ſoweit es mit dem Bundesrecht vereinbar 
ſei, und man werde der norddeutſchen Großmacht keine anderen 
als dem Bundesrecht entſprechende Verhältniffe zu den Herzog⸗ 
thämern concediren. Aber man fügt in Wien, gehorfam den 
Geboten des europälfhen Gewiſſens, fogleih den weitern 
Sat bei: indeß gevenfe man unter allen Umftänden an der 
preußifhen Allianz feftzubalten. Auf den erften Blick fcheint 
hierin ein offenbarer Widerſpruch zu liegen, denn man wirb 
nicht beides zumal durdführen können, erftend die Allianz 
mit Preußen intakt erhalten, und zweitens Preußen mit 
leeren Händen aus den Herzogtbümern heimſchicken. Eben 
darım muß man die zweifeitige- Aufftellung Oeſterreichs fo 
verftehen, daß man in Wien zwar nicht mehr zugefteben wi 
als fchlechthin nothwendig if, aber auch nicht die bloß nega- 
tive, barſch ablehnende Haltung einzunehmen gedenkt, welche 
in einem Theile des übrigen Deutfchland noch immer beliebt 
wird. | Ä 
Eonceffionen find, wie die Dinge nun einmal liegen, 
unvermeidlih. Die traditionelle Politif Preußens würde ein 
Minifterium der Yortjchrittspartei, wenn ein ſolches jetzt am 
Ruder wäre, nicht weniger zwingen foldhe oder größere Conceſ⸗ 
fionen zu fordern, wie fie nun von der Regierung des Herrn von 
Bismark gefordert werden. Man hat gemeint, die prenßifche 
Volksſtimmung ſei der ganzen oder halben Einverleibung 
Schleswig⸗Holſteins nicht günftig, ſchon deshalb nicht, weil . 
fie dem verhaßten Minifterium der „Junker“ einen ſolchen 
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Triumph nicht gönne. Wie fehr hat man geirttl Eine game 
Reihe der einflufreichften Parteiführer, ein Walde, ein 
Mommfen, ein Löwe, bie zum Theil noch vor wenigen Mos 
naten für das volle Recht des Auguftenburgers, beziehungs- 
weije für den, mittelftaatlihen Standpunkt, „unerfhütterlih“ 
einzuftehen. betbeuerten, find: jept abgefallen wie durres Laub 
und in das Lager der ganzen oder theilweilen: Anuexion 
übergegangen. Here von Sybel behauptet fogars ſowohl die 
Erbrechte des Herzogs als die Selbſtbeſtimmung der Cin« 
wohner und der Landesvertretung von Schleswig · Holſteln 
feien durch die großen Bedürfniſſe Deutſchlands, di. Preu⸗ 
ßens principiell beſchränkt, und fo lange der Herzog und ber 
Landtag nicht Vernnuft angenommen hätten, wäre es eine 
Sünde gegen Deutſchland, wenn Preußen die — 
der Herzogthumer bewilligte, 

Allem nad) zu urtheilen ift auch in den zwei indem feish - 
die Stimmung ſchon hinlänglich mürbe gemacht; Here von 
Bismark hätte, ſich fonft ſchwerlich ſo ſehr beeilt, Die Einbe⸗ 
rufung der ſchleswig - holſteiniſchen Landesvertretung gu bean ⸗ 
tragen, und zwar auf breiteſter Baſis. Auch der ſechsund ⸗ 
dreißiger Auoſchuß in Fraufkfurt ſcheint ſchon ziemlich mürbe 
geworden zu ſeyn, wenn man nad dem Compromiß urthellen 
darf, welches ſeine Mitglieder unterm 26. März mit ber 
Fortſchrittspartei im Berlin abgeſchloſſen und welches die Ver⸗ 
treter der. Schleswig Holftein- Vereine (feierlich Tanktioniet 
haben. Dieſes Compromiß enthält fhon ein ganz ſtattliches 
Ma von engerm Anflug, und man muß daraus folgern, 
daß die neuerlichen Erklärungen des preußifhen Rriegsminie 
fterd und des Herrn von Bismark vor den Kammern und 
der Commiſſion bezüglich des Kieler Hafens nicht entfernt 
als Marimum, ſondern nur als unverweilte Abſchlagszahlung 
zu verſtehen waren. Ju ber That, nachdem ber Kieler Hafen 
ſchon fo lange bie nägtlichen Träume der preußiſchen Politit 
ftört, nachdem bexeits die Manteuffel’fhe Regierung 1854 
insgeheim ber Sammer mitgetheilt hatte, «daß. Rußland. vie 
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Neutralität Preußens im orientalifgen Krieg mit der „Er- 
werbung des Hafend von Kiel” zu belohnen verfprocen 
babe — war es nicht mehr übereilt, wenn Hr. von Bismark 
erklärte: Kiel muß gewonnen werben, da Die Erwerbung eine® 
Hafens an der Oftfee eine unerläßlide Nothwendigkeit für 
die Machtſtellung Preußens ift. 

Allerdings fürchtet man mit Recht, daß bie Erwerbung 
der Poſition von Kiel nur der kleine Finger wäre, deſſen 
Darbietung früher oder ſpäter die ganze Hand nach ſich 
ziehen würde. Aber wenn die Vertreter der zwei Länder 
jelber noch über die Hafenfrage hinaus die Hand bieten 
wollen, wer wird dann päpftlicher feyn wollen ald der Papft? 
Sol zu allen den endlofen Controverfen, welche unfer flaat- 
liches Dafeyn vergiften, auch noch die kommen, ob das Selbft- 
beftimmungsrecht der Schleöwig- Holfteiner und ihrer Landes- 
vertretung principiell befchränft fei durch die großen: Bedürf- 
niffe Preußens, wie Hr: von Sybel fagt, oder durch bie 
großen Bedürfniſſe Oefterreih8 und der Mittelftaaten? 
Wollen wir vor dem hohnlachenden Ausland auch noch bie 
feandalöfe Streitfrage durchfechten, ob die Herzogthümer nicht 
gerade deshalb, weil fie fonft vermöge ihrer unvergleichlichen 
Lage zu einer glänzenden Zufunft ‚gelangen würden, bei einer 
beengten Eriftenz feftgebalten und uiedergevrüdt werben 
müflen, um nur nicht die Macht Preußens bedrohlich zu ver- 
ftärfen ? | 

Kurz, Eonceflionen find unvermeiblih; es fragt fich nur, 
ob man bloß über dad Maß derfelben markten, oder lieber 
über die Bedingungen derſelben unterhandeln will. Das ift 
der Kern der Frage. Der Unterfchied zwifchen den beiden 
Wegen ift aber fehr groß, fie repräfentiren zwei verfchiebene, 
ja fogar entgegengefegte Principien und einen wahren Erfolg 
perfpricht entfchieden nur. der zweite Weg. Denn nur auf 
diefem Wege faflen wir das Problem ald das auf was es 


if, als ein Städ der großen deutſchen Brage, und zwar als 
Lv. 60 
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ein ſehr wefentliched Stüd berfelben. Auf dein’ andern Wege 
umgeben wir die Schwierigkelt für den Augenblick, die aber 
dennoch micht äh ahhgeben iſt, ſondern unumgänglich bleibt 
und dann erft decht bleiben wird WIE bewegen uns in bem 
vitiöfen Zirkel des Partiknlarismus, der ſich dor) wieder 
nicht offen als folder zu befennen wagen darf. Mir vers 
ſchieben und verzögern eine Löſung, bei der wir das Ueber- 
gewicht Preußens fürchten; aber indem wir ſie ſo berfehteben, 
ftärfen wir die Macht Preußens für die fünftige Söſung 
gegen und. Mit Einem Wort: indem wir uns für den 
Augenblid zu retten glauben, ſchnelden wir und die ganze 
Zukunft ab. Es iſt zu wenig gefagt: daß wir, Indem wir 
die Scylla vermeiden wollen, in die Charybdis gerathen; 
wir empfangen an der Klippe einen Leck, der unſern Unler ⸗ 
gang im Strudel zur Gewißheit macht. Es gibt ſomit gewiß 
feine dringendere Aufgabe als ven diametralen Unterfigteb 
beider Wege ſich recht Klar zu machen. 

Belaffen wir den Streit in feiner  Lofalifieung und 
marften wir bloß um ein Minimum von Zugeſtändniſſen at 
Preußen, fo können wir Im gänftigften Falle mır einen Schein 
fig erringen, der in Wahrheit unfere Niederlage wäre. "Denn 
es ift eine unläugbare Thatſache, daß wir nur dann mund 
eines Sieges über Die preußiſche Politik rühmen und erfreuen 
önnten, wenn es uns gelänge, die Herzogthämer Schleswig 
und Holftein zu vollftändig unabhängigen Bundesländern mit 
voller Integrität und Sonverainetät wie z. B. Bayern zu 
machen. Gelingt dieß nicht, müffen wir Gonceffionen zulaſſen 
— und daß dieß der Fall ſeyn wird, wagt in feinem ftillen 
Herzen wohl kaum mehr ein deutſcher Politifer zu läugnen — 
bleiben alfo bie Hergoptbiimer in einer mehr ober weniger 
großen Abhängigfeit don Preußen, dann haben wir wicht 
geftegt, fondern Die Schlacht verloren, und nicht nur die 
Herzogthümer find dann ber unterliegende Theil, ſondern wit 
ſchleppen mit ihnen zugleih ein für uns felber ſeht bebenb 
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liches Präjudiz in den Bundesverband ein, Diefe Blätter 
haben daher fhon vor drei Monaten*) auseinandergefeht, 
daß einem folhen Ausgang der Sache die förmlihe Einver- 
leibung, vorbehaltlih der entfprechenden Bedingungen im 
gefammtdeutfchen ‚Interefie, weit vorzuziehen wäre, und in 
dieſer Meinung: beftärft mich. der Gang der Ereigniffe mit 
jevem Tage mehr. 

Freilich gibt ed immer noch Leute, welche fih zu glauben 
den Anfchein geben, es bebürfe weder der Eonceflionen noch 
der Bedingungen; wenn man nur tapfer auf dem rein. nega« 
tiven und ſchlechthin ablehnenden Standpunft verharre, jo werde 
Preußen mit leeren Händen aus dem eroberten Lande wieder 
abziehen müflen. Offen geftanden fchiene uns eine ſolche 
Politik nur auf den Fall einen Sinn zu haben, wenn man 
entfchlofien wäre, unter Umftänden aud den deutfhen Bür- 
gerfrieg und zwar mit Zubülferufung Frankreichs zu wagen. 
Da es aber eine Beleidigung wäre, irgend einem Deutſchen 
den Verratb am deutfhen Baterland zuzutrauen, fo verftehen 
wir jene Politik überhaupt niht Oper denkt man etwa da⸗ 
zan, Preußen durch einen Sonderbund mit Oefterreih einzu- 
ſchuͤchtern und eventuell mit Gewalt zum Verzicht zu zwingen ? 
Ich fürchte jehr, daß dieß vollends die Rechnung ohne ben 
Wirth machen hieße. Es ift die Stärke der preußifchen 
Stellung, daß man in Berlin Urſache hat, überhaupt nicht 
an den bittern Ernſt unfered Widerſtands zu glauben, 
und in der Geſchichte des Handelövertragd bat fih dieſer 
Unglaube vortrefflih bewährt. Noch weniger hatte Preußen 
einen Grund, in der fehledwig - holfteinifchen Angelegenheit 
den Ernſt unferer Entfchließungen fürdten zu lernen. 
Was insbefondere Oeſterreich betrifft, fo ſchließt deſſen ganze 
Lage den Gedanken an eine ernftlihe Drohung aus; daß man 
nicht drohen, fordern nur freundſchaftliche Hinderniffe bereiten 


*) Heft vom 16. Februar ©. 321 ff. 
60* 
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will, das ift ja eben in der zweifeitigen Aufftellung -auı 
gefprochen, welde man in Wien zur Sache eingenommen ba 
Ein großdeutfcher Sonderbund wäre möglich geweien, ab 
jegt ijt er ed nicht mehr, nicht bloß deshalb weil ſich Defte 
reich mehr als je fhonen und zurüdhalten muß, fondern au 
aus tiefer liegenden Gründen. Man bat allzu leidige E 
fahrungen mit einander gemadht und dad gegenfeitige Mit 
trauen bat fih allzu tief eingefrefien. Die fchönen Tage vo 
Aranjuez find feit dem Auguſt und Oktober von 1863 fi 
immer vorbei. Damald oder nie mußte der Sonderbund m 
gefammtveutfcher Tendenz zu Stande kommen. Darübı 
follte man ſich doch keine Illuſionen mehr maden. 
Beharren wir nun darauf, an Preußen ſchlechthin Feir 
Eoncefjionen maden zu wollen, jo wird die norbdeutfche Mi 
narchie fidh felber nehmen, was fie nothduͤrftig braucht, un 
wir werden das leere Nachfeben baben, wir werden nicht 
dafür befommen. Es wird gerade fo geben, wie ed mit dei 
Huandelövertrag ergangen iſt. Die Analogie ift in der The 
ſchlagend. Wir machen ein paar Jahre lang ein gewaltige 
Gefchrei gegen die preußifchen Uebergriffe, aber in Berli 
kehrt man ſich nicht daranz unfere Stimme wirb naturgemä 
von Monat zu Monat dünner, fie erlahmt im Bubliku 
endlich ganz, und fhließlih erübrigt und nichts als abermal 
zu erklären: es fei freilich ein großes Unglück, aber unter di 
unabänderlihen Thatſachen müſſe man fi eben beugen 
Wenn wir einen Blick auf die bisherigen Verhanblunge 
werfen, wie fann man davon einen andern Ausgang erivarten 
Am 6. April if ein Mehrheits⸗Beſchluß des Bundestag 
zu Stande gefommen, ber wirklih auf einer genialen diple 
matifchen Erfindung berubte. Der Auguftenburger follte pre 
vijorifh ald Souverain in Beſitz gefegt werben, bamit dan 
ein Austrägal-Gericht unterfuhen und urtheilen könne, ob ı 
auch wirflid der Berechtigte fei oder ein Anderer. In di 
fer Faſſung batte fi der öfterreihifhe und mittelſtaatlich 
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Standpunkt vereinigt. Aber nah dem Beſchluß des Bundes 
bat, um fo zu fagen, fein Hahn gefräht; er hat nichts hinter 
laſſen als die Gewißheit, daß auch fernere Befchlüffe der Art 
rein folgenlo8 bleiben würden. Seitvem führen nun die zwei 
Großmachte miteinander ihre Schachzuge aus; Preußen ſtellt 
in Wien feine Anträge, Oeſterreich weist fie unter Beruf 
ung auf das Bundesrecht zurüdz aber in feiner Eigenſchaft 
als Mithefiger und auf Grund des Condominiums wird ed 
fih doch wieder zu „proviſoriſchen“ Zugeſtändniſſen berbei- 
laffen. Freilich Alles: nur „proviforifh“. Und mad. wird 
das Ende dieſes Spield der alten deutfchen Erbfünde ſeyn? 
Man wird fih längs des ganzen Donaulanfs allmählig an 
ven Gedanken gewöhnen, es fei nun doch einmal in den 
Sternen . geföhrieben; daß Preußen in den ‚Serogthämern 
feinen Zweck erreiche, und fo wird es gefcheben. - 
Sobald es aber gefchieht, fo ift ein fchwerer Rüdiälag auf 
die Geſammtpolitik Oeſterreichs unausbleiblih, es fei denn; 
daß die Eoncefiionen an Preußen nicht gemacht feien, ohne mit 
entfprechenden Bedingungen im gefammtdeutfchen Intereſſe 
verbunden zu feyn. Es ift Fein Zweifel, daß die norbalbingi- 
fhen Länder in feparater Verbindung mit Preußen zu einem 
böhft bedeutenden Machtſubſtrat fih entwideln werben; 
worauf die norddeutſche Monarchie ein unwiderftehliches 
Uebergewicht in Deutfchland gränden wird. Oeſterreich wird 
fi in den Hintergrund gebrängt, ed wird fein beutfches 
Band gelodert und fich faktiſch ausgefchloffen fehen. Dann 
aber wäre Oefterreih8 natärlicher. Alliirter ‚allerdings nicht 
mehr Preußen, und noch weniger wir, fondern — Frankreich. 
Der Gedanke fpuft wie befannt fehr bebentend felbft in dent⸗ 
fhen Kreifen der Kaiferftadt, wie ihn auch Thiers jüngft der 
frangöfifchen Kammer eindringlich empfohlen hat. Nicht mit Un⸗ 
recht bat die minifterielle Berliner Correſpondenz der Allg. 
Zeitung jüngft geäußert: „In der preußifhen Prefie trat nie 
mals wie in der Öfterreichifchen. die Horderung der Trennung 


850 Zeitläufe. 


( 

son Oefterreih und flatt deſſen der Allianz mit Frankreich 
hervor.” Um einer folden Wendung zuvorzufommen gibt e6 
nur Ein Mittel: Preußen müßte für die ihm gemachten lo⸗ 
falen Conceſſionen fofort die weientlihen Bedingungen im 
gefammtdeutfchen Interefie zugeftehen, die es bisher hartuädig 
verweigert bat. Das wäre die befte aller „Compenſationen“ 
für Defterreih, aber au für und; und nur dann, daun aber 
auch mit Wahrheit Fönnte man jagen, daß die preußifche 
Machtvergrößerung nicht Das übrige Deutfchlanp bedrohe, 
fondern dem gefammten deutſchen Vateriande zu Gute komme. 

Aber foldhe Bedingungen — wird die preußifche Negier- 
ung mit fid. reden laſſen? Wäre die Fortſchrittspartei am 
Ruder, fo wäre daran allerdings ſchwerlich zu denken. An 
ders ſteht es bei der gegenwärtigen Sage: Preußens, und ein 
günftigerer Moment dürfte kaum mehr: zn erwarten feyn. Die 
Stellung ded Herrn von Bismark dürfte ſich äußerlich ſtolzer 
anfeben, als fie innerlih und wirklich ifl. Schon den fremden 
Mächten gegenüber ift man in Berlin nur fo -lange vor 
äußerer Einmifchung ſicher, als man wenigftend mit Oefter- 
rei Hand in Hand gebt. Ir dem -Augenblid wo dieſe 
Allianz in die Brüche ginge, würden die Schwierigfeiten 
entſtehen, und man müßte vieleicht dem Ausland Beding- 
ungen, welde man den deutſchen Bunbeögenofien verweigern 
wollte, in felbftmörverifcher Weife gewähren. Noch bringen- 
der rathen die Rüdfichten der innern Bolitik zu. einer freund» 
lien Einigung über die deutfche Frage en gros. Man muß 
in Berlin wiflen, wie man einer vielleicht fehr nahen Zu- 
funft gegenüber daftehbt und was man zu erwarten bat. In 
dem vierjährigen Verfafiungsfampf find die Wogen der Demo- 
fratie nur immer höher angefhwollen. Die großen Welt 
fatafttopben, welche fi theild vorbereiten theild ſchon vollen- 
det find, verfünden feinen Rüdgang der demokratiſchen Fluth, 
ſondern entſchieden dad Gegentheil, und fo lange die kleine⸗ 
ven beutfhen Staaten die Uebergriffe des jepigen preußifchen 
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Regiments zu fürchten haben, ift an einen Erfolg. des letz⸗ 
teren in dem großen innern Streit ‚gar nicht zu denken. 
Gewiß ift dieß eine wohl zu heachtende Ihatfade. Aus 
Eiferfuht gegen Preußen und um dem ‚Hrn. von Bismarf das 
Neujahr abzugemwinnen, macht man in den kleineren Staaten 
den herrſchenden Parteien den Hof und ſtreut mit vollen 
Händen Bewilligungen aus dem Erbſchatz des Fuͤrſtenthums 
aus. Dadurch wird dann naturgemäß der Muth und das 
Heuer der preußiſchen Fortſchrittspartei immer neu genaͤhrt. 
Es iſt nicht abzuſehen, wohin dieſe Wechſelwirkung uns noch 
bringen ſolle. Allerdings fägen fo die Einen eigenhändig 
den Aſt ab, auf dem ſie ſiden; aber auch Preußen wird trotz 
her. gluͤcklichſten Sriffe in, Schleöwig - Holftein, ſobald der 
nächſte europaͤiſche Wirbelſturm ſich erhebt, nur, das Privi⸗ 
legium haben, das große Hauptquartier des Umſturzes ‚zu 
bilden uud, wenn ber. Auedruc. erlaubt iſt, zuerſt gefreſſen 
zu werden.— 
„Es * von der deutſcheh— Frage augenbliclich hiller als 
ſeit vielen Jahren, man will dad Wort kaum mehr in, ben 
Mund nehmen. Und doch war es nie Flarer als eben jeht, 
daß alle deutſchen Regierungen ſchon aus den dringendſten 
Gründen der Selbſterhaltung auf die Löfung der deutſchen 
„ drage angewiefen find. Es gibt keine andere Rettung mehr; 
jeve Art von Partikularismus arbeitet, je ſchroffer er ift defto 
ſicherer — nur dem Verderben in die Hände. In dem Streit 
wegen Schleswig-Holſtein ift aber der Partikularismus nicht 
bloß auf Einer Seite thätig, fondern auf allen Seiten. 
Wird der Streit in diefer Weife fortgeführt, unter dem heim- 
lihen Händereiben Derer, welche wiffen was fie wollen, wird 
er nicht auf einen höhern Standpunft verlegt und im gefammt- 
deutſchen Interefie gelöst, dann kann er gar nicht anders als 
unglüdli enden. 
Was wäre alfo zu thbun? Man müßte einfad wieder 

anknüpfen an dem großen Verſuch des Frankfurter Fürften- 
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tags, der unſer Volk mit ſo lebhaften Hoffnungen erfüllt 
und dieſelben ſo grauſam getäuſcht hat. Die Reformakte iſt 
ruhmlos untergegangen, wie fie mußte, denn fie hat Preußen 
nichts geboten, fondern von Preußen nur gefordert. Sept 
wäre es anders; jebt Fünnte man der preußlfhen Monarchie 
etwas bieten, eine lodende Ausficht: die Lüftung des erftiden- 
den Schnürleibs feiner geographiſchen Lage und Raum zu 
einer reihen Entwidlung anf der See. 

Man hat vor bald zwei Jahren den anerfennendwerthen 
Muth gehabt, den König von Preußen zu einer Tafel zu 
laden, deren Koften er allein zu bezahlen gehabt hätte: Sept 
önnte die Einladung einladender lauten, und dießmal würde 
ver König von Preußen fiherlich nicht ausbleiben. Wer iſt 
es aber, von dem die Einladung angehen ſollte? Run, ich 
denfe, Einer von denjenigen die bisher an allen Tafeln 
gegefien und noch nie Revanche gegeben haben. Das wäre 
bie fehöne und zugleich die einzig mögliche Aufgabe der Triad- 
Idee: entſtehen, um gleich wieder zu vergehen. Alles andere 
i bo nur hohle Ilufion! 


.". 
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XLVI. 
Aus meinem Tagebuch. 
| Im Brühling 1865. 


Lohnte es fich jemals, die wechfelnden Erfcheinungen und bes 
Iehrenden Vorfälle des Alltagslebens in die Blätter eine Tage—⸗ 
buches zu bannen, fo ft dieß heutzutage der Fall. Und gab es 
jemal® eine Zeit, in welcher viele Mängel eine Schrififtelfers 
reichlich aufgeroogen werben, wenn er nur feine Feder der Wahr⸗ 
beit weibt, fo iſt dieß die unfrige. Und that’ es endlich jemals 
Noth, dad Leben, Streben und Mingen der Gegenwart mit dem 
Auge des Ehriflen zu betrachten, Skizzen und Bilder aus ber me- 
deınen Welt zu liefern, fo dürfte dieß noththun, ſeitdem die 
Encyclika und der Syllabus vom 8. Dec. 1864 In den aus Zwie⸗ 
licht, Nebel: und Yinfterniß dicht gewobenen Vorhang, der bie 
riftlihe Welt von der modernen Welt trennt, einen gewaltigen 
Riß gemacht Bat. 

Wir betrachten den 8. Dezember 1864 als einen Tag von 
weltgef&hichtlicher Bedeutung; wir find der Meinung, der Zorn⸗ 
und Wuthſchrei der modern « heidnifchen Preſſe Fönnte die chriſt⸗ 
gläubige darüber in's Klare feken, daß es nicht mehr an der Zeit 
fet, mit antichriftlichen Spflemen und Tendenzen zu unterhandeln 
und zu Efofettiren, wohl aber die wichtigfte aller Aufgaben, vie 
Wahrheiten des Syllabus nach allen Nichtungen bin zu begränden 
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und zu verfechten. Man wird auch diegmal von den Beinden nicht 
genügend lernen. man wird liebgemonnene Nebelbrüden zwiſchen 
Ehriftus und Belial nicht abbrechen wollen. Hierüber tröftet die 
Tharfache, daß die Kirche laut den Ausfagen der Gefchichte ſchon 
viele Dugentmal Hätte untergehen müflen, wenn ihre Eriftenz 
vom Thun und Laffen ihrer Kinder abhinge, fowie die Ueberzeugung, 
daß der weitere Verlauf unferer Zeitgefchichte fh zu einem prafs 
tifchen Commentar des Syllabus geftalten wird, defien angfl- und 
fohredenvoller Inhalt Iedem die Augen allmählig öffnen muß, der 
noch eined guten Willens ift. Unfere ſchwache Feder bleibt fortan 
der Erläuterung der Saͤtze vom 8. Dezemter 1864 und das Tages 
buch namentlich der Aufgabe gewidmet, frifch in das wirfliche Leben 
bineinzugreifen und die Widerfyrüce und Gegenfäge der modernen 
und chrifilichen Welt ſchonungslos aufzudecken. 


BES TS ——— se ae 


I. 


er 


Ein Opfer der modernen Gultur. 


Die Leſer des Tagebuches kennen bereits Freiburg im Breisgau. 
Sie erinnern ſich wohl noch des Herrn Rathes Blech, der peinlichen 
Situation dieſes Ehrenmannes mitten unter: den im Lager des 
modernen Foriſchrittes To..aufrichtig gehaßten. „ Camatrillern“, nicht 
minder des rückſichtsloſen und unvermundbaren Aſchanti. Bereits 
längere Zeit bäls ſich Rath Blech in der deutſchen Kaiſerſtadt auf 
und gefällt -fich Hier ganz außerorventlich, da er. eine ausgebreitete 
Derwandtfchaft beſitzt und eine Menge von Gefinnungsgenofen, 
oder vielmehr, da, Leute feines Schlages ſich vor nichts mehr zu 
hüten. pflegen als vor Oefinnungen, eine Menge von. Lebensgenofien 
gefunden hat. Der Aufenthalt in Wien vermochte unfern Freund 
nicht abzuhalten, im vorigen Spätjahr die Chronik feiner Vater⸗ 
ſtadt durch eine köſtliche Bétiſe zu bereichern, die er mit Beibilfe 
des nominellen Redakteurs der ftädtifchen Zeitung — Iren wie 
nicht, ſo tiägt dieſe unbelannte Größe ven -ominöfen : Namen 
Bufel! — glücklich in Scene gefegt. Wir ſchulden Herrn Blech 
einen Brief, dusch welden ver Leſer dad Mähere erfahren wird, 
and werben. nicht mehr lange zaudern, vdenfelben auf die Poſt zu 
sagen. Kür dießmal aber müflen wir binen, und nicht Hinter 
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die Eouliffen der Birchenfeindlichen Wühlerei der Dreifamftadt, fon« 
dern auf einen einen Kirchhof in ber Nähe berfelben zu folgen. 

Diefer durch feine Mauern und Pappeln weithin ſichtbare 
Kirchhof liegt mitten im freien Belde, fat am Buße des hoben 
Sternenmaldes, des lezten Ausläufer, der fich als waldiges vis- 
a-vis des fchattenarmen Schloßberged vom Kirchzarterthal in bie 
Rheinebene herabſenkt. Wir erinnern und, im Anfange der vier“ 
ziger Jahre oft den um die Feine Kirche gelegenen Bottedader ber 
Wiehre, einer Art Vorfladt Freiburgs, eined undefinirbaren 
Mitteldinged zwifchen Stadt und Dorf, gefehen zu haben. Meht 
als einmal haben wir und an den zabllofen Schreibfehlern und 
mertwürdigen Abbreviaturen ergöpt, welche die meilten Grabfleine 
und Kreuzfihilde zur. Schau trugen. Gerade in jener Zeit graflirte 
bie Sucht, die Kirchhöfe fo weit als möglich von den Käufern 
wegzufchaffen. Man rechtiertigte dieg mit zarten Geſundheitsrück⸗ 
fichten, in Wirklichfeit mag die feige Scheu vor dem erniten Pre⸗ 
diger Tod zu den Kirchhofverlegungen das Meifte beigetragen haben. 
Die Abgeftorbenen der Wiehre übrigens haben durch die Verlegung 
eher gewonnen al& verloren. Nie oder felten findet der Muthwille 
oder die Brivolität die abgelegenen Gräber, um fie auf irgend eine 
Weiſe zu entweiben. Der Lärm des Alltagslebend dringt nur 
ſchwach hieher, dagegen Elingen alle Glockentöne der Stadt über 
den Kirchhof weg hinüber ind Gebirg. An Sonn⸗ und Feiertagen 
tragen die Lüfte Orgelton und Kircbengefang in feierlich weh⸗ 
müthigen Tonmellen zu den Hügeln der todien Gemeinde. Mögen 
bie Seligen auch noch jo gleichgültig oder mitleivig auf die Meise 
der Landſchaft berabfchauen, in deren Schooß ihre irdifche Hülle 
dem Auferfiehungsmosgen entgegen reift, die flille Schönheit ringsum 
thut dem Kerzen bed Kirchhofbefuchers unausfprechlich wohl. Durch 
alle Plagen ded an Ächten Freuden fo armen Erdenlebend müde 
gehetzt, fehnt ed fich nach der Grabesruhe in diefer Idylle deb 
Todes neben dem Weltlärm des Stadtlebend. Dan denkt nicht 
an die Stürme, die lange finftere Herbfinächte hindurch von affen 
Seiten heranbraufen um mit den alten treuen Todtenwächtern, den 
Pappeln und Linden zu ringen, morfche Kreuze umzuflürzen und alfe 
fünftlihen Blumen, Kränze und löre zu verderben, nachdem trauernde 
Liebe fie kaum bergetingen. Man vergißt die eifigen Schneeftäruie 
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und Negengüffe fammt den düſtern Tagen des Minterd, an denen 
nur der Nabe Fläglich Trächzend über den Gräbern bie vide Luft 
durchfchneidet. Dan träumt vom Sonnenſchein, vom Duft und 
den Engelgeftalten des ewigen Frühlings, der Bedankte bringt uns 
von einem Sterne zum andern, ber Gedanke bringt den geliebten 
Zodten vom Sirius herab zu feiner Irdifhen Ruheſtaͤtte, an der 
wir tranernd fleben, auf daß er in der jeder Grammatik unnah⸗ 
faren Sprache des ewigen Xebend Balfam lege auf die Wunden 
der Seele. Und in linden Sommernächten, wenn der Vollmond 
in ruhiger Majeftät über dieſes Thal zieht und die Demantaugen 
des Himmels der wunderlichen Schattenjagd zufchauen, die fein 
bleiches Richt mit dem Höchften Berge wie mit dem Strohhalm 
treibt, da mag es ‚mitunter geifterhaft lebendig werden auch auf 
denn Wichremer Kirchhof. Es Öffnen ſich die Bräber, Hunderte 
von Richtgeftalten fehweben und weben auf und ab, die Mutter 
findet den Cohn, der Water die Tochter, der Greis den Enfel, der 
Kirchbof wird zum Unterhaltungsfaal der todten Gemeinde. Zur 
offenen Pforte berein treten als Säfte die Vielen, die vor 100 
und 500, vor 1000 und mehr Jahren auf dem noch ungeweihten 
Erdenflefe gelebt oder ihr Leben ausgehaucht haben: fhlichte Lande 
leute und ehrfame Bürger, die bei Lebzeiten jeten Baum der Ge⸗ 
gend gekannt; Franzoſen, Kaiſerliche und Schweden, die in den 
mörderifchen Schlachten des 17. Jahrhunderts bier den Tod ge⸗ 
funden; Ritter und Reiſige, Stadtherrn und leibeigenes Volk des 
Mittelalterd bid hinab zu ben Barbaren der Völkerwanderung, zu 
den Römern des Zebentlandes und den dunkeln Kelten und blau⸗ 
Augigen Alemannen der Vorzeit. Und ‚während die Kleinen mit 
ihren Geifterhänpchen fich faflen und auf und ab, bin und ber 
ſchwebend fid tummeln im Iuftigen Reihen⸗-Roſenkranz, während 
die Alten die einft fo wohl bekannte Landſchaft muftern und daß 
Sonſt mit dem Sept vergleichen — doch wohin gerathen wir ? 
Was haben Kirchhofphantafien mit dem Syllabus zu fchaffen? 
Mehr ald man denft. 

Im Hochfommer 1849 näherte ſich an drei Morgen in aller 
Frühe eine Schaar preußifcher Soldaten den Eingange des Wich- 
remer Kirchbofed, in ihrer Mitte jedesmal eine Droſchke, In der 
ein Geijtlicher neben einem jungen bleichen Manne faß. Freundlich 
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wie immer vergoldete die Morgenſonne mit ihren Strahlen die 
walrigen Bergeörüden ; luſtig wie immer zwitjcherten die gefiederten 
Sänger. des nahen Waldes ihre Morgenliever, forglod wie immer 
gaufelten die Schmetterlinge von Blume zu Blume und verfenften 
fi die Bienen in deren Kelche, ohne zu fragen,. ob ihr Honig 
mit Atomen von Menfchenleibern verfegt fei oder nicht. Draußen 
aber am Eingange hielt der Zug und ordnete ſich Aus der Drofchke 
flieg der bleiche junge Mann, nach furzen Geremonien fland er 
zwiſchen Wald und Kirchhof, den Mündungen von 12 Zündnadels 
gemehren gegenüber. Ein Wink des Offiziers, eine Salve krachte, 
der Widerhall rollte dumpf durch das Waldgebirg, der Bulverdampf 
zog als ein langer Trauerflor himmelwärts, auf dem Felde lag 
zerſchmettert und blutend ein Opfer der modernen Gultur. Der 
erfte der Erfchoffenen war Dortu aus Potsdam, der einzige Sohn 
angefehener Eltern, ver es in der Hypercultur weit genug gebracht 
batte, am im Angeſichte des Todes noch mit feinem Arheismus 
zu prablen. Der zweite nahm vom Leben Abſchied, indem er 
feinen Hut in die Luft warf und audrief: „Es lebe die deutfche 
Mepublif!“ Er hieß Friedrih Neff und war der Sohn einer vers 
möglichen Wittwe aus der Heimath Hebeld. Der dritte, über deſſen 
Schuld bis heute ſehr erhebliche Zweifel exiſtiren und welchen 
jedenfatlld nur ein mehr ald ſummariſches Verfahren den Tode zu 
weiben vermochte, war ein babifcher Soldat. Diefer ftarb als 
Chriſt. Alte drei wurden auf dem Wichremer Kirchhof begraben 
oder vielmehr eingelocht und — fo: gut ald möglich vergeften. Die 
Revolution geht über die Opfer ihres widerfpruchvollen Treibens 
am liebften zur Tagesordnung über; heute dehattirt fie in affen 
Kammern über die Abfchaffung der Toreöftrafe und befretirt dies 
felbe ſelbſt bezüglich der baarfträubendften Verbrechen aus tem 
Eriminalcoter. Dielleicht morgen fchon proflamirt fie Ausnahme 
zuftinde, um nad) Herzendluft tobt zu fchießen und zu benfen, und 
in der Regel feinedwegd die intelleftuellen und moralifchen Urs 
beber, fondern armfelige Werkzeuge, die ſich von ihren glänzenden 
Derbeißungen bethören liegen und ihre Haut ehrlich zu Markte 
trugen. 

Beim Namen Friedrich Neff drängt ſich und unwiderſtehlich 
eine Stelle aus dem neueften Hirtenbriefe auf, ben der Heldengreis 
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Erzbiſchoff Hermann von Freiburg unterm 7. März 1865 6 
züglich der Schulfrage erlaflen hat. Diefer Hirtenbrief wurde ve 
anlaßt durch die ſchauderhaften und blutigen Erceffe, wodurch d 
planmäßig aufgereizte und bezahlte Fortſchrittspöbel Manndein 
am 23. Bebruar fih und feine Humanitätsapoftel brandmarkte u 
vermittelſt Wuthgeſchrei, Fauſt, Prügel und Meifer fund ga 
welche Stellung der modernſte Fortſchritt webrlofen Katholike 
gegenüber einzunehmen beliebt, ſobald dieſe gleichfalls als Menſche 
gelten und von den verfaſſungsmäßigen und thatfächlichen Hecht 
für ſich Gebrauh machen wollen”). Gr murde veranlaßt dur 
das fchanlofe Gebahren der Tängftbefannten Agitatoren der Neu 
Hera, welche einerfeits fich felbft al8 die „wahren Katholiken“ pri 
flamirten und dad Volk zum Abfalle von der Meligion der DVät 
baranguirten , andererfeitö frech genug waren, maßlos wider b 
„Pfaffen“ zu fchimpfen und gleichzeitig Cingaben an daß er 
bifchöfliche Ordinarlat zu richten, damit diefes „die Geiftlichkei: 
zwinge, fih an der Durchführung de& freimaurerifichen Schulgeſetz 
vom 29. Inli v. 38. zu betbeiligen. Die Faiſeurs der neu: 
badifiben Aera find allerdings feine Badener, allein es find Söh 
der modernen Schulbildung und ihr ganzer agitatorifcher Troß befte 
aus Kabrifanten, Kaufleuten, Bureaufraten, Profefloren und Zeitung 
ſchreibern, welche in den höhern Bürgerſchulen und Univerfttät 
Badens ihre religiößsfirchliche Unwiſſenheit und Verkommenheit holte 
„Es iſt auffallend in unſerm Lande“, alſo lautet eine Stelle vd 
erwähnten Hirtenbtriefes, „wie bei fo Vielen, die an höhern Bürge 


*) Die in Mannheim am 23. Februar verübten Schandthaten geg 
tas „wandernde Caſino“ Hallen durch Europa wieder und | 
aefammte Preſſe des moternen Fertfchrittes ift nicht mächtig gem 
fie zu beichönigen und todtzufchweigen. Es jellen „amtliche G 
hekungen“ nachträglich ftattfinden, auch foll ein mit den ®ı 
füllen mindeſtens mittelbar fehr vertranter Sefhichtsbaumeifter | 
gegenwärtigen Augenblide damit befchäftigt feyn, eine Broſchö 
über den Anlaß ber Exceſſe zu zimmern Mir wollen die „am 
lichen Erhebungen“ fowie das Elaborat des Geſchichtsbaumeiſte 
abwarten, um beide im Sonnenlichte unwiderlegbarer Tha 
ſachen zu beleuchten. „Marten ift Weisheit!” fagt Salomo. 
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und gelehrten ‘Mittelfchulen gebildet worden find, Gleichgültigkelt 
gegen die Meligion , Unglaube oder felbft Religionshaß überhand 
genommen hat. Alle diefe Anftalten, vie ſolche Früchte geliefert, 
haben vollftändig die Einrichtung, wie fie die Volksſchulen jüͤngſt 
bekommen haben, das Heißt ein -Beiftlicher gibt allwochentlich 
in jeder Klaffe einige Stunden Meligionsunterricht, aber im Uebrigen 
bat die Kirche gar Beinen Theil mehr an der Leitung. : Daher: ges 
deiht vafelbft nichts weniger mehr als die Meligiofität; daber vie 
nicht feltene Klage von Maͤnnern, daß fie auf diefen Anflalten 
vollſtaͤndig eingebüßt, was fie an religlöfem Sinne und Leben aus 
dem religtöfen Elternhaus mitbefommen hätten! Werdet ihr bei 
gleicher Einrichtung an der Volksſchule in Zukunft viel andere 
Frucht bei euern Kindern erwarten koͤnnen?“ 

Gewiß nicht! Schon zur Zeit als Friedrich Neff ftudirte, 
hatten die vom Syllabus 44, 45 und 46 verworfenen Irrtbümer 
in Aaden Ihre Früchte getragen: ſchon damald war in den Kreifen 
der. Bourgeotfte und des behäbigen Mittelftandes die Gleichgültigkeit 
und Beindfeligkeit wider die pofitive Religion und Kirche der Grad⸗ 
mefler der Geflnnungstächtigfeit; ſchon damals galt e8 als eine 
ſelbſtverſtaͤndliche Sache, daß die gefammte Beamtenhierarchie mit 
jedem Miniſterwechſel den Umſtaͤnden gemäß ihre kirchliche und 
polttiiche Rolle wechfeln mußte ; ſchon damals thaten viele Lehrer 
an höhern Bürgerfchulen und gelehrten Mittelfchulen direkt und 
indirekt ihr Möglichfted, un den Kinfluß des mitunter nicht erbaus 
lichen Meligiondunterrichted zu paralyſiren; die Colportage und 
Anempfehlung ſchlechter Bücher und Beitungen gehörte keineswegs 
zu den Seltenheiten. Heutzutage, wo man die Irrthümer 47 und 
48 des Syllabus mit aflen Mitteln der Lüge, Gewalt und fogar 
vermittelt der Fäuſte des Poͤbels zur Herrſchaft zu bringen firebt, 
it da8 Ecrasez linfame faft zur pflichtgemäßen Aufgabe der 
Jugendbildner Badend geworden. Allein ſchon vor 25 und mehr 
Jahren waren vie Zuſtände fo, daß nur unverwüflbare, felbfts 
ftändige Naturen vor den Schiffbruche ihres Chriftenglaubend bes 
wahrt blieben. Schon damals fah fih der Schüler in eine Doppels 
welt verfegt, deren Widerfprüche er fühlte, aber felten zu begreifen 
und zu löfen vermochte. Auf der einen Seite Kirche, Geiftlichfeit, 
Geremonien, Meligionsunterricht, Wochengottesbienft, Empfang der 
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heiligen Saframenten Andererſeits die Lektüre, der Claſſiler ſow 
das Theater als Schulen Achter Bildung allein angeprieſend 
Vapſt ſelbſt im Katepiönen ignorirt, die Geiſtlichteit fanmt be 
tirchlichen Gebtaͤuchen vielſach verhaßt, angegriffen und. befpöttel) 
dem Religionsunterricht die Weisheit der claſſiſchen Vorzeit, d 
Ergebniſſe der  glaubendlofen. Naturforfhung, die; Jrrthümer- au 
Lügen ſchlechter Geſchichtscompendien ſammt den Auslaſſung, 
glaubenslofer Lehrer entgegengeſetzt. Wer ſollte ſich da wunder 
wenn der Jüngling, während des Religionsunterrichtes ſich lan 
weilt, den Veſuch des Gottesdienſtes als läftige und. überfliffi, 
Difeiplinarmaßregel betrachten lernt und. ‚bald. nicht ‚mehr wei 
wad er mit den heiligen Sakramenten eigentlich anfangen. ſolla 
Dit dem Glauben an Chriſtum ben Gottesſohn ſtirbt der Sir 
für jede höhere Auctorität, bie Auetorität der Lehrer oder nau 
hafter Schrififteller Hält ſelten lange Stich, weil einer dem ande 
widerfpricht — den Beſſern gerade, bie weniger Anlage zu Faltı 
Egoiſten und profaifchen Rüplichfeitämenfchen. in ſich tragen, dro 
die Gefahr am meiften, daß ſie politifche Schwärmer und Fanatil 
des Unglaubens werben, Bortiehrittömänner. im ſchlimmſten Sin) 
des Wortes, " " 

Der Menſch wird das, wozu man ‚ihn erzieht. Frledrich M 
gebörte zu den Vielen, welchen die Schule den. Chriſtusglaub 
nimmt, und. welche das Zeug in ſich haben, die Conſequenzen aı 
den Lehren der unchriſtlichen Wiſſenſchaft zu ziehen und: dieſelb 
gelegenheitlich in das Vraktifbe zu. uͤberſeten. Von Kaufe a 
vermoͤglich und unabhängig, bezog er die Univerſität nicht ‚u 
irgend ein. Fachſtudium zw betreiben, ſondern um. Bildung 
holen. Das urſprüngliche Ziel feines, Ehbrgeizes war beſcheiden 
er räumte davon, dereinſt — ein Mitglied der zweiten badiſch 
Kammer zu werden, die freilich Im Anfange\ der vietziger Jah 
eines ganz andern Anſehens in Deutfchland genoß als heutzutag 
In friedlichen Zeiten häsne Neff fein Biel leicht: erreichen möge 
altein die Stürme der Jahre 1848 und 1849, fuhren bazwifche 
Gr ſtuürzte ſich mit der ganzen Energie, einer urfprünglich, ſtille 
herzensguten und keineswegs geiſtreichen, aber doch praftifch va 
ländigen, in den innerſten Tiefen gewaltfam- ‚aufgeregten u 
leicht zu mißbrauchenden Matur in den. Strom der Mevolutio 
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Friedrich Neff, einer der ehrlich gebliebenen und ſtets opferbereiten 
Batrioren, hatte mebrere Hochſchulen befucht und fich längere Zeit 
in Franfreih und England aufgehalten, er hatte zur rotben Re⸗ 
publif gefchworen, weil er Feine guten Ausfichten für die weiße 
ſah, um in der Blürthe feines Lebens für feine politifchen „Ver⸗ 
brehen* von 11 Kugeln zerfeßt zu merden, eine verzweifelnde 
Mutter und eine  troftfofe Braut zurücklaſſend. Trauervolleb 
Geſchick! J 

Wir beide haben miteinander jene Lebensepoche durchgemacht, 
in welcher der von Cultur wenig und von Religion noch weniger 
beleckte deutſche Muſenſohn Jean Paul, Doungd Nachtgedanken, 
Ofſian und Lord Byron, Werthers Leiden und den Fauſt mit voller 
Hingabe des Gemüthes zu leſen vermag, dad Studium der Bibel 
mit den ter Antiquitäten auf gleiche Linie ſtellt, Breundfchaften 
auf Aeonen fchwört, den Bettler mit befonderer Vorliebe al 
Fürftenbruder betrachtet und verſchiedene Sorten von Weltſchmerz 
wie Biscuit zu fih nimmt. Noch heute erinnere ich mich de 
blonden, fchückternen Neff, der niemal® ein Collegium ſchwaͤnzte, 
vom Kneiptiſche ſtets als einer ter erften ſchied und nicht auß 
chriſtlicher Barmherzigkeit aber aus natürlihem Woblwollen gar 
manchen Studiengenoſſen auf die zarteſte Weiſe aus Geldverlegen⸗ 
beiten riß. Eine chriſtliche Erziebung und Schulbildung, und das 
ſtandgerichtliche Opfer der Revolution hätte niemals auch nur nach 
der Glorie eines Kammerſitzes gedürſtet, die Welt wäre um einen 
braven Mann reicher. 

All dieſe Erinnerungen und Gedanken weckte vor urzem der 
Brief eines Freundes aus Baden, der gleichzeitig mit uns ſtudirt 
hatte und mir kurzweg zumuthete, dem unglücklichen Jugendgefährten 
ein kleines Denkmal zu ſetzen. 

„Ja, armer Friedrich!“ wird von Neff in dieſem Schreiben 
geſagt, „welche Aemter, Würden und leichtmöglich Orden wären 
dir wohl zu Theil geworden, wenn du die Jahre 3 und 4 der 
neuen badiſchen Aera erlebt hätteft (das laufende Jahr 5 hat leider 
mit argen Symptomen des marasmus senilis begonnen)! Im un⸗ 
gänftigften Falle Hätte dir ein halbes Duzend ver 67 Rathstitel, 
deren fich deine ratblofe Heimath erfreut, unmöglich entrinnen 
fönnen. Wäreft du nämlich auch fein Archivrath, Baurath, Bei⸗ 
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rath, Bergrath, Domänenrath, Finanzrath, Geheimer Hofrat 
Forſtrath, Geheimer Kabinetsrath, Geheimer Kirchenrath, Geheim 
Kriegerath, Gebeimer Legationdrath, ebenſowenig ein Geheimera 
I, I. oder III. Klaſſe, kein Geheimer Regierungsrath, Geiſtlich 
Ratb, Hofdomänenrath, Hoffinanzrath, Hoffanımerrath, Hofökouomi 
rath, Hofrath, Kabinetsrath, Kammerrath, Kanzleirath, Kirchenrat 
Kreisgerichtsrath, Kreisſchulrath, Kriegsrath, Legationsrath, Mei 
cinalrath, Miniſterialrath, Münzrath, Oberbergrath, Oberbaurat 
Oberforſtrath, Oberhofgerichtsrath, Oberkirchenrath, Obermedicine 
rath, Oberpoſtrath, Oberrad, Oberrechnungsrath, Oberſchulrat 
Oberſtiftungsrath, Oekonomierath, Poſtrath, Rechnungsrath, Scha 
ungsrath, Staatsrath, Strafanſtalten-Aufſichtsrath, Synagoge 
rath, Verwaltungsgerichtsrath, fein Vorjigender Rath und ne 
weniger ein Wirklicher Geheimerath geworden — als „Nat 
ſchlechtweg hättet du dominiren müffen, zum Amte eines Bamilie 
ratbed und Vormundſchaftbeirathes Hätten dich deine Landsler 
an den Haaren gezerrt, mit den Aemtern eincd Bezitförathes, E 
meinderatbed, Kirchengemeinderathed, Ortöfchulrathes und Stiftung 
ratbed würde dich unfere neue era fiher betraut haben und | 
bätteft all diefe Ehren mitunter fogar bei ſchwerer Geldfirafe a 
dih nehmen müflen. Gin Wink der Heidelberger Brofeffore 
Camarilta, drei Zeilen eined Miniſters an irgend einen Bezirk 
beamten, ja ein audwendig gelernted Redchen mit einen Körnle 
Weihrauch für die neue Aera und viel obligater Schinipferei wir 
das Freiburger Kirchenregiment und fiehe — der „„intelligen 
Bürger“", der „„Volksvertreter““ wäre fir und fertig dageftande 
Don den 63 Mitgliedern unferer „„Volkskammer““ würden mi 
deitend 60 Staatöbeamte, Bürgermeifter, Vofthalter und geduldi 
Hornijten des Maurertbumd ald Brüder dir die Hand gebrü 
baten. Uber jegt! Beſtäubte Gerichtöaften fchildern dich a 
einen Mevolutionär, deſſen Fanatismus vor feinem politifchen Ve 
brecben zurüdbebte. Gewiſſe Demagogen von Metier zuden t 
Achſel und nennen dich einen unbedeutenden Menfchen, nachbe 
fie deinen eingeimpften Fanatismus und deine Opferwilligfeit a 
feitig auegebeutet. Die Servilliberalen deiner Heimath beflatfch 
deine Tentenzen, fie wandeln aber auf tem Wege der Nevolutlı 
mit obrigfeitliher Erlaubniß und gerathen in loyales Entſetze 
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wenn fle deinen Namen vernehmen. Undankbare, verächtlicke Welt! 
Die fummarifche Juſtiz des I. 1849 riß einzelne incriminirende 
Thatfachen aus deinem jungen Leben heraus, fie machte dich ver« 
antmortlih für Gonfisfationen und blutlechzende Proflamationen, 
welde du auf Andringen und Geheiß Anderer vorgenommen und 
unterfchrieben Hafl. Du warſt Manchem diefer Schlauen geiftig 
untergeorbnet, aber moralifch flandeft du unendlich höher über 
ihnen ald der muthige Löwe über der geifernden Boa Conſtriktor.“ 

Alſo der Freund aus Baden, der namentlich zwei Abende, 
die er mit Neff zugebracht, als unvergeßlich fehildert, den Abend 
der Rückkehr aus England und den drittlegten vor der Hinrichtung. 

„Eines Abends — es war im Spätherbft 1847 — über- 
rafchte mich Briedrih ganz unvermuthet mit feinem Beſuche. Er 
faın gerade aus England und war auf der Durchreife in feine 
Heimath, in das idylliſche Wiefenthal, begriffen. Wir hatten und 
lange nicht mehr gefehen, der Beſuch freute mich Eöniglih. Das 
mals fam mir eben ein Semefter noch lange vor, geſchweige ein 
halbes Dupend. Damald hatte ich mich der Gefahr noch feineds 
wegd zu ermwehren, aͤhnlich tem Glasmichel in Haufe Märchen 
mit einem fleinernen Herzen in ver Welt herumzulaufen und bie 
Geſtalten des Lebens gleich Schattenbildern an der Wand gleich⸗ 
mütbig an mir vorüber ziehen zu laſſen. Bald waren die Pfeifen 
angezündet, ver Stiefelfuchs fteftte eine erklekliche Anzahl Flafchen 
des damald noch ganz untadeligen und dießmal merfmwürbigermeife 
fogar ſchon bezahlten bayerifchen Bieres vor uns auf. Sept aber 
ging es an ein Erzählen, Politiftren und Raͤſonniren, in melchem 
und weder die Klänge der Mitternacht flörten, die vom nahen 
Kirchtburne herab mahnend in unfer Stübchen hereinzitterten, noch 
das ohligate Gebrülle, welches meine Commilitonen heute wie immer 
bi8 in ten grauenden Morgen binein zum Beften gaben. Auch 
meine Wenigfeit hatte Logik ſtudirt, revolutionäre und focialiftifche 
Schriften in Menge gelefen. Ich hätte um feinen Fürſten der 
Melt einen Dreibäsner gegeben und haßte die Jeſuiten aus vofifter 
Seele, ohne jemald Einen geſehen oder gebört zu haben; allein 
unerwartet hatte ich meinen Meifter nefunten, Wagner faß einem 
Fauft gegenüber. Neff Hauptfäge: die Principien der Wiſſenſchaft 
wäßten in ihre Außerften Gonfeguenzen verfolgt und baldmöglichft 
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Hand an tie praftifche Verwirklichung terfelben gelegt werten , die 
Rerolution als ſolche müfle in Permanenz erklärt werden, bie tie 
Eolitarisät ter Völfer bergeflellt fei, nicht bloß tie Fürſten mi 
ihren Vorrechten, fontern alle Brivilegirten müßten ter demokta⸗ 
tifhen Gleichheit zum Opfer fallen; alle Pfaffentbum müfle aus 
ver Weltgeſchichte ter Zukunft ausgeſtrichen und die Religion der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit die einzigberrichende werten 
— dieſe Haurifäge meined Freundes erwedien in mir ironiſche 
Gedanken, tie ich zügelte, weil Friedrich Spott und Ironie hafıe, 
zugleich aber auch unheimliche Gefühle. Diefem Boziichrittdjungs 
linge gegenüber war ich mit Schlofjers Weligeſchichte in der Hund 
wahrhaftig ein Neaftionär. Oft ſchaute ich den früher fo fillen, jegt 
fo zungenfersigen Freund an, ob er teun er jeltft fei oter ein 
Anderer. Er war ed; flügge geworten durch deutſche Hofraäthe 
und Profefioren, hatte er durch die polnifchen Temofraten und 
franzöfifchen Socialiften in Paris, in London vollent® durch 
Mazzini und deffen intimen Anbang tie ädte rerolutionäre Flug⸗ 
Traft befommen. Den Obervogel, Lord Keuerkrand, fannte er, obwobl 
er mit demjelben niemald in unmittelbare perfünlidde Berührung 
gefommen feyn mode. Vom fleifen Hoftath, der die Gottheit 
Chriſti einfach ignorirt, führt die unerbittliche Logik Schluß für 
Schluß hinab in den Abgrund der Gottlojigfeit uud wenn die 
Meiſten den Weg nicht vollenden, fo fommt die hauptſächlich 
daher, weil ihr ‚Herz vor der Gonfequenz der eigenen Anfchauungen 
zurüdbebt oder aus Mangel an Klarheit. Ter erflärtefe Atheiſt 
mag felten ein vom Affen flammendes Thier A la Vogt, er dünkt 
fih Gore felbit zu feyn, ein Stückchen Gott, defien Hochmuth den 
Schein der Mechifchaffenheit und Tugend möglihfl zu wahren 
trachtet. Bolgerichtig follte der Arheift ſolche Zwangẽjacke abwerfen 
und ſich ungenirt im Kotbe wälzen, aus dem und für den er ges 
ſchaffen ift und worin er in Momenten der Behaglichkeit ausrufen 
darf: 
Mir ift fo beftlalifh wohl als wie 500 Eäum! 

„Armer Friedrich, armes Opfer deiner Lehrer und Vorbilder! 
Deine Auctorität war ‚Hegel, dein Ideal ein demofratifcher Bienen» 
korb ohne Königin und ohne Gott, deine Vorbilder — doch genug. 
Briedrich ſchied mit dem Vorhaben, zunaͤchſt behufs der Gründung 
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eines ultrademofratifchen DBlatted eine bedeutende Summe zu vers 
wenden und Buftav Struve ald Redakteur zu gewinnen. Ich hatte 
ihm keineswegs abgeratben, im Gegentbeil, ich redete ihm zu und 
namentlich erfchien mir die Wahl des Redakteurs als eine fehr 
glüdliche. Obwohl ich niemald Gelegenheit gehabt hatte, in Baris 
und London gleich Neff das Leben en gros und die Nevolution 
en detail fennen zu lernen, fo. war, ich doch ein treuer Schüler 
meiner deutſchen Hofraͤthe, Profefloren und ihrer Gompendien, 
Nachdem der Freund abgereidt, grübelte ich lange über eine Prophe⸗ 
jeiung nad, dahin lautend, binnen wenigen Monaten werde iu 
ganz Europa und in Deutſchland insbefondere die Mevolution los⸗ 
brechen und nimmer ruben und raſten, bis der Völkerfrühling der 
Demofratie fiegreich geworden fei. Ich zweifelte die Prophezeiung 
und namentlich die Möglichkeit einer gemaltfamen evolution im 
Deutfchland an; meine Oppofition brachte Ariedrich fchier zur Hefe 
tigkeit, allein feine Gründe vermochten mich nicht zu überzeugen. 
Schon das 3. 1848 überführte mich meines Unrechted; es war mir 
eben nicht vergönnt gewefen, in den bereitd brodelnden Hexenkeſſel 
nnder Geheimen““ und Mazzinid einen Blick zu werfen.“ 

„Und wiederum fam ein Abend, an welchem wir beide uns 
gegenüber faßen. Dießmal umfing und fein trautes Stübchen, die 
cholerafchwangere Luft des Juli 1849 drängte fich zwiſchen Eiſen⸗ 
fäben in unfern Kerfer herein. Wir hätten feine Luft zum Mauchen 
oder Trinken gehabt, fall8 der preußifche Garde⸗Unteroffizier, der die 
Stelle des Profoßen verwaltete — Kohlhaas hie der brave Mann — 
auch feinerlei Anftund gehabt hätte, den Stoff dazu in Hülle und 
Fülle herbeizuſchaffen. Nur das Licht der Sterne leuchtete uns, 
die hölzerne Pritſche eined Soldatenarrefted mußte Bett, Tiſch und 
Stühle erfegen. Draußen auf der Straße das lebhafte Wogen und 
Treiben eines fchönen Sommerabends, Tauted Fahren, Heiten, 
Gehen, Lachen, Rufen, Alles accompagnirt duch unaufbörliches 
Sübelgeraffel, mitunter durch den eintönigen, feſten Tritt der Pas 
trouiflen ; aus der Berne mehrfaches Klaviergeklimper , die forglofe 
Burgel-Seiltängerei eined Wrauenzimmerd mit Öuitarres Begleitung. 
Und Lei und! Still und in ich gekehrt brütete Friedrich Neff vor 
ih Hin; er mußte daß es für ihn feine Rettung gebe außer durch 
ein Wunder und er glaubte an feine götttliche Offenbarung, ges 





866 Der Syllabus In Bauten. 


ſchweige an Wunder. Dachte er an fein fchönes Heimathland und 
an das Elternhaus, worin die Mutter vereinfamt weinte? An vie 
Praut, die er Im Strudel der babifchen Aufſtände vernachläfiigt 
hatte und die auch dem Wlüchtling gerne die Hand gereicht haben 
mwürte? DBeneidete er die Vielen, welchen e® gelungen, franzdiifchen 
oder ſchweizeriſchen Boden zu erreichen und mindeſtens das nadte 
Leben zu retten? Oder dachte er an die Vielen, welcbe der Revo⸗ 
Iution unvergleichlich weniger Dienfte geleiftet hatten als er und 
welche trogtem von raſch befebrten Lohnfnechten der Revolution 
denuneirt, gefangen und todeswürdigen Verbrechern gleich behandelt 
wurten? An die Ironie des Schickſals, welche für ihn das Reprä⸗ 
fentantenbaud der deutſchen Republif in ein großherzoglich babifches 
Arreftchen umgewandelt hatte? Berente er fein Thun unb ver« 
fluchte er feine auf Unfenntniß der Gefchichte, der Menfchen und 
der meiſten concreten Lebensverhältniffe gegründeten Weltverbefferungs« 
träume? Bemübte er fi, den befeligenten Blauben der Kinderjahre 
zurücdzurufen? Nichts von allden. Er dachte und redete von über⸗ 
morgen, denn übermorgen fland er vor dem Standgericht und feine 
24 Stunden fpäter mußte er flerben. Die Minuten feines Lebens 
waren gezählt, das Föftliche und fo wenig beachtete Out der Un⸗ 
gewißheit des Todes ihm bereitd geraubt. Friedrich mar fein Feig⸗ 
ling, ver aus purer Angft vor den Tore faſt flirbt und von allen 
Dächern berab um Erbarmen oder doch um Galgenfrift bettelt. 
Noch weniger war er ein Nenommift, der denn Knochenmanne mit 
verzweifeltem SLeichtfinne in die Arme fpringt und im Sprunge 
noch der elenden Gitelfeit fröhnt, feine Schaufpielerrofte mit Eclat 
zu Ende zu führen. Allein er war auch fein Sofrates, der da8 
irdifche Leben aufrichtig gering fchägt, weil in feinem Innern ein 
böberes bereits aufgeblüht iſt. Und am altermenigften war er ein 
gläubiger Chriſt, der ſich im Angeſichte des Todes nicht bloß ge⸗ 
faßt, ſondern freudig vor Gott niederzuwerfen und für die Erlöfung 
aus dem irdifchen Iammerthal zu danfen vermag. Friedrich mar 
innerlich troftlo® im vollen Sinne des Wortes, er fland einem 
rätbielhaften Schickſal faraliftiich gegenüber. „Nur noch 10 Jahre 
möchte ich leben, wenn auch im Zuchthaus, nur noch 10 Jahre, 
um zu fehen, wie e8 In der Welt zugebt!* wiederholte er oft. Ich 
verfchmähte ed, trügerifche Hoffnungen in ihm zu nähren und lenkte 
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das Geſpraͤch auf dad Jenſeits. Meine Bemühungen, ihm ven 
Glauben an individuelle Unfterblichfeit und an die audgleichende 
Gerechtigkeit Gottes einzureden, blieben umſonſt. Mir wäre das 
Alles fchon recht, entgegnete er, allein ich vermag nun einmal nicht 
daran zu glauben. Gin perfönlicher Gott, der alle Welten nad 
ewigen @efepen regiert und ſich obendrein fogar um jeded Haar 
auf dem Haupte des einzelnen Menfchen bekümmern fol, bleibt mir 
ein Phantom, der Findliche Traun ded Menfchengefchlechted auf der 
unterften Stufe ded Bewußtſeynsd. Gin Weltgeift, der im Sturme 
feiner weltgefhichtlichen Selbitentfaltung ganze Nationen zertritt, 
die ihm widerfireben, und die Individuen vom Baum des Lebens 
wie falbes Laub berabfchüttelt, erfcheint furchtbar, aber großartig, 
majeftätifch und ift zugleich der eigentliche Gott der Geſchichte, 
welcher hinter den Religionsſyſtemen fleht. In diefen Weltgeift 
zurückſtrömen, wiederum werden, was wir vor der Geburt geweien, 
ein bemußtlofed, qualenfreied Nichts, das heißt Sterben! — “Aber 
find wir falbe Blätter? Haben wir fchon fo Vieles im Leben 
durchgemacht und durchgefänmpft, um in diefem Hundeloch eingefargt 
und fchließlid, erfchojlen oder durch den Zuchthaudfittel enichrt zu 
werten ? Dann behält Sophofles Recht mit feinem melancholiſchen 
Ausfpruche: es fei gut, früh zu fterben, das größte Glück aber, 
niemals geboren zu werden! — Friedrich ſchwieg und feufzte. Die 
Riegel wurden fnarrend zurückgeſchoben, Schlöffer raffelten, vie 
Thüre ging auf, der Gardiſt fland vor und, wir mußten Abſchied 
nehmen, Abſchied für diefed Leben. In jenem Momente fand ich 
feine Ihränen, mein Inneres fchien ein empfintungslofes Grab ges 
worden zu feyn. Als Andenken drückte mir Neff ein Buch in die 
Hand, dad einzige, welches die Gefangenſchaft mit ihm getheilt. 
Ich betrachtete dafjelbe bei der erflen Gelegenheit näher, ed war 
Hegeld Phänomenologiee Am dritten Morgen um halb 5 Uhr 
dröhnte dumpf eine Gewehrſalve vom Sternenmwalde in die Stadt 
berüber, Neff lag von 11 Spigfugeln durchbohrt draußen am 
Wiehremer Gottedader.“ 

Soweit der Freund aus Baden. Echon früher haben wir aus 
dem Dlunde defjelben ein intereffantes Faktum vernommen. Friedrich 
Neff hatte für den Ball, daß es wirklich einen perfönlichen, alle 
wilfenden und rächenden Gott gebe, die Rache dieſes Gottes auf 
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das Haupt tedjenigen berabbefchworen, deſſen Hinterlift ihm & 
fangenfchaft und Tod gebracht. Gr hatte nämlih die Schiffbrüc 
bei Breifach paſſirt und fland auf franzöſiſchem Boden, den großı 
Koffer erwartend der ihm nachgeführt wurde. Der Mann mit de 
Koffer wurde mitten auf der Brüde angebalten und zmar vo 
Brückenwarte, welcher dem Gigenthümer eifrig zurief und winkt 
näber zu fommen. Hatte Neff ſchon früher die große Unvoritd 
tigkeit Fegangen, den Koffer mit feiner Adreffe zu verfehen, fo b 
ging er jegt die noch größere, indem er arglod auf badiſches Gebi 
zurücfebrte und fich dem Brückenwarte ſowie einem langfam näh 
getretenen Gendarmen als Eigenthümer des angebaltenen Koffe 
zu erfennen gab. Er wurde natürli fofort arretirt. Wir wiflı 
nicht, ob ſolche Handlung der Hyperloyalität dem Brüdenwart { 
aus Breiſach eine badiſche Verdienſtmedaille eingetragen. Den Ko 
tiefes R. aber ſahen wir vor keiläufig 1'/, Jahren zu Freibu 
in einem Spiritußbebälter ded anatomifchen Kabinett. Der vı 
Friedrich Neff ter Mache Gottes Weberantwortete hat einige Jah 
ipiter fein eigened Kind durch Ginfchütten von Vitriol ermork: 
wurte zum Tode veruribeilt und 1854 oder 1855 im Hofe de 
felben Gefängniſſes, tin welchem fein Opfer die lebte Nacht zug 
bracht, yuillotinirt. 

Zum Schluffe aber fragen wir: Wer zäblt die Dienfchenleb 
und die Tbränen, wer die Summen Geldes und die Summen ze 
förten Lebeneglückes, welche dem Moloch der modernen Eultur, t 
evolution bereits geopfert wurden ? 
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Bon Nouffean bis zum neuen badiſchen Schulgeſetz. 
IV. Die antireliglöfe Agttation und die Schule ſeit 1848. 

Man erinnert fih, wie gleichzeitig mit dem jchmweizer- 
iſchen Anftürmen gegen die Klöfter und die Jefuiten in Deutſch— 
land Ronge und Eonforten gegen die katholiſche Kirche auf- 
ftanden und welden Beifall fie in Heidelberg, Sranffurt, 
Stuttgart, Dresden, Leipzig, Berlin, Breslau und an ande- 
ven Brennpunften des modernen Proteftantismus fanden; 
wie die politifchen Agitatoren in dem Treiben eines Sektirers 
das Mittel erblickten, um die fpröden deutfhen Volksmaſſen 
in Fluß zu bringen, wie fie aber gerade durch diefe unvor- 
fihtig verfündete Hoffnung die hoben Gönner des Deutſch⸗ 
katholicismus zurüdfchredten, und wie das Fatholifche Volf 
durch feinen drohenden Zorn die ganze Agitation in polizei» 
ih gefhüste Winkel feuchte. Für dießmal gelang der Ver- 
ſuch nit, nah ſchweizeriſchem Mufter durch Yanatifirung 
der proteftantifchen Volksmaſſe einen politifhen Sturm herauf: 
zubefhwören, dagegen leiftete die franzöſiſche Februarrevolution 
diefen Dienft in einer Weife, der die Fühnften Wünfche übertraf, 
denn Kutaftrophen wie die Wiener und Berliner Revolution 
batte Niemand für möglid gehalten. An eine Volfövertret- 
ung am Bundestage hatten die Rotted, Jordan ıc. gedacht, von 


einer conftituirenden Nationalverfammlung in Sranffurt aber 
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den gleichen Volfömännern nicht angef 
kurz vorber dem Klofteriturm und der 
der Schweiz zugejubelt baten? Die x 
Barlament mußten dem katholiſchen Vo: 
Bewegung fo fräftig mitarbeitete, ein 
fodann, und dieß war entſcheidend, 

Republifaner, die blauen wie die rothen 
unangefohten und räumten ihr fogar 
glerung des vertrichenen Louis Philip 
Frauzoſen nachzuahmen war aber längf 
Sobald jedoch die Revolution befiegt 

Anker geworfen hatte, ald die gegen d 
Agitation in Wort und Schrift mwiedı 
vor 1848, wurden aud die Feindſeli 
tholifhe Kirche wieder eröffnet. Zuer 
ſchaͤrlerkrieg in Tagblättern, Woden- un 
dem aber Defterreih fein Concordat miı 
ſchloſſen hatte, nahmen alle Waffenga 
Armee ihre Fampfbereite Aufitellung: d 
fophen, Hiftorifer, Poeten, Belletrifteı 
Nereine aller Karben. bie vroteſtantiſch 
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Pius VII. verfallen ſchien und nicht wie dieſer von einem euro⸗ 
päifchen Kreuzzug gegen den galliſchen Cäſar und deſſen ita⸗ 
lienifche Vafallen die Freiheit und die Rüdgabe des Kirchen⸗ 
ftaatd hoffen durfte. Baden hatte wieder wie 1847 „taufend 
Schritt voraus”, indem die Regierung dad mit dem Papſte 
abgefchloffene Eoncordat kuͤndete; Württemberg folgte nad, 
und bier war ed die - proteftantifhe Majorität der Abgeord- 
netenfammer, welche den württembergifhen SKatholifen ein 
Kirchengefeg diftirte und dabei in einer Sprache verhandelte, 
daß den betreffenden Protofollen das Motto vae viclis| vor- 
angeftellt werden follte. Daß in beiden Heffen und Naffau 
bisher nicht Aehnliches geſchehen ift, daß die Regierungen 
diefer Staaten bis jett von Metz und Conforten nicht zum 
Gehorfam gezwungen wurden, verhindert nur die öfterreichifch. 
preußifche Beſatzung in Mainz und der Hinblid auf das 
interventiondbereite Preußen; die Agitatoren hüten ſich es 
bis zum Weußerften zu treiben, weil ihnen das Quartier 
hinter Schloß und Riegel bei einer preußifhen Einquartier- 
ung in fiherer Ausficht fteht. Breilih wäre es ganz anders, 
wenn in Berlin ein Minifterium Unruhb- Schulze regierte; 
dann würde den Herren vom Nationalverein der Weizen 
blühen, allein die Politik der preußifhen Dynaftie tft eine 
ererbte und bleibt trog einzelner Schwankungen immer die 
felbe; fie verträgt fi) nicht mit einer parlamentarifhen Res 
gierung, fie fann fi noch weniger von Vereinen und Volks⸗ 
verfammlungen die Weifung geben laflen, denn fie will Breu- 
gen als Militärmonardie erhalten, will ihr zerriffened Gebiet 
zu einer Großmacht ausrunden und erweitern, muß deßwegen 
unbedingter Herr über alle Kräfte des Stanted bleiben und 
freie Hand bei deren Verwendung haben. Sie betont bet 
jedem fchidlihen Anlaß, daß Preußen die continentale protes 
ftantifhe Großmacht fei und vindicirt fih damit ein Protek 
torat über die proteftantifchen Intereſſen, daher fanden auch die 
Bitten der deutſchen proteftantifhen Geiſtlichkeit um Schug für 
den dentfäp-proteftantifchen Cult in Schleswig im Schloffe zu 
62* 
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Berlin die guäbigfte Aufnahme. Aber Friedrichs I. Dynaſi 
herrſcht bereits über, J Millionen Katholiken und kann ſchon de 
wegen ſich nicht als Feind der katholiſchen Kirche geriten, kan 
die wilden Freiſchaaren der Kirchenfeinde nicht in ihrem Dien, 
brauchen, muß, vielmehr. gegen die Katholiken Gerechtigka 
und Liberalität, jeigem, muß den Beweis ‚liefern, daß von i 
das Recht der Katholiken gefhügt und nicht wie in dem ein, 
oder anderen conftitutionellen Mittel und Kleinſtaat der co 
feffionellen Feindſchaft, dem bureaukratiſchen Uebermuth und de 
vornehmen ‚pbilofopbifchen ‚und gemeinen demagogiſchen Re) 
gionshaſſe ‚preißgegeben wird; Friedrich I. war Poilofo) 
zu feinem Privatvergnügen ‚er, betrachtete die Philoſoph 
oder den Unglauben als ein Privilegium für einzelne Geiftı 
wenn ibm. aber einer, feiner. Philofophen die ſyſtematiſt 
Verbreitung des Unglaubens unter dem Volke angerathe 
ihm als dem Helden ber Aufklärung die, Befebdung d 
Papſtes und der, Bifhöfe in Preußen, die Mißhandlung d 
beiligften Webergengungen und Gefühle feiner katholiſchen U 
terthanen zugemuthet hätte, jo wäre der köͤnigliche Philofoy 
ſchnell mit. der Antwort fertig gewefens „er iftyein Narr od 
Anarhift, und wenn er dergleichen Sachen unter das.gemei) 
Volk verbreitet, ſo laffe ich ihn einfperren; der Teufel wür 
in die Leute” fahren, wenn fie nicht mehr in die Kixe 
gingen und ‚die Gebote Gottes hielten. Wenn ſie an eim 
Oberfaifer über Himmel und, Erde nicht „mebr glauben, ih 
den Gehorfam ‚auffünden, vor der. ſchwarzen Livree, fein 
Leibdiener, der Pfaffen, feinen, Refpekt mehr haben, werd) 
fie mid) dann noch für feinen Generallieutenaut ‚und. Obe 
fommandanten, dem ex über Preußen geſetzt, anfeben, fi 
mich fhwigen und ſich todtſchießen laſſen?“ So fpricht d 
frivole, egoiſtiſche Staatsklugheit, welche ſeht gegen ihr, 
eigenen Willen anerfennen-muß, daß ohne den Glauben 
eine höhere Weltorduung, d. d. ohne Religion, eine, Ox 
nung der menſchlichen Geſellſchaften auf Erden nicht befteh, 
fann, daß ein Volt ohne Religion; zu einer auf ein begrenzt 
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Territorium angewiefenen Heerde von Beftien erfter Kaffe 
‚wird, die fich zeitweife vertragen, zeitweife zerfleifchen (.‚bellua 
es multorum capitum“, vief ein Römer feinem Bolfe zn). 
Welche würdigere Aufgabe weist aber das Ehriftenthum der 
Menfhheit, dem Staate, dem Individuum an, ob dieſes 
Obrigkeit oder Bürger, Herrſcher oder Umterthan feil Als vor 
1848 die proteftantifchen Landeskirchen durch die Uhlich, Wis⸗ 
ticenus, Rupp u. a. fo erſchuͤttert wurden, daß ſie in allen 
Fugen frachten und das deutſche proteftantifche Wolf den Eon- 
feffionen der Reformatoren in feiner großen Mehrheit fürms 
lich zu kündigen bereit fchien, da fonnte ſich die „deutſche Zeit- 
ung” in Heidelberg der Bemerfung nicht enthalten, daß noch 
bei jedem Volke der Berfall feiner Religion den nahenden 
Untergang angezeigt babe. Das deutſche katholiſche Volk 
zäblte bei jenem Blatte nur als eine Maffe, die durch das 
Geſetz der Trägheit gebunden ift, die bewegende nationale 
Kraft Fonnte ed nur in dem proteftantifhen Volke finden, 
daber wurde es dem gelehrten Politiker unbeimlih zu Muthe, 
als diefe Kraft fih in Splitter zu reiben drohte. Ein an- 
derew umgekehrter Prophet (fo nennt Jean Paul den Geſchicht⸗ 
fehreiber) zu Heidelberg, Gervinus, verfündete bei Ronge’6 
Auftreten den Untergang des Katholicismus in Deutfchland 
und ein ariftotelifched Zeitalter des deutſchen Volkes, fügte 
aber bei: freilich kann ein ſolches Zeitalter nicht ewig dauern! 
hütete fih audh wohl vorauszufagen, was daun folgen 
werde. Die Geſchichte hat bereits geſprochen: die griech⸗ 
ifhe Wiffenfhaft wurde nach Ariftoteles immer univerfeller, 
die griechiſche Nation immer niederträchtiger, zu nationalen 
Gedanken und Thaten unfähiger, endlih eine leichte Beute 
für die Römer. Erfreulihe Ausfihten für unſere Ra- 
tion, wenn ihr ein ariftoteliihes Zeitalter aufgeht! Es 
müßte wirklich kommen, wenn die Gottheit Ehrifti eine myth- 
ifehe wäre, wie die des Apollon, wenn die Kirche zuerft philip- 
pifiren (napoleonifiren) und dann verftummen müßte, wie die 
Pythia. Bor 1848 daten diefe Hiftorifer noch wie Polv⸗ 
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bius, welcher aus der Deifinämonie (Götterfurht) des römi— 
hen Volkes deſſen Gehorfam gegen Gefeg und Obrigfeit, 
deſſen Abfchen vor Verrath und todesmuthige Stanphaftigkeit 
erklärte und darum die römischen Staatdmänner warnte, die 
griechifhe Streligiofität dem römiſchen Volke einimpfen zu 
laſſen. Wie fhon gefagt, galt eine ſolche Rüdfiht vor 1848 
nur dem proteftantifchen deutfhen Volfe,. nicht dem katholifchen, 
Senn Gervinns hatte ja in feiner Gefchichte der deutſchen 
Rationalliteratur weit und breit illuftrirt, daß ed nurim Mittel. 
alter eine katholiſche Poeſie gab; die Hegelianer waren ebenfalls 
zu Gericht gefeffen und batten als Edictalausſpruch formulirt, 
dag der Katholicismus in allen wiſſenſchaftlichen Difeiplinen 
ſtagnire und höchſtens durch den Hauch des lebensfriſchen Pro- 
teftantismus zu einigem Wellenſchlag erregt werde; durch 
Heeren, Schloffer n. a. war endlich den Fatholifhen Staaten 
die Fähigkeit einer freien Entwidlung abgefprochen worden. Die 
Geſchicke der deutſchen Nation, ihre Zukunft waren von den ge- 

dehrten Herrn dem proteftantifchen Volke auf die Schultern ge- 
laden, darum ſchien e8 ihnen gefährlich, vemfelben den proteftan- 
tifhen Glauben zu verfümmern, den Heiligenfchein der Reforma- 
toren audzulöfhen, das Volk entweder zum Unglauben zu 
führen oder gar, da ed dad Bedürfniß des Glaubens im 
Herzen trägt, es zu einer Sehnſucht nah der verlafienen 
Fatholifhen Kirche zu beivegen. Daher wurde jeve Cohäſion 
mit den Miſſionären ded Antichriftenthbums, welche unter den 
Handwerksburſchen und den Arbeitern Propaganda machten, 
abgeftoßen, 8. A. Feuerbach und Conforten ald Geiftesbrüber 
desavouirt, der Rationalidmus ald das todtgeborne Kind einer 
geiſtesbeſchränkten Kritik bezeichnet und eine neue von Hegel 
inaugurirte Epoche des Proteſtantismus verfündet. Jetzt erft 
werde das Chriſtenthum begriffen, natuͤrlich nur von den 
Eingeweihten, denn gewöhnliche Menſchenkinder, wie z. B. 
ſelbſt der Generalſchulmeiſter Dieſterweg, bekannten freimüthig, 
dag ihnen Hegels Sprache unverſtändlich ſei, und wurden 
dann oben herab bedeutet, fuͤr Ihresgleichen habe Hegel auch 
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nicht gefprocden (rroAloi vapdnxopoenı, öAlyoı Baxynı). 
Al Dr. Strauß duch fein „Leben Jeſu“ eine neue Mer 
thode die Gottheit Chrifti zu leugnen erfunden hatte, wagte 
er ed in einem feiner Vertheidigungshefte auszuſprechen: 
„Chriſti Auferftebung und Himmelfahrt werden ewige That- 
fachen bleiben.” Der gleiche Schüler Hegels berief ih auf das 
Zeugniß des gläubigen Proteftanten Neander, daß das „Leben 
Jeſu“ ein wifienfhaftliches, dem ungelehrten Publikum unzus 
gängliches Buch fei, daher man den Berfaffer nicht beſchul⸗ 
digen könne, er fei der Urheber eines großen Aergerniſſes in 
dem proteftantifhen Volke; und abermald antwortete derfelbe 
als Candidat für das Frankfurter Parlament auf die Anfrage 
des katholiſchen Pfarrers Vogt in Ludwigsburg, ob er au 
für die Freiheit der Fatholifhen Kirche ftimmen werbe, mit 
einem unummwundenen ja, und ebenfo auf bie weitere Frage: 
auch für die Duldung der Jefuiten? Heute aber fteht Strauß 
in der Vorderreihe der gelehrten Angreifer ver Fatholifchen 
Kirche und bat fein Leben Jeſu „für das deutfche Volk“ um- 
gearbeitet; heute wird Renans Buch in deutfcher Ueberfegung 
maſſenhaft colportirt, concurriren mit Demfelben die wohlfeilen 
Bettelfuppen, von Proletariern der Feder für die Proletarier 
der Fabriken und des Handwerks zubereitet, feiern deutſche 
Arbeitervereine „die Erlöfung von Himmel und Hölle.“ 
Wenn ih mich erinnere, fo war unter den hegel'ſchen Ge- 
lehrten Prof. Zeller (jetzt in Heidelberg) der erfte, welcher 
die Ergebniffe ihrer Wiſſenſchaft dem Volke nicht gang vor- 
enthalten wollte und ein „Durchſickern“ derfelben in die unteren 
Schichten für nothwendig hielt. Heute tröpfelt es nicht mehr, 
jondern gießt es firomweife herab wie ein Wolkenbruch. 
Aftronomie, Geologie, Paläontologie, Phyfiologie, Zoologie, 
Erhnographie, Mythologie und vor allem die Gefchichte muͤſſen 
fi populär bearbeiten lafien, um als ebenfo viele Zerftörungs- 
werkjeuge gegen den religiöfen Glauben zu dienen, und wohin 
Bücher, Monats- und Wochenhefte nicht dringen, dahin finden 
die Tagblätter die Zugänge. Das Volk will fih durch Die 
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Tagespreſſe unterrichten, fle ift ihm eine Schule, in die e 
febr gerne gebt, weil es in derfelben wenigſtens Unterhaltun 
findet, wenn auch nicht immer Belehrung, es gefällt fi t 
dem Gedanken, daß es über den Inhalt des Blattes ein freie 
Urtbeil babe, und wenn ed einerfeitd von einem Erzlügne 
fagt, er fünne „lügen wie gebrudt”, fo nimmt ed denno 
allmäblig die Anfhauungen und die berrfhenden Gedanke 
des Blattes auf, an das es ſich gewöhnt hat, gerade wie di 
E hüler die Handſchrift, den Leſeton und die Denfweife fein 
E chulmeifterd annimmt, wenn ihn derfelbe anzuziehen verftet 
Eelbit die Gebildeten gleichen bierin den Kindern, wie mc 
fi täglih überzengen kann, wenn man Luft hat eine Gefe 
haft von „Gebildeten“ beim Wein oder Bier über die E 
eigniffe und Tragen ded Tages fprechen zu hören; unter 2 
folder Herren ift durchſchnittlich kaum einer, der etwas a 
deres weiß und zu wiflen begehrt, als was ihm feine „Zeitung 
fügt, der eine andere Auffafiung und Beurtheilung der B 
gebenbeiten und politifhen Verhältniſſe zu begreifen im Stan 
ift. Jurare in verba magistri — auf die Worte des Lehre 
ſchwören, bezeichneten die Alten als Die Gewohnheit befchränft 
Schüler, wenn nun aber heute das Gros des erwachſen 
und gebildeten Publifumd auf die Worte meift unbekannt 
und leichtfertiger für. Lohn ſchreibender, von fpefulativ. 
Händlern gemietheter Journaliften fhwört, welches Zeugn 
für feine geiftige Münpigfeit ftellt ſich dieſes Publikum aue 
Die Millionen und Millionen Blätter, weiche die Tageöpre| 
Jahr and Jahr eiu unter dad Volk ausſendet, find eben 
viele Miffionäre, welche von dem gebildeten VPublikum, de 
in den Städten und Städtchen concentrirt ift, alle Tage, vı 
dem armen und arbeitenden fowie von dem Landvolfe weni 
ftend alle Eonntage angehört werden. Welche Lehren ve 
fünden fie? Laffen wir ihre politifchen unbeachtet und berä 
fihtigen wir nur ihre Haltung gegenüber der Kirche, 

werden wir, wenn wir unter 1000 Blättern, die unter ve 
[hiedenen Namen zumeift freifinniger Beventung ausgegeb: 
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werden, Mufterung balten, 995 Firchenfeinvliche finden; denn 
einige Zeitungen ſchreiben gegen die katholiſche Kirche aus 
Seftenhaß, andere, und ihre Zahl ift bereitö Legion, aus 
vollem antichriftlidem Hafle, wobei revigirende und cortefpon- 
dirende Juden fih hervorragend betheiligen, viele aus poli- 
tifhem Haſſe, indem fie die Kirche als Verbündete der legi« 
timen Monarchie betrachten. Die meiften Tagblätter verforgen 
dad Publikum nit bloß mit politifchen Neuigfeiten nnd 
Raiſonnements, fondern fie tifchen ihm auch zum Defiert 
Delifateffen and der belletriftifchen Conditorei auf, deren Reiz 
faft immer in einem antifatholifhen bitteren oder fauern Bei⸗ 
geſchmack befteht. Hat ja doch die gefammte Belletriftif (der 
Ausnahmen find höchſt wenige) einen kirchenfeindlichen Haut- 
gout, ob fie in fünfbändigen Romanen, in kurzathmigen No⸗ 
vellen und Dorfgefhichten, in Monat» oder Wochenheften 
dem Publikum präfentirt wird. Im vorigen Jahrhundert 
waren ed bauptfählih franzöfifche Freigeifter, welche mit der 
von Boltaire gegebenen Parole &erasez l’infäme| fi gegen 
die Kicche verfhworen; fie warben nur unter den Hochge⸗ 
ſtellten und Hochgebildeten durch perfönlichen Verkehr und 
ariftofratifh elegante Schriften: heute bilden Deutſche bie 
ficchenfeindlihe Hauptmadıt, find Deutſche die Tonangeber, 
denen auch Franzofen, Engländer, Italiener und Schweizer 
folgen; heute wird durch Vereine, durch populäre Bücher, 
Slugfchriften, Kalender, Monat» und Wochenhefte und Tag- 
blätter unter der Volksmaſſe für eine große Armee gegen bie 
Kirche refrutirt. Die Tagespreſſe waltet feit 1848 frei und 
ungebunden in Deutfchland, fie muß bei unferem Volke noth- 
wendiger Welfe tiefer eingreifen und mächtiger wirken als bei 
jedem andern, weil wir unter allen Völkern des Erdbodens das 
eingefchultefte find und darum auch am meiften leſen. Wir 
find nicht freimillig ein lefendes Volk geworben, fondern ge 
jwungen von unfern Regierungen, wobei bie proteftantifchen 
vorangingen, weil die Neformatoren und ihre fürftlichen 
Beichüger die evangelifche Lehre dadurch am beften zu fichern 
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glaubten, wenn fie dieſelbe dem Volke von Kindesbeinen an 
einpflanzten, denn was der Menſch als Kind in Herz, Ver— 
ſtand und Gedächtniß aufnimmt, wurzelt am tiefſten, ja 
meiſtentheils unaustilgbar. In der Schule leruten die pro⸗ 
teſtantiſchen Kinder den Katechismus, ausgewählte Bibelſprüche 
und Kirchenlieder auswendig und waren damit gleichfam gefeit 
gegen alle Fatholifchen Anfechtungen; fie hatten in der Schule 
lefen gelernt und laſen beranwachfend und alternd in der 
Bibel und in der Poftille. Die katholiſchen Regierungen 
fanden bald für gut aud ihrerſeits den Schulzwang einzu- 
fähren ‚und natürlih war auch in den katholiſchen Schulen 
dem Religiondunterricht der erfte Plab eingeräumt, das ganze 
Inſtitut der kirchlichen Difriplin untergeben, jedoh nahm der 
Schulunterricht des Fatholiihen Volkes niemals den fchroffen 
und ftolgen polemifhen Charakter an, welcher den des prote- 
ſtantiſchen Volkes Tennzeichnet, was bei einer Vergleichung 
der beiverfeitigen Schulfatehlömen, Lieder und Lefebücher ſich 
als unleugbar herausftelt. In den Eatholifhen und prote- 
ftantifchen Gemeinden war der Pfarrer der unmittelbare Vor⸗ 
gefehte des Schullehrers, deſſen Betragen, Unterricht und 
pädagogiſche Difriplin er beauffihtigte und nöthigenfalle 
corrigirte; in der Regel verfah der Schulfehrer zugleich den 
Dienft des Mepners, Küfterd und Organiften, war demnad 
ein dem Pfarrer untergeordneter Kirchendiener, und viele 
taufend Landſchulen hätten gar nicht errichtet werden können, 
wenn nicht durch eine kirchliche Stiftung die Meßnerei in 
alter Zeit fo dotirt worden wäre, daß. mau in. der neuen 
Zeit den Schullehrer zu dem Meßner in die. Koft fehiden 
Tonnte, d. h. den Schullehrer nur zum Meßner zu machen 
brauchte, um den größten Theil der Befoldung aufzubringen, 
ohne daß die Gemeindebürger für den. Schuldienft in Eontri- 
bution gefegt waren. Die Unterordnung der Bolföfchule unter 
die Kirche, des Lehrers unter den Pfarrer, erfchien ven Re⸗ 
gierungen wie dem Volke ald natürlih und notbwendig, und 
die Schullehrer felbft exfaunten, daß fie ohne das Protektorat 
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der Geiftlihen gegenüber den rohen Vätern und Buben, 
deren es in Stabt und Land mehr ald genug gibt, gar oft 
als Strohmann daftehen und die Schule verödet fehen würden. 
Als vie paͤdagogiſche Revolution gegen. Ende des vorigen 
Sahrhundertd durch Baſedow auf deutfhen Boden verpflangt 
wurbe, blieb dad Verhaͤltniß zwifchen Kiche und Volksſchule 
unangetaftet, und ald der Rationaliemus nah 1815 unter 
den proteftantifchen Geiſtlichen um fih griff, dachten fie nicht 
daran fh ihres: Aufſichtsrechts über die Volksſchule zu ent 
äußern, ſondern wandten fi derfelben mit Vorliebe zu, klärten 
die Schullehrer nach ihrer Weiſe auf und gebraudten fie als 
ihre Vorarbeiter auf dem Felde der Jugenderziehung. Diefe 
Richtung wurde jedoch nur in einigen Kleinen deutſchen Staaten 
son Seite der fouveränen oder fürftlihen Landeshifchöfe und 
deren Gonfiftorien :adoptirt (man erinnere fih des General 
Superintendenten Roͤhr in Weimar), während Friedrich Wil- 
helm III. und IV. von Preußen ven confefiionellen Prote⸗ 
ſtantismus mit der Aegide ihrer Cabinetsordern gegen die 
amtlihe Propaganda dedten, welche aus der Volksſchule be- 
trieben werden wollte. In der nachmärzlihen Revolutiondzeit 
fanden ed die Führer, wie fihon einmal bemerkt worden, ge- 
rathen die Kirche zu ſchonen, daher blieb die „Emancipation 
der Schule von der Kirche“ vorläufig. auf fih beruhen. Nux 
in Baden fonnten fie nicht ganz an fich halten, dort erſcholl 
auf: ver ‚Landesverfammlung zu Offenburg der Ruf: „bie 
Pfaffen haben zu viel, die Schulmeifter zu wenig“; allein 
zur Vertheilung des Kirchenguts kam es nicht, weil der Prinz 
von Preußen die Gefebgeber zu Karlsruhe über den Rhein 
nach Frankreich und der Schweiz jagte.. Zu den Flüchtlingen 
ftellten die. badiſchen Schulmeifter ein ziemlihed Contingent 
und zu den ftandrechtlich Erfchofienen ihren Mann; fie waren 
28 hauptfächlih, welche den ganzen deutſchen Schulmeifterftand 
in den Geruch revolutionärer Neigungen brachten nnd doch 
waren fie nur dem Beifpiele und felbft dem Rathe hoͤher 
geſtellter großherzoglicher Beamten gefolgt. 


880 ‚Oele der Schulftoge. 

Während der ſogenannten Reaktionsperiode fiel auch d 
Agitation auf · dem Boden der Volksſchule in Erftärriing, a 
aber die neue Aera im Preupen aufging, erwachte fie wiede 
und wenn ſie durch die bismarkifche Phaſe der neuen Ae 
abermals zurädgebrängt wurde, fo iſt fie in andern Gtaatı 
um fo regſamer an ihre Aufgabe bingetreten. Faſſen wirt 
Klagen und Wünſche, die in den allgemeinen"und befonden 
Verfammlungen der, deutfchen Schuliehrer in verſchleden 
Form laut. wurden, Fury zuſammen, ſo beſagen ſie nich 
anderes als „Emaucipativn von der Kirche und beſſer 
Gehalt!“ Die legte zu Mannheim abgehaltene Verſammlu 
deutſcher Schulmänner” hat ſich in kirchlicher Beziehung n 
anerkenneuswerther Offenheit ausgeſprochen. Sie beſtand ; 
meift aus Proteſtanten und gab: der katholiſchen Kirche ih 
fouveräne Mißachtung zw erkennen, dern hätten ſie die a 
weſenden Katholiken irgend einer Rückſicht werth gehalta 
fo hätte der Vorſiheude mehr als einen Redner in die Schrank 
der Toleranz oder vielmehr der Indifferenz zurückweiſen müſſe 
Es ging dem orthodoren Proteftantismus amd Judalism 
inſofern beffer, daß ſie mar als überwundene Stanbpiin 
desavouirt wurden, ber Proteſtantismus ſelbſt der orthodo 
jedoch immerhin als ein Fortſchritt galt und Luther als 1 
nationaler Heros des: Fortſchritts gefelert wurde. Die Bi 
ſammlung "war durch und durch confeſſionslos, durch u 
duch freiſinuig und erfüllt von Unwillen gegen die Mi 
Kirche, gegen dem „Ulttamontanismus,“ ı I 

Die Verfammlung in Mannheim im Bundesſtaate FR 
war gleichſam die Worfeierı der‘ feitbem in Idas Leben 4 
tufenen badiſchen Schulreform: - Der Großherzog vom Bat 
vegiert ein Volk, das zu zwei Drittheilen aus Katholiken I 
ftebt, die als ſolche unter dem erzbiſchöflichen Ordinariate 
Freiburg ſtehen. "Die großherzogliche Regierung hat 
3. 1864 unter Mitwirkung der Kammern, die iht gang 
Willen find, ein⸗Schulgeſetz erlaſſen, durch deſſen Buchſtab 
das Recht der Kirche auf die Erziehung der latholiſch 
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Jugend in der Schule vernichtet wird. Denn 1) in ber 
oberften Landesſchulbehoͤrde hat der Erzbiſchof feine Stimme, er 
bat fein Veto, mag die Landesſchulbehoͤrde Verfügungen treffen 
und Lehrmittel einführen, welche ihr belieben, felbft wenn: 
biefe einen antifatholifhen Geift in die Fatholifchen. Schulen 
verpflanzgen ; 2) ebenjowenig hat die Fatholifche Kirche in den 
Kreisfchulbehörven etwa zu fagen; 3) in der Ortsſchulbehörde 
bat der Pfarrer zwar Sitz und Stimme, aber nur wie jeded 
andere gewählte Mitglied auch, mag diefed feine religiöfen 
Anfihten auch von Renan, Strauß 2. geborgt haben; ber 
Pfarrer ift nicht mehr der fpecielle Auffeher .ded Lehrers und 
der Schule und mag zufehen, ob ihn die Regierung zum 
Borfipenden. der Ortsſchulbehörde wählt, oder einen Mebiciner, 
Apotheker, Krämer, Gaftwirth. 

Gegen ein ſolches Schulgefeß „mußte der Erzbiſchof und 
die Geiftlichfeit Proteft einlegen, mußten alle treuen Katho—⸗ 
lifen in Baden fi verwahren und werden es thun müffen, 
fo lange dieſes Schulgefeg eriftirt; fie müſſen alle gefeglichen 
Mittel zu deffen Befeitigung anwenden, denn daſſelbe leugnet 
bad Recht der Kirche af Mitwirkung. bei der Schulerziehung 
der katholiſchen Kinder? nimmt den katholiſchen Eltern das 
Recht ihre Kinder katholiſch und nicht anders in der Schule 
erziehen zu laffen. i 

Der badiſche Staat habe keine Religion, wird offids 
erklaͤrt, ihm ſeien Katholiken, Proteſtanten und Juden gleich 
viel werth. Dieß iſt ein ſophiſtiſches qui pro quo, denn das Wort 
„Staat“ iſt ein Abſtraktum, ein Gedankending. Der wirkliche 
Staat iſt die politiſche Einigung einer Menſchenmaſſe zu einem 
Volke, und der badiſche Staat beſteht aus dem Landesfürſten, 
den in feinem Namen waltenden hoben und niedern Behoͤr⸗ 
den, aus den Ilnterthanen, oder wenn man lieber will, aus 
den Staatöbürgern. Alle: diefe Beftandtheile ded Staates 
find PVerfonen, welche ihrer Religion nah Katholifen oder 
PBroteftanten oder Juden find, und nur wenige diefer Indie 
viduen erklären, daß fie gar feine Religion haben. Zu Ihnen 
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gebören, fo viel bekannt iſt, die Mintfter, Negierimgstätbe, 
Ober» und Kreisfculräthe ze. nicht, die badiſchen Behörden 
bekennen alſo wie die Unterthanen eine Religion ober nach 
modernem Auodrucke eine) Confeffion. Die Confeſflonen haben 
ihre durch das Grundgeſetz des Staates anerkannten Rechte, 
und eben deßwegen haben’ die Staatsgewalten die Pflich 
dieſe Rechte zu [hüpen, und es iſt Ihnen’ nicht erlaubt ohm 
die Zuftimmung der berechtigten Organe "einer Confefjton 
deren Recht zu ändern, und wen bag Recht der katholiſchen 
Confeſſion durch das Minifterium eines proteſtantiſchen Landes 
herrn unter Mitwirkung einer paritätiſchen Kammer gemin 
dert wird, wie dieß durch die neue badiſche Schulgefeßgebun 
geſchieht, fo draͤugt ſich der Gedanke auf, daß confeſſionell 
Antipathie die Triebfeder iſt. Mag das badiſche Miniſterium 
einen ſolchen Verdacht zehumal mit Unwillen oder Veragtung 
officiell zurüchweifen nnd hundertmal betheuern, es beabſichtig 
feine Beeinträchtigung des Rechts der Katholiken, fo könne, 
fi) dieſe nicht beruhigen, ſo lange es der Regierung fee 
ſteht, den Landesſchulrath nach Gutdünken mit Proteſtante 
von orthodoxer, ratidnaliſtiſcher oder irgend einer! ander 
Richtung zu beſtellen, in denſelben dieſes oder jenes Mitglie 
aus den katholiſchen Geiſtlichen und Laien beliebig auszu 
wählen; fo lange der Erzbiſchof in ber oberfien Schulbehört 
nicht fein Veto gegen Verfügungen geltend machen kam 
weiche katholiſche Lehre amd: fttliche Difchpftu'iin der Schu 
erziehung betreffen; ſo lange ber katholiſche Seeljorger Ein 
Gemeinde nicht die religidfe und fittlihe Erziehung der Schu) 
finder feiner Gemeinde zu Teiten und zu überwachen bereditiz 
iſtz überhaupt fo lange die Stantsgewalt ſich mit dem Er; 
biſchofe über die kirchliche Mitwirkung beider Squlernehun 
der katholiſchen Jugend nicht vereinbart hat, 

Beruft ſich die badiſche Negierung zum’ Zeugniß ihre 
confeſſionsloſen Unpartellichteit darauf, daß das neue Schu 
gefep auch für die proteſtantiſche ¶ Confeſſſon gegeben und d) 
proteſtantiſche Geiftlicfeit in kein anderes Verhältniß gu 
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Säule gebracht fei, fo - antworten bie badiſchen Katholiken, 
daß es fie nichts angeht, wie der Großherzog ald Landes 
bifhof der Proteftanten mit feinen geiftlihen und weltlichen 
Räthen die Beziehungen der proteftantifchen Landeskirche und 
der proteftantifhen Volksſchule ordne, daß fie fich ihrerfeits 
nur um die Wahrung der Rechte der Fatholifhen Kirche und 
der fatholifchen Familie zu befümmern haben. Wenn indeffen 
die proteftantifch » orthobore Kirche dem Nationalismus Preis 
gegeben wird, muß man da nicht fchließen, daß in Baden 
von oben herab ſyſtematiſch gegen ben pofitiven kirchlichen 
Glauben vorgegangen wird? Da befennt der Direktor des 
proteftantifchen Predigerſeminars, Herr Schenkel, in einem 
populär gefhriebenen Buche die Berleugnung der Gottheit 
Chriſti; über 100 proteftantifche Geiftlihe in Bavden erklären 
fi Gegen ihn und verlangen, daß ihm nicht länger als 
Seminardireftor die Heranbildung der Afpiranten des Predigt- 
amtes geftattet werde, eine noch größere Anzahl proteftantifcher 
Prediger aus andern deutſchen Laͤndern erheben ihre Stimme 
für ihre badiſchen Collegen, die badiſche Kirchenregierung 
nimmt aber Herrn Schenfel unter ihre Flügel und beſchützt 
ihn mit Berufung auf die evangelifche Freiheit. Er wird alfo 
fortfahren in feiner evangelifchen Freiheit die Afpiranten des 
Predigtamtes zu gleicher Freiheit zu erziehen und foldhe Pre- 
diger des Evangeliums werden aus dem Seminar den evan- 
gelifhen Gemeinden des Landes zugefendet. Da dieſe evan- 
gelifh find, fo genießen fie ohne Zweifel auch ihrer evan- 
gelifchen Freiheit und nehmen Prediger nicht auf, die ihnen 
ein Evangelium verkünden, dad die Gemeinden nicht als das 
wahre Evangelium anerkennen? Fehlgeſchoſſen; die Gemein- 
den mäffen die Prediger annehmen, weldye ihnen von Karle- 
ruhe zugefchickt werben, und wenn die Mehrheit ver Gemeinde 
von dem ſchenkel'ſchen Evangelium zehnmal nichts wiffen will, 
fo muß fie Kirche und Kanzel dennoh einem ſchenkel'ſchen 
Prediger überlaffen und kann fih nur dadurch dieſes Evan- 
geliumd erwehren, wenn fie nicht mehr in die Kirche gebt. 
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Darin befteht die evangelifche Breiheit der Gemeinden gegen- 
über der evangelifchen Freiheit der Ddirigirenden Herren in 
Karlöruhe und Heidelberg, gegenüber der evangelifhen Bu- 
reaukratie. | 

Sie wollen die Schule in Baden emancipirt baben! 
Nämlich die Volksſchule; demnach bilden die badiſchen Schul- 
meifter eine eigene Corporation mit verfaffungsmäßig ge- 
ſchützten Rechten und foviel Selfgovernmeut, ald die burean- 
fratifhe Staatdorganifation möglich läßt? Befehen wir viele 
Emancipation in der Nähe. Der Schulamtsafpirant wird 
2 bis 4 Jahre von einem Schulmeifter für das Seminar 
präparirt, im Seminar in 2 bis 3 Jahren vollends audge- 
bildet, erhält das Fähigfeitögeugniß, tritt ald Hilfslehrer in 
den Dienft oder ald Schulverwefer, und macht noch ein 
Eramen, welded darüber entjcheidet, ob er nur in unteren 
Klaffen und fleinen Schulen, alfo Dorfſchulen, oder in oberen 
Klaffen und Stadtſchulen angeftellt werden fann. Zu dem 
Unterriht im Seminar hat die ganze Schulmeifterfchaft in 
Baden nichts zu fagen, darüber verfügt ein von der Regierung 
ernannted Collegium in Karlsruhe; dafjelbe läßt durch Com⸗ 
miffäre die Eramina abhalten, wenn ed die Kandidaten nicht 
nah Karlsruhe zum Eramen einberuft, ftelt die Fähigkeits— 
zeugnifie aus und befegt die vafanten Schulen nad feinem 
Gutbefinden. In diefem oberften Collegium oder Schultathe 
figt fein Schulmeifter, ebenfowenig in Kreisfhulräthen, bie 
gleichfalls in Karlöruhe ernannt werden und die Aufficht 
über die Schulen und Schulmeifter üben. Im Ortsſchulrath 
endlich hat der Schulmeifter neben dem Pfarrer und den von 
der Gemeinde gewählten Mitgliedern fein Plägchen, allein 
dieſer Schulrath hat nur die örtliche Schulpolizei (die Rüge 
der Abjenzen, außerordentliche Verfehlungen der Schüler gegen 
Difeiplin und Sitte und dgl.) fowie die ökonomiſche Admini⸗ 
ration der Schule zu verwalten. Somit hat die Schul. 
meifterfchaft Badend nach dem neuen Schulgefepe über die 
Bildung der Schulamtsafpiranten, die Bähigfeitögeugniffe und 
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Anftellung nichts zu fagen, und ebenjo nichts über die allge- 
meine Organijation ded Schulweſens, nichts über Schulbe- 
börden, über den Umfang und die Methode des Unterricht, 
über die Lehrmittel. Das gleiche Loos ift den Schuigemeinden 
zugefchieden; fie müjfen die Schulmeifter annehmen, die ihnen 
‚» von Karldrube zugefhidt werden, müflen fie behalten, fo 
lange es in Karldruhe gefüllt; die Väter miſſen zufeben, 
was man ihren Kindern in der Schule beizubringen für gut 
findet. Die bureaufratifche Leitung der Eule ift durch das 
neue Schulgeſetz noch concentrirter geworden, indem die Ins 
fpeftion der Ortöfchulen einer Eleinern Anzahl von Inſpek—⸗ 
toren übertragen und den ©eiftlihen als folhen abgenommen 
ift, indem endlich die fpecielle Aufficht der Pfarrer über die 
Schulmeijter und Schulen der einzelnen Gemeinden aufgehört 
bat. Somit bejchränft fi die badifche Emancipation ber 
Volksſchule auf deren Trennung von der Kirche, auf die Ab» 
fegung der Geijtlichen ald Bezirks- und Gemeindefchulinfpefs 
toren. Der Erzbifhof von Freiburg und feine Geiftlichkeit 
haben pflihtmäßig gegen ein ſolches Vorgehen Verwahrung 
eingelegt, das katholiſche Volk hat ihnen in feiner eminenten 
Mehrheit beigeftimmt; dafür hat der Minifter Lamey den 
Erzbifhof nur nicht geradezu einen alten Schwachkopf und 
die Fatholifhen Staatöbürger, welde von ihrem verfaffungs- 
mäßigen Betitiond- und Verfammlungsrechte Gebrauch machten, 
nur nicht geradezu Dummföpfe genannt, und bie officiöfen 
und unter dem Einfluß der Regierung ftehenden Blätter über- 
fprudeln von Beihimpfungen und Verdächtigungen der firhen- 
treuen Katholifen, die bapifhe Landeszeitung entwidelt über- 
dieß eine großartige Denunciation, die Polizei verhindert die 
Katholifenverfammlungen, aber nicht das PBöbelattentat in 
Mannheim. Gleichzeitig wird der gläubige Theil der prote- 
ftantifchen Geiftligfeit und Bevölkerung durd die Proteftion 
des ſcheukel'ſchen Treibens zurüdgeftoßen, fo daß die Regierung 
den gläubigen Proteftanten und Katholifen ald das Organ 


der Firchenfeindlichen Parteien. erſcheinen muß. Wie fie dieß 
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thun mag, begreifen wir nidt; denn wenn fie auch felbft 
religiond- und confeſſionslos ift, fo hat doch der größte Theil 
des Volkes eine Religion oder Confeflion, wird durch An- 
griffe auf dieſelbe erbittert, wehrt fich gegen die Partei, 
welche folhe Angriffe unternimmt, und dauert ein folder 
Zuftand länger an, fo geht die moralifhe Autorität der Re— 
gierung verloren und das Volk geborcht ihr nur mehr aus 
Furcht. Wenn man in Karldruhe umfhaut, wo ihr Vorgeben 
in Kirchen- uud Schulſachen Beifall findet, fo muß fie notb- 
wendig nachdenklich werden. Da fagen ihr ein Ronge, Ducat ır. 
ihren Beiltand zu, aber gewiß nur darum, weil fie in der 
badifhen Regierung ganz unverhofft einen Helferöhelfer ge- 
wonnen zu haben glauben; dort jubelt der PBöbel, ftellt eine 
„Pfaffenjagd“ an und haut „Schwarzwild“ aus — der näm- 
liche Pöbel hat 1849 Hochwild gejagt und ausgehauen, aud 
die Luft hiezu keineswegs verloren. Wo immer in dem vierten 
Stande der Haß gegen jede Religion und insbefondere der 
Haß gegen die Fatholifche Kirche gefhürt wird, läßt man fig 
luftig von der badischen Regierung erzählen, wie fie mit 
fharfem Zahne dad Netz zernage, mit welchem die alte Allianz 
von Pfaffen und Junfern den Löwen Volk umgarnt hätte. 
Der Nationalverein und die gefammte gothaifhe Partei mit 
allen ihren Farben unterflügen jedoch gleichfalls die badiſche 
Schulreform und weil fie über einen beträchtlichen Theil ver 
deutfchen Preffe gebieten, fo bat die badiſche Regierung die 
Mehrheit der Stimmen für fih, welde Tag für Tag dem 
PBublifum wahre und falfche Neuigkeiten verfünden und mit 
verſchiedenen Revefünften für ihre Zwecke Propaganda machen. 
Die officiöfe Karlsruher Zeitung gebärdet fi über dieſe 
Bundesgenoſſenſchaft ſehr vergnägt und merkt nit, daß bie 
gothaifhe Partei auf eine Umgeftaltung Deutſchlands bin- 
arbeitet, durch welche die Mittel- und Kleinſtaaten umge⸗ 
worfen werden müßten, und daß die badiſche Regierung von 
diefer Partei nur als willfommener Pionier betrachtet wird, 
der feinen Abſchied erhält, wenn er feinen Dienſt gethan hat. 
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Alle Eonfervativen ohne Ausnahme, der gewiegte Staatsmann 
wie der von feinem politifhen Inſtinkte geleitete gemeine 
Mann, feben in dem Beginnen ded Minifterium Roggenbadh 
eine felbftmörberifhe Thätigkeit Badens als eines fouveränen 
Bundesftaats, und nicht anders äußern fich die „Volksmänner“ 
aller Art, wenn fie ihre Herzendmeinung auszuſprechen für 
gut finden. 

Es ift möglich, daß es auf dem politifchen Gebiete bald 
keine confervative Partei mehr gibt, und ed muß fo kommen, 
wenn von den zur Erhaltung des Völker- und Staatsrechts 
Berufenen einer nah dem andern die Bahne verläßt; aber 
bei dem Zuſammenbruche des heutigen politifchen und forialen 
Zuftanded wird wie unter der Zerftörung des römischen 
Cäſarenreichs durch die Etürme der Völkerwanderung eine 
confervative Macht aufrecht fteben bleiben, weil fie an feinen 
Machthaber, an Feine Staatsform und an feine Phafe ver 
Eultur gebunden ift. Diefe confervarive Macht ift die Kirche, 
die civitas Dei, deren Grundgeſetz durch feinen cäſariſchen 
Staatöftreih und durch keine Barrifadenrevolution umgeftürzt 
werden kann, melde im Gegentheil noch jedesmal durd die 
Angriffe und Berfolgungen nur zu reicherer und herrlicherer 
Entfaltung ihrer höheren Kräfte vermocht wurde. Eine foldhe 
Zeit ift wieder da; mit den Waffen des Kriegs, der Arglift 
und des Verraths wird [die Kirche angefallen, und die mo- 
dernen ungläubigen Wifienfhaften wenden fich gegen fie im 
wohlorganifirten Vereine. Die „Freidenker“ ver zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts befchränfen ihre Werbung nicht 
aufdie Großen, Reihen und die fogenannten Gebilveten, fondern 
fie arbeiten an einer Revolution gegen die Kirche unter dem 
gemeinen Volke, unter den Arbeitern, unter den Armen und den 
Kindern. Der göttliche Stifter der Kirche „bat fih im Munde 
der Kinder und Säuglinge fein Lob bereitet”, er bat „ben 
Armen dad Evangelium gepredigt“ und diejenigen zu fi 
gerufen „bie mühfelig und beladen find”; dieſe Armen im 
Geifte und mit Muͤhſal Belanenen werden in unferen Tagen nicht 
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bloß weggerufen von ihrem Lehrer und Erlöfer, jondern au 
geftahelt ihn zu haſſen und zu verachten. „Herr, verzei 
ihnen, fie willen nicht was fie thun!“ mag wohl auch ub 
die Minijter Lamey und Roggenbach ausgerufen werde 
wenn fie die Kirche und Schule auseinander reißen, denn | 
wien wobl nicht, daß fie im Dienfte derer arbeiten, weld 
das Volf aus dem Kelche des Unglaubens tränfen wolle 
Die Kirchenfeinde find damit nicht zufrieden, daß fie fr 
auf boben Schulen walten, fie wollen fih auch der Volk 
ſchule bemädhtigen, fie wollen Herren über die gefamm 
Iugendbildung werden, einen wirklich religionslofen Sta 
ihaffen. Zu diefem Zwede verdrängt man die Kirde au 
der Schule, entreißt ihr die Aufficht über die Schule wı 
damit dad Net und die Macht die Schulerziehung im fire 
lihen ©eifte zu leiten. In Karlsruhe erwidert man freili 
mit Entrüftung: das ift eine ultramontane Lüge, denn de 
neue Schulgefeg läßt 1) dem Pfarrer den Religionsunterric 
und damit die Schulerziehung im kirchlichen Geifte; 2) gi 
ed dem Pfarrer einen Plag :. dem Ortsſchulrathe und d 
Oberfhulbehörde ernennt denfelben in der Regel zum Bo 
figenden, fomit bleibt dem Pfarrer die Leitung der Schule 
ziehung, wenn er diefelbe nur zu handhaben im Stande i 
Allein wenn nun der Schulmeifter zu den Aufgeflärten g 
hört und 3. B. die Einheit des Menſchengeſchlechtes, d 
biblifche Lehre von der Abftammung defielben von Adam un 
Eva lächerlich maht? das kann er ganz gelegentlich bei Lei 
übungen, beim naturgefchichtlihen oder geographifchen Unte 
richte und damit polemifirt er unter der Hand gegen d 
Hrijtlihe Lehre von der Erbfünde und der Erlöfung, mer 
er ed ſich auch verfagt feine Lefefrücdhte aus Vogt, Büchne 
Moleſchott anzuführen und aus einer jolden Schrift ven MR: 
aufzutiihen, das erfle Pferdepaar babe wahrſcheinlich ve 
botenen Haber geftefien, daher feine Nachlommenfhaft ; 
ſchwerer Arbeit und zu Geißelhieben verurtheilt ſei. Nu 
kann allerdings der Geiftlihe im Ortsſchulrathe Hagen, wen 
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aber in demſelben ein Doftor medicinae, ein Advofat, ein 
Apotheker, ein Kaufmann oder Krämer figt und den Pfarrer 
als Ultramontanen gerade fo abfanzelt wie Minifter Lamey 
den Erzbiihof? wenn er die Mehrheit des Schulraths für 
fih bat, wie Minifter Lamey die Mehrheit der Abgeorbneten- 
fammer — wie dann ? Der Pfarrer wendet ſich an die Familien» 
väter in feiner Gemeinde, die Mehrheit derjelben erklärt fich 
für ihn und gegen Schulrath und Schulmeifter, es gebt ein 
Riß durch die Gemeinde, der Bezirksamtmann fchreitet ald- 
dann polizeilicd, ein und verbietet der Mehrheit der Samilien- 
väter jede Verfammlung in Schulfahen in Kraft des 8. 16 
des Gefeped („im Intereſſe des öffentlihen Wohls“), ganz 
nah dem Mufter wie das Minifterium gegen die Mehrheit 
des Katholischen Volfed und die Verfammlungen der Katholiken 
verfährt. Ju mehr als einer fchweizerifhen Republik erhalten 
die Lehrer in confeflionslofen Seminarien ihre Berufsbildung 
und haben die Pfarrer in den Gemeindefchulräthen nur einen 
Platz, wenn fie von den Schulbürgern hineingewählt werben, 
allein die Gemeinde, d. b. die Samilien, aus welcher fie be- 
ftebt, hat das Recht zu entfheiden, in weldem Geiſte vie 
Kinder in der Schule erzogen und unterrichtet werden follen, hat 
das Recht, einen Schulmeifter nad ihrem Sinne zu wählen 
und denfelben zu entlaffen, wenn er den Wünjchen ver Eltern 
zuwider thut: in Baden dagegen müflen die Eltern ihre 
Kinder einem Schulmeifter hingeben, den die oberen Bureau- 
traten zu fhiden für gut finden, müſſen fi dad von ben 
gleihen Herren beliebte Bildungsfyftem gefallen laffen, wenn 
dafielbe auch dem Vater und der Mutter in religiöjer Be- 
ziehung verwerflih und für das Leben unfruchtbar erfcheiut. 
Es fehlt nur noch eines, daß auch in den Lehrerfeminaren 
Direktoren von der Art Schenfeld angeftellt werden und die 
Seminarzöglinge wie im Kanton Zürih „ven alten Schlen- 
drian der Dogmatik“ abzuwerfen lernen. Wahrſcheinlich ge- 
ſchieht dieß nicht und finden es die Großmeiſter vom. freien 
Geiſte klüger die Schulmeifter als dienende Beäbery 
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Tertiarier zu affiliiren, obne ihnen die äußeren Kennzeichen 
des Ordens anzubeften, da es in manden Orten, namentlid 
in Dörfern, Alarm erregen würde, wenn die Schulmeijter fich 
geradewegs als untergeordnete Genofien der Strauß, Schenkel, 
Renan aufthäten. Für die Inftruftion der dienenden Brüder 
wird wie bisher durch Bücher, Zeitfchriften und Tagblätter 
geforgt werden, und wenn fi der Schulmeifter ald Mann des 
Fortſchritts in der Volksbildung und ald Gegner des Alltramon- 
tanidmus oder Pietismus gerirt und nicht geradezu fih in 
eine offene Fehde gegen die Confeſſion und den Geiftlichen 
ftärzt, fo wird er in den meiften Orten in der liberalen und 
radifalen Bartei der Gemeinde und des Schulrathed einen 
Rückhalt finden und von den höhern Schulbehörden nicht ver⸗ 
laffen werden, wenn er mit dem Ortögeiftlihen in den un- 
vermeidlichen Eonflift geräth. Bekanntlich und leider brauchte 
man fhon vordem nicht viele Ortfchaften zu durchwandern, 
wenn man Zeuge ded Unfriedens zwifhen Pfarrer und 
Schulmeifter feyn wollte, und beide Theile wußten nicht wenig 
gegen einander zu Hagen. Wer diefem eben fo fhäplichen 
als widerlichen Verhältniffe einige Aufmerkfamfeit gefchentt 
bat, wird die Annahme nit zu boch gegriffen finden, daß 
von 100 proteftantiihen Schulmeiftern 99, und von 100 
katholiſchen wenigftend 50 ihren fpecielen Aufiehern, den 
Pfarrern gram waren und fih weltlide Auffihtsbehörven 
wünjchten. Die badifhe Regierung hat diefem Berlangen 
entfprochen, und ich habe bisher nicht gehört, daß die badiſchen 
Schulmeiſter au nur eine leife, fie bei ver Regierung feines- 
wegs compromittirende Demonftration für die Schulaufficht 
der Geiſtlichen gemacht hätten. Wenn nun heute die Kirche 
in Baden ihre Rechte auf die Eule reflamirt, wenn fie in 
anderen Staaten für die Erhaltung diefer Rechte einftebt, fo 
muß auch alles Ernſtes daran gedacht werden, ein beſſeres 
Berhältnig zwifchen Geiftlihen und Schulmeiftern berzuftellen. 
Der Schulmeifter ift in der Regel fehr reizbar und empfind« 
lid, denn ex hat einen mühfamen Beruf und meiftens ſchlechten 
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Lohn, er ift gebrüdt und dabei doch ftolz auf fein Amt und 
feine Bildung, es Ffräuft ihn aber doppelt, wenn er von dem 
Geiſtlichen hochmüthig zurechtgewiefen, unböflih angeſprochen 
oder zum Stihblatte des Wied gemacht wird. Möchte 
mander Weltgeijtliche einmal beachten, mit welder Höflichkeit 
und würbevollem Anftand die Jeſuiten mit den Schulmeiftern 
verkehren, und ihnen nachahmen! Ein fameradlihes Verhältniß 
des Geiftlichen zu dem Schulmeifter taugt nichts, um fo mehr 
aber ein rüdfichtövolled, und dafjelbe ift um fo mehr geboten, 
als der Pfarrer der Patron des Schulmeifterd und der Schule 
bleiben wird, fo lange nicht die Gemeinde aus Rand und 
Band gebt. Höflichkeit bei höher Geftellten wird von den 
Untergeorpneten und dem Volke ſehr body gewerthet, nämlich 
als ein Beweis von Achtung und Wohlwollen, und verbindet 
fih damit eine conftante umſichtige Thätigfeit im Amte, fo 
ift eine nachhaltige Wirkfamfeit gefichert. Bei dem Geiftlichen, 
ber jeven Tag mit Alt und Jung aus dem Bolfe verkehrt, 
ber inmitten ded Volkes fteht, ift deßwegen eine ſolche Hal- 
tung, diefe xaloxayadıa, von weit größerer Bedeutung ale 
bei anderen Würbeträgern, deren Amtöthätigfeit ſich zum 
größten Theile in der Kanzlei abfpinnt. 

Wer eine Gefelfhaft Schulmeifter ſich vertraulich be- 
ſprechen hört, wird durch die Klage überrafcht, in der fie fih 
ergehen über die Unkenntniß des Unterrichtsweſens, welde 
diefer und jener Schulinfpeftor, Pfarrer oder Vikar wieder 
einmal an den Tag gelegt babe. In der That bat fi die 
fatholifche Geiftlichfeit im Allgemeinen an der Eutwidlung 
des deutſchen Unterrichtsweiens nicht in dem Umfange be- 
tbeiligt al8 wunſchenswerth ift, erhalten die Kandidaten des 
Priefteramts felten eine zulänglihe Borbildung für ihre künf⸗ 
tige Amtsthätigkeit in der Schule und bemühen ſich die jungen 
Geiſtlichen in der Regel nicht genug um bie Kenntniß der 
Unterrichtsmethode in den Unterrihtsfächern der Volköfcgule. 
Was ein Schulmeifter in der Präparandenzeit bei einen "m 
Mufterlehrer abgejehen und in 2 bis 3 Jahren in 
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Seminare gelernt hat, deſſen ſollte ein ſtudirter Mann do 
wohl Meiſter werden Fönnen! Er tft uͤberdieß verpflichtet zu 
katechetiſchen Unterricht in der Schule, muß ſich bier zu d 
Faffungsfraft des Kindes herablaffen, muß alſo im eine 
Unterrichtsfache Schulmeifter feyn: it er In demfelden tüchti 
d. b. ein guter" Katechete, fo koſtet es ihn geringe Müh 
auch der anderen Fächer Meifter zu werden. Ich muthe ih 
nit zu, daß er in den Lantir- und Syllabirunterriht eingel 
aber er darf nicht zu vornehm ſeyn um ſich ein richtig 
Urtheil über die in feiner Schule eingeführte Methode d 
ſprachlichen, arithmetiſchen ac. Unterrichts und deren JIwedmaͤßi 
feit zu bilden, und das kann er nur, Wenn er fi ſelbſt 
diefelben einſchult. Es wird ihm gar nicht ſchwer Falke 
wenn er nur ernſtlich will und ftatt zu dickleibigen Han 
büchern der Pädagogik und Methodik zu greifen, den für t 
Schule eingeführten Leitfaden des Sprachunterrichto, d 
Arithmetik ic, zur Hand nimmt, ihn aufmerkfam durchge 
und damit vergleicht, wie der Schulmeifter diefe Lehrmit 
handhabt. Er wird in der Negel finden, daß in der Schr 
febr viel leeres Stroh gedroſchen wird, daher die Kinder 
wenig für das Leben Ternen, daß der Unterricht demnach wii 
fad) unpraktifc iſt, und wird dann zur Freude der Kint 
und Eltern reformirend eingreifen können, was jedoch nie 
teglementarifer, den Schulmeifter commandirender We 
geſchieht, fondern im Uebereinftimmung mit dem Schulmeift 
die mit Wobhlwollen und Klugheit um fo eher. gewonn 
werden Fann, wenn bie Mitglieder des Ortsſchultathe 
einen Einblick in die Lelftungen der Schule gewöhnt werde 
Es iſt trotz Peſtaloggi und (feiner Dünger und theilwe 
gerade durch ihm und fie im Schulunterricht viel Unnatu 
durch welche das Kind angeefelt und der ſchlichte Verfta 
des Vaters abgeftößen wird; diefe Unnatur fordert zu ihr 
Befeitigung heraus, und wenn dieß der Geiftliche uternimn 
fo verdient er ſich dem Beifall der Eltern und Kinder m 
auch des gutgearteten, berufötreuen Schulmeiſters. Die 
Bekaͤmpfung beats 1Ar darin, daße PM Matt Tamı 
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weiliger, pedantiſcher, faſt unſinniger Lefeftüde anſprechende 
und belehrende vorgenommen werden; daß die Schüler mufter- 
bafte, dem Alter und den Lebensverhältniſſen entſprechende 
Auffäge und Briefe verfteben, abjchreiben und nachahmen 
lernen. Beſonders cultivire man die Arithmetif; hierin ge= 
fhieht in den meiften Elementarfchulen viel zu wenig, wie 
man die Väter vft genug Flagen bört, und doch hat hierin 
die neue Methodik wirklich fo Erſprießliches geleiftet, daß aud) 
in der Dorfihule die Kinder die vier Species und die Pro- 
portionalrehnungen (früher fog. Regelbetri, reefifher Say) nicht 
bloß mechaniſch, fondern mit grümdlihem Verſtändniß erlernen 
fönnen. Tüchtige Anleitungen find biezu genug vorhanden. 

Schließlich no eine Prognofe. Der Geift unferer Zeit 
it ein demokratiſcher; er bricht fih auch im Gemeindeleben 
Bahn, und fo weit er berechtigt ift, dürfen wir ihm nicht 
widerftreben. Wir mäflen es billigen, wenn die Gemeinde, 
d. h. die Hausväter, in Sachen der Gemeindefchule mitzu- 
ſprechen haben, und den Geiftlihen wird dadurd Gelegenheit 
geboten, ihren begründeten Vorſchlägen die Unterftügung der 
Eltern zu erwerben und das Gedeihen der Schule nachdrücklich 
.zu fördern. Die Schulmeifter werden bald einfehen, daß bie 
Geiftlihen und Eltern es mit der Schule am beften meinen; 
fie werden aud die Erfahrung maden, daß die Schulräthe 
aus der Fortfchrittöpartei ded Ortes nicht gerade Die verftän- 
digften, höflichften und traftabelften Leute find, und werden bald 
genug bei dem Geiftlihen und den „ultramontanen” Bürgern 
wieder anflopfen; weile man fie in diefem Falle nicht zurüd! 
Die Schulmeifter werden fi übrigens wundern, wie raſch die 
ganze und halbe „Emancipation der Schule“ zu der Forderung 
der Gemeinde führen wird, daß fie berehtigt fei aus den ber 
fähigten Candidaten den Schulmeifter zu wählen, und daraus 
folgt die andere Forderung mit Rothwendigfeit, daß die Gemeinde 
auch das Recht habe, einen Schulmeifter, der nicht das leiften 
fann oder will, was die Gemeinde verlangt, zu entlaflen over 
der Ortöfchulbehörve zur Verfügung zu ftellen. 


XLVII. 
Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 
(Befchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Oberitalien.) 


XXI. 


Die Feſtungen Peſchiera, Mantua, Legnago, Berona und 
die Forts von Paſtrenge, Ceraino, Rovigo. 


Genua 30. September 1863. 


Seit geftern bin ich hier, abgeftiegen in dem Gaſthaus 
zu den „vier Nationen” dicht am Hafen. Es war noch früh 
am Tage und id habe den wunderfchönen Abend benüst. Auf 
dem fog. Rempart hab’ ih den Halbfreis des Hafens um- 
fahren, dann habe ich in diefem eine Barfe genommen, babe 
mich in die Rhede und aus diefer hinausrudern laffen weit in 
die offene See. E& war Nacht, als ih aus dem Thor des Hafens 
wieder auf die Straße der Stadt trat, und das Zaubergärt- 
lein des Caffee della Eoncorvia ftrahlte von blendenden Lich— 
tern, die von dunkeln Eyprefien unterbrochen, auf den Blättern 
der mächtigen Orangebäume gligerten und in Millionen ber» 
umgeworfener Feuerfunken glänzten. Ich war fehr müde und 
fo hat das feenbafte Pläglein mich nicht lange gehalten. Heut 
aber bin ich vor Tagesanbruch auf den Beinen gewejen. 
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Es if ein herrlicher Morgen; die Burpurftreifen in dem 
Meere werden violett und bald liegt die weite Wafferfläche 
wieder vor mir in dem tiefen Blau des italienifchen Himmels. 
Ceit einer halben Stunde hör’ ich einen Kanonenſchuß nad 
dem andern und zwar aus fehr ſchweren Gefchügen. An dem 
wunderbaren Farbenwechſel des Meeres Fann ich mich in 
meiner Stube erfreuen und die italienifhen Kanonen werben 
mir wohl aud nit davon laufen. Ih mag noch nicht aus⸗ 
geben und weil ich denn doch etwas treiben muß, ehe ich 
meine Fahrten beginne, fo hab’ ich meinen Tiſch an das große 
Tenfter gerüdt, und da will id die milde frifche Seeluft ein- 
athmen, während ich fehreibe. 

Begreiflih fann ih Dir jest nicht von den Apenninen 
und nicht von Genua erzählen, aber mit dem Feftungsviered 
muß ich abſchließen um jeden Breis. Reichen mir dazu bie 
Morgenftunden nit bin, je nun, fo muß ich eben wieder 
den Abend verwenden auf die Gefahr, nicht in das Eaffee 
d'Italia zu kommen. 

Wenn ich mich recht erinnere, fo hab’ ich meinen legten 
Brief mit der Folgerung gefchloffen, daß große entfcheidende 
Kriegshandlungen nicht in dem nörblihen und nicht in dem 
ſüdlichen Abſchnitt des bezeichneten Bertheidigungsraumes 
ausgeführt werden können. Iſt diefer Satz feftgeftellt, fo 
folgt, daß der Hauptangriff auf den mittleren Abfchnitt, 
alfo auf den Raum unternommen werden muß, welden der 
Garda⸗See und der Mincio mit einer Fleinen Strede des 
Po gegen Weften begrenzen. 

In diefem Fleinen Raum ˖ wird gefochten werden um dem 
Befig von Venetien, um die Sicherheit und vielleiht um dem 
Beſitz der ſüdweſtdeutſchen Länder, in diefem Raum wird ge- 
fhlagen werden um die Großmachtſtellung von Oeſterreich, 
um die internationale Selbftfländigfeit der Mittelftaaten, um 
den nationalen Beitand unfered Baterlandes und um die 
Berbindung der Deutfchen mit dem abriatifhen Meer. Die 
Defterreiher haben 120 und, mit Befchaffung des ungebeuern 
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Materiales, wohl mehr ald 150 Millionen rhein. Gulden 
ausgegeben, um diefen Raum zur Bertheidigung berzurichten. 
Werden ihre Auftalten den Zwed erfüllen ? 

In meinem Schranke zu Frankfurt liegt eine Schrift, in 
welcher ich aus der Gefchichte der neueren Kriege gezogen die 
allgemeinen Grundfäge des Vertheidigungsfrieged mit deren 
Folgen zufammengeftelt babe. Da ih nun diefe Abhandlung 
dem Briefe nicht beilegen fann, fo müßt’ ich eigentlich eine 
gedrängte Weberficht diefer Grundfäge einfügen. Aber — Du 
wirft es begreiflih finden — in dem Gafthof der vier Na— 
tionen zu Genua kann ich nicht doftrinär feyn, wie ein uni» 
formirter und deforirter Profeffor an einer Militär-Afademie, 
und fo muß ich denn einige Kenntniß der Sache vorausſetzen. 
Der Schade ift nit groß, denn die Grundfäge und die 
Tolgerungen aus diefen find fo einfah, daß Du recht gut 
entnehmen wirft, was die Defterreicher mit ihren Anftalten 
zwifchen dem Mincio und der Etſch eigentlich wollen. 

Wenn ih nun von Bertheidigungsanftalten und von 
Befeftigungen fpreche, fo erwarte nicht, daß ih Dir die ein- 
zelnen Werfe mit ihren Nummern und Namen vorführe, und 
noch weniger erwarte, daß ich deren Conftruftion und Anlage 
befchreibe. Die Detaild find dem Truppenführer interefiant, 
dem Kriegsbaumeiſter find fie die Hauptfache, und ich möchte 
mid wohl gerne damit befaffen, aber Di, den Diplomaten, 
würde die Angabe der Einzelheiten nur verwirren; fie wärbe 
die größere Auffaffung ftören und fo gerade das verhindern, was 
meine Schreiberei eigentlich bezwedt. Eine geordnete Ueberſicht 
wird Dir am beften eine richtige Vorftellung von dem Feftung 
viered erweden. 

Mit dem nördlichen Theile des mittleren Vertheidigungs⸗ 
raumes können wir kurz feyn. Der Garda⸗See if eine wirf. 
liche Vertheidigungslinie, gefhägt durch die Werke von Riva 
und von Rago und durch die Klottile, wenn fie recht ver- 
wendet wird und ihre Schuldigkeit thut. Die Landungen 
fönnen mit geringen Mitteln fchwierig gemacht werden; die 
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Wege in dem Monte Baldo find höchſtens nur taktiſche, 
theilweis ſehr beichwerliche, Annäherungswege von der natür- 
lihen Stellung auf der Corona nahe bei Rivalta zu der 
Platte von Rivoli oder umgekehrt von dieſer zu jener. Dieſe 
ift theilwelje beberricht von drei Forts auf den Höhen ober- 
halb der Klaufe und die Klaufe felbft ift gefperrt durch das 
Merk, welches in der engen Schludt liegt. Wichtiger noch 
ift weiter abwärtd die befeftigte Stellung von Paſtrengo. Ich 
werde fpäter auf diefe zurüdfommen. 

Biſt Du aus dem Monte Baldo auf das hügelige Hoch—⸗ 
land herabgeftiegen, jo haft Du den Raum betreten, in welchem 
die entiheidenden Schläge geführt werden müjlen. Laß und 
dem Lauf ded Mincio folgen! An der Ausmündung des 
Fluſſes liegt Peſchiera, ein kleines Städtlein, aber für bie 
Vertheidigung ein wichtiger Punkt; denn bier treffen die 
Eijenbabnen und die Straßen zufammen, welde aus ber 
Lombardei in das obere Etſchthal, an den mittlern Lauf des 
Fluſſes, nah Mantua und welde über Vicenza und Padua 
nah Venedig führen. Diefes Peſchiera, in einem wahren 
Kefiel gelegen, von beherrſchenden, theilmeis durchriſſenen 
Hügeln auf wirkſame Schußweite überhöht, ift befeftiget nad 
der älteren italienifhen Manier, mit fünf Baftionen und 
drei Zünetien, deren zwei auf deren öftlihen und eind auf 
der weftlihen Seite vorgelegt find. Es war ein elendes Neft 
dieſes Peichiera und wenn man es fieht, fo fann man nidt 
begreifen, wie im 3.1848 der Feldmarſchall⸗Lieutenant Rath 
es, nachdem auf der weftliden Seite das Hort della Mandela 
ſchon früher gefallen war, gegen 15,000 PBiemontefen und 
eine ununterbrochene achttägige Beichießung, im Ganzen zwei 
Monate zu halten vermodte. Jetzt ift die Sache anders ge- 
worden. In dem Züricher Frieden bat Defterreih auf dem 
rechten Ufer des Mincio noch einen Raum erhalten, welder 
für eine neue Anlage hinreichte und fo bat deffen Militärvere 
waltung den alten fihlehten Play mit eilf neuen Forts 
umſchloſſen. Auf der weitlihen Seite liegen deren ſechs, in 
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ber erſten Reihe, welde in einem großen Bogen von dem 
See bis zu einem ausgehenden Winfel des Mincio unterhalb 
feinem Ausflug reicht. Auf der öftlihen Seite liegen fünf 
folder Forts ebenfalls in einem Bogen welcher, an derjelben 
Stelle des Fluſſes anfangend, fi wieder zu den Höhen nah 
an dem Garda» See zieht. So ift der Play von vierzehn 
Forts umgeben und ein weitered am Wafler fol noch gebaut 
werden. Diefe Forts haben Feine Namen. Sie find bis jet 
nur nod mit Nummern bezeichnet; fie find Lünetten, in der 
Kehle geichlofien, durhichnittlih nur etwa 600 Met. das eine 
von dem andern entfernt mit Ausnahme der beiden Werke, 
welche auf dem weftlihen Ufer zu beiden Seiten der Eifen- 
bahn nur etwa 260 Met. weit auseinander liegen. Innerhalb 
diefer erften Reihe liegt der alte Platz mit feinen vorgelegten 
Werfen und eine neugebaute Lünette. 

Die Werke von Peſchiera find nicht groß; fie fordern 
Heine Befagungen, aber fie find ſtark; fie halten die Höhen, 
fie beftreihen die Eifenbahn, welche den umfchloffenen Raum 
fo ziemlich nad) feiner größten Breite durchſetzt, und die äußere 
Kette dehnt ihre Wirkfamfeit aus bis nah an die Höhen von 
Sonna und von Sommarampagna. Innerhalb der Linien 
der Korts fann ein großed Truppencorps unangreifbar lagern; 
unter dem Schuß derſelben kann es Angriffscolonnen bilden, 
mit dieſen aus dem befeftigten Raume herausgeben und fich 
wieder darein zurüdziehen; ed kann Manöver ausführen. Sich 
felbft überlaffen if die Stellung von Peſchiera durch feinen 
Handftreich zu nehmen; feine Eroberung kann nur durd eine 
Belagerung bewirkt werden und diefe möchte geraume Zeit 
währen. Nah der Altern Handwerksſprache ift Peſchiera jept 
der Schlüffel der Minciolinie. 

Der Mincio ift kein unbeveutender Fluß, aber eine ftarfe 
Vertheidigungslinie iſt er nicht. Die Hochwaſſer des Fluſſes 
find bedeutend, ſie geben ihm eine Breite von 40 bis 80 Met., 
and Breite und Tiefe Fönnen vermehrt werden, wenn man. 
die zahlreichen Bewäflerungsrandle abjhließt. Bei niederm 
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Waſſer liegen biß gegen Mantua hin mehrere Furten. Der 
Uebergang kann nad Umftänden fehr ſchwierig gemacht, aber 
fhwerlih ganz gehindert werden. Bei Mozambano macht der 
Fluß einen gegen Weften ausgehenden Bogen, welder von 
den Höhen des rechten Ufers gänzlich beherrſcht if. Diefe 
Stelle wäre nun eine fehr günftige Uebergangsftelle für den 
Angreifer, aber fie liegt nur eine ftarfe halbe Meile abwärte 
von den Werfen von Peichiera, und wenn innerhalb dieſer 
ein Truppencorps fteht, fo fann er den gewaltfamen Leber 
gang nicht verfuchen; er muß vorerft dieſes Corps aus feiner 
Stellung heraus manövriren. Wieder eine halde Meile 
weiter abwärt8 liegt auf dem linken Hochufer das Staͤdtchen 
Valeggio. Hier bildet der Fluß einen eingehenden Bogen, 
von den Höhen des Hochufers, defien Wände fteil gegen ven 
Fluß abfallen, vollfommen beherrſcht. Hier ift denn aud am . 
8. April 1848 ein gemaltfamer Uebergang den Piemontefen 
gänzlih mißlungen. Die beiden Uebergangspunfte haben 
ftehende Brüden, auf welchen wichtige Straßen an die Etſch 
den Fluß überfegen. Weiter abwärts in der Nähe des Städt« 
hend Volta ſtellt fih der Uebergang eher zu Gunften des 
Dertheidigerd. Anderthalb Meilen unter Valeggio auf dem 
rechten Ufer des Fluſſes liegt das Städtchen Goito. Es if 
mit Ringmauern umfaßt und durch eine fteinerne Brüde mit 
dem linfen Ufer verbunden. Im 3. 1848 wurde die Brüde 
gefprengt und am 8. April der Lebergang von den Piemon- 
tefen erzwungen, freilich nur gegen eine Vorhut. Es waren 
nur Jäger - Compagnien, welche gegen eine große Uebermacht 
den Poften mit beifpiellofer Hartnädigfeit vertheidigten, und 
als fie ihn nimmer halten konnten, ſich unter dem euer der 
Feinde auf das Tinfe Ufer zurüdzogen. Ih babe nur vie 
jenigen Uebergangsftellen genannt, welde in frübern Feld⸗ 
zügen gebraucht oder ftreitig gemacht worben find, aber un⸗ 
zweifelhaft gibt es deren noch viele, günftig für die eine oder 
für die andere Seite. 

Unterhalb Goito nimmt der Mincio, ich hab’ es früher 
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erwähnt, immer mehr den Charakter des Waſſerlaufes in der 
Niederung an und er iſt nur wenig mehr als eine Meile 
weit gelaufen, ehe er ſich in die Seen von Mantua erweitert. 
Durch den Raum des Winkels zwiſchen den Seen und dem 
Eintritt des Mincio in den Po (ſeine Kehle iſt nicht einmal 
zwei Meilen weit offen) ziehen die Straßen aus der Lombardei 
und aus Mittelitalien an die Etſch und nach Venedig. Wer 
bier ſteht, der verwehrt dem Angriff die Annäherung auf 
diefen Straßen; er beherrſcht die Verbindungen in dem Nieder- 
Iand und in dem Delta; er ift Meifter der Wafferzüge uud 
der Candle, der Brüden und. der Schleußen — wer bier 
ftebt, der ift Herr des untern Bo. Hier nun, nur fieben 
Meilen over zwei Märfche von Peſchiera entfernt, liegt ein 
mächtiger Waffenplag, liegt Mantua. 

Die drei Seen, in welde der Mincio fi) erweitert, find 
eigentlih Ein See, durd zwei Dämme in drei Theile ge- 
theilt, in deren jedem dad Wafler in die Höhe geftaut werben 
fann. Diefe drei Seen, von 750 bis 1150 Meter breit, 
bilden einen gegen Nordoft ausgehenden Bogen, und in defien 
Scheitel auf dem rechten Ufer des mittleren Seed liegt die 
kurze norböftlihe und an den beiden anderen Seen liegen die 
längeren weftlihen und öftlihen Seiten der Stadt. Auf der 
ſüdlichen Seite zieht ein fehr breiter Waffergraben als ge» 
brodhene Sehne des Bogens von dem oberen zu dem unteren 
See; er macht die Stadt zu einer Infel. Die unmittelbare 
Umfaffung liegt dit an dem Waſſer; fie ift größtentheils 
nur aus Mauern mit eingehenden Winfeln bergeftellt; auf 
der fünlihen Seite jedoch befteht diefe Umfaffung aus einigen 
Fronten mit kleinen Bafteien, nad italienischer Manier. Auf 
dem linken Ufer des Mittelfees, an deſſen oberem Ende liegt 
die Eitavelle, ein gegen dad Wafler offenes baftionirtes 
Fünfeck mit Waflergraben und Glacid. Diefe Citadelle, die 
Heine Borftadt Porto enthaltend, ift duch die Brüde Mulina, 
welche die Straße von Verona führt, mit der Stadt verbunden. 
Un der Grenze des mittleren und des unteren Sees auf der 





Staltenifche Reife. 991 


öftlihen Seite führt die Brüde San Georgio die Straße 
nach Legnago über den mittleren See. Dieſe Brüde ift be⸗ 
dedt und beftrihen durch mehrere Werke. Auf dem rechten 
Ufer des unteren Sees tritt man in das verfehanzte Lager, 
einen fehr großen Raum umfchloffen von einer theilwels 
baftionirten Umwallung, deſſen öftlige Seite, eine Art Säges 
werfes, dicht an dem Waffer auf dem Ufer des unteren See 
liegt. Die Kehle ded Lagers, gewiffermaßen defien Rebuit 
fhließen vier baftionirte Fronten, welde vor der fürlihen 
Seite der Stadt liegend, fih an das Ende des mittleren: 
Sees erftreden, wo der Staudamm diefen von dem unteren 
trennt. Hinter diefen Wällen an dem weftlihen Theile des 
Raumes liegt der berühmte Palazzo (The). Unmittelbar vor 
biefer Außerften öftlihen Bront des Reduits liegen an dem 
Anfang des Unterfeed die Werke von Miglioretto zum Schuß 
der Schleußenwerfe und ded Dammed. Durch den Raum des 
Lagerd, welches wenigftend 30,000 Mann aufnehmen fann, 
zieht die Straße von Borgoforte. Zur weftlihen Seite fort- 
gehend, treffen wir dicht an dem rechten Ufer dad Fort Bel⸗ 
fiore, von zwei Batterien flanfirt. Bei Angeli trifft die 
Straße von Gerefe her die andere, welche bei Marcaria den 
Oglio überfchreitet und über Burtatone nah Mantua zieht; 
rückwärts dieſes Knotens liegen die Werke von Belfiore, 
welde demnach dieſen beberrfchen und die vereinigte Ver⸗ 
bindung zu der Porta Stradella fperren. 
Bor allen diefen Werfen, auf den beiven Ufern der 
Seen faun der Boden unter Waſſer gefeßt und bad ver- 
Ihanzte Lager kann mit einer Ueberſchwemmung umgeben 
werden, von welcher man fagt, daß fie anderhalb Meter 
hoch über die Straßendämme gehoben werden könne. Vor⸗ 
wärts, fünlih von dem verihanzten Lager, an der untern 
Spitze des Unterfeed, an der Ausmündung des Foſſo PBajolo 
liegt das Fort Pietole, ein Werk mit drei baftionirten Fronten, 
großen Ravelind und Glacis. In diefem großen Sort liegen 
Schleußen für die Waflermanöver, 
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In der neueften Zeit haben die Oeſterreicher ſich des 
Veberganges über den Po verfidert. Anderhalb Meiten füd- 
lih von Mantua bei Borgoforte führt eine Brüde die Straße 
von Parma und Ouaftalla über den Bo, welder bier 300 
Meter breit if. Um dieſen Uebergang zu fihern, haben vie 
Defterreiher einen Brüdenfopf gebaut, beftehend aud einem 
Kernwerf und zwei Flügelwerken. Diefe Bauten find uner- 
läßlih geworden, feit Defterreih dad DBefagungsrecht in 
Berrara verloren bat. 

Das wäre nun dad Befeſtigungsſyſtem von Mantua, 
laß uns einen Blick auf defien Bertheidigungsfäbigfeit werfen. 
Rund um Mantun findet der Feind eine große Waſſerfläche; 
er muß deßhalb den Play in weiten Bogen einfließen. 
Die Einfhliegung wird durch die Seen getrennt; die Werke 
der Geftung und die Fottile fönnen jede Verbindung zwiſchen 
den beiden Ufern verhindern und im Fall eines plöglichen 
Angriffes vermag fein Theil denjenigen auf dem andern Ufer 
zu unterftügen. Solche plögliche Angriffe fann aber die Be- 
fagung ausführen, denn fie kann für furze Zeit die Werke 
nur ſchwach befegen und darum maflenbafte Ausfälle nad 
dem einen oder nach dem andern Ufer unternehmen. Der An- 
greifer hat Fein anderes Mittel ald die harte und langivierige 
Arbeit der Anlegung von Berfchanzungen vor jedem Yort; 
aber auch diefe Maßregel wird nicht die große Truppenmafle 
vermindern, welde die Einſchließung erfordert. Das ganze 
Blofadecorps Liegt zwiſchen Sümpfen und flehenden Waflern, 
die Soldaten müflen im Wafler arbeiten und die Sumpffieber 
werden jehr bald den Stand der Truppen gewaltig berab- 
drüden. Allerdings wird auch die Befagung ihre Spitäler 
füllen, aber doch gewiß in viel Fleinerem Verhältniß als das 
Corps, welches den Play einfhliegt. 

Wollte man an eine Belagerung denken, fo müßte man 
zuerſt die Forts von Borgoforte nehmen oder fie wirkungslos 
machen nm an das Kort Pietole zu kommen, und die Be- 
lagerung dieſes Forts wäre eine ſchwere, faſt unlösbare Auf- 
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gabe. Hätte man aber auch diefed genommen, hätte man ſich 
der Schleußen bemädhtigt, fo würde nad einiger Zeit wohl 
ein Theil der geftauten Waſſer ablaufen, aber noch immer 
fonnte man fi dem Fort Miglioretto nicht nähern und ges 
länge nad) langen Arbeiten und ungeheuren Opfern die Ab⸗ 
führung der ganzen Ueberſchwemmung, fo würden die Wafler 
den Boden ald einen ungangbaren Sumpf zurüdlafien. Würde 
der Feind nad unfäglihen Mühen fich der Eitabelle oder ver 
Merfe von San Giorgio bemädtigt haben, fo ftünde er eben 
Immer nur an dem linfen Ufer der Seen. Kämen nun noch 
Regengüffe und Hochwaſſer, fo Fönnte der Angreifer fich dem 
Plap gar nicht nähern. Mantua ift durch feine Lage mehr 
als durch feine Werke geſchützt. 

Weitere Einzelheiten wirſt Du mir gern erlaſſen; ich 
habe deren ſchon zu viel für Venedig aufgeführt. Mantua 
kann nur durch eine lang fortgeſetzte ſtrenge Blokade ge⸗ 
nommen werden, ed iſt niemals anders genommen worden, 
denn dad Bombardement im J. 1797 hat Mantua nicht zum 
Falle gebracht. Im J. 1848 war der Platz ſehr mangelhaft 
ausgerüſtet, die Beſatzung war ſehr ſchwach und die Bevöl—⸗ 
kerung war im Aufſtand. Das wußte der König Karl Albert, 
aber er wußte nicht, was ein waderer Commandant vermag 
und der alte Gorczkowsky war ein waderer Commandant. 
Der König fagte, er wolle zeigen, wie man eine Feftung mit 
Reiterei nehme, aber feine Prahlerei nahm ein Elägliches Ende. 

Man bat fi in der Behauptung gefallen, daß Mantua 
ein ficherer,, faft unangreifbarer Schutzort fei für eine bedeu⸗ 
tende Armee, daß ihm aber das „Offenfivelement* fehle. 
Wenn der Angreifer fih nur auf einigen Straßen dem über. 
fhwemmten Pla zu nähern vermag, fo Fann freilich die 
Beſatzung aud nicht heraus, aber diefe hat die Ueberſchwem⸗ 
mungen in ihrer Gewalt; und fie wird nicht das verfchanzte 
Lager unter Wafler fegen, wenn eine Armee aus dieſem 
manöveriren will. Wenn nun ein Heer von 30,000 Mann 
auf dem Knotenpunkt von Hauptftraßen zu des Feindes Land 
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unangreifbar lagern und aus diefem nach verfchiedenen Eeiten 
ausbrechen kann, wenn der Uebergang über einen mächtigen 
Strom durd die Werfe von Borgoforte gefichert ift, und wenn 
außerhalb diefer Werke die Armee fogleih fih entwideln 
und formiren kann: fo ift die Verneinung des fogenannten 
offenfiven Elementes doc wohl eine jonderbare Behauptung. 

Dad wäre die Linie ded Mincio. Folge mir jest au 
die Etſch. 

Eine Straße von dem Bo in die Ebene von Padua 
zieht über Mantua und trifft fünf Meilen weit von dieſem 
Plage die Etſch. An diefem Punkte liegt die Stadt Legnago 
reitlings des Fluffes, welder hier etwa 300 Met. breit, mit 
einer feften Brüde überfpannt ift. Die Italiener haben ſchon 
früh die Wichtigkeit diefed Punktes erfannt und fie haben 
deßhalb durch Befeſtigung der beiden Stabttheile zwei Brüden- 
koͤpfe geſchaffen. Nach heutiger Anſchauung ift diefe Befeftigung 
allerdings ſchwach, fie kann einem ernftlihen Angriff nicht 
lang widerftehen; aber fie erfüllt ihren Zwed infofern, als 
fie einer Heeresabtheilung den Uebergang entzieht, den Ver— 
theidiger aber denjelben fo lange fichert ald der Play nicht 
von dem Angreifer genommen ift. Soll indeß dieſes Legnago, 
was eigentlich feine Aufgabe wäre, als Hauptdepot für Die 
untere Etſch und foll ed ald Stüg- und Ausdgangspunft für 
etwaige Bertheidigungsoperationen in die Niederung dienen, 
fo müßte der Play durch detadhirte Werfe verftärkt und dem 
Angriff entzogen werden. Allerdingd muß man in Rechnung 
bringen, daß die Nähe von Mantua und von Verona den 
Angriff auf diefen Punkt, welder etwa von Rovigo oder 
von Montagnana ausgehen müßte, gar fehr erfchwert. 
Wenn Du jetzt fünf Meilen weit an der Etſch aufwärts 
gehſt, fo trifft Du Berona. Hier kreuzen fih alle die 
Hauptſtraßen, welche Venetien mit Tyrol, mit Kärnthen und 
Sfirien, fowie mit der Lombardei und mit dem mittleren 
Stalien verbinden. Hier laufen die Wege zufammen, welche 
ben Raum zwiſchen dem Mincio und der Etſch durchziehen 
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und aus dieſem Knotenpunft des vielfach verzweigten Netzes 
fann man auf den Fürzeften Wegen zu jeglihem Punfte ge- 
langen. | 

Verona, eine uralte große Stadt mit 50,000 Einwohnern 
und 9000 Häufern liegt, wie ih Dir angeveutet, am Buß 
und an der weftlihen Abdachung ded Monte Baino. Die 
Etſch ftrömt in zwei großen Bogen dur die Stadt, deren 
größter Theil auf der rechten oder weftlihen, der kleinere, 
bie Vorftadt Beronetta, auf dem linken oder dem öſtlichen 
Ufer in der Niederung liegt und an den Abhängen des 
Berges emporfteigt. Diefe beiden Stapttheile find durch fünf 
Brüden verbunden. 

Ueber Berona und defien Befeftigungen fönnte man ein 
dickleibiges Buch fchreiben und zwar ein interefiantes. Daß 
ich ein ſolches nicht fchreiben werde, das weißt Du wohl und 
ich weiß, daß Dir eine Leberficht lieber ift, welche die Haupt- 
punfte mit wenig Worten darftellt. Ich will eine ſolche ver- 
fuchen. 

Auf dem rechten, weftlichen, Ufer ver Etſch ift die Stadt 
mit einer baftionirten Umfaſſung umjchlofien. Auf dem linfen, 
öftliden, Ufer bildet die Etſch einen Heinen Theil der Um⸗ 
faffung, dann fängt bei der Porta Bittoria die Umfafjung 
wieder an, urjprünglih eine Mauer von. Ronvellen flanfirt. 
Sie fteigt auf eine Platte des Monte Caino, endiget dort 
in einer Spige mit dem Fort San Felice und ſenkt fid 
wieder berab zu dem Fluß, welcher nun wieder eine gute 
Strede weit die Schugwehr der Stadt bildet. Innerhalb 
der Umfaffung an dem Abhang ded Berges, abwärts des 
genannten Forts liegt das Eaftell San Pietro, als dad Re- 
duit der öftlihen Umfaffung und als die Eitadelle, welche ven 
Fluß, die Brüden und die Stadt vollfommen beherrſcht. Den 
nordweſtlichen baftionirten Theil der Umfaffung auf dem 
rechten Ufer haben die Defterreiher durch eigenthämliche 


Werfe verftärkt. Diefe umfaffen bie: | | 
der alten Baſteien; eine geſchickte D— 
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deutfhen Manier und der Carnot'ſchen Edcarpenmauern. Der 
Mann vom Bad fieht wohl mit großem Intereſſe, wie die 
öfterreichifchen Genie - Offiziere fi geholfen haben; ich aber 
fann nicht leugnen, daß diefe Mittel mir etwas kleinlich er- 
feinen und daß mir das Urtheil der franzöfifhen Ingenieurs 
nicht unbegründet erfcheint. Dagegen ift ed gewiß, daß dieſe 
Anlagen die fogenannte aktive Vertheidigung befördern. 

Die Hauptitärfe des Platzes und die Löfung der eigent- 
lihen Aufgabe ift gegeben durch die detachirten Forts. Wie 
fhon erwähnt, liegt der größte Theil von Verona in dem 
breiten Grund, welchen die Etſch ausgefpült hat. Die Hoch⸗ 
ufer des rundes entfernen fih von dem Fluß bei Ehievo, 
eine halbe Meile oberhalb deffen Eintritt in die Stadt; fie 
zieben in einem fladen Bogen um die Stadt herum biß fie 
bei Txompetta, etwas mehr ald 1000 Met. unterhalb feines 
Austrittes, wieder nah an den Fluß treten. Auf dem Rande 
des Hochlandes liegen die Dörfer Eroce bianca und San 
Maffimo, zu welchen die Straßen nad Mailand und nad 
Mantua die Hochufer erfteigen. Bis Santa Lucia find die 
Abhänge fteil und fchroff, aber von diefem Ort, wo die Eifen- 
bahn nad Mantua abgeht, verflachen fie ſich allmählig gegen 
die Erich. Verona ift demnach von relativen Höhen umgeben, 
welche allerdings außer der Echußweite liegend, die Umfaſſung 
nicht unmittelbar beberrfhen, aber den Angreifer, wenn er 
fie im Befis bat, in den Stand ſetzen, das Deboudiren der 
Truppen aus der Feftung zu hindern. Schon vor dem Jahre 
1848 hatte eine Commiſſion die Befeftigung diefer Höhen in 
Antrag geftellt. Hätte man diefem Antrag Bolge gegeben, 
fo wäre die blutige DVertheivigungsihladt von Santa Lucia 
am 6. Mai 1848 nicht nöthig und fogar nit möglid ge- 
weien. 

Nach diefer Schlacht ließ Radetzky die wichtigften Punfte 
mit Feldverfhanzungen Frönen und feit der Unterwerfung von 
Venetien bat man eine doppelte Reihe von größern und 
Heinen Forts hergeſtellt. So liegen denn nun auf dem 
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Rande des Hochlandes zwei Reihen, deren erfte aus fünf 
größern Heften befteht und fih mit dem mächtigen Fort Heß 
fließt, wo die Etſch, aus der Stadt getreten, ſich in füdliche 
Richtung gewendet und dicht an das Hochufer gelegt hat*)- 
Innerhalb des eingefchloffenen Raumes liegen vor dem öftlichen 
Theil der Umfaffung, wo fie auf dem linfen Ufer von der 
Etſch abgeht, nah am Fluß das bedeutende Fort Brocolo 
und etwas weiter dad Heinere Lichtenftein. Von der erften 
Reibe weiter in die Ebene hinaus liegen noch fünf Fleinere 
Werke, ftarke, geſchloſſene Lunetten. So find durch diefe beiden 
Reihen alle wichtigen Bunfte befegt und ein großer Raum 
mit allen Straßen und Zugängen beberrfcht. Auf dem linken 
Ufer finden wir zuerft das Fort Scholl, ein Halbthurm, un- 
mittelbar vor der Umfafjung, wo fie von dem Fluß abgeht, 
und weiter außen das größere Bort Santa Elifabetha 
beide beftimmt, die Eifenbahn nah Bicenza und Venedig zu 
beberrfchen. Die Erhebung ded Monte Caino überböht bie 
Spipe der Umfaffung und deren Eaftelle. Ilm diefe nun dem 
Angreifer zu entziehen bat man drei ftarfe Beften auf die 
Höhen gelegt und die Zugänge durch fünf Thürme gefpertt. 

Die Forts, Werke in Kreuzform oder gefhloffene Lunetten, 
haben bombenfreie Räume für die Befagung und für bie 
Geſchuͤtze; jedes hat in der Kehle ein Kernwerk oder Rebuit, 
meiftens ein halbrunder Thurm mit bededten Gefchüpftänden 
in zwei Stodwerfen und über dieſen eine Plattform. Die 
Kehlen ſelbſt find mit crenelirten Mauern und Graben ge- 
fchloffen. Die Forts haben bededten Weg welcher der ge- 
manerten Gontreefcarpe parallel läuft. Häufig wird der 
Graben dur niedrige Eaponieren vertheidiget, welche bei 
einigen zu Minengallerien oder zu Horhgängen führen. Die 
größten Beften können eine Befagung von zwei Compagnien 


*) Ich zähle zu dieſer Zahl nicht mehr die Feſte Alts Wradislam, 
eine gefchloffene Lunette, welche, wie es fcheint aufgegeben, uur 
noch ale Ziel zu Schiegübungen benützt wird. 
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und 16 Geſchuͤtzen mit den nöthigen Artilleriften aufnehmen; 
die Eleinften erhalten eine Compagnie mit 4 Gefhüten. Die 
Bewaffnung befteht aus gezogenen Kanonen von großem 
Kaliber. Die Thürme welche, wie diejenigen auf den Höhen 
des Berges, als beſondere Werke befteben, find ſchoͤn con- 
ſtruirt, mit einem Erdgefhoß, einem Stodwerf und einer 
Plattform, auf welcher die Gefhüge, auf fleinen Schienen- 
bahnen bewegt, über Bank feuern. Diefe Thürme find 
durchaus verfchievden von den fog. Martello's, wie id 
ſolche an der Küfte von Irland geſehen; fie find wefentlich 
verbefierte Ausführungen der Ideen des Erzherzogs Mari: 
milian. Alle Werke zeigen die Bortichritte der fog. neuen 
deutfchen Befeftigung, wie das öfterreichifche Genie - Corps 
fie aufgefaßt hat. Daß alle Forts durch fehr gute Straßen 
unter fih und mit dem Haupiplag verbunden find, das ver- 
fteht ſich von felbftz einige derfelben find durch die Eifenbahn, 
welche fie vertheidigen, in unmittelbare Verbindung gebracht. 

Sp ift Verona, wenn man die beiden Caſtelle San 
Belice und San Pietro mit einvechnet, auf der linfen, öftlihen, 
Seite mit 12, auf der rechten, weftlihen, Seite mit 16, alfo 
im Ganzen mit 28, großentheild ganz felbftfländigen Forts 
umgeben, die ſich alle gegenfeitig unterſtützen. 

Die Bertheidigungsfähigkeit dieſes Syſtems ift für fi 
klar. Wer dem Plazt fi nähern will, muß die Reiben der 
Feſten durchbrechen; jede einzelne aber erforbert einen fürm- 
lichen Angriff, je nach Umſtaͤnden felbft die Anwendung von 
Minen, und ed würde lange Zeit währen bis diefer Durch- 
bruch audgeführt und der Angriff auf die unmittelbare Um⸗ 
faffung der Stadt möglih wäre. Diefer Angriff aber wäre 
wieder eine fhwere, blutige Arbeit, die nur fehr langfam 
vorrüden Eönnte, felbft wenn man eine vollfommene Ein- 
ſchließung zu Stande gebracht hätte. 

Die Befeftigung von Verona ift ein Offenſivſyſtem; die 
ganze Anlage ift auf Angriffshandlungen berechnet. Berona 
it ein befeftigteö Lager im großen Styl. Eine bebeutende 
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Armee kann nnangreifbar lagern in dem großen Raum, 
welchen die Werke einfchließen; fie findet alle Beduͤrfniſſe in 
dem Platz und fie kann gewiffermaßen in Schlachtordnung 
aus ihrem Lager herausbrechen, um fih auf jeden beliebigen 
Punkt zu werfen. 

Zwei und eine Meile oberhalb Berona, wo fih das 
Hügelland zwifchen der Etfh und dem Garda⸗See ausdehnt, 
vorwärtd der Stellung von Rivoli und feitwärtd von Pe- 
fhiera liegt die Stellung von Paftrengo. Sie if eine 
Platte ſchroff, faft ſenkrecht in das Etſchthal abfallend, von 
einem Bogen von Höhen umgeben, wie ein natürlicher 
Drüdenfopf vor einem Uebergang über den reißenden Fluß. 
Die Straße auf dem gangbaren Hochland gibt Gelegenbeit, 
fih zwiſchen dem See und der Erich einzufhieben und das 
hatten die Piemontefen verfuht, als fie nach der Schlacht 
von Solferino auf dem linken Ufer des Mincio ſich vor 
Peſchiera feitgefept hatten. Am 29. April 1848 bat der 
Feldmarſchall Woher rühmlih bei Paſtrengo gefochten; er 
bätte gegen die große Uebermacht feine Stellung behanptet, 
wenn dieſe nur durch einige Verſchanzungen verftärft ges 
weien wäre. Sept ift fie durch permanente Werke gefichert. 
Baftrengo ift fein gefchlofiener Ort; er befteht aus zerftreuten 
einzelnen Häufern, fog. Cascinen; die Kirche fleht auf einer 
fanften Höhe ziemlich allein; rechts und links biefer Kirche 
auf den Kuppen der Hügel find vier ftarfe gefchlofiene Horte 
mit bevedten Ränmen und mit Reduits erbaut. Mit ge 
zogenen Gefchügen reichlich ausgerüftet — das Yort Leopold 
bat deren ſechszehn — beherrſchen fie den umliegenden Boden 
und haben von direktem euer nur wenig zu fürchten. Diefe 
Forts bilden nun eine ftarf befeftigte Stellung, welche ben 
Raum zwilhen der Etfh und dem Garda» See fperrt, und 
fomit einen wichtigen Beftandtbeil des großen Befeſtigungs⸗ 
Syſtemes ausmacht. | 


Für den Angriff auf Bengkiem .Eönnte möglicher Weife 
eine Umgehung in ber ‚daß der Feind 
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nah und nah ein beträchtlihes Corps in das Etſchthal 
brächte, um in der rechten Flanke des Vertheidigungsraumes 
allerlei Berlegenheiten zu bereiten. Dieſe wären groß genug, 
wenn er auch nur die Verbindung mit Tyrol unterbräde 
fowohl für die Zufuhren welde daher kommen follen, als 
für jeve Bewegung welde die VBertheidigung nah der obern 
Etſch machen wollte. Ich babe oben fhon der Stellung auf 
der Corona und der Stellung von Rivoli erwähnt. Seit der 
Schlacht vom 14. und 15. Januar 1797 ift diefe zur großen 
Berühmtheit gekommen; aber Napoleon in feiner Beichreibung 
ded Kriegsihauplaped von Oberitalien erklärte fie nicht für 
eine gute, und der „alte Beteran“ (Schönhals) meint, die 
Stellung von Rivoli habe ihren unvervienten Ruf nur allein 
durch den Eieg erlangt, welden Bonaparte bier erfochten. 
Die Höhen, weldhe von den Bergen von Can Marco gegen 
den zurüdgezogenen Buß ded Monte Baldo ausgehen und 
fih gegen Caprino verfladhen, geben eine Aufitelung, offenbar 
vortheilhafter für denjenigen, welcher ſich gegen den Feind, 
ber aus Tyrol fömmt, vertheidigt, oder welcher eine Umgebung 
verfucht, ald für denjenigen, welder den Raum zwifchen dem 
Mincio und der Etſch vertbeidiget. Für diefen aber hat das 
fog. Plateau von Rivoli eine große Wichtigkeit deßhalb, 
weil «8 die Straße auf dem linfen Ufer der Etſch fo voll- 
fommen beberrfht, daß die Verbindung felbft für einzelne 
Männer gefährdet ift. Seglicher, der einmal auf der Eijen- 
bahn von Botzen nah Berona gefahren, muß bemerkt haben, 
wie der Zug über eine Fallbrücke durch ein Thor ging, kurz 
bevor er die Ebene erreichte. Nun das Thor ift die Klaufe, 
welche die Schluht von der einen Bergwand bis zu dem 
eng eingefchloffenen reißenden Fluß ausfüllt. Leber dieſer 
Klaufe liegt nun die Feſte Ceraino, welde das Thal be 
herrſcht und zwei andere, welde die Platte von Rivoli bes 
ftreihen. Diefe Werke von Geraino und die Stellung von 
Rivoli find demnach dem mittleren Theile des Vertheidigungs⸗ 
raumes ‚auf defien nörblicher Seite unmittelbar vorgelegt. 


+, 
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Auf der ſüdlichen Seite liegt Rovigo von einem Arm 
der Etſch (Adigetto) durchflofien, mit alten Gräben und 
Teftungswerken umgeben; ein doppelter Brüdenkopf für den 
Uebergang der wichtigen Straße von Ferrara nah Vadua. 
Auch diefen Punkt hat man verftärft.e Man bat vorliegende 
Erdwerke gebaut, welche gute fteinerne Thürme ald Reduits 
erhalten follen. 

So haft Du nun, mein Freund, das berühmte Feſtungs⸗ 
viered in Venetien. Die nörblihen Eden deſſelben find 
Peſchiera und Paftrengo, die ſüdlichen Mantna und Leguago. 
Die wetlihe Seite ift der Mincio und ein Fleined Stud Po, 
die öftlihe Seite ift die Etfh und an diefer in der obern 
Hälfte des Abſchnittes ift Verona der Centralpunkt des gauzen 
Spftemed. Bon diefem zieben Eifenbahnen an drei Spitzen 
des Viereckes nad Paftrengo, nah Pefchiera und nad) Mantua. 
Dem Biere vorgefhoben find auf der Norbfeite die Forts 
von Geraino und auf der Eüdfeite Rovigo. Etwa zehn 
Meilen rückwärts des Feſtungsviereckes liegt das mächtige 
Venedig. 

Diefed Syſtem, welches man dad venetianifche Feſt— 
ungsviereck nennt, ift durch feine natürliche Lage ſowohl, 
als durch die Fünftlihen Anlagen ein vortrefflides Syftem; 
weil man aber nicht ald Eachfenner erfcheint, wenn man nicht 
etwas zu tadeln weiß, fo muß ich denn allerdings auch einen 
Zadel ausfprehen. Ich fage, das Syſtem ift nicht vollftändig. 
Legnago hat nicht die nöthige Stärke, um mit Mantua die 
Niederung beberrfhen und die untere Etfchlinie fperren zu 
fönnen. Dem wichtigen Rovigo fcheint man eine zu geringe 
Eorgfalt zu widmen; denn ed enthält die einzige brauchbare 
Straße, welde von der italienifhen Feſtungsgruppe in bie 
venetianifche Ebene und von dort zu den rüdwärts liegenden 
Verbindungen der Defterreicher führt. Daß man die Leber- 
gänge bei Monzambano und Goito nicht durch permanente 
Werke gevedt hat, das kann man nicht als einen Fehler be- 
trachten, aber fehr mägli wären eine ober ‚einige gute. Bat- 
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terien, welche den Webergang und den vorliegenden Boden 
auf der rechten Seite des Mincio beftrihen. Wenn fie aud 
nichtd zur Folge hätten, als daß fie. den Angreifer zwängen, 
einen andern Uebergangspunkt zu wählen, fo wäre ſchon ein 
beventender Nutzen gefchafft. Uebrigens kann man dieß wie 
noch vieles Andere der Einficht ded commandirenden Generals 
für feine Vorbereitungen zur Eröffnung des Feldzuges über- 
lafien. Ein wirklicher großer Mangel des Syſtemes ift ber 
Mangel einer Eifenbahn, welche Legnago mit Verona und 
wohl auch mit Mantua unmittelbar verbände. 

Sieh’ doch, am frühen Morgen hab’ ich angefangen zu 
fohreiben, und dann bin ich den Tag über auf den Beinen oder 
in dem Wagen geweien, bergauf und bergab; jest bin ich in der 
tiefen Nacht des Schreibend fo müde, daß es mir ſchwer wird 
zu jagen: Lebe wohl! 


DER NM. 


XXIV. 


Zuſammenfaſſung über die Italtenifhe Bertheitigunge: 
fellung Oeſterreichs. 


Genua 1. Oftober 1863. 


Diefed Genua ift prächtig. Die Sonne ladt heiter vom 
Herbfthimmel; das Meer glänzt, wie ein Saphir, und wenn 
ih durch das Thal des Beſagno nach der Madonna del Carpi 
gebe, fo ſeh' ih Alles noch in dem wundervollen Schmude 
des Spätfommerd. Doch alle Mittheilungen über das fchöne 
Genua muß ich vorerft vertagen, denn ich bin ja mit Benetien 
noch nicht zu Ende. Wiener einmal hab’ ih die Rechnung 
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ohne den Wirth gemacht; ich habe bis in die Nacht herein 
geſchrieben und noch mangelt der Schluß. Das Feſtungsviereck 
bab’ ich jegt vollfommen fatt; aber, von Jugend auf daran 
gewöhnt, dad Angefangene zu Ende zu bringen, will ich jegt 
mit der Sache fertig werben, und müßt ih auch nöd einmal 
das Beengärtlein in dem Caffee della Concordia verfäumen. 
Ih will nicht wieder an einem andern Ort meinen Apparat 
um mich herumlegen und mich mit Betrachtungen abquälen. 
Es drängt mih, Dir von neuen Eindrüden zu ſprechen und 
die Eindrüde, die ich bier empfange, find mannigfaltig, einer- 
ſeits ſchön und groß und andererfeitd Heinlih und mitunter 
faft lächerlich. 

Doch ſchnell jept zu dem Raum zwifhen dem Mincio 
und der Etſch. 

Eine Stellung oder eine Befeftigung mag ftarf und un- 
augreifbar beißen, fie vertheidigt fih nun einmal nicht 
jelber. Eine jeglihe Einrichtung, dad Waffenmaterial nicht 
ausgenommen, ift eben nur ein Hilfsmittel, welches Verftand 
und Thätigfeit benügen muß. Das Feftungsviered hat feine 
gebeimnißnollen Kräfte; es ift nur ein günftig gelegener und 
ein günftig geftalteter Landſtrich, deſſen natüärlihe Verthei— 
digungsfähigfeit von den Fünftlihen Anftalten erhöht und 
nugbar gemacht werden fol. Aber gerade die Verwendung 
ber Anftalten, die Benägung der günftigen Verhältniſſe ift 
ein ſchweres Geſchaͤft, deffen Ausführung ein ſicheres Urtheil, 
große Thätigfeit, feſten Entfhluß fordert, verbunden mit 
einem befonvderen Talent. Ohne diefe würden bie großen 
Anftalten nichts helfen; Ungeihid und Lahmheit würden mit 
den beften Truppen das Feſtungsviereck nicht halten gegen 
einen Beind, der große Hilfsmittel befigt und dieſe gewandt 
und entſchloſſen verwendet. 

Der nördlihe Theil der penniniſchen Halbinfel iR der 
Boden, auf welchem man feit mehr als anderthalb Bahr. 


taufenden die europälfchen Händel ausgefochten hat und Pix a 


ſchmale, nur 14 Meilen lange Raum von 
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des Garda⸗Sees bis zu dem Eintritt des Mincio in den Bo 
ift ein claffifher Boden. Geben wir nur nm fiebjig Jahre 
zuräd, fo finden wir die Kämpfe für die Erhaltung des 
europäifhen Staatenſyſtemes, wie es fih im Lauf von vier 
Jahrhunderten entwidelt hat. In allen Feldzuͤgen des Ne- 
volutiondfrieges bi8 zum 3. 1809 können wir lernen, wie 
man den Vertheidigungskrieg nicht führen fol, und nur im 
dem Feldzug von 1848 hat Radetzky gezeigt, wie man folchen 
Krieg führen muß. Der alte Degen war in übler Lage; 
feine Feinde waren ihm überlegen, er hatte feine Mittel und 
fein Stüßpunft war nur das fehlechtbefeftigte Verona, aber 
was ihn zu Gebot ftand, das hat er ald ein Meiſter benügt. 
Er hat den hochmüthigen Feind aus Venetien herausgeworfen, 
er bat ihn faft vor den Thoren feiner eigenen Hauptftadt 
geihlagen; er bat die öfterreihifche Monarchie und mit diefer 
den Beſtand der europäifchen Staatenorbunng gerettet. Was 
würde diefer Mann mit den heutigen Anftalten ausrichten ? 

Ans der Gefchichte der Feldzüge muß man eigentlich die 
Führung des Krieges auf einem beitimmten Boden ftudiren; 
aus dem Gang der einzelnen Ereigniffe, aus den Beweg⸗ 
gründen der Handlungen und aus den fcheinbaren Zufällig. 
feiten jollte man die allgemeinen Gefege und Regeln heraus» 
Flügeln. Das ift jedoch nicht leicht; denn das Genie handelt 
nad Eingebungen und ed benützt unberechenbare Zufälle, die 
ed nicht herbeigeführt hat. Ih halte nicht viel auf dad Ver⸗ 
fahren, welches ftrategifche Combinationen auf Vorausfegungen 
gründet, die niemald oder doch anders eintreffen ald man fie 
gedacht hat; aber gewille große Züge gibt ed, die in ihrer 
Hanptrichtung immer beftehen, weil die Natur fie vorge: 
zeichnet bat. 

Die Wirkung des Feſtungsvierecks ift eigentlich fchon 
feftgeftellt durch die allgemeinen Grundfäpe der Vertheidigung; 
die Einzelnheiten Tann nur ber liebe Gott zum Voraus 
wiſſen. Auf die Geſchichte der früheren Kriege kann ich mich 
nicht einlaflen; in meiner Stube in dem Gaſthaus zu den 
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„vier Nationen” in Genua hätt ich dafür nicht Mittel und 
nicht Zeit und fo will ich denn meine ſchon zu langen Er⸗ 
örterungen mit einigen anfpruchslofen Bemerkungen jchließen. 

Sieh’ den Heinen Landſtrich no einmal auf der Karte; 
erinnere Dich meiner unvollfommenen Schilderung deſſelben 
und denfe Dir, wenn Du Fannft, Bewegungen und Gefechte 
anf diefem Landftrih. Sind die MWaflerzüge feftgeftellt, fo 
fieht der Kriegsmann zuerft auf die Straßen. Wolr’ ih Dir 
das ganze Neb der Wege zwifchen dem Mincio und der 
Etſch auseinander Fauben, fo würd’ ih Dich nutzlos ver- 
wirren und darum fieh’ nur auf die Haupfftraßen, welche 
den Raum des Feftungsviereded durchſetzen. Du findeft da 
die große Straße und die Eifenbahn, welche in öftlicher und 
nordöftliher Richtung von Breſcia nad Verona zieht, dort 
die Etſch überfchreitet und fi über Vicenza nah Venedig 
fortfegt. Du findeft ferner den Zug, welcher etwa von Parma 
über Mantua nad Legnago und dort die Etfh überfegend 
über Eſte nah Padua ziebt, um fih nad verſchiedenen Rich— 
tungen zu verzweigen. And endlich findeft Du nod die große 
Straße, welde von Mantua nah Verona führt, in das 
Etſchthal eintritt, immer in nörblier Richtung fich über die 
Hochalpen fortfegt, und neben dieſer Straße ſiehſt Du die 
Eifenbahn, welche die unmittelbare Verbindung von Mantua 
mit Verona, Peſchiera bis Bogen berftellt, leider aber noch 
nicht über den Kamm des Alpengebirges bis in das Innthal 
fortgefept if. Diefe Straßen find eigentlihe Operations 
linien, an welchen die feften Plätze als Stüßpunfte ber 
Vertheidigung liegen. 

Zwifchen diefen großen Zügen find die zahlreichen Ver⸗ 
bindungen nur Manöverlinien oder Colonnenwege, deren 
Eigenthümlichkeiten allerdings einen großen Einfluß auf bie 
Operation ausüben können. Ich möchte Dir gern eine Vor⸗ 
ftellung dieſer Eigenthümlichleiten geben. In dem Hügelland 
find die Wege oft nicht ohne Beſchwerde. Auf: ‚Den 
wachfenen Höhen, auf den wenig: feat 
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Abdachungen des Hochlandes und wohl auch in den Wiefen- 
gründen der flachen Mulven find fie offen, aber in den fohönen 
Geldern find fie faft immer verdedt. In der Ebene find im 
Allgemeinen die Wege nicht ſchlecht, fie find mit Alleen be- 
pflanzt und oft find breite Graben längs derſelben gezogen; 
die marfchirende Colonne ift mehr oder weniger an den Weg 
gebunden und ed ift oft ſchwer fie zu einem Gefechte fchnell 
zu entwideln. Geht man von der Straße herab auf das 
Geld, fo ift man faſt übler daran ald im dichten Wald. Man 
ſieht nur wenige Schritte vor fih, jede Fernſicht ift verbedt 
duch Bäume und Büſche und Pflanzungen aller Art; will 
man vorwärtd geben oder feitwärts fi ausdehnen, fo ftößt 
man auf Graben und Heden, die Rebenguirlanden fliegen 
den Raum zwifchen den Bäumen oder flarfe Trodenmauern 
umfafjen die Felder, und den Durchgang durch dieſe Hinder: 
niffe muß man fuchen oder man muß ihn erft maden. Sind 
die Baureihen auf den Feldern mit der Richtung der 
Truppenbewegung parallel, fo ſieht man nicht viel und laufen 
fie jenfredht, fo fieht man eben gar nichts. Man geht vor- 
wärts, man merkt nichtd von einem Feind und plögli fährt 
dem unbedachtſamen Vorgehenden dad Feuer des verftedten 
Gegners in das Gefiht. Vorhut und Seitenpatrouillen müſſen 
weit von der Colonne ſich entfernen; beide haben einen fehr 
beſchwerlichen Dienſt. In den Reisfeldern frejlih, wenn 
man weiter abwärtd iu der Ebene ift, fiebt man ſchon weit 
vor ſich bin, aber in diefen Reisfeldern kaun man nicht mar- 
fhiren, nicht lagern und nicht fechten. 

Gefechtöftellungen findet man auf dem trodenen Boden; am 
meiften beftimmt find fie in dem Hügelland, wie denn auch in 
diefem am meiften gefochten worden ift. Die Stellungen werben 
oft bedingt durch die mafjig gemauerten Gebäude und durch 
die Orte, befonderd wenn fie Umfaſſungsmauern haben und 
Ueberreſte von Schlöffern; die ummauerten Kirchhöfe auf be- 
herrſchenden Höhen find, ich mein es ſchon früher bemerft zu 
haben, .gelegentlicge Befeftigungen oder ‚können dazu gemacht 
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werben und jeber größere Pachthof mit feiner Umfaſſung if 
ein haltbarer Poften. 

Bemerfi Du nun, daß der reihe Boden den Truppen 
überall Hilfsmittel gibt, welche der Vertheidiger dem ein. 
dringenden Beinde zu entziehen vermag, fo wird e8 Dir Mar 
feyn, daß diefer Landftrih der Vertheidigung nicht ungänftig 
iR. Den Prinzen Eugen und den Erzherzog Karl ausge⸗ 
nommen, haben die öfterreichifchen Feldherrn, wo fie fed hätten 
angreifen muͤſſen, fi immer in der Defenfive gehalten. Diefer 
traditionelle Bebler der oͤſterreichiſchen Kriegführung findet 
feine Entfguldigung in dem allgemeinen Charakter von 
Dberitalien, denn aus Napoleons nachgelaſſenen Schriften 
kannſt Du erfehen, daß im Allgemeinen das Kriegsfeld in 
Oberitalien dem Angriff gänftiger ift ald der Vertheivigung. 
Das Feſtungsviereck gleicht die Verhältniffe aus; es nimmt 
dem Angriff fein Uebergewicht. 

Von allen Linien, welche Venetien mit Defterreih ver⸗ 
binden, liegt am meiften weftlih die Straße des Etſchthales. 
Alle andern liegen rückwärts dieſes Fluſſes. Steht ein Heer 
in dem Feſtungsviereck, hat es den Mincio vor der Front, lehnt 
es den rechten Flügel an den Garba-See und den linken an 
den Po, fo fteht es vorwärts aller Verbindungen mit Deutſch⸗ 
land, und wenn etwa die Franzoſen auf deutſchem Boden zur 
Donan vorrüdten, fo wäre ihre Operationdlinie von Tyrol 
aus bedroht und ihr Krieg wäre getrennt. Das if die 
große ftrategifche Bedeutung der Mincio-Linie, und ich ſpreche 
diefe Bereutung nicht allein und auch nicht zum erftenmal 
aus. Die Befeftigungen haben die erſte Aufftellung an dem 
Grenzfluß beftimmt, aber man müßte diefe Aufftellung nehmen, 
auch wenn jene Anftalten gar nicht oder nur fehr aͤrmlich 
beftünden. Denn auf dem linken Ufer der Etſch hätte man 
die Verbindung mit Tyrol und fomit jene große ſtrategiſche 
Beziehung aufgegeben. Ein Angeiff, hinter der Ei 
ſchlagen, wäre dem Vertheidiger ein Sieg ohne & 
ex Könnte nicht fogleih zur Offenfive übergeben, 
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greifer dagegen Fünnte auf dem rechten Etfchufer wieder eine 
Schlacht anbieten oder annehmen und zwar unter fehr gün- 
fligen Verhältniſſen. 

Iſt es feftgeftellt, daß große Kriegsoperationen weder in 
dem Alpenland noch im Nieverland ausgeführt werden können, 
fo ift ed gewiß, daß der Vertheidiger, im eflungsviered 
ftehend, nicht umgangen werden fann. Der Lauf des Mincio, 
von dem Garda⸗See bis zu den unteren Seen, fteben Mei- 
len lang, iſt demnach die erfte Vertheivigungslinie, deren 
oberer Theil fehr ſchwach ift und ber untere ſehr ſtark. Die 
natürliche Stärfe und die Wirkung von Mantua entziehen 
die untere Hälfte dem Angriff, und fo bleibt der Vertheibig- 
ang nur noch eine Erſtreckung von drei und einer halben 
Meile in der Front. Weil nun diefe Erftredung ſehr viele 
Mebergangsftellen enthält, fo ift die angegebene Länge für 
eine taftifhe Stellung zu groß, aber nit zu groß für die 
mittelbare Bertheidigung und für Manöver welche von den 
MWaffenplägen ausgehen. Der beite Uebergang für den An- 
greifer ift Monzambano, aber dieſer ift nur eine ſchwache 
Meile unterhalb der Werfe von Befchiera, unter deren Schuge 
der Bertheidiger feine Angriffs-Eolonnen bilden und zu rechter 
Zeit und mit überlegener Kraft auf die übergebenden oder 
Die übergegangenen Feinde herfallen kann. Der Angreifer ift 
nicht Herr des Mincio, fo lang er nicht Peſchiera befigt. 


Dem Mincio fließt die Etſch beinahe parallel, die größte 
Entfernung des einen Fluſſes von dem anderen beträgt höch⸗ 
fiend vier Meilen. Steht nun der Vertheidiger noch auf der 
rechten Seite der Etſch, ſo kann er Viel oder Wenig an jeg- 
lihen Punft des Mincio werfen, er bedarf Feiner langen 
Vorbereitungen; die kurze Entfernung hebt jede taftifche 
Schwierigkeit und jede Gunft des Zufalles kann den Ber- 
theidiger wieder in den Beſitz feiner erſten Linie bringen. 
Die Etſch vertheivigt den Mincio, aber Verona hält die Etſch 
und beherrfcht fie. 
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Wäre Verona nicht, fo würde eine verlorene Schlacht, viel- 
leicht ein unglüdliched Txeffen, den Vertheidiger über die Etſch 
treiben und über dieje käme er fo leicht nicht mehr herüber. 
So lange Verona gehalten wird, ift felbft ein Durchbruch 
ded Raumes, ift dad Borrüden gegen Bicenza nicht entſchei⸗ 
dend. Im Jahre 1848 hat Radetzky geſchworen, daß die 
Piemontefen feinen Fuß auf das Glacis des Platzes fepen follen 
und er hat deßhalb die Schlaht von Santa Lucia gefchlagen. 
Ohne den Beſitz von Verona hätte er nimmermehr den Bontres 
marſch von Mantua nah Bicenza unternehmen Fönnen, 
den kühnen Marſch der fo erfolgreich geweſen. Peſchiera, 
ein jämmerlih Neft, war damals verloren und Verona war 
ein ſchwach befeftigter Platz. Roc immer feh’ ih den „alten 
Veteranen” vor mir, wie er im J. 1850 zu Frankfurt im 
der neuen Mainzer Straße mir die Bedeutung von Verona 
erflärte. „ragen Sie mid ald Ingenieur“, ſprach der alte 
Hear, „jo fag’ ih, es ift ein ſchwacher Platz; fragen Sie 
mich als Strategen, fo fag’ ih, man fann die Wichtigfeit des 
Plages nicht hoch genug anfchlagen. Ohne Verona hätten 
wir feine Quadratmeile in Stalien behalten.” 

Jetzt find Peihiera und Berona große Waffenpläte, 
welche in der innigften Wechfelwirkung ſtehend, eine große 
Bodenftrede unmittelbar und noch eine größere mittelbar oder 
ſtrategiſch beherrſchen. Wenn der Angreifer über den Mincio 
geht, fo muß er den Aufmarfh in dem Wirkungskreis dieſer 
Pläge vollziehen, und in diefem kann der Vertheidiger ohne 
befondere Vorbereitung tüchtige Stöße führen; er fann, ohne 
eine Hauptſchlacht zu wagen, jeglihe Bewegung des Feindes 
ftören, feine Abſicht durchkreuzen und verwirren, und fo fans 
er den günftigen Augenblid für einen entfcheidenden Schlag 
herbeiführen. So lange die DOefterreiher Peſchiera und 
Verona halten, fo lange fann ein feindliches Heer. wohl 
den Uebergang über den Minclo erzwingen, aber es > 
ſich nicht an der Etſch feftfegen und noch weniger kann wi 
die venetianifche Ebene durchbrechen. 
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Im Krieg find viele Dinge möglid, an die vorher fein 
Menſchenkind denkt, aber gewifie Bälle find .eben wahrfchein- 
ih; man mag wohl fragen, was unter gegebenen Umſtäuden 
ein Heerführer thun würde, und fo dürfen wir denn fragen: 
was wird eine italienifhe oder eine franzöftfch -italienijche 
Armee thun, wenn die DOefterreiher dad Feſtungsviereck 
befegt halten, wenn fie von ihren Waffenplägen ausgehend 
jeden Augenblid beliebige Kräfte an den obern und an 
den untern Mincio zu werfen vermögen? Je nun, die 
Staliener und Franzoſen werden leichte Truppen in das Alpen- 
land werfen, fie werden dort den Defterreihern in ihrer 
rechten Flanke Berlegenheiten fchaffen; fie werden verfuchen, 
fih in dem Etſchthal feftzufeßen;. fie werben auf der andern 
Seite vielleicht Demonftrationen an dem untern Mincio 
machen und vor Mantua erfcheinen. Aber ernftlid werden 
fie nur an dem obern Mincio eindrechen. Sie werben fuchen, 
die Defterreicher zu theilen, ihren linfen Flügel nah Mantua, 
ihren rechten nach Berona zu werfen, fih auf den Höben 
des Hügellandes feftzufegen, und fih der Straße und der 
Eifenbahn zu bemädtigen, und fie werden Peſchiera ein- 
fließen. | 

Iſt der öfterreichifche Heerführer der rehte Mann, fo 
werden die Keinde das Alles nur mit großen Opfern erreichen, 
und erft wenn fie eine Schlacht gewonnen, Fönnten fie Be- 
fhiera angreifen. Hier müßte fih ein furdtbarer Kampf 
entfpinnen; denn die Eingedrungenen müßten e8 nehmen um 
jeden Preis, die Oeſterreicher müßten ed halten mit An- 
firengung aller Kräfte Könnten die Italiener aber oder 
felbft die Branzofen eine Belagerung führen, wenn, nur drei 
Meilen von ihnen, eine Armee unangreifbar aber fampffertig, 
in dem Lager von Verona fünde, bereit in jedem Augenblid 
In Schlachtordnung bervorzubrehen ? Ein tüchtiged Corps 
unter einem tüchtigen Füͤhrer in der Stellung von Paftrengo 
könnte unaufhörlic die Blokade oder die Belagerung flören, 
könnte Truppen, Material und Lebensmittel: in den Raum 
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der Werke bringen, könnte die Ausdehnung gegen die Etſch bin 
unmöglid machen und viele Unternehmungen hindern. Wuͤrden 
die Belagerer aber dieſe ſtark befeftigte Stellung angreifen 
mit Berona im Rüden? Bon Verona aus fönnten entichei- 
dende Angriffe ausgehen und mißlänge der erfte und der 
zweite, je nun fo gelänge ber dritte ober der vierte; denn 
eine wadere Armee wird nicht entmuthiget, wenn fie eine 
unangreifbare Stellung und darin alle ihre Beduͤrfniſſe un- 
mittelbar hinter der Schlachtlinie hat. 

Die Höhen von Sonna und Sommarampagna geben 
die Stellung welche die Belagerungsarmee wahrſcheinlich ein- 
nehmen würde, um ihre Unternehmung zu deden. Aber faft 
noch in dem Bereich der äußerften Werke von Befchiera, könnte 
fie ſich ſchwer auf diefen Höhen feftfegen und wäre ihr dieß 
gelungen und hätte fie die Stellung verfchanzt, fo wäre fie 
eben in die Defenfive geworfen; fie Fönnte dad Ausbrechen 
aud Verona nicht hindern und die Stellung von Paftrengo 
würde ihr gewaltige Unannehmlichfeiten bereiten. Würde 
vieleiht auch einmal die Verbindung mit Verona verlegt, 
fo könnte eben diefe Stellung ſchnell Truppen und Material 
aus Tyrol erhalten und die Belagerungsarmee hätte immer, 
wenn nicht einen thätigen Feind, fo doch zunächſt vor ihrer 
Flanke eine Barre, welde ihr jede Ausdehnung verfchlöße. 
Sollte der feindlihe Heerführer die Stellung von Paftrengo 
zugleih angreifen; follte er dadurch vielleicht den oͤſterreich⸗ 
ifhen Feldherrn zu einer Schlacht verleiten wollen, deren 
Verluſt diefem das Etfchtbal entriffe? Paftrengo kann ſich 
fhon einige Zeit halten und der öfterreichifge Heerführer 
fann unter allen Umſtänden ſelbſtſtändig handeln. Will fein 
Gegner eine Schladt: er kann fie vermeiden; will der Gegner 
feine Schlacht: ex kann fie herbeiführen. 

Wenn Beharrlichkeit und Geſchick in dem Beflg großer 
Mittel die nöthigen Opfer nicht fiheut, und wenn dieſe Opfer 
die Kräfte nicht erfchöpfen, fo muß zulest wohl jede Ber 
theibigung ihr Ende erreichen. Wäre aber auch Peſchiexa F 
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gefallen, jo müßte die Stellung .von Paftrengo und weiter 
oben müßten die Feſten von Geraino den Feind von ber 
abern Etſch abhalten, und wären auch dieſe Feſten gefallen, 
fo wäre noch nichts entfchieden, fo lang der Vertheidiger noch 
Verona und feine Werke im Befis bat. Diefen von dort abzu- 
treiben und Verona lahm zu legen, dad müßte nun das Ziel 
des Angriffs ſeyn und dafür würde nun der furdtbare Ent- 
ſcheidungskampf gefhlagen. Würden die Abhänge des hügeligen 
Hochlandes auch nicht. eine zweite Schlacht von Cuſtozza 
feben, fo müßten die Beinde die Werke von Verona angreifen; 
fie müßten diefe in Beſitz nehmen und bad wäre, ich bab’ 
#8 oben erwähnt, eine furdtbar biutige Arbeit; es möchte 
lange Zeit währen ehe diefe legte Periode einträte, und welche 
Zwilchenfälle würden in der langen Zeit ſich einftellen, welde 
fönnte eine geſchickte Bertheidigung herbeiführen? An Euere 
diplomatifhen Kunftgriffe habe ich ſchwachen Glauben, nnd 
wenn ich auch zugeftehen muß, daß eine hartnädige Vertheidig- 
ung auch .politifche Zwifchenfälle herbeiführen könnte, fo rechne 
ich doch mehr darauf, daß der Angreifer Blößen geben, daß er 
am Ende erfhöpft werden müfje und daß ein geſchickter Gegner 
die Blößen und die Erfehöpfung benägte. Wie lange hätten 
die Franzoſen und die Engländer vor Sebaftopol noch aus⸗ 
halten können? Sebaftopol aber war im Vergleich mit Berona 
ein ſchlechter Play und die Ruſſen haben die einzige zweifel- 
bafte Schlaht von Balaflava geſchlagen. Begreiflicherweife 
kann man ſolche Zwifchenfälle nicht zum Boraud erratben, 
aber ſieh, es gibt bei alldem doch gewiffe Haltpunfte für 
Wahrſcheinlichkeiten. Der Angreifer würde, um an dem untern 
Mincio gefichert zu fen, wenigſtens zum Schein wohl aud 
Mantua einfchließen. Würde er dazu eine bebeutende Heeres- 
abtheilung verwenden, fo würde er feine Hauptmacht ſchwächen 
und dem Gegner Gelegenheit zu tüdtigen Stößen geben. 
Würde er zu diefer Einſchließung nur eine mäßige Truppen- 
mafle verwenden, fo würde die Einſchließung nichts helfen; 
bie Truppen wären audgefept und. vereinzelt, fie könnten zer⸗ 
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fprengt oder vernichtet werben, befonderd wenn eine Eifen- 
bahnverbindung von Verona über Legnago nah Mantua 
zoͤge. 

Die Schwierigkeiten eines Angriffes in dem untern Ab⸗ 
ſchnitt des Vertheidigungsraumes, d. h. unterhalb des Aus- 
fluſſes des Mincio hab' ich Dir früher ſchon angedeutet. 
Das Feſtungsfünfeck der Italiener, Pizzighetone, Piacenza, 
Pavia, Aleſſandria und Caſale, wuͤrden freilich der Unter⸗ 
nehmung eine ſchoͤne Grundlage geben, aber die natürliche 
Beſchaffenheit des Bodens könnten ſie nun einmal nicht än⸗ 
dern. Wenn der Boden nicht fo wäre, wie er wirklich ifl, 
fo könnten die Italiener allerdings über ven Bo geben; fie 
Könnten nad links abſchwenken um zwifchen Legnago und 
Mantua einzubrehen, over fie könnten. in bie venetianifche 
Ebene vorgeben. Auch ohne natärlihe Hinderniffe würde 
die Wirfung der beiden Pläbe das Manöver zu einem ſehr 
zweifelhaften machen. Wenn aber die Franzofen oder die 
Staliener, dieſen natärliden Hinderniffen trogend, wirklich 
über den Bo gingen, wenn alle Verbindungen von unzähligen 
Waſſern durchſchnitten und die einzelnen Abtheilungen ge« 
trennt wären und wenn aus Mantua der Vertheidiger fi 
zwifchen dieſe Abtheilungen würfe: in welche Lage würden 
die Angreifer geratben? Wäre nicht eine furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe die Wahrfcheinlichkeit ? 

Sieht Du auf Deine Karte, fo fannft Du, ohne ein 
Kriegemann zu feyn, mit Recht fragen: muß man Benetien 
denn nothwendig von Weften her angreifen? Die Stallener 
baben eine Scemadt, welche ver öfterreichifhen wenigftens 
nad) Anzahl der Schiffe, der Geſchütze und der Größe der 
Läftigkeit entfihieven Überlegen if. Käme nun dazu eine bes 
deutende Abtheilung der franzöfiihen Blotte, fo koͤnnte die 
öfterreichifche die See nicht mehr halten. Die. feindliche Flotte, 
fagft Du, könnte nun oberhalb Venedig an der Mündung 
des Iſonzo oder irgendwo in Iſtrien ein beträchtliches Heez 
an das Land fegen; dieſes hätte die Flotte zur Baſis uW-: 
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von dieſer aus könnte es fih der Verbindung nad Juneröſter⸗ 
reich bemächtigen; ed könnte dad Feſtungsviereck im Rüden 
angreifen, während die Schiffe Venedig von der Seefeite.ein- 
fhlößen. O ja, mein Freund, bei einer ungeheuern Weber- 
macht könnte dieſes freilich wohl gelingen, aber die Sache 
hätte Doch. ihre Bedenken. Wäre die Uebermadt nicht fabel- 
baft groß, fo würden die Oefterreicher denn doch wohl eine 
ordentliche Referve am rechten Ort aufftellen; die franzöfifchen 
und italienifhen Schiffe könnten ſich nicht unfichtbar maden, 
fie könnten auch nicht fchnell, wie der eleftrifhe Bunfe, von 
ihrem Hafen zu dem Landungsplap fliegen; die öfterreichifchen 
Kreuzer würden fie doch wohl auch gewahren und die Land- 
ung würde fo ganz leicht nicht vor fih gehen. Würde bie 
gelandete Armee dort die Grenzen des deutſchen Bundes be- 
treten, fo müßte fich diefer Doch auch rühren, und wäre Die 
Bundedarmee in Deutfhland befhäftigt, je nun, fo beftünde 
ia Italien die ungeheure Uebermacht nit, die Defterreicher 
bätten größere Mafien dahin geworfen, die Franzoſen aber 
hätten ihre Kräfte getheilt. Nun, wenn wir auf den deut⸗ 
fhen Bund auch nicht rechnen, fo ift doch die Sache fo leicht 
nicht gethan. Die gelandete Armee, che fie das Feſtungs⸗ 
viered im Rüden angreifen könnte, müßte Venedig nehmen 
oder wenigſtens einfließen; was aber der Angriff auf Ve⸗ 
nedig oder defien Einſchließung bedeutet, das hab’ ich in 
einem frübern Briefe erörtert. Die ganze gelandete Armee 
würde dazu kaum genügen, und wäre fie auch ſtark genug, 
jo wären immer die Kräfte ded Angreiferd getheilt, und 
zwifchen den Abtheilungen ſtünde der Vertheidiger gefammelt 
und eng concentrixt, deßhalb bei guter Führung jeder einzeln 
überlegen und geflügt auf feine fetten Plätze, Eönnte er eine 
jede einzeln fchlagen. Allerdings ſetzt das eine vortreffliche 
Führung voraus. | 

Würde das Feſtungsviereck von der einen Seite ange- 
griffen oder von der andern, der Angriff findet jede im Ver⸗ 
theidigungsſtand. Die Befefligungen von eraino fperren 
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das Etſchthal unten und oben und fie deden den Rüden ber 
Stellung von Baftrengo; Peſchiera ſchützt den obern Mincio, 
Mantua und Legnago vertheidigen die ſüdliche Seite — der 
Stützpunkt von allen ift dad mächtige Verona. 

Ih habe Dir die Vertheidigungsfähigfeit eines großen 
Syſtems bezeihnet. Ich bin wohl fehr ausführlich gewefen 
und doch lange nicht fo ausführlih, als es der Gegenfland 
erfordert und ald es deſſen Wichtigfeit verdient. Auf diefem 
Bodenabſchnitt wird Defterreih für feine Stellung kämpfen, 
auf diefer Strede des italienifhen Bodens und auf den 
beiden Meeren, welche Italiend Küften befpülen, wird ſich 
das Schidjal von Europa entfhheiden, bier wird dad Blut 
von Taufenden eine neue Aera des europäifhen Staaten- 
ſyſtems fchaffen und der Donner der Geſchütze wird fie ver- 
fünden. 

Sp, jetzt bin Ich fertig. Gott fei gelobt! Nun geht die 
Reife heimathwärtd, den Alpen zu. Ich werde über Mais 
land zurüdgehen und höchſtens am Comer⸗See noch einen 
kurzen Aufenthalt mahen. Nun lebe wohl! 


Dein N. N. 


XLIX. 
Napoleon III. und Cäfar. 

„Du gleichſt dem Geift, den du begreifſt!“ Dieſes Wort 
Göothe's findet auf die Napoleone vollkommen Anwendung. Der 
Geiſt Caͤſars ſcheint in ihnen wieder erflanden zu feyn: der 
erfte Napoleon betrachtete ſchon mit Vorliebe den großen 
Römer ald fein Vorbild; der jetzt rvegierende aber iſt von 
der Richtigkeit dieſes Vergleichs fo fehr überzeugt, daß er 
nit bloß für feine politifche Thätigkeit fih den Cäſar zum 
Mufter genommen, fondern fih fogar entfchlofien bat, wie 
Homer dem Achill durch die Ilias, fo dem Cäfar durch feine 
Geſchichte ein ewiged Denkmal zu fegen. Der jüngfte Kaifer 
von Volkes Gnaden bringt dem erften Kaifer von Volkes 
Gnaden feine Huldigung dar. Und in der That ift Die 
Achnlichkeit zwiſchen Napoleon II. und Cäfar, wir mögen 
die perfönlichen oder die politifchen und focialen Verhältniſſe 
betrachten, eine wahrhaft überrafchende. 

Wie Cäfar die Aufmerkfamkeit des roͤmiſchen Volks 
zuerft dadurch auf fih zog, daß er feinen großen Onkel 
Marius wieder zu Ehren bradte, den Marius der vom 
Bauernfohne fih zum Eonfulat und zum Oberbefehl über die 
roͤmiſchen Heere emporfhwang und Rom zweimal vom Rande 
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des Abgrunds zurädtiß, zuerft durch feinen Sieg über Jugurtha 
und nachher durch feine Vernichtung der Cimbern und Teu⸗ 
tonen, die ſchon eine Reihe römifcher Heere und Feldherrn 
tm wildem Siegeslaufe vertilgt hatten — den Marius der 
auch als Vorkämpfer ded armen und geknechteten Volks gegen 
die Oligarchie der reihen Nobilität ih Ruhm und Danf er» 
warb, zuletzt aber feinen Namen mit Fluch bevedte durch 
feine Rachgier und Morbluft: ebenfo bat Rapoleon HM. in 
der Größe feines Onkels die Quelle feiner: eigenen Größe 
erfannt und alle Sorgfalt darauf verwendet, die befledten 
Lorbeern des erften Napoleon zu reinigen, ihn durch Wort 
und Schrift und Poeſie ald den großen Genius des 19. Jahr⸗ 
bunderts, ald den edelſten Wohlthäter nicht bloß Frankreichs, 
fondern der ganzen europäiſchen Menſchheit varzuftellen. Se 
ift es den beiden Reffen gelungen, durch die Größe ihrer 
Onkel die öffentliche Aufmerkfamfeit auf fih zu ziehen, durch 
Hervorhebung der Verdienſte ihrer Onkel ſich felbft zum 
Gegenftand der Sehnfuht für die Unterbrüädten zu machen 
und die Hoffnung in denfelben zu erweden, daß fie — die 
Neffen — dazu berufen feien, die duch feinpliche Gewalt 
unterbrochenen Werke der großen Borgänger wieder aufzus 
nehmen und zu vollenden. Wie nun Gäfar als Erbe des 
Namend und der politifhen Rihtung des Marius die Hoff 
nung nnd Stütze des bebrüdten Volks wurde gegen die all- 
mächtige Geldoligarchie, wie er als Vorkämpfer des Wolke 
immer höher und höher flieg, bis er ald Herr über Alte 
gebot; fo ift auch Napoleon IM. ald Erbe des glänzenven 
Namens und ald Hauptvertreter der Ideen des Kaiſerthums 
von dem franzöftfgen Volke zum Präftdenten der Republik 
und kurze Zeit nachher zum Kaifer erboben worden. 

Beiden Reffen famen aber auch die politifchen und fo- 
cialen Berhältnifie ihrer Zeit fehr günftig entgegen. In Rom 
war ed eine übermäthige, fhwelgerifche und zugleih an gei- 
fliger und moralifcher Kraft traurig verarmte Nobilität, welche alle 
Macht des Staates, alle Aemter, alle Provinzen, alle Ein- 
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fünfte und Quellen des Reichthums ald ihre Domäne anfah 
und das Volk, d. h. die durch langen Kriegsdienſt und durch 
Raub und Plünderung der Großen herabgefommenen römifchen 
Bürger ald Proleiarier verachtete, nur bei ven Wahlen ibm 
ſchmeichelte und um deffen Zorn zu befhmwichtigen, von Zeit 
zu Zeit Spiele und Hefte und Brodfpenden ibm binwarf. 
Ueber diefe verfommene und die nöthigften politifhen und 
focialen Reformen hartnädig und graufam befämpfende Robi- 
lität fich zu erheben war Cäſars Plan und er erreichte den⸗ 
jelben durch confequente Vertretung der Iutereffen des Volkes, 
dur Bertheilung großer Ländereien an arme Bürger, durch 
Berleibung des römifhen Bürgerreihtd an treue Städte und 
Alliirte und endlih durch die Heranbildung einer großen und 
unüberwindlichen, nur ihm ergebenen Armee, mit welder er 
die legten Verſuche der berrfhenden Oligarchie, fih in der 
Macht zu erhalten, in bintigen Schlachten erftidte. Und als 
Napoleon IN. feine öffentliche Laufbahn begann, da war das 
franzöſiſche Volk in feiner unendlihen Mehrheit voll Ekel 
gegen die unter Louis Philipp gehätfchelte und großgezogene 
Herrſchaft der Bourgeois; die heiligſten Intereſſen wurden 
von dieſen Geldmenſchen höhniſch mit Füßen getreten, der 
ganze Staat. mit allen. feinen Hilfsquellen war eine Domäne 
der Reihen geworden ; an der. Börfe wurde das Mark des 
Bolted und Landes dem Meiftbietenden verkauft; wer nicht 
reih war, konnte nicht in die Deputirtenfammer eintreten, 
fonnte wicht zu ben hoben und reichdotirten Stantsämtern 
gelangen, konnte fih nicht bei den täglich fi mehreuden 
Duellen des Reichthums, den invuftriellen und Börfen- 
Manövern betheiligen. Höhniſch riefen die Reihen, die im 
Befig der Macht und aller möglichen Freiheiten ſchwelgten, 
den armen Mitbürgern zu: „Werdet reich, Niemand verbietet 
euch dieß, und wenn ihr reich feid, fo genießt ihr die näm- 
lichen Rechte und Freiheiten wie wir!" Aber wie reich werben 
ohne Bapital? Und das Capital war im Beſiztz der herrſchen⸗ 
den Kammerhelden und Börfenmänner. Wer mag ſich nım 
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wandern über den tiefen Groll der ‚arbeitenden Llafien in 
Sranfreih unter vem Gefühl ihrer täglich wachſenden Armuth, 
Unmacht und Unfreiheit! Da erhob fi die empörte Nation 
und warf in wenigen Stunden die drüdende Sklaverei ab, 
zerbrach das harte. Joch des „Buͤrgerkoͤnigs“ und feiner Börfenr 
männer und Kammerhelden und verlangte au für die ärmeren 
Bürger, für die Bauern, Arbeiter und Soldaten Gleichheit 
der politiſchen Rechte und Theilnahme an den Wohlthaten 
ded Staated. Aber die Republik‘ vergaß bald die Fräftigen 
Täufte, denen fie ihr Dafeyn verdanfte; die Bourgeois wollten 
in das Geleiſe ded Bürgerfönigd zurüdkehren und durch ihre 
Börfenherrfhaft und die wiedererrungene Majorität in ber 
Rationalverfammlung den alten Drud auf die Nation aus- 
üben: da erhob diefe den Mann, defien Name fie an die 
frühere Größe Frankreichs erinnerte. Sie vergaß das harte 
Regiment ded. erftien Rapoleon und dachte nur daran, daß er 
ein wahrer Kaifer und Herr war, daß.er dad ſchwer miß- 
handelte Frankreich mit Fräftiger Fauſt aus den Krallen der 
räuberifhen und bluttriefenden Revolutionsmänner herausriß 
und die ganze Welt mit dem Ruhm feiner Thaten erfüllte; 
von dem Neffen und Erben diefed Manned erwartete bie 
Nation diejelbe Thatkraft, darum wählte fie ihn zum Schreden 
der Bourgeoid und zum Entjegen der „liberalen” Kammer. 
majorität zum Kaifer von Branfreih. Und eingevenk feiner 
Wähler hält Napoleon UI. den Hochmuth der auf ihren 
Reihthum und ihre eingebilvete Bildung und Aufklärung 
pochenden Geldmänner und Advofaten mit energifher Hand 
nieder und denft nit daran, feine Herrfchergewalt ihnen zu 
Füßen zu legen, wie der ſchwache Louis Philipp zu feinem 
und feines Hauſes Unglück gethban. Das ift denn auch die 
Duelle aller Schmähungen und Läfterungen, womit Napo—⸗ 
leon 11. feit einigen Jahren von den Geldmenſchen, den 
Sreimaurern und revolutionsfüchtigen Advofaten Frankreichs, 
ja von den „Liberalen” aller Völker Europas bededt wird. 
Und ald Napoleon endlih mit feinem längft angekündigten 
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Werk über Eäfar hervortrat, da fielen diefe Todfeinde feines 
kaiferligen Regimentes wie hungrige Löwen darüber ber unb 
zogen es herab in den Koth und felbft die unleugbarfien 
Vorzüge ded Buches fanden feine Gnade in Ihren. Augen, 
denn in dem Scriftfteller Napoleon wollten fie den Kaifer 
Napoleon geißeln und höhnen. 

Die Gefchichte wird einftend auch über diefen Mann ihr 
Urtheil ausfprehen, und wir wollen demfelben nicht vor 
greifen. So viel aber glauben wir dennoch bemerfen zu 
dürfen, daß wir ebenfowenig zu den unbebingten Bewun- 
derern und Lobrednern, ald zu den fanatifhen Gegnern 
Napoleons 11. gezählt werden wollen. Wir können ihn nicht 
unbedingt bewundern und preifen, denn gar Vieles bat er 
gethan, um ſich die Gunft der „liberalen” Partei zu erfaufen, 
und dabei göttlihed und menſchliches Recht mit Füßen ge 
treten. Unter dem Jubel der liberalen Partei bat er dem 
Papſt die ſchweren Leiden bereitet, die noch heute fein Ende 
gefunden; unter dem jauchzenden Beifallögefchrei der Liberalen 
und Revolutionäre Europad bat er Defterreih mit Krieg 
überzogen und an Defterreihd Stelle feine Greatur Viktor 
Emanuel zum Oberheren Italiens gemadt; den Liberalen zu 
lieb bat er gegen den Klaren Wortlaut ded Züricher Friedens 
die italienifhen Herzogthümer, ferner Neapel und Sizilien, 
endlich fogar die größten und fhönften Provinzen des Kirchen- 
ftantes, dieſes Gemeinguted aller Katholifen der Welt, dem 
raubgierigen Piemont in den Rachen geworfen; den Liberalen 
zur Freude hat”er endlich die September - Convention abge- 
fhloffen, um den Papft dur befländige Drohung feinen 
Sweden vienftbar zu machen. Das waren und find die 
Mittel Napoleons, um fi) den Beifall der liberalen und un- 
hriftlihen Welt zu verfchaffen, und fo lange er diefe Mittel 
ausſchließlich fpielen ließ, fo lange ertheilte ihm der fervile 
Liheralismnd für all feine Handlungen, fie mohten auch noch 
jo tyranniſch und ungerecht feyn, in freubiger Rührung die 
Generalabjolution. Ja felbft die Napoleon'ſche Politik feinen 
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Franzoſen gegenüber fand als vernünftig und gerecht den 
Beifall des liberalen Europa, während diefelbe Politik fept, 
da der Kaifer nicht mehr fo blindlings dem liberalen Com⸗ 
mandowort fi zu fügen ſcheint, ald die wahnfinnigfte und 
graufamfte dem Haß aller „Freifinnigen” der Welt ausgeſetzt 
wird. Napoleon hat nun Gelegenheit, fih von ver Aufrich— 
tigfeit und Treue feiner liberalen Verehrer zu überzengen; 
ed gebt ihm nicht anderd ald allen Monarchen, die dem Lob 
and den Schmeicheleien des Liberalismus ihr Ohr leihen; fo 
lange ein Souverain diefen Stimmen willenlos folgt und 
eine Stüge feines Thrones nah der andern zerftört, fo lange 
wird er ald Mann des Fortſchritts und der Freiheit gepriefen; 
macht er aber einmal den leifeften Verſuch, ſich zu emancipiren 
und die wahren Intereffen feines Reiches zu fördern, alsbald 
verfällt er der Vehme des liberalen Europa und feine Rüge 
und feine Verleumdung ift feinen früheren Schmeichlern zu 
ſchlecht, um ihn zu einem Gegenfland des Abfcheus zu 
machen. 

So wenig wir nun den franzöfifhen Kaiſer unbedingt 
loben können, ebenfomwenig lafien wir uns von der modernften 
Barole des Haffes beberrfhen. Uns erfheint er als ein 

Werkzeug der Vorſehung, welches als Menfh den menſch⸗ 
lichen Fehlern und Xeivenfchaften unterworfen ift, aber große 
und unleugbare Verdienſte um Frankreich zunähft, dann aber 
auch um die hriftlihe Melt überhaupt fi erworben bat. Die 
gegenwärtige Generation hat ein entjeglich kurzes Gedächtniß, 
denn wie fönnte fie fonft die Lage Frankreichs in der Juni⸗ 
Schlacht ded 3. 1848 fo gänzlih vergeflen haben? War da- 
mals nicht ein färchterlicher Einblid geftattet im- die vollenden 
Donner der Tiefe der franzöfifhen Geſellſchaft! Wie raſend 
und verzweifelt zeigte fi der Haß der Arbeiter und Prole- 
tarier in Paris gegen die höheren und vermöglihen Claſſen! 
‚Hat je Sranfreih in einer Feldſchlacht ſo viele Solvaten, 
Dffiztere und Generäle verloren als in jenem blutigen Kampf 
gegen die von raſenden Communiften befepten Barrifaden ? 


932 Napoleon und Gäfar. 


Man mag nun: über Napoleon II. urtheilen wie man will, 
fo viel ift gewiß, daß unter feinex. Regierung die armen umd 
arbeitenden Clafien nie mehr einen folden Verzweiflungs⸗ 
kampf wiederholt haben, und nicht duch brutale Gewalt, 
fondern durch forgfältige Berüdfichtigung ihrer Intereffen und 
Wünſche, duch Foörderung des Handeld und der Induſtrie 
bat ex diefe Millionen zur Ruhe gebracht und im Gehorfam 
erhalten. Napoleon bat aber auch der frangöfiichen Nation 
überhaupt ihren Nationalftolz wieder gegeben und fie auf ein 
großes, für die ganze Zufunft erfolgreiches Feld politifcher 
Thatkraft geführt: er bat den Stolz der Ruflen gebroden, 
bie fi in freihem Uebermuth ſchon für die Herrn der abend- 
dändifhen Völker anfaben; er hat China dem europäifchen 
Verkehr und der riftlihen Miflion wieder geöffnet; er bat 
in Cochinchina feften Fuß gefaßt und der franzöftfhen Cultur 
einen breiten Stügpunft zur Ausbreitung in Hinter - Indien 
geſchaffen; er hat endlich Mexiko den Händen des räuberifchen 
Parteigängerd Juarez entriffen und eine fefte politifche Ord— 
nung ‚dort angebahnt, die dieſes reiche, aber bisher fo un- 
glüdlihe Land in den Kreid der Culturſtaaten hereinziehen 
kann. Die Pflege der religiöfen und kirchlichen Intereſſen, 
welche wie die Gefhichte aller Völker beweist, allein im 
Stande ift, der franzöfifhen Nation dauernden Segen und 
Ruhe zu geben, hat Napoleon allerdings nicht fo begünftigt 
und gefördert, wie die Pflicht eines chriſtlichen Monarchen 
verlangt, aber auch — wie Jedermann zugeben muß — nidt 
fo böswillig befämpft und allen Einfluß der Religion auf 
Schule und Unterricht verhindert und alle kirchliche Freiheit 
und Schoͤpferkraft als Sklave des Voltärianismus und Frei- 
maurerthums niedergedrüdt, wie fein Vorgänger Louis Philipp, 
der „liberale König der Bourgeoiß. 

| Wir fühlen uns alfo bei Beurtheilung des Beherrſchers 
‚von Frankreich ebenfo frei von Haß und Geringfhägung, als 
von allzu großer Bewunderung und Vorliebe, nnd find feR 
entſchloſſen, au bei Beſprechung feines geſchichtlichen Wertes 
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diefe Objektivität unferes Standpunktee leinen mrgenblic zu 
verlaſſen. 


1. Die Vorrede. 


Wenn wir bie Vorrede des Werke den zwei Bügem 
des erften Bandes dem Werthe nach gleichitellen, fo folgen 
wir nicht nur unferem perfönlihen Gefühle, ſondern die 
öffentliche Meinung in ganz Europa bat ihr venfelben, : ja 
einen noch höhern Werth beigelegt. Viele Organe der Preſſe 
begnügten fi) damit die Vorrede ihren Leſern :mitzutheilen 
und. entweder über die Maßen zu loben oder mit fanatifder 
Wuth zu verdammen; aller andere. Inhalt des erſten Bandes 
iſt ihnen gleichgiltig und fremd geblieben. Mit Recht erblidt 
man in der Vorrede Napoleone zu feinem Gäfar- das Bros 
gramm feiner politifhen und focialen Beurtheilung der iunern 
und äußern Verhältniſſe Frankreichs; und. der. Umſtand, daß 
biefe Vorrede nicht erft wenige Tage var der Publikation 
des erften Bandes gejchrieben wurde, fondern das Datum 
des 20. März 1862 trägt, beweist uns, daß Napoleon die⸗ 
ſelbe reiflich durchdacht und als Dokument ſeiner innerſten 
Ueberzeugung dem Werke vorangeftellt hat. | 

m Die biflorifhe Wahrheit — fo beginnt ber kalſerliche 
Geſchichtſchreiber — ſollte ebenſo heilig ſeyn wie die Religion. 
Wenn die Lehren des Glaubens unſere Seele über die 
irdiſchen Intereſſen erheben, fo floͤßen uns die. Lehren der 
Geſchichte ihrerfeitd die Liebe zum Schönen und zum Gerechten 
ein und Haß gegen das, was die Fortfchritte der Menfchheit 
verhindert. Diefe Lehren erfordern aber, um nüblih zu 
werden, : gewiffe Bedingungen: die Thatjachen müſſen mit 
ſtrenger Genauigkeit wiedergegeben, die politifhen oder forialen 
Veränderungen müfien philoſophiſch entwidelt werben, der 
anziehende Meiz der Einzelheiten aus dem Leben der Männer 
der Geſchichte darf nicht die Aufmerffamfeit von ihrer po« 
tigen Role abwenden und ihre propivdentielle Miſſion in 
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Bergefienheit bringen *). Rad kurzem Hinweis auf viele 
Gefchichtfchreiber, die ohne Pragmatismus die Ereiguifle co 
ordinirt neben einander ftellen gleih dem Maler, ver bei 
Darftellung der Raturerfcheinungen ih nur um ihre maleriige 
Wirkung befümmert, fährt der Verfaſſer alfo fort: „Welches 
iR aber bei der Geſchichtſchreibung das Mittel zur Wahrheit 
zu gelangen? Es if die Befolgung der Geſetge der Logik. 
Halten wir zuerſt die Wahrheit feft, daß eine große Wirkung 
immer aus einer großen, nie aus einer kleinen Urſache ber 
vorgeben konnte; anderd ausgedrückt: ein fdheinbar unbe 
deutended Ereigniß hat nie wichtige Refultate zur Folge obne 
eine präeriftirende Urſache, die geftattet hat daß Diefe® unbe 
deutende Ereigniß eine große Wirkung bervorbrachte. Der 
unten fat nur dann einen Brand an, wenn er in vorbe 
fhon aufgebäuften Brennſtoff hineinfält.” Nachdem der Ber 
fafler diefe Wahrheit durch ein Eitat aus Montedquien be- 
fräftigt, wendet er fie auf die römifhe Republif an mit 
folgenden Worten: 


„Wenn die Römer nahezu 1000 Jahre lang immer ſiegreich 
aus den härteflen Prüfungen und den ſchwerſten Gefahren hervor 
gegangen find, fo gefchah es weil eine allgemeine Urſache eriftirte, 
die fie immer zu Siegern über ihre Feinde gemacht und bewirkt 
hat, daß Niederlagen und theilmeife® Unglüd nidt den Fall ihres 
MReiches nach fich zogen. Wenn die Römer, nachdem fle der Welt 
das Beifpiel eines durch die Freiheit fich conftituirenden und wach⸗ 
fenden Volkes gegeben , feit Cäfar fih blindlings in tie Sklaverei 
zu ſtürzen fcheinen, fo liegt der Grund darin, daß eine aflgemeine 
Urſache eriftirte, welche es der Mepublif buch die Macht des 
Schickſals unmögli machte, zur Reinheit ihrer alten Inftitutionen 
zurückzukehren; es gefhah, weil die neuen Bedürfniffe und Im 


*) Wir erlauben uns zu bemerlen, daß wir allewäörtiiden Gitate 
in dieſem und in den zwei folgenden Artikeln felbAfRändig und 
ohne Benüpung irgend einer der vorhandenen deutſchen Webers 
fehungen, aus vom feanzökihen Originaltext bearbeitet Haben, 
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texefien einer in ber Enwicklung -begriffenen Gefellfchaft andere 
Mittel zu ihrer Befriedigung verlangten. Wie die Logik und in 

den wichtigen Ereigniffen den Grund ihrer entfcheidennen Wichtig« - 
feit nachweidt, ebenfo muß man in der. langen Dauer einer Ins 
flitution den Beweis ihrer Güte, und in dem unbeftrittenen Einfluß 

eined Mannes auf fein Jahrhundert den. Beweis feines Genies 
anerfennen. Die Aufgabe beftehr alfo darin, das Lebendelement 
aufzufuchen, das die Kraft der Inflitution bildete, wie die vorherne 
fihende Idee, die das Handeln des Mannes beflimmte.* 


Nach wiederholter Verwerfung jener Geſchichtſchreiber, 
welche die Ereigniffe früherer Zeiten ohne Rüdficht auf ihre 
Wichtigkeit fammeln und darftellen, und unter Hinweifung 
darauf, daß nit die Heinliche Analyfe der roͤmiſchen Orga⸗ 
niſation uns die Dauer dieſes großen Reiches begreiflich 
made, ſondern die tiefe Prüfung des Geiſtes feiner Inſtitu⸗ 
tionen, gebt der Verfaſſer auf den Gedanfen über, der in 
dem vorliegenden Bande in verfchiedenen Variationen immer 
aufd neue wiederfehrt, der alfo recht eigentlich ver Kernger 
danke Rapoleond genannt werden muß. 


„Wenn außerordentlihe Thaten einen hervorragenden Genius 
bezeugen, was fann dem gefunden Verfland mehr widerſprechen 
als ihm alle Leidenfchaften und alle Gefühle der Mittelmäßigfeit 
zuzufchreiben? Was ift unrichtiger, als die Weberlegenheit folcher 
privilegirter Wefen nicht anzuerkennen, die von Zeit zu Zeit in 
ver Geſchichte erfcheinen ald glänzende Leuchtthürme, um dig 
Finſterniß ihrer Zeit zu zerftreuen und die. Zufunft zu beleuchten? 
Diefe Ueberlegenheit leugnen hieße übrigens der Menfchheit Unrecht 
tbun, indem man fle für fähig hielte, auf lange Zeit und freis 
willig einer Herrſchaft ih zu unterwerfen, die nicht auf einer 
wahren Größe und auf einem unbeftreitbaren Nugen berubte, Laßt 
und logifch feyn und wir find gerecht!“ 


Daß die bisherigen Geſchichtſchreiber Cäſars, namentlich 
die alten, nicht auf dieſem Standpunkt abfoluter Bewunderung 
geftanden, fondern an Eäfar wie an andern Männern der 
Geſchichte menſchliche Leivenfchaften und Schwachheiten er⸗ 
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blidt und der Nachwelt überliefert haben, darüber zeigt fig 
der Faiferlihe Panegyrifer unverfennbar entrüftet, indem er 
fih alſo ausfpridt: 

„Nur zu viele Gefchichtfchreiber finden e8 leichter, die genialen 
Männer Herabzuziehen als ſich felbft durch eine edle Begeifterung 
zu ihrer Höhe aufzufchwingen, indem le in deren großartige Plane 
eindringen. So in Betreff Gäfars: anftatt wid zu zeigen, wie 
Rom durch die Bürgerfriege zerriffen, durch Reichthum verborben 
it und feine alten Inflitutionen mit Füßen tritt, mie es von 
mächtigen Völkern, den Balliern, Germanen und Parthern bedroht, 
unfähig ift fih zu erhalten ohne eine flärfere, dauerhaftere und 
gerechtere Gentralgewalt ; anftatt, fage ich, diefed getreue Gemälde 
und zu entwerfen, ſtellt man und Gäfar dar wie er von feiner 
Jugend an fon an die höchſte Gewalt denkt. Wenn er ſich Sulla 
widerfegt, wenn er mit Cicero uneinig ift, wenn er ſich mit Pom⸗ 
pejus alllirt, fo gefchieht es In Folge diefer berechnenden Arglift, 
die Alles. errathen hat, um Altes ſich dienftbar zu machen; wenn 
er fih auf Gallien flürzt, fo gefchieht ed um fih durch Plün⸗ 
derung Schäge zu erwerben oder treuergebene Soldaten; wenn er 
dad Meer überfegt, um die römifchen Adler in ein unbekanntes 
Land zu tragen, deſſen Eroberung jedoch die Eroberung Galliens 
fihern fol, fo gefchiebt ed, um dafelbft Perlen zu fuchen, die man 
in den britiſchen Meeren zu finden glaubte. Wenn er nach Be 
flegung der furchtbaren Feinde Italiens jenfeits der Alpen einen 
Feldzug gegen die Parther beabjichtigt, um die Niederlage des 
Grafjus zu rächen, fo gefchieht es, wie gemifle Gefchichtfchreiber 
fagen, well die Ihätigkeit feiner Natur zuträgli und feine Geſund⸗ 
heit im Felde beffer war; wenn er von dem Senat einen Lorbeer⸗ 
franz mit Danf annimmt und Ihn mit Stolz trägt, fo gefchieht 
ed, um feine Glatze zu bededen; wenn er endlich ermordet worden 
iſt von denen, die er mit Wohlthaten überhäuft Hatte, fo gefchicht 
es, weil er jich zum König machen wollte — als wäre er nicht 
für feine Zeitgenofjen ebenfo wie für die Nachwelt größer als afle 
Könige! So lauten feit Sueton und Plutar die armfeligen 
Deutungen, die man den etelften Dingen zu geben für gut findet.“ 


Nach diefer Zurücdweifung der Heinlihen Geſchichtſchreiber, 
aus denen übrigens der kaiſerliche Verfafier dennoch deu Stoff 
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zur Verherrlichung feines Helden, wie die häufigen Witate 
beweifen, gefhöpft bat, fo daß die „armfeligen” Menſchen 
doch auch Sinn und Verſtaͤndniß für die großen Thaten 
Cäſars gehabt haben müflen, wirft Napoleon die Frage auf: 
„An welchen Zeihen kann man die Größe eines Mannes 
erfennen?” — und beantwortet fie alſo: „An der Herr 
Ihaft feiner Ideen, wenn feine Principien und fein 
Syſtem triumphiren troß feined Todes oder feiner Nieder- 
lage! IR es nit in der That das Eigenthümliche des 
Genius, das Nichts zu überleben und feine Herrſchaft über 
die Fünftigen Generationen audzudehnen? Cäſar verfhwindet 
und fein Einfluß gewinnt noch mehr als zu feinen Lebzeiten 
die Oberhand. Jahrhunderte lang genügte ed, der Welt zu 
fagen, das fei der Wille Cäſars geweſen und es geborchte 
bie Welt 1" | 

Konnte man fhon aus dem bisherigen ſicher genug auf 
die Abſicht des kaiſerlichen Verfaſſers fließen, fo fpricht ex 
fih jegt offen und mit größter Entſchiedenheit darüber aus: 

„Das Bisherige zeigt binlänglic den Zweck, den ich mir 
bei Abfaſſung diefer Gefchichte vorfege, Tiefer Zwei iſt nachzu⸗ 
meifen daß, wenn die Vorſehung Männer erwedt wie Caͤſar, Karl 
d. Gr., Nupoleon, es gefchieht um den Völkern den Weg zu zeigen, 
den ſie einfchlagen müffen, und mit dem Siegel ihres Genius 
eine neue era zu bezeichnen und in wenigen Jahren die Arbeit 
mehrerer Jahrhunderte zu vollenden. Glücklich die Völker, die fie 
begreifen und ihnen folgen; unglüdlich die welche fie verfennen 
und befämpfen. Ste machen es wie die Juden, fie reuzigen ihren 
Meſſias; fie find blind und fhuldig: blind — denn fie fehen nicht 
die Unmacht ihrer Anftrengungen, um den definitiven Triumph des 
Buten zu verhindern; ſchuldig — well fle nur ben Bortfchritt 
verzögern, indem fte feiner raſchen und fruchtbaren Anwendung 
Hinderniffe bereiten. Im der That weder die Ermordung Gäfars 
noch die Gefangenfchaft auf Sanft Helena waren im Stande, zwei 
volksthümliche Sachen .(causes populaires), die durch einen mit 
der Maske der Kreibeit fich bededenden Bund geftürzt wurden, uns 
wiederbringlich zu zerflören. Brutus bat durch Caͤſars Ermordung 
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Rom in die Schreden des Bürgerkrieges geftürzt; die Alleinherr⸗ 
Schaft des Auguftus Hat er nicht verhindert, aber die eined Nero 
und Caligula möglich gemacht. Die Verbannung (osiracisme) 
Napoleons dur dad verſchworene Europa hat ebenfomenig die 
Wiedererftehung des Kaiſerreiches verhindert, und doch wie fern 
find wit von ver Loͤſung der großen Fragen, von der Beruhigung 
der Leidenfchaften, von der gerechten Befriedigung, welche das erfte 
Kaiſerreich den Völkern gegeben bat! — Auch bemahrheitet fich 
tägti fett 1815 die Prophezetung des Gefangenen von Sankt 
Selena: „Wie viel Kampf, Blut und Jahre wird es miever*) 
Xoften, damit dad Glück, das ich der Menſchheit verſchaffen wollte, 
N verwirklichen kann.“ 


Dieſe Worte der kaiſerlichen Vorrede enthalten, wie jeder 
Leſer gewiß zugeben wird, manche ſchöne und erhabene Ge— 
danken, aber noch mehr gewagte und in der Form, wie fie 
dargeftellt find, unrichtige und dem unparteiifchen Urtheil der 
Geſchichte widerſprechende Behauptungen. Die erfte Trage ift 
offenbar die: fommen in der Gefhichte ſolche Männer vor, 
vie abfolut groß und vollfommen genannt werden dürfen, wie 
Rapoleon den Bäfar behandelt? Die Antwort lautet ent- 
ſchieden: Nein! Das Maß der geiftigen und moraliſchen 
Kräfte des Menfchen it — weil und fo lange wir Menſchen 
find — immer ein befchränftes, und wenn ein Mann in der 
einen Richtung des geiftigen und moralifhen Lebens ſich weit 
über ale Zeitgenoffen erhebt, fo ift er in andern Beziehungen 
ganz gewiß nicht frei von Fehlern, Leidenſchaften und Ge- 
brechen; denn wo viel Licht if, da ift auch viel Schatten. 
Wenn nun die alten Geſchichtſchreiber von Eifar berichten, 
dag er koloſſale Schulden gemadt, um das Volk bei guter 
Laune. zu erhalten und duch defien Sympathien fih Macht 
und. Einfluß und zulegt große und einträglihe Provinzen 


°) Dem franzöflihen Wort „encore“ entfpriht — dem Bedantens 
gang gemäß — das deutſche Wort „wieder“ mehr ale das 
Mort „noch“. 
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zu verfchaffen, und wenn fie beifügen, eine Haupturſache des 
Kriegs gegen die Gallier fei Cäſars Berlangen nah Geld 
und Beute geweien, um feine Schulden zu zahlen, um feine 
bisherigen Ereaturen in Rom fih zu erhalten und nene 
Anhänger unter den Fäuflihden Großen fih mit fchweren 
Summen zu erfaufen — baben etwa diefe in antifer Auf 
richtigkeit die Eache erzaͤhlenden Blaflifer dadurch die ſchweren 
Vorwürfe Napoleons verdient? Daß Eäfar nit die beften 
und edelften Gründe zum Krieg gegen die mit Rom lange 
Jahre in guter Rachbarfchaft lebenden Gallier hatte, zeigt 
und Cato's Antrag im römifhen Senat, man mäfle ver 
Caͤſar, anftatt ihn wegen feiner gallifhen Siege durch Dank⸗ 
fefte zu belohnen, vielmehr an die Gallier ausliefern, da er 
einen ungerechten Krieg gegen fie führe. Die transalpinifchen 
Gallier waren überhaupt für Rom bei weitem nicht fo ge- 
fährlich, als in neuefter Zeit die Sache oft Dargeftellt wird: ihre 
durchaus mangelhafte politifche Organifation, ihre Zerfplitterung 
in mehrere unter eigenen Fürſten ſtehende Stämme, ihre be 
ftändige Eiferfuht und Feindſchaft unter einander, ihre um 
vollfommene, halbbarbariſche Bewaffnung und Kriegführung, 
Alles machte fie zu einem Angriff auf das Gebiet der mäd- 
tigen Republif unfähig.‘ So wenig das heutige Frankreich 
von den in verfciedene Stämme und Staaten gefpaltenen 
Deutfhen einen Angriff zu fürdten bat, ebenfowenig be 
brohten die alten Ballier das römifche Reid. Das wußte 
man au in Rom, daher die Nachricht von dem erften Siege 
Caͤſars über die Gallier eine fehr mäßige Freude bei allen 
Ständen erwedte. Wenn nun die alten Gefchichtichreiber, 
namentlih Sueton, diefer in Rom damald herrfhenden Leber- 
zeugung Ausdrud verliehen und dem gallifhen Krieg Cäſars 
egoiſtiſche Motive unterfhieben, haben fie etwa dadurch die 
Pfliht des unparteiiihen Hiftoriferd verlegt? Wir find weit 
entfernt, die in manchen Stüden allerdings Heinlihe Beur⸗ 
theilung Caͤſars von Seite der Claſſiker für die richtige zu 
halten ; aber ebenfo. fehr proteftiren wir Dagegen, alles was 
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Käfar geſprochen und gethan und alle feine Motive für ab- 
fölut vollkommen, für genial, für unangreifbar zu halten und 
alle Römer, die ihn Im Senat, auf dem Forum und auf den 
Schlachtfeldern befämpften, für befchränfte, egoiftifge und 
verbiendete Menfchen zu erklären, für Don Quixote's und 
Sancho Banfa’s, wie Mommfen fi anszudrüden für gut 
fand. Cäſar war ein genialer Mann, der größte Feldherr 
end Staatsmann der römifchen Geſchichte, das ift nicht wohl 
zu leugnen; aber ein großer Mann war er nicht, denn zu 
der Größe eined Mannes gehört nicht bloß geiftige Ueber- 
fegenbeit, Feldherrngenie, außerorventlihe Willenskraft und 
angebornes Herrſchertalent, fondern ein wefentlidhes Exfor- 
derniß iſt auch die fittlihe Würde. Diefe aber befaß 
Gäfar weniger als viele feiner politiſchen Gegner; die ein- 
ftimmigen Berichte der Alten über fein ftandalöfes Verhäftnig 
zu König Nikomedes, Aber feine endlofen Buhlereien und 
Ehebrüche, Aber die Spottlieder feiner Soldaten auf ihn, über 
die Ausfchweifungen aller Art, die er feinen Soldaten außer 
dem Dienſt erlaubte, über feine totale Gleichgiltigkeit gegen 
die moralifhen Eigenſchaften feiner Anhänger — al dieſe 
Berichte fan werner Napoleon noch Mommfen vernichten oder 
durch geſuchte Deutung entkräften. Es heißt die ganze Ge- 
ſchichte auf den Kopf flellen, wenn man den hervorragenden 
Männern, die Großes gethan and ſich auf den Gipfel poli- 
tifher Macht emporgeſchwungen haben, mit Rädficht auf diefe 
erſtiegene Höhe einen Freibrief:für alle egoiftifchen, graufamen 
and unmoraliſchen Handlungen auöftellen müßte. Der faifer- 
liche Berfaffer erinnert in dem erſten Buch viefes Bandes 
öfterd an den ſchönen Say: „noblesse oblige, ne dispense 
pas!“; ebenſo tirtheilt auch die Geſchichte von den zu einer 
außerorventlihen Miſſion berufenen Männern.: Bor Threm 
Richterſtuhle erfcheinen die Menfchen fo wie fie wirklich find, 
entfleivet der blendenden Hülle großer Macht und glängenver 
Erfolges die moralifgen Motive und die Mittel und Werf- 
geuge, ‚die fie benuͤtzien, werden "von ihr geprüft, und daß 
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Gute und Räglihe was fie gethan, wird mit dem Böfen 
und Berberblihen, dad von ihnen ausging, verglichen und 
nach dem Reſultat das Urtheil gefällt. 

Daß die Vorſehung oft Männer beruft, um Großes 
auszuführen und neue fruchtbare Ideen in die Welt hinein- 
zuwerfen oder die von unreinen und falfchen Zeitfitömungen 
erdrüdten Ideen des Wahren, Guten und Schönen wieder 
zu nenem Leben zu erweden — wer möchte dieß leugnen? 
Sprit doch die Geſchichte, die heilige fowohl als bie pro⸗ 
fane, zu laut und deutlich für dieſe Thatſache, als daß man 
ſie in Zweifel ziehen koͤnnte. Dahin rechnen wir z. B. einen 
Alexander, Conſtantin, Theodoſtus, ferner den großen Kaiſer 
Karl, Otto J. Barbaroſſa, Rudolf von Habsburg; und unter 
den Kirhenfürften Leo den Erften, Gregor den Erften und 
Siebenten und Innocenz den Dritten*). Was ift nun nad. 
dem Zeugniß der Gefhichte dad Kennzeihen der wahrhaft 
großen Männer? Offen gefagt, es ift der unleugbare Schuß 
Gottes, der ihre Perfon begleitet, und der Segen Gottes, 
der ihre Gedanken und Werke durchdringt, daß fie wie Sauer⸗ 
teig ihre in Bäulniß übergegangene Mitwelt zu neuem Leben 
und Streben nad den ebelften geiftigen und fittlihen Gütern 
erweden. Wir wollen dieß, da der Raum und nicht geftattet, 
es an al den genannten zu thun, nur an Alerander und 
Karl in kurzen Zügen nachzuweiſen verſuchen. Augenſcheinlich 
iſt der jugendliche Held Alexander ein Werkzeug der Bor- 
fehung, da er mit geringer Macht das große Werk unter- 
nahm, die in politifhe und moraliſche Fäulniß verfunfene 
Monarchie ded Darius zufammenzuftürzen, die aftatifchen 
Voͤlker aus uralter Sklaverei zu erlöfen und bie griedifche 
Eultur, die zu Haufe feinen fruchtbaren Boden mehr fand, 
über die unermeßlihen Länder ded Orients zu verbreiten. 


— — — — 


*) Wir find welt entfernt, auf Vollſtaͤndigkeit dieſer Aufzählung 
Anfpruh zu machen; es ließen fi noch vieie ausgezeichnete 
Männer ohne Mühe den genannten beifügen. 
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Und weil ihm dieſes große Werk fo fehr gelungen ift, daß 
auf Jahrhunderte hinaus Aſien vom griechiſchen Geiſte erfüllt 
erſcheint, weil er neue Städte an trefflih gewählten Bunften 
gegründet und ihnen die freiefte Verfaffung gegeben und eben 
dadurch die perfönlide Kraft in Millionen zu frifher Thaͤtig⸗ 
feit fpornte; weil er. feinen Namen weder duch Plünderung 
noch durch brutale Bedrückung ber Befiegten. befledte, fo dag 
er heute noch ald der große Held und edle Ritter in ven 
srientalifhen Liedern befungen wird, darum bat, ihm bie 
Gefhihte den Namen „der Große“ gegeben. Und Kaifer 
Karl wird der Große genannt, weil ex die fegenfpenvende 
Kraft der Kirche und ihrer Organe erfannte und darum ihr 
Wachsthum in weiten Ganen feines Reiches ohne Heinliche 
Eiferfucht förderte; weil er die ewig wahren und fruchtbaren 
Ideen des Chriſtenthums au in feine politifche und bürger- 
liche Geſetzgebung aufnahm und. dadurch zu der großen gei- 
fligen Blüthe der folgenden Generationen den Grund legte. 
Groß war er auch darum, weil er in richtiger Erwägung 
der ſchweren Gefahren, die ſein Reich und die aufkeimende 
chriſtliche Cultur durch die heidniſchen Sachſen und die fana— 
tiſchen Araber bedrohten, die ſchwerſten Kriege nicht ſcheute, 
um die Araber bis an den Ebro zurückzudrängen und die 
Sachſen zur Annahme des Chriſtenthums zu bewegen. Da- 
durch vollendete er das große Werf der Ehriftianifirung der 
Deutſchen, und die Sachſen ſind von da an keine Bundes⸗ 
genoſſen der Feinde der deutſchen Nation wie bisher, ſondern 
ſtehen getreu zum Reiche und ſchon hundert Jahre ſpäter 
find fie die Träger und Stützen der deutſchen Königsgewalt 
und zeigen ſich als Vorkämpfer der deutſchen Nation und 
des Chriſtenthums gegen die treulofen Byzantiner und gegen 
die fauatiſchen Araber. 

Solche Verdienſte, die auf Jahrhunderte der Sache der 
Civiliſation einen unaufhaltſamen Fortſchritt geben, belohnt 
die Geſchichte mit dem Ehrennamen „der Große“. Wenn aber 
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ein Mann von perfönlichem Ehrgeiz geſtachelt alle beſtehenden 
Schranfen durchbricht, die alten Geſetze und Iuftitutionen 
mit Füßen tritt, Kriege beginnt nicht zur Rettung des Vater- 
landes gegen gefährliche Feinde, ſondern aus Benteluft und 
Herrſchgier, und die Gelegenheit dazu willfürlich herbeizieht, 
und endlih die Waffen gegen das eigene Vaterland ehrt 
und fie nicht früher ablegt, al& feine Feinde vollftäudig ver- 
nichtet ihm zu Büßen liegen und ale Gewalt in feiner fühnen 
Fauft vereinigt ift: ein folder Maun mag der Abgott feiner 
ganzen Zeit werden und Millionen Anbeter und Bewunderer 
zäblen, er mag feine Thaten durch die triftigften Gründe. zu 
rechtfertigen fuchen, die Geſchichte verfagt ihm den Beinamen 
des Großen, denn die Geſchichte liebt die Coriolaue nicht. 
Die Borfehbung laßt einem ſolchen Mann allerdings oft einen 
großen Spielraum feiner Thätigfeit; es geſchieht aber zur 
Züchtigung der Völker, die Gotted Zorn auf fih gelaven 
haben. Und eben dieß war die proviventielle Miffion Caͤſars: 
die erbärmliche römifche NRobilität, die wie Drohnen mit dem 
Marf der Provinzen fih mäftete und dur ihre maßlofe 
Verſchwendung und Lüderlichkeit die Sitten aller Völker ver- 
giftete, mußte nach dem Willen der Vorfehung gerade durch 
Einen aus ihrer Mitte geftürzt, auf den Schlachtfelvern deei⸗ 
mirt und für alle Zufunft unfähig gemacht werben, die nur 
zu lange occupirte Herrfchaft wieder zu erobern. Und eben 
biefe Miffion bat Cäſar erfüllt und zwar unter unverfenn- 
barem Beiftand höherer Mädte; dann aber ließ ihn Gott 
fallen, denn, wie der kaiſerliche Schriftfteller pag. 339 ſehr 
geiftreih bemerkt, „ein bauerndes Gut fann nie auß 
unteinen Händen hervorgehen!” Ä 
Die „Ideen“ Cäfars, welche Napoleon fo außerordent. 
lich betont und als den ſchlagenden Beweis feiner Größe dar⸗ 
ftellt, find nad der Meberlieferung der Claſſiker nicht fo ſehr 
die Ideen Cäſars als der demokratiſchen Partei überhaupt. 
Der edle und großartige Geift des Cajus Gracchus, der fi 
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mit ungetbeilter Manneskraft und mit dem Feuereifer eines 
Helden der Bolföfache annahm und Blut und Leben ihr 
weihte, hat. die von Napoleon dem Eäfar zugefchriebenen 
Speen nicht bloß als Die richtigen Mittel zur Hebung des 
Bolfes erkannt und in feinen Reden wiederholt ausgefprochen, 
fondern er war auch nahe daran, fie zu verwirflichen. 
Mommfen hat das PVerbienft, die flaatsmännifhe Größe des 
Cajus Grachus nad allen. Seiten gebührenn erfaßt und be- 
leuchtet zu haben, während Napoleon, als fürdtete er dur 
gerechte Verherrlihung des großen Tribunen feinen Helden in 
Schatten zu ftellen, mit Aufzählung der befannteften Thaten 
und Anträge des Cajus Gracchus fich begnägt, aber am Schluffe 
doh die Bemerkung beifügt (pag. 219), die Gracchen 
hätten zur Durchführung ihrer Reformen eine Armee zu ihrer 
Verfügung haben follen! Das iſt es aber, was. Eäfar ale 
abſolut nothwendig erfannte, darum ging feine ganze Politik 
dahin, fih. eine folde Armee zu verfhaffen; und daß ihm 
dieſes gelang, beweist eben, daß Cäfar weit entfernt war von 
der jugendlihen Schwärmerei feiner großen Vorgänger, bie 
alle ihre Hoffnung auf die Treue des Volks fehten, fondern 
m Falter Berechnung und nüchterner Beurtheilung feiner 
Gegner ſowohl als feiner demofratiihen Anhänger fich felbft 
die Garantie feiner Herrfhaft zu fchaffen fuchte. 

Wenn man alfo, um auf ven Hauptgedanfen Napoleon's 
zurüdzufommen, zugeben muß, daß die Vorfehung von Zeit 
zu Zeit außerordentlihde Männer berufe, denen die Volker zu 
ihrem eigenen Wohl gehorchen müffen, fo wird der Unterfag, 
d. h. die Frage mer ein folder Mann der Borfehung fet, 
immer viel Streit veranlaffen. Denn wenn der Berfafler 
den Säfar und Napoleon dahin rechnet, fo Fönnen wir ihm 
nur theilweife und unter Vorbehalt beipflicten. Da wir 
über Caͤſar unfere Anficht ſchon ausgefprochen, fo bleibt und 
nur noch von dem erften Napoleon zu fprechen übrig. An⸗ 
fange wat Napoleon augenſcheinlich von der Vorſehung 
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begünftigt: er follte die abſcheulichen Ausſchweifungen ver 
franzöftfchen Revolution, die gegen Gott, gegen Religion und 
Kirche, gegen. alles Privat- und Völkerrecht ihr freches Haupt 
erhoben und die biutigften Greuel verübt ‚hatte, züchtigen und 
der franzöfifhen Nation Ruhe, Frieden und Ordnung, und 
det chriſtlichen Nation die Freiheit wieder verleihen. Dieß 
iR ibm raſch und unter fihtbarem Schub Gottes gelungen. 
Daß er nun aber den Frieden, den er der ganzen 
europätfhen Welt geben fonnte, nit gab, daß er 
Krieg an Krieg reihte, daß er die Beſiegten durch harte Be— 
dingungen des Friedens noch mehr zu Boden warf als dur 
die Schladhten, daß er durch die franzöflfchen ‚Intendanten 
den Befiegten dad Mark aus dem Gebein preffen ließ und 
fie zur Verzweiflung trieb: das war gegen feine von Gott 
empfangene Miflion, er wurde aus einem Werkzeug der gött- 
lihen Gnade eine furdhtbare Gottesgeißel und endlih von 
dem ſchwer mißhandelten Europa, felbft unter freudigem Zuruf 
der aufs Außerfte erfchöpften Franzoſen, geſtuͤrzt. Wie nun 
ber faiferliche Verfaſſer das verlegende Wort gebrauchen 
fonnte, „non dem mitverfhworenen Europa” fei Ra- 
poleon geftürzt und verbannt worden, das läßt fich ſchwer be- 
greifen. Iſt denn die gerechte Nothwehr gegen langjährige 
Unterdrüdung Verfhwörung zu nennen? Hat etwa dad Nas 
poleonifche Regiment in Deutfhland, Spanien, Italien den 
Stempel propidentieller Berechtigung und nicht vielmehr das 
Eiegel der brutalften Gewalt an ſich getragen? 

Wenn der Verfaffer am Schluß feiner Vorrede trium— 
phirend erklärt, daß das Kaiſerreich trotz des vom „verſchwo⸗ 
renen“ Europa gegen den erſten Napoleon ausgeſprochenen 
„Oſtracismus“ wieder erſtanden ſei, ſo können wir ihm nicht 
widerſprechen, aber der neue Kaiſer ſoll nicht vergeſſen, daß 
„durch Gott die Könige regieren“! Auch weiß er recht wohl, 
wie viel zu feiner Erhebung fein eigenes Verdienſt, uud wie 
viel der Zauber feines Namens und die unglüdjelige Politik 


946 Rapoleon und Gäfar. 


feiner Vorgänger auf dem franzöfiihen Thron beigetragen 
haben mochte, und welhen Dank er feinem Freund Balmer- 
flon und der Uneinigfeit der europäiſchen Kabinete ſchuldig if. 
Unbegreiflih aber und zum Widerſpruch direkt ‚herausfordern 
iſt der Schmerzensruf des Verfaſſers, daß „wir noch fo fern 
feien von der Löfung der großen Kragen, von der Berubig- 
ung ber Leidenſchaften, von der gerechten Befriedigung, welche 
das erfte Kaiferreich den Völkern gegeben bat!“ 

Welches war denn die Befriedigung, vwelde Napoleon 
den Bölfern gegeben? Wir kennen nur Ein Volk, dad von 
{hm vorübergehende Befrienigung erhielt: es find die Fran⸗ 
jofen; fie wurden einige Jahre lang duch Kriegsruhm be- 
rauſcht und mit der Beute der bezwungenen und gepläuder- 
ten Bölfer bereichert. Als aber der Rauſch verſchwunden 
war und die Nation über ihre innere Lage nachzudenken be- 
dann, da fühlte felbft Frankreich ſich nicht glüädlih unter dem 
eifernen Joche Napoleond, wie taufend Zeugniffe der dama⸗ 
gen Zeit unwiderleglich beweifen. Erſt die ununterbrochene 
Derherrlihung der Napoleon'ſchen Periode duch die fpäteren 
Dichter und Schriftfteller, die den Bourbonen damit Aerger 
bereiten wollten, und die eifrigfte Verbreitung ver „Rapoleon’- 
ſchen Ideen“ gab dem erſten Napoleon jenen Ruhmesglanz, 
der ihn in neuefter Zeit wieder umftrahlt und ihn ald Wohl 
thäter der Bölfer darftellt. — Welde „Berubigung der Lei- 
denſchaften“ hat Napoleon den Völkern gegeben? Wir wiffen 
aus der Gefhichte und aus dem Mund unferer Väter, daß 
Napoleon mit Abfiht und in verlegenpfter Weife alles Her- 
fommen, alle Rechtögemohnbeiten, alle Gefege und Sitten 
der bezwungenen Völker mit Füßen trat; wir. wiffen, daß er 
jebe Regung patriotifhen Sinnes erbarmungslos niederſchlug; 
wir wiſſen endlih, daß er als Todfeind aller „Ideblogen“ 
jede Begeifterung für ideale, geiftige und wiflenfchaftliche 
Güter für thörihte Schwärmerei anfab und and allen fran- 
zöftfchen Schulen verbannen ließ. Waren etwa bie franzd- 
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ftfehe Gentralffatton und Bureaufratie, dieſe unträgligen Morb- 
inftrumente gegen alle Selöftftändigfeit in Staat und Ges 
meinde, in Schule und Unterricht, die ver allmächtige Kaifer 
durch feine franzöſiſchen Beamten überall einführen ließ, die 
vöfferbeglüdenden " „Ioeen* des erften Napoleon? War etwä 
das Heer der Franzöftfchen Spione ‘und geheimen: Agenten, 
die fih über alle von Napoleon direft oder indirekt beherrfch⸗ 
ten Länder Europa's ergoßen, ‚mit det r Verbreitung dieſer 
„Ideen“ beauftragt? 

Welche große Frage hat endlich der erſte Napoleon ge⸗ 
loͤsſt? Auch nicht eine einzige! Durch ſein Schwert hat er 
jeden Knoten; der ihm unangenehm war, zerhauen, aber ge⸗ 
168: hat er feinen. Dich Waffengewalt ſchmetterte er feine 
Gegner nieder, wenn fle ſeinem Machtwort nicht folgten; 
aber‘ fobald die beflegten Voͤlker und Staaten wieder zu 
Arhem kamen, begann ber Kampf aufs neue und heftiger als 
vorher. Napoleon lebte’ in ver unglüdfeligen Täufhung, in 
welche ihn feine grenzenlofe Menſchenverachtung bineinriß, 
es feien die europäifhen Völker ebenfo willenlofe Sflaven- 
borden, wie die barbarifhen aftatifchen Stämme, es könne 
alfo in Europa ebenfo leicht die Univerfalmonardie berge- 
ftellt werden, wie in Aften in alter und neuer Zeit. Daher 
feine brutale Mißhandlung der Völker, daher feine Wuth 
über jeden Verſuch einer Bolfderhebung! Aber endlich hat 
ihn doch gerade die Volfderhebung geftärzt. Europa ift nun 
einmal nicht zu einem Univerfalreich gefchaffen; ebendarin 
liegt feine Größe und das Palladium feiner Weltherrfchaft. 
Wäre Europa einmal fo heruntergefommen, um ein Univer- 
falreich zu bilden, ſei's ein franzöftiched oder ein deutſches 
oder ein vufifhes, fo wäre ed dem Untergang und der Ver⸗ 
ödung verfallen, wie das früber fo blühende Aftien. Denn 
nur diefed großartige und in der ganzen Gefchichte fonft 
nirgends erfcheinende Ringen und MWetteifern der politifch 
ſelbſtſtaͤndig und ebenbürtig einander gegenüberftehenven 
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europäifhen Eulturftanten hat es bisher möglih gemacht, 
jene wunderbare Fülle von geiftigen und materiellen Kräften 
zu erzeugen, jene zahlloſen Entvedungen und Fortſchritte in 
allen Gebieten menſchlicher Thätigfeit ind Leben zu rufen, 
welden Europa feine Herrfhaft über die civilifitte und bar- 
barifche Menſchheit aller Welttheile verdankt. So wie aber 
Ein Bolf oder Ein Staat in Europa alle andern als Unter- 
thanen an feinen Triumphwagen fpannt, fo abforbirt das 
dominirende Volk die Kraft der Befiegten, bemmt und ftört 
ihre naturgemäße Entwidlung in geiftiger und materieller 
Beziehung, und bald wäre Europa von andern Welttheilen 
abhängig und müßte dem politifchen und fecialen Untergang 
mit Riefenfhritten entgegeneilen. Wenn alfo der Faiferliche 
Geſchichtſchreiber allenfalls glaubt, durch Gründung des fran- 
zöfifhen Univerfalreih8 habe der erfte Napoleon die „großen 
Gragen” gelöst, fo ift er nad unferer innigften Ueberzeugung 
in einem ſchweren und möglicherweife verpängnipvollen ’ 
Irrthum befangen. 





L. 


Die negative Kritik des neuen Teſtamentes und 
ihre Berufung auf den Galaterbrief. Ä 


Erſter Artikel. 


Kaum hat jemals ein Buch ſo großes Aufſehen und 
ſolch' allgemeine Senſation erregt, als das „Leben Jeſu“ von 
Renan. Uns ſchien in der Größe und Allgemeinheit dieſer 
Senfation etwas Tröftlihes zu liegen; denn einmäl ließ fie 
erkennen, daß die Perfon und Gefchichte unferes göttlichen 
Erlöfers für die Maffe der Ehriften noch etwas Hochwichtiges 
und feineswegs etwas Bleichgiltiges fei, wofür ſich Niemand 
mehr ftarf interefiirt; fodann glaubten wir daraus, daß Renans 
Bud fo allgemeines Auffehen erregte, mit Sicherheit erſchließen 
zu dürfen, die fchlechten Grundfäge, welche die negative Bibel⸗ 
kritik in Deutſchland feit einem Jahrhundert ausheckte und 
in den mannigfachften Geftalten zu Tage förderte, haben ver- 
bältnigmäßig nur eine geringe Verbreitung gefunden, feien 
namentlih nicht in die Maffen der Gläubigen herabgedrungen; 
denn fonft hätte man über Renand Buch nicht fo allgemein 
erſtaunt feyn können, dba ja dieſe negative Kritif daſſelbe und 
noch Schlimmered als Renan ſchon längft und mit ungleid 


größerem Schein von Grünvlichkeit behauptet und wie din, 
Lv. V 


950 i Meuteftamentliche Kritik. 


neued Evangelium bingeftelt hat. Wer die Geſchichte der 
außerfichlihen Exegeſe und Bibelfritif etwas genauer Fennt, 
wurde ſicherlich durch Renans Machwerk nicht fehr überrafcht, 
fondern erfannte darin nur eine der vielen giftigen Früchte, 
welche das reformatorifche Princip der ſchlechthin freien Schrift- 
forfhung ſchon getragen hat, eine Frucht, viel weniger ge= 
fährlih und für eigentlich Gebildete viel weniger lodend und 
verführerifh, ald mande andere, welche wir in den legten 
Jahrzehnten unter den Proteftanten in Deutfchland wachſen 
und reifen fahen. 

Schon Luther legte, unbefümmert nicht bloß um bie 
Autorität der Kirche, fondern auh um Geſchichte und Ueber— 
lieferung, einen ganz fubjeltiven, rein individuellen Maßſtab 
an die beil. Schriften ded N. T. an. Den Brief Jakobi 
erklärte er als „fröhern” und eines Apoſtels unwürdig, 
lediglich weil ex feiner Lehre von der sola fides ſchnurſtracks 
entgegen war; begleichen fegte er die Apofalypfe und mehr 
oder weniger auch den Brief Judä und den Hebräerbrief tief 
unter die andern neuteftamentlihen Bücher, befonderd unter 
den Römer-, Galater-, Epheſer⸗ und erften Petrusbrief herab, 
weil fie zu wenig evangelifche Art haben; aud die Synoptifer 
ftellt er weit unter dad Johannidevangelium; „weil letzteres 
gar wenig Werke von Ehrifto, aber gar viel feiner Predigten 
fhreibt, wiederum die drei andern Evangeliften viel feiner 
Werke, wenig feiner Worte befchreiben, ift Johannisevangelium 
das einzige, zarte, rechte Hauptevangelium, und denen andern 
dreien weit vorzuziehen und böber zu heben.“ (Waldy’iche 
Ausgabe Bd. XIV ©. 104.). Diefen erclufiven Mapftab des 
fubjeftiven Bewußtfeynd brauchte man nur von einem andern, 
dem rein rationaliftifhen Staudpunft aus an die heil. Schriften 
anzulegen und mitg mehr Schärfe und Confequenz zu band» 
baben, als Luther e& that, und man fonnte, ja mußte zu den 
Refultaten gelangen, welchen wir bei Reimarus (Wolfenbättler 
Fragmentift), Semler u. f. w. und neueftens bei der Tübinger 
Schule und Herrn Renan begegnen. 
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Die nachlutheriſchen Theologen fahen bald ein, daß 
Lutherd Subjektivismus in Sachen der beil. Schrift Leicht 
auf einen Rnin des pofitiven Chriſtenthums binausführen 
fönnte. Die Schranke, welche den Ausfchreitungen des Sub⸗ 
jektivismus dur die Autorität der Kirche gezogen ift, hatten 
fie niebergeriffen und wollten fie nicht mehr aufrichten, darum 
erfanden fie neue Schranken, indem fie behaupteten, jedes 
Wort der heil. Schrift fei unmittelbar vom heil. Geifte in- 
ſpirirt (Berbalinfpiration), und daher ein Buch derfelben fo 
beilig und unantaftbar wie dad andere, und indem fie ver 
langten, daß die heil. Schrift nad der analogia fidei ober 
den confefjionellen Glaubensſymbolen ausgelegt werde. Es 
läßt fich denfen, daß die. von Menfhen um die heil. Schrift 
gezogene Schranfe fih nicht auf die Dauer als haltbar er⸗ 
weifen fonnte, und daß man proteftantijcherfeits früher 
oder fpäter mit dem von Luther proflamirten Princip freier 
Schriftforſchung wieder vollen Ernft machen werde. So that 
ed in ausgedehnteſter Weife ſchon der Wolfenbüttler Frag⸗ 
mentift und bahnbrechend Joh. Salomo Semler, den man 
als den eigentligen Vater der negativen Bibelkritif zu be- 
trachten bat. Gleich Luther fein ſubjektives Bewußtſeyn ale 
einzigen Maßſtab an die heil. Schrift haltend fand er, daß 
feines der neuteftamentlihen Bücher infpirirt und daß deren 
Kanon erft gegen Ende des zweiten Jahrhunderts entflanden 
fei; man meint den Tübinger Baur zu hören, wenn Eemler 
aus dem Balaterbriefe deducirt, daß in der erften hriftlichen 
Zeit ein Kampf zwifhen Perrinismus und Paulinismus be- 
ftanden, und daß erft die Uniond- Partei der Katholifer, welche 
jenen Kampf zu beendigen fuchte, durch Zufammenfaflung von 
vier Evangelien, den Briefen ded Paulus und anderer Apoftel, 
der Apoftelgefehichte und der Apofalypfa, den gegenwärtigen 
Kanon allmählig zu Stande gebracht habe. Einige der nen- 
teftamentlihen Schriften erklärte Semler als ganz, andere als 
theilweife unäcdt, und wenn er in Zerreißung und Aechtung 
des R. T. noch nicht fo weit ging, al& vie wegpiise SUN 
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unferer Tage, fo ift daran wahrlich nicht fein Princip fondern 
leviglih die althergebradte, auch im Proteftantismus noch 
bewahrte heil. Ehrfurdt vor den fanonifhen Büchern ſchuld, 
eine heilige Echeu, welche Semler noch nicht fo ganz zu über- 
‚winden vermochte, wie dieß einer frivolen geiftigen Nach— 
kommenſchaft nah und nad gelang. 

Wir brauchen für unfern Zweck al’ der gewaltfamen 
Torturen nicht zu erwähnen, welde im 18. und 19. Jahr⸗ 
bundert fowohl in eregetifcher (rationaliftifhe, moralifche, 
mytbifhe Auslegung) als in Fritifher (Hypotheſen von 
einem außerfynoptiihen fchriftlihen und von einem außer: 
fonoptifchen mündlichen Urevangelium in den verfchiedenften 
Formen, Marcus: Hypothefe, Annahme eined f&höpferifchen, 
d. i. exdichteten Urevangeliumd, Hypotheſen bezüglich ver 
Aoyıa des Papias u. f. w.) Hinfiht an den Tanonifchen 
Evangelien vorgenommen wurden; die proteftantifhe Wiſſen⸗ 
haft hat felber und zwar oft ein unerbittlihes Gericht über 
al’ diefe Hypotbefen und Torturen gehalten, und dadurch ung 
Katholiken eine wahre Tantalusarbeit erfpart. 

Die Orundfrage, um welche ſich gegenwärtig die biblifch 
Peitifhen Unterfuhungen der Proteftanten "bewegen, ift die 
Frage nah der Aechtheit der neuteftamentlihen Schriften, 
der Evangelien insbeſondere. Sind alle neuteflamentlichen 
Schriften ächt, d. h. von den Verfaſſern, welchen fie beigelegt 
werden? Laffen fie fi in die Geſchichte des frübeften Ehriften- 
thums einreihen, oder tragen fie inhaltlih dad Gepräge einer 
fpätern Zeit? Und wenn, nad innern Gründen zu urtheilen, 
nicht alle ächt find, welche find unächt? wann und aus welden 
Tendenzen wurden dieſe verfaßt? aus welchen Quellen haben 
fie geihöpftt 

In Beantwortung diefer Grundfrage mit ihren Einzeln- 
fragen ſtehen ſich dermalen unter den proteftantifhen Theo⸗ 
logen zwei Hauptparteien gegenüber, die Orthodoxen, welche 
auf Grund der uralten Ueberlieferung das ganze neue Tefta- 
‚ment für ächt halten, und die fogenannte Tübinger Schule, 
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deren Meifter Berdinand Ehriftian Baur war, und dere 
Angehörige (Schwegler, Zeller, Hilgenfeld, Volkmar, früher 
auch Ritſchl) nah dem Vorgange ihres Meifterd den größern 
Theil der neuteftamentlihen Schriften als unächt, weil in- 
baltlih nit in die Zeit paflend erflären, in welder deren 
angebliche Verfaffer gelebt haben. Der Kampf gegen dieſe 
Schule und deren weittragende Principien ift noch lange nicht 
audgefämpft, wie jeder weiß, welcher die neuefle eregetifch 
fritifhe Riteratur der Proteftanten kennt; daß au die Männer 
der katholiſchen Wiffenfchaft an dieſem Kampfe fich betheiligen 
wie dad Schegg, Haneberg, Reifhl, Bisping, Sepp, Maier 
u. U. bald mehr bald weniger direkte gethan haben, erfcheint 
und als hoͤchſt wünfchenswerth. Mit großer Freude haben wir 
namentlih den jüngft erſchienenen Commentar Reithmayr's 
zum Galaterbriefe begrüßt, jenem Briefe, aus welchem bie 
Zübinger Schule ihre bedeutendſten Waffen für den Kampf 
gegen die Aechtheit der Evangelien ſowohl als der Apoſtel⸗ 
Geſchichte und der mehreren neuteflamentlichen Briefe fort. 
und fort bernimmt. 

Nah Baur nämlih (der Apoftel Paulus S. 258) macht 
der Galaterbrief den Eindrud eined noch ganz frifhen Partei⸗ 
fampfes, und ift er die wichtigfte biftorifhe Urkunde, um bie 
urfprüänglihe und wahre Stellung des Apofteld Paulus zu 
den Altern Apofteln (Petrus, Jakobus, Johannes) fennen zu 
lernen. Diefe Stellung fei eine ſchroff gegenfägliche geweſen, 
und der Kampf zwifchen den beiderfeitigen Lehrrichtungen, 
zwifhen Petrinismus und Paulinismus, zwiſchen Juden⸗ 
chriſtenthum und Heidenchriſtenthum habe bis tief ins zweite 
Sahrhundert herein gedauert. Unfere fanonifhen Evangelien 
und die Apoſtelgeſchichte feien Tendenzfhriften, zu dem Zwecke 
verfaßt, um in den beißen Kampf der urdriftlihen Parteien 
einzugreifen, den Gegenfag zwifchen der urapoftolifhen und 
Paulinifhen Richtung mehr und mehr ausjugleihen, eine 
Ausgleihung die endlich gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
in der Fatholifchen Kirche geglüdt fei. Ald Tendengäriten 
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von wenigftend vorwiegend apologetifcher Beftimmung mußten 
begreifliherweife fowohl Evangelien al8 Apoftelgefhichte des 
rein biftorifchen Charakters entkleivet werben; auch konnte 
Baur fie nicht mehr von jenen apoftolifhen Männern ver- 
faßt ſeyn laffen, welchen die Tradition ſie beilegt, mußte viel- 
mehr deren Abfaffung in die Zeit der behaupteten allmähligen 
Ausgleihung zwifhen Baulinismus und Petrinismus, in vie 
Jahre 130—170 n. Ehr. herabvatiren. Außer ven Evangelien 
und der Apoftelgefchihte hat Baur auch noch zehn PBaulinifche 
Briefe als unächt und einer fpätern Zeit angehörig erklärt, 
lediglih aus dem Grunde, weil in ihnen der fpecififche 
Gegenſatz zwifchen Petrus und Paulus, zwifhen Juden» und 
Heidenchriftenthum nicht zu Tag trete, wie dieß im Römer- 
brief, in den beiden Gorintberbriefen und am originellftien und 
ausgeprägteften im alaterbriefe ver Fall ſei. Und fo ließ 
denn der Tübinger Marcion außer der „judenchriftlichen 
Apokalypfe* nur noch vier PBaulinifche Briefe ald Acht gelten; 
alle übrigen neuteftamentlichen Schriften erklärte feine Tendenz- 
fritit, Die ganz und gar auf einer falfhen Auslegung 
des Öalaterbriefes ruht, ald unädt. 

Zwar hat Hilgenfeld, einer der gewandteſten Anhänger 
des Tübinger Altmeifters, zugeftanden, daß die Baur’fche 
Kritik des neuen Teftamentes über das rechte Maß hinaus- 
gegangen fei und dem kirchlichen Glauben zu tiefe Wunden 
geihlagen habe; allein im Wefentlihen theilt auch er ven 
kritiſchen Standpunft feines Meifters. „Immer — fo äußert 
er fih in feiner neueften Schrift „der Kanon“ S. 179 ff. — 
bleibt der duch Baur gebahnte Weg, die neuteftamentlichen 
Schriften ald Denkmäler des urchriſtlichen Entwidlungsganges 
zu begreifen, der einzig richtige. Ein urfprüngliger Gegenſatz 
des urapoftolifhen Judenchriſtenthums und des Paulinifchen 
Heidenchriſtenthums, welcher durch die katholiſche Kirche über- 
wunden ward, iſt wirklih der Schlüffel für das gefhicht- 
liche Verftändniß des neuen Teftamentes;" und etwas weiter 
anten: „wie man zu einer geſchichtlichen Einfiht in die Ent⸗ 
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ſtehung des neuteſtamentlichen Schriftfanons Yberhaupt nur 
durch den urſprünglichen Unterſchied des urapoftolifchen und 
Pauliniſchen Chriſtenthums gelangen kann: ſo hellt ſich auch 
die Entſtehung der einzelnen Schriften des N. T. nur durch 
dieſelbe Grundanſicht auf. Und können dieſe Schriften bei 
ſolcher Betrachtung auch nicht mehr, wie ſie der altkirchliche 
Kanon darſtellt, als harmoniſche Denkmäler der geſammt—⸗ 
apoſtoliſchen Lehre, oder wie ſie die altkirchliche Dogmatik 
auffaßt, als wunderbare Eingebungen des heiligen 
Geiſtes gelten: ſo werden ſie doch nun erſt recht zu leben⸗ 
digen Erzeugniſſen des urchriſtlichen Geiſtes und ſeiner ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung“ (S. 185; vergl. Zeitſchrift für. 
wiſſenſchaftl. Theologie Jahrg. 1858 ©. 55 ff.). Im Ein⸗ 
zelnen hält Hilgenfeld außer dem Römerbriefe (mit Einfchluß 
von Eap. 15 und 16), dem Galaterhrief und den beiven 
Eorintherbriefen auch noch den erften Theffalonicherbrief, dann 
den Philipper- und Philemonbrief für ächt; die Evangelien 
gelten ihm zwar nicht als Act, find aber doch viel früher 
verfaßt, ald nach Baur, nämlich das fogenannte Matthäußs 
Evangelium (überarbeiteter Urmatthäus) ungefähr 74, das 
Markus. und Lufadevangelium jedenfall® noch vor Ablauf 
des erfien Jahrhunderts, das heidenchriſtliche Johannisevan⸗ 
gelium aber erft circa 130 n. Chr. Mit aller Energie und 
großem Aufwande von Scharffinn behauptet Hilgenfeld bis 
in die jüngften Tage herab, wie er ed ſchon vor mehr als 
einem Decennium in feinem Commentar zum alaterbrief 
getban, daß zwifhen Paulus und den Urapofteln ein „prin« 
cipieller“, dogmatifcher Gegenſatz beftanden habe, daß letztere 
im fihneidenden Widerſpruch zu Paulus die Befchneidung 
(nebſt Beobachtung der Legalien) als nothwendig betrachtet 
baben, um des vollen Helles in Ehrifto theilhaftig, ein voll⸗ 
bürtiger Bürger des Reiches Chrifti werden zu Fönnen;z 
die Apoftelgefhichte, zufolge welcher Paulus und die Urapoftel 
ganz gleiche Grundfäge feftgehalten hätten (vergl. beſonders 
Gay. 15), ftehe im grellſten Widerſpruch mit den Angaben 
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des Galaterbriefes und könne daher unmöglich Acht feyn (vgl. 
Zeitfchrift Jahrg. 1858 — 1860). 

Noch viel weiter ald Hilgenfeld gehen in Urgirung und 
Ausbeutung ded angeblihen Gegenſatzes zwilhen Paulus 
und den Urapofteln Volkmar und Schulze, welde in unfern 
fonoptifhen Evangelien nur nod eine mit allerlei Traditionen 
untermifchte „didaktiſche Poeſie“ im Interefie ded Paulinismus, 
„Erzeugniffe des Paulinifhen Chriſtenthums in feinen ver- 
ſchiedenen Kampf» und Bermittlungsftadien“ erbliden. 

Aus dem Gefagten dürfte fattfam erhellen, wie bod» 
wichtig die Auslegung des Onlaterbriefed für die Geſchichte 
des Urchriſtenthums und fofort für die Kritif des neutefta- 
mentlihen Kanon ſei. Je nachdem Einer den Galaterbrief 
auslegt, wird auch feine Auffafiung der älteften Kirchen⸗ 
geſchichte und feine Anfiht vom Kanon des N. T. ausfallen. 
Befonderd wichtig ift das zweite Capitel ded genannten 
Briefe; daher dürfte ed wohl als gerechtfertigt erſcheinen, 
wenn wir den Leſern der Hiſtor.⸗polit. Blätter demnaͤchſt in 
furzen Zügen darthbun, wie Profeſſor Reithmayr, der 
neuefte katholiſche Ausleger des Galaterbriefes, zunächft dieſes 
zweite Gapitel, fofern ed für die Geſchichte des Urchriſten⸗ 
thums und die Geſchichte des Kanon wichtig ift, aufgefaßt 
und ausgelegt hat. 


wetter Artikel. 


(Reithmayr's Commentar zum Balaterbricf.) 


In den galatifchen Gemeinden, weldhe von Paulus zum 
Chriſtenthume befehrt und die vorwiegend heidenchriftlich 
waren, hatten zelotiiche, wahrfcheinlih aus Paläftina gelommene 
Judenchriſten die Anficht zu verbreiten gewußt, Paulus ftehe 
mit feiner Heilslehre, mit feiner völligen Beifeitehaltung des 
moſaiſchen Geſetzes ziemlich allein, fein Evangelium fei nicht 
dad wahre, vollftändige Evangelium, und er fein wahrer, den 
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andern ebenbürtiger Apoftel. Um des Heiled in Chriſto, um 
der vollen Verheißung theilhaftig werden zu Tönnen, müfle 
man befehnitten, duch die Befchneidung unter den Samen 
Abrahams aufgenommen feyn und dad mofaifhe Geſetz (in 
wie weit, ift nicht Far erfichtlich) beobachten. Dur die Der 
breitung folder Grundfäge war es den Judaiſten gelungen, 
der Galater unbebingted Vertrauen in Pauli Perfon und 
Autorität fowie ihren Glauben an das von ihm verfündigte 
Evangelium zu erfhüttern. Hievon in Kenutniß geſetzt, erließ 
Paulus die in Rede ftebende Encyelifa an die Galater, in 
welcher er zuerft darthut, fein Evangelium, dad man ald uns. 
lauter verbächtigen wolle, habe er unmittelbar von Ehriftus 
und nicht von Menſchen, auch nicht von den andern Apofteln 
empfangen (Gay. I, 11— 24); im weiten Eapitel ſodann beweist 
er aus den fchlagendften Thatſachen, daß fein Evangelium mit 
dem der andern Wpoftel, in specie mit dem der Großapoftel 
Petrus, Jakobus und Johannes identifch fei. Die moderne 
kritiſche Exegeſe faßt nun freilih in ihrem befonderen Interefie 
den Zwed und die Bedeutung des zweiten Capiteld im 
Galaterbriefe ganz anders auf, erblidt in felbem einen Nach⸗ 
weis des Wpofteld, daß er fih den Altapofteln gegenüber 
jederzeit unabhängig gerirt, ihnen bei jeder Gelegenheit ent- 
fhieden opponirt, fie dadurch zu Eonceflionen vermocht und 
fomit feinen felbftftändigen Standpunkt vollfommen gewahrt 
babe. Allein wie paßt das in den Zuſammenhang des Briefes? 
Gerade das hatten die judaiftifchen Gegner betont und gerade 
das hatle die Balater an Paulus und feinem Evangelium 
irre gemacht, daß er mit den Alt- und Großapofteln in Theorie 
und Prarid nicht zufammenftimme, ein Sonderevangelium 
babe. Hieße nun das nit den Gegnern in die Hände ar- 
beiten und die Galater mit Gewalt von fih floßen, wenn 
Paulus im fraglihen zweiten Gapitel erklärt hätte: ja, ich 
babe ein Sonderevangelium, und babe ed den Urapofteln 
gegenüber zu wiederholtenmalen mit aller Energie geltend 
gemacht! . Korderte nicht vielmehr eine geſpode Aagk wur. 
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den beftehenden Verbältnifien von Panlus den Nachweis, daß 
die angebliche Differenz zwifchen ihm und den andern Apofteln, 
zwifhen feinem und ihrem Evangelium nicht beſtehe, daß 
vielmehr fein xmevyua mit dem ihrigen im Wefentlichen 
identiſch ſei? Reithmayr if daber unftreitig im vollften 
Rechte, wenn er S. 111—12 den Zwed der ganzen Erpofition 
im zweiten Gapitel alfo beftimmt: „ihr (der Erpofition) Ziel 
if, mit Thatſachen darzuthun, daß die vorgeblihe Verfchieden- 
beit zwifchen ibm, dem Heidenapoftel, und den angerühmten 
Häuptern von Judäa nicht beftehe. Der in der Kirche Allee 
vorſehende und leitende Geift Gottes. hatte es rechtzeitig und 
zwar eben aus Anlaß der Gegenbeftrebungen fo gefügt, daß 
eine Collation ded Evangeliums zu Ierufalem wirklich vor⸗ 
genommen wurde zur allfeitigen Sicherung dafür, daß des 
Heidenapofteld Wort und Werk in der Einen Wahrheit Gottes 
gegründet fei. Die verbale Vorlegung war begleitet von der 
That, indem ein Unbefchnittener zur Verhandlung mit bei- 
gezogen wurde. Das faktifche Ergebniß aber war, dag Baulus 
Evangelium ohne Veränderung anerkannt und deſſen Special- 
apoftolat förmlich folemnifirt wurde. Diefe Deduftion lieferte 
den ftringenten Beweis wider die galatifhen Aufwiegler, daß 
das fraglihe Evangelium, weil eines mit dem der Juden⸗ 
Apoftel, dad Evangelium Chriſti fei. Noch mehr, es ergab 
fi ihm bald auch noch Gelegenheit, eben dafjelbe (Evange- 
lium) gegen die momentane Gefahr einer Verdunklung und 
Beeinträchtigung wider den angefehenften aller Apoftel zu 
vertreten. Der antiochenifche Bonflift mit Petrus wirft mehr⸗ 
feitig das klarſte Licht auf die von unferm Schreiben ver- 
fohtene Sache.“ Dieß die einzig richtige Auffafiung des 
Zufammenhanged und Gefammtinhalted unferes fraglichen 
zweiten Capitels! 

Das Einzelne diefes Capitels betreffend, fo thut Reith⸗ 
mayr fehr überzeugend dar, daß in Verd 1-10 vom Apoftel- 
Concil die Rede fei, und der Bericht unferes Briefes bierüber 
mit dem einfchlägigen Angaben der Apoftelgefchichte (15, 1 ff.) 
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durchaus nit Im Widerfpruch fiehe. „Die Erzählung des 
Lukas (in der Apoftelgefhichte Cap. 15), wornach die An⸗ 
tiochener den Paulus und Barnabas nah Ierufalem abord- 
neten, fchließt die Angabe ded Paulus (Gal. 2, 2), welde 
die Reife auf eine Apokalypſe zurüdfährt, nicht im Geringſten 
aus. Der propbetifche Geift verfündigte, und die Antiochener 
vollzogen dieſesmal wie früher Apoftelg. 11, 29. 13, 2. Ia, 
dDiefe Mitwirkung der Kirche (u Antiohia) zu dem Vollzug 
der Offenbarung verlieh der Sache, die dadurch recht eigentlich 
zuc Gemeindeſache erhoben ward, eine Art Solemnifation ; 
zugleich auch die höchfte Bedeutung Angefihts der Kirche zu 
Serufalem, in weldher Paulus und Barnabad demzufolge ges 
wiffermaßen mit der. ganzen antiochenifhen Kirche binter fi 
auftraten. Unter diefer Vorausſetzung fällt zugleich neues 
Licht auf den eigentlichen Fragepunkt der Expofition. Groß 
war der von judaiſtiſcher Seite angeregte Sturm in Antiochia 
(Apoftelg. 15, 2); ‚gleichwohl hielt e8 Paulus — fo voll 
fommen fiher war er feines Apoftolates und feined xnevyua 
— nit für erforderlih, zur Löfung der brennenden Frage 
an die Auftorität der Altapoftel in Judäa zu recurriren, und 
fihb von daher, um den Lehrgegnern den Mund zu ftopfen; 
fein Evangelium confirmiren zu lafien. Es bedurfte für ihn 
eined äußern und direkten Geheißed des Geiftes, um auf 
dem Wege den Streit in der von den Judaiſten angerufenen 
Inftanz zur Entfoheidung zu bringen.” Mit Recht betont es 
Reithmayr gegenüber Bisping u. U. gar fehr, daß Paulus 
an der Aechtheit feined Evangeliums, das er unmittelbar von 
Ehriftus empfangen und dur deſſen Verkündigung er ſchon 
die wunderbarften Refultate erzielt hatte, auch nur einen 
Augenblid habe zweifeln und fofort bei feiner Serufalemsreife 
babe beabfichtigen Eönnen, an der Zuftimmung der Altapoftel 
die Aechtheit feines Evangeliums zu prüfen und zu bewähren. 
Ganz confequent und phbilologifh völlig beredhtiget (vergl. 
1. Theſſ. 3, 5; dagegen Hilgenfeld „Kanon“ S. 196) nimmt 
daher Reithbmayr das viel erörterte „un rag sig nevov Takım 
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(Indicativ) 7 Edgapov mit der großen Mehrzahl griechifcher 
und lateinifcher Väter im Sinne einer Frage. „Hatten die 
judaiftifhen Zeloten Recht, dann war alle feine (Pauli) 
Arbeit, die vergangene .(Edeauov) uud die weiter fortgefegte 
(Toexw), unter den Heiden eine frucht- und werthloſe.“ „Ob 
dem fo fei, darüber follten, auf die gefchehene Borlegung 
und Einfihtnahme hin, zur Erklärung getrieben jene für die 
Uebrigen maßgebenden Autoritäten (die Großapoftel) fi nun 
mit aller Beftimmtheit ausfprechen. Das alfo war der Grund 
und dad durch die Vorſehung vorgeftedte Ziel der ganzen 
Verhandlung (zu Ierufalem). Nicht etwa Unficherheit in 
feinem eigenen xneuyue, nicht das empfundene Bedürfniß 
einer ibn vergewifiernden Lehrautorität, nicht auch ‚Die ce 
wachte Beforgniß, fein Werf möchte verlorene Mühe feyn — 
nichts von alle dem;. fondern einzig das Beſtreben, die offene 
Mitanerfennung feines. Evangeliums, welches nichts von 
Beichneidung entbielt, gegenüber etlihen Diffentirenden, an 
und von competenter Stelle bervorzurufen und zu erwirfen, 
leitete nach dem Geheiße des Geiftes die Schritte des Paulus 
nah Jeruſalem, und beftimmte ihn, feine Predigt zur Mit« 
wifienfchaft den Häuptern vorzulegen. So alle. Griechen und 
Lateiner der frübern Zeit” (123 — 24). 

Um den beliebten Widerfpruh zwiſchen Gal. Cap. II 
und Apoſtelg. Cap. XV zu verfeftigen, behaupten Baur und 
feine Schüler, im alaterbrief fei nur von einer Vorlegung 
des Evangeliumd Pauli in. einer Privatconferenz mit den 
Apoſteln die Rede, während nach der Apoftelgefhichte öffent« 
liche Verhandlung und Beichlußfaffung ftatigefunden babe, 
was — .wenn es wahr und nicht vom Verfaſſer der Apoftel- 
geſchichte fingirt wäre — Paulus den Galatern gegenüber 
unmöglich hätte verſchweigen können. Dem gegenüber zeigt 
nun Reithmayr fehr gründlih, daß, gerade fo wie in ber 
Apoftelgefhichte, auch im Galaterbrief von einer doppelten 
Eonferenz zu Serufalem, einer öffentligen (Apoftelg. 15, 4. 5.) 
und einer privaten (Apoftelg. 15,. 6 ff.) die Rebe ſei; das 
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avedeunv. avsois (al. 2, 2) könne fih nah dem Zu- 
fammenhang der Stelle (vergl. 1, 22) nur auf die Ehriften, 
auf die gefammte Ehriftengemeinde in Jeruſalem und nicht 
fpeciell auf die doxoünrsg beziehen, welche durch die Partikel 
de von den adrol audvrüdlih unterfhieden werden, und 
denen Paulus fein Evangelium noch eigens (xar’ idiav sc. 
xwgay) d. i. in gefonderter Verſammlung (Apoftelg. 15, 6 ff:) 
vorgelegt habe. Im vollſten Einklang mit der Apoftelgefchichte 
verftebt Reithmayr der gewöhnlihen Auffafiung gegenüber 
unter den doxoüvzes Bal. 2, 2. 6 nicht bloß die Apoftel 
oder .gar bloß die drei Großapoftel, die osvAoı Exxinoias, 
fondern die verfammelten Apoftel fammt den „vornehmften und 
‚gefeiertften. Führern der beimifchen Kirche” (ardess Hyov- 
uevoı, Apoſtelg. 15, 22), den Presbytern Silas, Judas 
Barfabbas und andern, deren Namen in den heil. Urfunden 
nicht genannt werden. 

Am ftärkften wurden von der Baur'ſchen Schule Die 
Verſe 2, 3— 5 gegen die Aechtheit der Apoftelgefhichte und 
für den Zwed, die hriftlide Urgefhichte zu trüben, in An- 
fpru genommen. Man fagte, nad den eben citirten Verſen 
des Balaterbriefes feien ed die Apoſtel felber fammt ver 
jerufalemifchen Gemeinde, welche bei Gelegenheit des Apoftel- 
Concils den Heidenchriſten Titus zur Befchneidung haben 
zwingen wollen, ohne Zweifel, weil fie diefelbe für noth- 
wendig zur Erlangung des Heiled in Ehrifto hielten, während 
nad dem parallelen Berichte der Apoftelgefhichte gerade auf 
jenem Concil, und zwar durch die Apoflel, deren Beſchluß 
die ganze jerufalemifhe Gemeinde acceptirte (15, 22), aufs 
feierliääfte erklärt wurde, die Befchneidung fei für die Heiven- 
chriſten durchaus nit nothwendig. Daß fei ein offenbarer 
Widerfprud. Die deßbezüglichen Angaben des Onlater- 
briefes enthalten das Wahre, die Apoftelgefchichte aber habe 
in ihrer irenifchen Tendenz den wahren Hergang beim Apoſtel 
Concil entſtellt. 

Dem gegenüber thut nun Reithmayr, hierin von den 
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meiften neuern Exegeten abweichend, mit überzeugenden 
Gründen dar, der Vorfall mit Titus fei nicht nach Jeru⸗ 
falem fondern nah Antiochia zu verlegen, woraus ſich dann 
von ſelbſt ergibt, daß der Verfud, den Titus zur Beſchneid⸗ 
ung zu zwingen, nicht von den Alpofteln und der Gemeinde 
in Serufalem, fondern von den judaiſtiſchen Eindringlingen 
in Antiohia, von nagssaxıoıg Yevdadtipoıc audging. 
Wir müßten zu viel Raum in Anfpruh nehmen, wollten 
wir die bezügliche eben fo überrafchenvde als gründliche Expo⸗ 
fition Reithmayrs bier des Einzelnen befprehen; nur den 
Grundgedanken wollen wir ausheben, den der Verf. S. 125 
folgendermaßen formulixt: „Nachdem Paulus Alles, was auf 
die Theilnebmer der Reife (zum Apoftelconcil), auf deren 
Anla und Zwed Bezug bat, und was ausgeführt wurde, 
ſummariſch erzählt hat (2, 1—2), ‚greift er zurück auf eine 
concomitante Thatſache, welche felbftrevend, beweifend und 
belehrend war für den vorgeftedten Zwei — die Thatfache, 
daß bei diefem Anlaffe (der Reife zum Council nah Jeru⸗ 
falem) nicht einmal der eigene Begleiter, der Heide Titus 
angehalten wurde, fih der Beichneidung zu unterziehen. Der 
Ort aber, welchen der Apoftel dabei im Sinne hat, war nicht 
die Kirche zu Ierufalem, fondern jene zu Antiochia, von wo 
er aufgebrochen if. Die V. 4—5 befhriebenen Verhältniſſe 
feinen zwingend, von SIerufalem ald Ort ded Zwangsver⸗ 
ſuches zu abftrahiren.” Baur felber fhon hat eingefehen, daß 
man unter den rzapeısaxzoıg nur die jubaiftifchen Spione 
in Antiochia, und nicht ertreme Judenchriſten überhaupt, ale 
„ungebörige, illegitime Glieder der Ehriftenbeit” (Hilgenfeld) 
verftehen könne, verlegt aber gleihwohl den Zwangsverſuch 
nad Jeruſalem, um ihn den Urapoſteln zufchieben zu können, 
nicht einfehend, daß Paulus den Galatern gegenüber auf einen 
folden Zwangsverſuch Seitens der Urapoftel vernünftiger- 
weife unmöglich hätte binweifen können, obne fie in ihrer 
Meinung zu beftärfen, zwifchen Paulus und den Urapofteln 
‚befteben in Wahrheit wefentlide Differenzen, die Urapoftel 
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avedEunv avsois (Gal. 2, 2) könne fih nah dem Zu- 
fammenhang der Stelle (vergl. 1, 22) nur auf die Ehriften, 
auf die gefammte Chriftengemeinde in Ierufalem und nidt 
fpeciell auf die doxounrsg beziehen, welche durch die ‘Partikel 
de von den avroi ausdvrüdlich unterfchieven werden, und 
denen Paulus fein Evangelium noch eigens (xar’ idiav sc. 
xwecy) d. i. in gefonderter Berfammlung (Apoſtelg. 15, 6 ff:) 
vorgelegt habe. Im vollften Einklang mit der Apoftelgefchichte 
verfteht Reithmayr der gewöhnlichen Auffaflung gegenüber 
unter den doxoürzes Gal. 2, 2. 6 nit bloß die Apoftel 
oder gar bloß die drei Großapoftel, die asvAnı Exxinaiag, 
fondern die verfammelten Apoftel ſammt den „vornehmften und 
gefeiertften Führern der beimifhen Kirche” (ürdoes nyov- 
neroı, Üpoftelg. 15, 22), den PBreöbytern Silas, Judas 
Barfabbas und andern, deren Namen in den heil. Urkunden 
nicht genannt werben. 

Am ftärkften wurden von der Baurfhen Schule die 
Verſe 2, 3— 5 gegen die Aechtheit der Apoftelgefchichte und 
für den Zwed, die chriftlihe Urgefchichte zu trüben, in An⸗ 
fprud genommen. Man fagte, nad den eben citirten Verſen 
des alaterbriefed feien ed die Apoſtel felber fammt ver 
jerufalemifchen Gemeinde, welche bei Gelegenheit des Apoftel- 
Eoncild den Heidendriften Titus zur Befchneidung baben 
zwingen wollen, obne Zweifel, weil fie dieſelbe für noth- 
wendig zur Erlangung des Helles in Ehrifto hielten, während 
nad dem parallelen Berichte der Apoftelgefhichte gerade auf 
jenem Concil, und zwar dur die Apoftel, deren Beſchluß 
die ganze jerufalemifche Gemeinde acceptirte (15, 22), aufs 
feierlichfte erklärt wurde, die Befchneidung fei für die Heiden- 
chriſten durchaus nicht nothwendig. Das fei ein offenbarer 
Widerfprud. Die vdeßbezüglihen Angaben des Galater⸗ 
briefed enthalten da6 Wahre, die Apoftelgefehichte aber habe 
in ihrer irenifchen Tendenz den wahren Hergang beim Apoftel- 
Concil entſtellt. 

Dem gegenüber thut nun Reithmwoqt, yiedın von Ws 
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wenn er einmal auf jene Verhandlungen fo fpeciell zurüdging, 
in einem Falle, auf welchen fie fo ganz ihre Anwendung fanden, 
einen ſolchen Beſchluß nit unerwähnt zu laffen.” (Baur 
a. a. D. ©. 134. Hilgenfeld, Jahrbücher f. wiſſenſch. Theo⸗ 
logie 1. Bd. ©. 81. f) Da nun Paulus, fo folgerte 
man weiter, auf jenen in der Apoſtelgeſchichte mitgetheilten 
Beſchluß des Apoftelconcild im alaterbriefe Cap. II. nicht 
Bezug nimmt, fo kann ein folder Beſchluß auch nicht eriftirt 
baben, und entbehrt fomit der einfchlägige Bericht in der 
Apoftelgefhichte (Cap. 15) des hiftorifhen Eharafterd, woraus 
ih dann von felbft ergibt, daß fie nicht Werk eines Schü—⸗ 
lerd Pauli, fondern Tendenzprodnkt einer fpätern Zeit fei. 

Auf diefe für den erſten Anblid ziemlich beftechenve 
Argumentation hat nun zwar Reithmayr in feinem Commen- 
tare nicht fpeciel und direfte Rüdficht genommen; allein es 
finden fi) daſelbſt gleichwohl mehr ald hinreichend viel Data, 
um ibr gründlich begegnen zu können. Wir verweifen in 
dieſem Betreff zunächſt auf $. 4 der Prolegomenen, wo fi 
Neitbmayr über die Zuftände unmittelbar nad dem Apoftel- 
concil folgendermaßen ausſpricht: „Den (jüdiſchen) Zeloten, 
welde die Forderung (bezüglih der Heidenchriſten) über- 
fpannt, und fo weit fie diefelbe überfpannt hatten, ward (auf 
dem Apoſtelconcil) Unrecht gegeben, und den Heidendriften 
ibre Unabbängigfeit vom Geſetze gewährleiftet und verbrieft. 
In Anfebung der Judenchriſten aber ließ man die Gade 
beim Etande wie vorher, d. b. bei der bisherigen Obfervanz. 
Dieſes trug feine Folgen. Dadurch ermuntert und, wie 
man wenigftend meinte, auch bereditiget, war man Seitens 
der Judenchriſten in Jeruſalem feittem nur noch mehr dar» 
auf erpicht, in Betreff der Sudengläubigen in den auswärti⸗ 
gen Gemeinden keinerlei Conceffion zu madhen, fein Ab⸗ 
laffen vom Geſetze zu dulden. Es ſchlichen ſich daher folche 
beobachtende Emiffäre auch nach dem Apoftelconcil allenthal⸗ 
ben in die Baulinifhen Kirchen ein, um fie auszufpioniren 
und zu beknechten. Galt nun auch nad wie vor ihr Eifer 
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vor Allem der Erhaltung ihrer Volksgenoſſen beim Gefege, 
fo ftredten fie do ihren Einfluß bald wieder weiter aus. 
Während fie ihre Oppofition gegen ein Abgehen diefer vom 
Geſetze rechtfertigten, fuchten fie wie nothgedrungen ihren 
Aufftelungen nebenher auch Angefihtd der Heidendriften 
eine zureichende Begründung und wenn möglich Anerkennung 
zu verihaffen. So führte die Sachlage, wie der apoftolifche 
Epnodalbefhluß fie belafien hatte, bei dem ungefhwächten 
Eifer für die Legalien auf diefer Seite in notbwendiger Eon- 
fequenz zu einer fortgefegten Polemif wider Paulus und 
defien Lehre und zum raftlofen Beftreben, auf dem Wege, 
wenn auch nit mehr ded ein für allemal abgewiefenen 
Zwanges, Doch der einfchmeichelnden, mitunter imponirenden 
Ueberredung (Röm. 16, 17. ff.) fucceffiv die Heidenchriſten 
an fih und zu ihren angepriefenen Legalien hinüber zu 
ziehen.” (S. 11—12.) „Solde Sendlinge nun fanden fid 
nad der Viſitation der galatifhen Kirchen auch bei dieſen 
ein. Waren aud der Judenchriſten in denfelben da und dort 
faum eine Handvoll, fo genügte jenen aud ein Minimum, 
um fih mit einem Scheine ded Rechtes einzumifhen und 
geltend zu machen. Wie anderwärtd befchränften fie ſich aber 
auch bier nicht, ihre Volksangehörigen zu überherrihen, fie 
fuchten au dem heidenchriſtlichen Theile beizuflommen. 
Bei der vorher enge gefhlungenen Verbindung (zwiſchen den 
galatifhen Juden- und Heidendriften) war ihr Erfolg um 
fo leichter und fidherer. Hielt der judenchriftliche Theil, dur 
die Autorität der Ankoͤmmlinge aus FJerufalem eingefhüchtert, 
wieder fireng an den Ritualien, fo 309 dieſer eine Theil 
des compacten Ganzen bald auch den andern hinter fih nad. 
Die Galater leifteten wenig Wiverftand. Neulinge im Glau⸗ 
ben, wie fie waren, dabei einfältig, gutmüthig, unbeftändig 
und leicht zugänglich dem Worte, Eoftete ed Feine fonderliche 
Mühe, fie herum zu bringen. Sahen fie ihre jüpdifchen Brüder 
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Sitte feiern, ſo khaten fie num auch mit und hielten ſich an 
den jüpifhen Kalender. Sie begriffen nicht, wohln'eine ſolche 
Accommodation führe, Der Beredſamteit der Judalſten ge-⸗ 
brach es nebenbei nicht an Grunden, ihnen dieſe ihre väterlichen 
Ueberlieferungen als einen beneidenswerthen Vorthell, den 
Mangel derſelben als einen poſitiven, heilsgefährlichen Nach» 
theil darzuſtellen (Gal. 4.17) und ſelbe fo indirekt aufzu ⸗ 
dringen.“ 

War die Sitnation unter ben Galatern diefe, wie Reith: 
mayr ganz im Einklang mit dem Inhalt des Briefes, in 
Obigem fie ung ſchildert, fo begreifen wir unſchwer, warum 
Paulus fid den Judaiſten gegenüber in unferem Briefe micht 
auf den fraglichen Beſchluß des Apoftelconcils beruft, 

Die Aehtheit dieſes Beſchluſſes, "den die Galater 
zweifelsohne ſchon Tängft kannten, und mit’ dem ſie daher 
Paulus nicht erſt im unſerem Briefe befannt zu machen 
brauchte, wurde vom ben Judaiſten gar nicht in Frage ger 
ftellt; ja noch mehr, die Judaiſten erkannten ſelbſt in gewiſſem 
Sinne die Berechtigung dieſes Beſchluſſes in Beziehung auf 
die Heidenchriſten, nur gaben fie ihm unter ſtetem Hinweis auf die 
Praris der Altapoſtel eine ſolche Deutung, daß die Legalien 
gleichwohl auch für die Heidenchriſten wenigſtens als relativ 
nothwendig, als nothwendig zur Erlangung des vollen 
Heiles in Chriſto, der vollen Kindſchaft Abrahams, erfdienen. 
Was hätte nun unter ſolchen Verhaältniſſen eine Berufung 
auf den Beſchluß des erſten Concils genügt, mit dem bie 
ſchlauen Judaiſten den Galatern gegenüber ſich ganz in ihrem 
Sinne zurecht zu ſehen wußten? Hätte Paulus in umferem 
Briefe vielleicht als authentiſcher Interpret des Beſchluſſes 
auftreten follen? Hätten die Judaiſten nicht auch gegen eine 
ſolche Auslegung wieder exeipiren und reclamiren können? 
War es unter ſolchen Verhaͤltniſſen — zumal fir einen Lehrer 
von der Seldftftänbigfeit und Anetorität Paul — nicht das 
Allernatürlihfte, die Gegner ex intimis principiis, ex Tundamento 
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religionis christianae anzugreifen, wie ed in unferem Briefe 
in glaͤnzendſter Weife gefhieht? Ganz gewiß! — Nicht un- 
erwähnt aber durfte Paulus laffen, was zwifhen ihm und 
Petrus in Antiochia vorgefallen war, weil ja die Judaiſten 
fih den Salatern und dem. Beihluß des Apoftelconcild gegen- 
über ftetd auf die Praris der Großapoftel, in specie des 
Petrus beriefen, jener Vorfall aber ein thatfächlicher Beweis 
dafür war, daß Petrus felber in praxi anerkannt habe, was 
in Ierufalem erklärt worden war, nämlid die Haltung des 
Geſetzes fei zur Erlangung des Heiles für Niemanden, 
auch nicht für die Iudencriften nothivendig. 

Ganz treffend motivirt Reithmayr die Erwähnung des 
Borfalles zu Antiohia im Briefe an die Galater alfo: „Die 
Galater wurden biemit zwei Dinge inne: 1) daß aud Pe- 
trus gelegentlich mit Heidenchriſten frei verkehrte, und — 
obfhon Jude von Geburt — Über die Legalien ald unver- 
bindli für die Chriften überhaupt unbevenflih ſich 
wegießte; 2) daß, wenn er fih binwieberum daran bielt, 
diefed ihm nicht von feinem Glauben und Gewiſſen, fondern 
von NRüdfichten, bier von der Furcht dictirt wurde, ed möchte 
ein größered Uebel, ein Aufruhr der Geſetzeseifrigen darüber 
zum Ausbruch fommen. Beides aber bewies für die Lehre 
des Paulus und wider die galatifhen Spreder.” (S. 154). 
In diefen Worten ift zugleich in nuce ſchon die ganze fehr 
gelungene Auslegung enthalten, welche Reithmayr den Verſen 
11-14 des zweiten Eapiteld gibt. Wir Fönnen bier leider 
nicht des nähern auf fie eingehen, fondern nur bemerken, daß 
fie unftreitig zu den fchönften und gebiegenften Partien 
des ganzen Commentars gehört, und daß und von den zahl- 
reihen Auslegungen der vielerörterten, fehwierigen Stelle noch 
feine fo allfeitig befriedigt hat wie die Reithmayr'ſche. Wie 
grell ftehen gegen die ganz ungeziwungenen Deutungen, welche 
Reithbmayr dem „unröxguog, E&Ivıxwg Ins, Avaynalsıy“ 
u. f. mw. gibt, die Auslegungen ab, welche fich hierüber bei 

08 * 


968 Reuteftamentliche Kritik, 


den negativen Kritifern der Neuzeit finden, und welde nur 
zu deutlich die vorbeftimmte Abfiht verrathen, Unächtheit der 
Apoſtelgeſchichte und principielle Entzweiung zwiſchen Paulus 
und den übrigen Apofteln nachzuweiſen. Se hätte nad Hilgen- 
feld der Apoftel Baulus mit dem EIrvexws Iyr an Petrus 
nur die Abweichungen von der pofitiven jüdiſchen Gejeglich- 
feit in einigen untergeordneten Punkten, die chriſtlichen Mobi- 
fikationen des mofaifchen Geſetzes gemeint, denen felbft das 
firengere Judenthum fih nicht ganz habe entziehen fünnen; 
der Vorwurf der drroxguvıs Seitend Pauli fei zu bart 
(natürlih, weil ein gewaltige Argument für die Aechtbeit 
des 15. Capitels der Apoftelgefhichte in ihm liegt!), da fid 
Petrus nur eine innere Inconfequenz (Combinirung jüdifcher 
und chriſtlicher Grundfäge) nicht aber bypoftitifhe Verlaͤug⸗ 
nung befferer Einfiht habe zu Schulden fommen laffen u. f. w. 
Wo bleibt da die vielgepriefene philologifhe Treue und 
Schärfe der außerkirchlichen Eregefe? 

Aus den bisherigen Mittheilungen dürfte zur Genüge 
erhellen, daß der Reithmayr’fhe Commentar für das hiſto⸗ 
riſche Berftändnig des Galaterbriefes und für den Zweck 
richtiger Orientirung über den anfänglihen Kampf zwifchen 
Juden- und: Heidendriftentbum von großer Wichtigkeit fei. 
Noch beveutfamer fcheint er und für dad dogmatiſche Ver- 
ſtaͤndniß des Briefes zu feyn. Mit eben fo viel Gründlid- 
keit und Präcifion als wohlthuender Wärme und Pietät legt 
der BVerfaffer im engften Anfchluß an den Tert ded Briefes 
die Baulinifche Lehre von den Gefepeöwerfen, vom Glauben 
und feiner Stellung im Reditfertigungsproceffe, von der myft- 
ifhen Kreuzigung und Auferftehung mit Chriſto im Safra- 
ment der Wiedergeburt, von der Gotteskindſchaft, von ber 
nioris di’ ayanıg Evepyavusın n. ſ. w. in wahrhaft be- 
geifternder Form dar. Wir fennen in der neuern fatholifchen 
Riteratur fein anderes eregetifched Werk, welches einen fo 
tiefen Einblid in dad Grunddogma ded Chriſtenthums von 
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der Rechtfertigung, ein fo zartes und zugleich klares Verftänpniß 
der einfchlägigen Pauliniſchen Lehrpunfte verriethbe, wie der 
Reithmayr'ſche Kommentar zum Galaterbriefe. 

Diefer Commentar ift eben durchweg an der Hand ber 
Väter bearbeitet; aus diefen lauterften, nie verliegenden 
Duellen ächt kirchlichen Schriftverftänpniffes hat der Ber: 
faffer mit Meifterhand gefhöpft, und hat dabei nie verfäumt 
auch allen Anforderungen gerecht zu werden, welde man an 
den Eregeten unferer Tage vom kritiſchen, ſtreng wiflenfchaft- 
lichen Standpunfte aus mit Recht ftellt. 

Doch wir wollten feine eigentlihe Necenfion bee frag⸗ 
lichen Buches ſchreiben, ſondern lediglich auf deſſen Bedeut- 
ung für die rechte Anffaffung ‚ver Geſchichte des Urchriſten⸗ 
thums und fofort für die Kritif der neuteftamentlichen 
Schriften aufmerffam machen, und nachdem wir dieß nun- 
mehr in Kürze getban, jchließen wir unfer Referat mit dem 
Wunſche, der Herr Verfaffer möge die leider fo fpärliche exe⸗ 
getische Literatur der Katholiken recht bald mit einem Gom- 
mentar über die Johanneiſchen Schriften bereichern. 





Li. 
Napoleon 111. und Cäſar. 


U. Das erſte Bud. 


Diefes in ſechs Capitel zerfallende Buch behandelt: die 
Geſchichte Roms von der Gründung bis auf die Zeit Cäfars; 
allein eben deßwegen weil fo viel Stoff auf den verhältniß« 
mäßig Heinen Raum: zufammengebrängt iſt, wird es micht 
an folchen fehlen, die mandes Wichtige vermiffen, während 
Andere dieſes ganze Bud; als überflüffig bezeichnen dürften. 

Das erfte apitel beginnt mit den ſchönen Worten 
Montesquiew’8: „Bei der Entftebung der Gefellfhaften find 
es die Häupter der Republiken, welche die Berfaffung ſchaffen; 
nachher ift e8 die Verfaſſung, welde die Häupter der Res 
publifen heranbildet.“ Napoleon behandelt num, ohne im dem 
burſchikos abfprehenden Ton Mommfend zu verfallen, im 
kurzen Zügen bie Geſchichte der römiſchen Könige und berem 
große Verdienfte um die Gründung des Staats und um bie 
politiſche, religiöfe und ſociale Ordnung deſſelben. Die häu- 
figen und genauen Gitate und erflärenden Anmerkungen bes 
weifen, daß der Verfaſſer den Stoff vollſtändig beberrfcht, 
eine ungewöhnlie Kenntniß der griechiſchen und Iateinifchen 
Quellen befigt und fi In alle Organe des römifchen Staats» 
lebens tüchtig binelngelebt hot. Die Dating it far, 
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elegant und auch für Nichtphilologen verftändlich. Auf letztere, 
jedenfall8 die Mehrzahl feiner Lefer, bat Napoleon wie im 
dem ganzen Werke, fo namentlid in dieſem Capitel mit Recht 
große Rüdfiht genommen, daher die fpecififch-römifchen Ele- 
mente ded Staats- und Volkslebens: die gentes, tribus, 
classes, census, comitia und zwar die drei Arten berfelben 
comitia curiata, centuriala, tribula, ferner die Zufammen- 
feßung und die Nechte des Senated und fein Verhältniß zur 
Königdgewalt ausführli erklärt werden; insbeſondere ift bie 
hohe Wichtigkeit der fervianifhen PVerfaffung nah allen 
Seiten richtig erfaßt und Eräftig betont. Auch die Bedeutung 
des Religionsweſens in Rom, namentlich die Aufpicien und 
Augurien, und die ächt römische Durchdringung aller politiichen 
und focialen Berhältniffe durch die Religion ift richtig erfannt 
und beleuchtet. Die große Reinheit des römifchen Bamilien- 
lebens ift der Aufmerkfamfeit des Verfaſſers nicht entgangen; 
offenbar liegt in demfelben eine der wichtigften Quellen der 
anerfchöpflihen vömifhen Thatkraft und politifhen Größe. 
Der Berfaffer fchließt dieſes Capitel mit den treffenden Worten: 
„So iſt Rom im dritten Jahrhundert feined Beftehens, durch 
feine Könige mit allen Keimen der Größe, die fih in ver 
Bolge entwideln werben, gegründet. Der Menfh bat die 
Inftitutionen gefchaffen; wir wollen jegt feben, wie die In⸗ 
flitutionen die Menfchen bilden werden.” 

Das zweite Capitel beginnt der Verfaſſer mit folgenden 
inhaltſchweren Worten, die jede mit einer beftehenden Re— 
gierung unzufriedene Partei leicht als Motto benügen könnte, 
möglicherweife fogar gegen des Berfafferd eigenes Regiment: 
„Die Könige werden vertrieben aus Rom. Sie verfchwinden, 
weil ihre Miffion erfüllt iſt. Es befteht, fönnte man fagen, 
in der moralifhen Ordnung ebenfo wie in der phyſiſchen 
ein hoͤchſtes Geſetz, welches den Inftitutionen wie beftimmten 
Weſen eine vom Schickſal bejtimmte Grenze anweist, die 
durch das Ende ihred Nutzens bezeichnet iſt. So lange dieſes 
Ende nicht gekommen, gewinnt nichts Entgegeugeeaged er 
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Oberhand: Verſchwoͤrungen, Empörungen — Alles fcheitert 
an der univiverftehlihen Gewalt, welche das was man flürzen 
möchte, aufrecht erhält. Wenn dagegen ein ſcheinbar uner- 
fgütterliher Zuftand der Dinge aufhört den Fortſchritten ber 
Menſchheit nützlich zu ſeyn, fo iſt weder die Macht der Ueber— 
Neferungen, noch der Muth, nod die Erinnerung an eine 
glorreiche Vergangenheit im Stande, auch nur um einen Tag 
den vom Schidfal beſchloſſenen Hall zu verzögern“ (pag. 23) *). 
* Gegen diefen Fatalidmus müſſen wir im Intereffe der 
Menſchheit proteftiren. Abgefehen davon daß auf die Frage, 
was ift der Nuten des Staats, was ift defien wahrer Bort- 
ſchritt? jede Partei ihre eigene, der gegnerifchen durchaus 
widerfprechende Antwort bereit hält, fo daß erft die fünftigen 
Generationen im Licht der Geſchichte Die rechte Antwort auf- 
finden fönnen; davon abgefehen belehrt und jedes Blatt der 
Geſchichte, daß über Dauer oder Fall der Regierungen, der 
Monardien fowohl als der Republifen, nicht die protens- 
artigen Begriffe des Nutzens und Fortſchritts entfcheiden, 
fondern die göttliche Vorfehung., So lange die Regierung 
das Wohl der Unterthanen in ehrlihem Streben zu fördern 
fucht, den ewigen Gefegen der göttlichen Gerechtigkeit gehorcht 
und fid) nicht im Beſitz der Gewalt über alle Rüdfihten auf 
Herfommen, Recht und Gefep hinwegfetzt: fo lange wird fie 
von der Vorfehung, wie taufend Beifpiele zeigen, befchügt 
und getragen. Wenn aber ein Monarch alle Schranken von 
Scham, Zucht und Sitte mit Füßen tritt, wenn er in eigener 
Perfon und durch feine übermüthigen Prinzen das größte 
Aergerniß gibt, wenn er die Häupter der mädhtigften Fami- 
lien, die ebenfo die Pfliht wie den Muth haben ihm ent- 


*) Es ift auffallend dag der Verfaſſer mit diefen Worten über die in 
jeder Hinficht merfwürtige Regierung des TarquiniusSuperbus, 
biefes Originals aller Defpoten, hinwegeilt, während 
doch Livius gerade diefen König meifterhaft und lebhafter ale alle 
Bergänger charakterifirt hat, cfr. Livius I, 49 und 56. 
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gegen zu treten, ihn. auf die beftehenden Rechte und Sagungen 
binzuweifen, in brutaler Weife mit Verbannung und Tod 
beftraft, wenn er dad Marf des Volkes zu Eoloffalen Bauten 
verfchwendet und Kriege führt, um das eigene Volk zu be- 
fhäftigen, nicht um äußere Gefahr abzuwehren: wer mag fi 
dann wundern, daß die Vorfehung endlich einem folchen 
Treiben ein Ziel ſetzt? Eben deßwegen, weil die Vorfehung 
den römifhen Staat unleugbar bejchügte, worin wir dem 
Berfaffer vollkommen beipflicgten, Eonnte fie die graufame und 
tyrannifche Regierung des ftolzen Zarquinierd nicht länger 
dulden. Ein römifches Volk im fpätern Sinn gab ed damals 
noch nicht, denn die Plebs war von dem Genuß des Vollbürger- 
thums noch ſehr weit entfernt; die Patricier allein bildeten 
den Kern der Bürgerfhaft und ded Staats: da nun ber 
deſpotiſche König gerade die Patricier unaufhoͤrlich decimirte, 
aljo Die der Zahl nad ohnedieß nicht bedeutende Kerube- 
voͤllerung fhwächte, fo war feine Regierung bei allem äußern 
Blanz doch in der That dem Fortbeſtand des Reiche fehr 
gefährlih; darum wurde auch das ganze Haus bed über- 
mäütbigen Herrſchers mit ihm felber vertrieben. Die Vor 
ſehung ließ der durch den Angriff auf die Keufchheit der 
edeln Lucretia bervorgerufenen Empörung ihren Kauf, Rom 
wurde aus einer Monarchie in eine Republik verwandelt und 
das von dem vertriebenen König fo hart bevrüdte Patriciat 
zeigte fofort, da es die Regierung der Nepublif übernahm, 
eine reiche Bülle der glänzenditen Tugenden, wie ver Der 
fafier felbft wiederholt und nachdrücklich hervorhebt. Den 
Vorzug der ariftofratifchen Regierung vor der monarchiſchen 
in einem ſich felbft entwidelnden und warhfenden Staat hebt 
ber Berfaffer treffend hervor: „das ariftofratifche Regiment 
bat den Vorzug vor der Monardie, daß ed unbeweglicer ift 
in feiner Dauer, confequenter in feinen Planen und ven 
Üeberlieferungen getreuer, und daß es Alles wagen kann, 
weil da mo ſich die Verantwortlicgkeit auf eine große Anzahl 
vertheilt, Riemand perfönlih verantwortig IX (nag, Ti. 
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Richt deßwegen war die Königdgewalt geftürzt worden, 
am die Gentrafgewalt zu ſchwächen und der Magiftratur nur 
einen Schatten von Macht einzuräumen; der Senat und das 
Patriciat erfannten wohl die unbedingte Nothwendigkeit einer 
Rarfen und fräftigen Regierung, daher übertrugen fie den 
Beamten für die Dauer ded Amtes eine unumfchränfte Ge⸗ 
walt, die nur durch die Rädfiht auf die Pfliht der Beranı- 
wortlichkeit nah Niederlegung des Amtes gemildert war. 
Sehr wahr ift darum die Bemerkung des Berfaflerd über 
den Unterſchied der altrömifhen und modernen Stellung der 
Magiftratur: „Heutzutage haben unfere conflitutionellen Ge⸗ 
wohnheiten das Mißtrauen gegen die Amtsgewalt ald Princip 
aufgeftellt, zu Rom war ed das Bertrauen. In unfern mo- 
dernen Geſellſchaften ift der Träger jeder Auktorität, wie fie 
andy heißen mag, immer dark mädhtige Bande gehemmt; er 
gehorcht einem befiimmten Geſetze, einem kleinlichen Regle- 
ment, einem Höheren; der Römer dagegen fühlte fich, feiner 
eigenen Berantwortlichfeit allen überlaffen, frei von jeder 
Gefiel; er gebot als Herr in dem Kreis feiner Befugniſſe“ 
(pag. 26). 

Die kluge Politif der Patricder wird nun treffend ge- 
fhilvert: überzeugt, daß „eine Kaſte, die nicht durch neue 
Elemente erneuert wird, verfchwinden muß und daß die ab: 
folnte Gewalt, fie mag einem einzelnen Mann oder einer Claſſe 
von Individuen angehören, zulegt immer gleich gefährlich 
wird für den, der fie ausübt”, verftärkten und erfrifchten fie 
ihren Stand immer wieder duch Aufnahme neuer Mitglieder 
theil8 aus den benahbarten Städten, theild aus den reichen 
und hervorragenden SPlebejern, zugleih machten fie der Plebs 
von Zeit zu Zeit Eonceflionen, um ihre politifhe Unmacht 
weniger drüdend erfcheinen zu laflen. Am wichtigſten aber 
war dennoch die große geiftige und moraliſche Kraft, welche 
die Ratricier fortwährend entwidelten, fo daß fie einerjeits 
die Anerkennung der Plebs fi) ergmangen, andererfeitd für 
jede Funktion fih tüchtig erwieſen und das Staatswohl be- 
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förderten. Nichtsdeſtoweniger war die Lage der Republik eine 
bevenflihe, denn rings von Feinden umgeben hatte fie zu- 
gleich im Innern mit der ſtets wachſenden Unzufriedenheit 
der politifch geknechteten Plebs zu Fämpfen, die nicht bloß an 
Kopfzahl ſtets anwuchs, fondern auch durch größte Tapferkeit 
in den unaufhörlihen Kriegen fih die gerechteften Anfprüde 
auf bürgerlihe Gleichſtellung mit den Patriciern und auf 
Theilnabme an den hoben Staatsämtern erworben hatte. 
Ausführlich behandelt nun der Verfaſſer, an die Quellen fid 
anfchließend, die Einfegung des hochwichtigen Volkstribunals, 
diefer Citadelle der Plebs; zählt die urfprünglichen Rechte 
deffelben und ihre fortdauernde Vermehrung auf; fhildert ſo⸗ 
dann: die Entftehung des Decemviratd zur Abfaffung ge- 
fhriebener Gefepe, und den gewaltfamen Sturz der tyrannifchen 
Männer. Die großen und entfheidenden Kämpfe der Plebs 
unter den energifhen Tribunen Licinius Stolo und Sertius 
um das höchſte Ziel ihrer Wünfhe, das Eonfulat, find 
lebhaft und treffend befprodhen, die Forderungen als gerecht 
und für beide Parteien annehmbar bargeftellt, und der Ver⸗ 
faffer bewährt in dem ganzen, geiſtvoll gefähriebenen Abſchnitt 
eine ruͤhmliche Objektivität und ftaatdmännifches Urtheil. In 
feinem Ueberblid über diefe hochwichtige Kriſis der Republik 
hebt er ganz richtig hervor, daß die Gleichheit der Rechte 
prineipiell endli erreicht fei, aber das Patriciat fuchte auf 
jede Weife den Plebejern die Ausübung ihres Rechts zu er- 
ſchweren und hatte das gewaltige Schwert der Diktatur ſtets 
bei der Hand, denn in der Furzen Periode vom Jahr 390 
bis 416 der Stadt (364 bis 338 v. Ehr.) wurden nit 
weniger ald 18 Diktatoren ernannt. Sehr paflend vergleicht 
der Berfafier den damaligen Zuftand Roms mit der Lage des 
englifhen Staats vor der Wahlreform, wo die Gleichheit 
der politifhen Rechte für alle Bürger auch formell beftand, 
aber faftifch der Adel durch die „verrotteten Burgfleden” die 
Parlamentswahlen und eben hiedurch den Staat felbft be- 
berrfhte; dann fügt er die wohl zu beakıteanten orr Weil 
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„Wir find weit entfernt, den xömifihen oder engliihen Adel 
zu tadeln, daß ex fein Uebergewicht durch alle Mittel ver 
Geſetze und der Gewohnheiten ſich zu erhalten beftrebt war. 
Die Madıt follte den Patriciern fo lange bieiben, als fie fi 
derjelben würdig zeigten, und man muß ed anerfennen, ohne 
ihre Ausdauer in derfelben Politik, ohne jene politiihe Weis- 
beit, ohne jene firenge und unbeugfame Zugend — daß 
harakteriftifche Merkmal der Ariftofratie — wäre dad Wert 
der römischen Bivilifation nicht erfüllt worden“ (pag. 55). 
Ehe nun der Verfaſſer die Eroberung Italiens durch 
die Republik zu erzählen beginnt, macht er im Anfang des 
3. Capiteld feine Lefer mit dem Kriegsfhauplag bekannt; 
er gibt eine topographifche und ethnographiſche Beſchreibung 
Italiens, die vielen Stämme, die Ober Mittel- und Unter- 
italien bewohnten, werden mit großer Sachkenntniß gefdhil- 
dert, ihre Stimmung Rom gegenüber fräftig hervorgehoben 
und namentlih die tapfern und freiheitöftolgeen Samniter 
mit Wärme und Bewunderung darakterifirt. Die Brage, 
wie es der Kleinen Republif möglich. war, dieſe vielen Frie- 
gerifchen Völker na und nach zu bewältigen, beantwortet 
der DVerfaffer mit folgenden Worten: „Die Völker, die Rom 
umgaben, friegerifh und ftolz auf ihre Unabhängigfeit, hatten 
weber biefelbe Einheit, noch diefelbe Triebfeder, noch dieſelbe 
mächtige ariftofratifche Organifation, noch dafjelbe blinde Ver⸗ 
trauen auf ihre Beftimmung. Man entvedte an ihnen mehr 
Selbſtſucht ald Ehrgeiz. Wenn fie kämpften, fo geſchah es 
mehr zur Vergrößerung ihres Reichthums duch Plünderung, 
a8 um die Zahl ihrer Unterthbanen zu vermehren. Rom 
teiumphirte, weil es allein im Hinblid auf die Zufunft den 
Krieg führte — nicht um zu zerftören, fondern um zu erhal- 
ten, und weil ed nad der materiellen Eroberung immer auf 
die moralifche Eroberung der Beftegten bedacht war” (pag. 61). 
Mit Recht hebt der Verfaſſer auch die geograpbifche Lage 
Roms hervor, wodurd es der Republif möglich war, eine 
Landmacht und zugleih eine Seemadt zu werden; denn bei 
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der Nähe ded Meeres mußten die reihen Gegenden an dem 
Geſtade des Mittelmeerd ohne Schwierigfeit in feine Gewalt 
fommen; und die umliegenden Bergvölker konnte es dadurch 
unterwerfen, daß ed nah und nad alle Thäler befegte. Die 
politifche Weisheit des Senats verftand es zugleich, die Befteg- 
ten durch Verleihung von verjciedenen Rechten und Privi- 
fegien in das römifche Interefie zu ziehen, und der Verfaſſer 
bat die Bedeutung und die Abftufungen diefer Privilegien 
mit Sorgfalt behandelt. Dabin gehören das jus connubii, das 
jus commercii, dad jus munieipü in feinen 3 Graden, ferner 
die praefecturae, die Rechtöverhältnifie der Lateiner und der 
übrigen foederati, insbeſondere aber die höchſt wichtigen Co⸗ 
fonien. Weber bei den Griechen, noch bei irgend einem 
andern außeritalifhen ulturvolf haben die Römer ihre 
Colonialpolitif geholt, fie ift vielmehr, von einigen Spuren 
derfelben bei gewiffen altitalifhen Volksſtämmen abgefeben, 
das eigenfte Kind des römifchen Genius und bat nicht nur 
zur Sicherung der gemachten Eroberungen, fondern weſentlich 
auch zur Nomanifirung Italiens unendli viel beigetragen. 
Die römiſchen Golonien, aus römifhen Bollbürgern be- 
fiehend, waren fozufagen eiferne Arme, mit weldhen Rom 
fein Gebiet und feine Eroberungen umfchlang; ed waren 
Waffenpläge und Eitavellen für die Defenfive und Offenfive 
nah allen Richtungen; die lateinifhen Eolonien aber, 
mitten in Feindesland gegründet, waren die Vorpoſten und 
Bollwerke zur Bewachung des feindlichen Volkes, und wenn 
auch nicht von römifhen Vollbürgern bewohnt, fo waren fie 
doch theild aus Dankbarkeit für den vom Senat erlangten 
Defig, theild aus Rüädfiht für den mächtigen Schu Rome 
der Republif treu ergeben. So gelang es Rom, in den Be- 
fiegten die lebhaftefte Anhänglichkeit und einen wahren Wett 
eifer zu erweden, fih um Rom verdient zu machen und 
dadurch neue Privilegien zu erlangen, und mit Recht fagt der 
Verfaſſer: „ES ift dieſes allgemeine Verlangen, nicht das 
Privilegium zu zerftören, fondern felbft unter die Privilegirten 





wertung pag. 84 gibt der Verfaſſer ein gen 
der von 416 bis 488 der Stadt gegründete 
latiniſchen Kolonien) ſicherte die gemachte 
Rom war umgeben von einem Gürtel feſter 
Zugänge nach Latium beherrſchten und- bi 
Campanien, Samnium, Etrurien und. Galli 
ſperrten. Ungleich in. ihrer politifchen Stell 
über waren alle einander gleich in der Pflicht 
fügen mit Waffen und Mannfgaft, die Se 
troſen und Schiffen. Zum Danke dafuͤr erhiel 
dem eroberten Lande und gegen einen jäbrlid 
der Nugniefung: der Domänen des Staats. | 
ſich die Leitung der auswärtigen. Politik un 
des Reiches ausſchließlich vor, Die Alliir 
nie in die Beſchluſſe des. Forums uud jede 
den engen Grenzen ihrer Communalverwaltu 
tiſche Centraliſation hat die allmaͤhlige Gri 
ſchen Nationalität möglich gemacht; ohne jet 
hätten ch die perüchigdenen Nlt⸗rſchaften dıtı 
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litik eines Camillus und Fabius;“ auch hatten die über ganz 
Stalien verbreiteten vömifchen und latinifhen Eolonien, die 
überall die römifhen Sitten und die lateinifhe Sprache ein- 
führten, trefflich vorgearbeitet.. Warum diefer im Wefen der 
Dinge liegende Fortſchritt unterblieb, erklärt der Verfaſſer 
mit folgenden Worten: „Wenn Rom in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten ed nicht veritand, den günftigen Augenblick zu 
ergreifen, um die in den Geiſtern ſchon vollzogene Aflimilir- 
ung zu einer Thatfache zu machen, fo liegt die Schul an 
dem Preisgeben der Brincipien.der Gerechtigkeit, welche ven 
Senat während der erften Jahrhunderte der Republik geleitet 
batten, und indbefondere an der Eorruption der Großen, in 
deren Intereffe ed lag, die untergeordnete Stellung der Alliirten 
fortdauern zu lafien. Wäre dad Bürgerrecht zur rechten Zeit auf 
alle Italioten ausgedehnt worden, fo hätte ed der Republifeine 
neue Kraft verlieben; aber die bartnädige Verweigerung des» 
jelben wurde die Urfache der von den Grachen begonnenen, 
von Marius fortgefegten, vorübergehend von Sulla erſtickten 
und von. Cäſar beendigten Revolution” (pag. 87). — Wir 
flimmen dem Berfafler volllommen bei, allein es ift dieß eine 
mit dem Anwachſen des Reichthums in dem Privatbefiß ver- 
bundene, faft überall fi wiederholende Folge: zu großer 
Reichthum macht taub und gleichgiltig gegen die dringendſten 
Reformen des Staats und erzeugt die gefühllofefte Selbſtſucht; 
das Hauptflreben der Reihen gebt mit ängftliher Sorge 
dahin, an dem beftehenden Zuftand der Dinge, wenn er aud 
noch fo ſchlecht wäre, ja nicht rütteln zu lafien. Wo immer 
die Reihen den Staat beherrfhen, da hören alle, auch die 
gerechteften und nöthigften Reformen auf, jeder Verſuch [don 
erwedt den Haß der reihen Machthaber; von den höheren 
civilifatoriihen Pflichten des Staates ift vollends gar feine 
Rede mehr. Die Noth der Armen, der politiſch Gefnechteten 
mag nod fo groß feyn, die Reihen befümmern fi nicht um 
fie und werfen ihnen nur dann, wenn ein Akt der Verzweif⸗ 
lung zu fürdten if, ein armſeliges Betteliisd in. RUN 


980 Napoleon und Gäfar, 


bloß im alten Rom war es jo, auch in unſeren vielgeprie⸗ 
fenen modernen Calturſtaaten iſt es vielfach nicht anders; 
und wie in Rom bie politifgen Kämpfe in ſociale und com» 
muniftiihe übergingen, bis endlich Caͤſar die Gaͤhrung zu 
feinen Gunften benühte, fo iſt in ber neueſten geit ber au 
die Stelle des Geburtsadels getretenen Geldoligarchie und des 
täglich fid) vergrößernden Fabrifprofetariats der ſociale Kampf 
ſchon fo nahe gerückt, daß wie in Nom fo auch bei uns die 
annona d. h. der Kornpreis eine Hauptſorge der Regieruugen 
bildet und eine Theurung eine ſchwere Kataſtrophe herbei 
führen müßte, 

Da Rom nad Eroberung Italiens mit Rieſenſchritten 
der Weltherrſchaft zueilte, Die damalige Welt aber weſentlich 
in den Uferländern des Mittelmeeres beftand, ſo gibt der 
Verfaſſer im 4. Eapitel eine ſehr interefjante und vom großer 
Gelehrſamkeit zeugende Beſchreibung des Mittelmeer 
beckens. Nordaftika, Spanien, Südfrankreich, Zllvrien, 
Epirus, Griechenland, Macedonien, Kleinaſien, + Syrien, 
Aegypten und die Juſeln des Mittelmeeres werden der Reihe 
nach geſchildert ad die Höhe der Civiliſation, bie Zahl der 
Bevölkerung, die Stärke der Kriegsmacht zw Land und zur 
See, insbefondere aber die natürlichen und die durch Kunſt, 
Handel und Induftrie geſchaffenen Hilfsquellen der Bänder 
ausführlich und mit Anführung fehr vieler Eitate dem Lefer 
vor Augen gelegt. Der Verfaffer bewegt fi, wie man wohl 
fühlt, fo recht in feinem Elemente; wir halten darum dieſes 
Gapitel für eines der fhönften und lehrreichſten des ‘ganzen 
Werkes und anerfenmen mit Bewunderung die Eleganz ber 
Sprache bei einer ſich durchaus glei bleibenden Ruhe und 
Gruͤndlichkeit. Das Schlußwort des Verfaſſers am Ende 
dieſes Capitels dürfte, fo harmlos es auch ausgedrückt ift, 
doc eine befondere Beachtung verbienen: „Diefe kurze Bes 
ſchreibung der Uferländer des Mittelmeeres, zwei bis drei 
Jahrhunderte vor unſter Zeitrechnung, laͤßt den blübenden 
Zuftand der verſchiedenen Wölfen, welche dieſelben bewohnten, 
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binlänglih durKbliden. Die Erinnerung an folde Größe 
erwedt den ſehr natürliden Wunfh, ed möchte von jeht au 
die Eiferfuht der Großmächte den Orient nicht länger ver 
hindern, den Etaub von zwanzig Jahrhunderten abzufchütteln 
und für das Leben und die Eivilifation neu zu erſtehen“ 
(pag. 140). Wir fagen von Herzen Ja und Amen dazu und 
find überzeugt, daß wenn Napoleon II. die armfelige Krämer- 
politif Englands fo ſchach und matt zu legen verfteht, daß 
fie feine ſchon öfterd angeregten orientalifgen Plane nit 
länger zu durchkreuzen und das türkiſche Schoßfind zu ſchützen 
im Stande ift, die Weltgefhichte ihn unter die größten 
Männer zählen und fein Haupt mit einem unverwelklichen 
Lorbeerkranz fhmüden wird. Kein Machthaber der civilifirten 
Menſchheit hat aber aud, neben dem Kaifer von Oeſterreich, 
in höherem Grade den Beruf und die Mittel zur Reubelebung 
des Orieuts, als der Kaifer des mächtigen und zu großen 
civilifatorifhen Zweden von der Vorſehung augenfceinlich 
berufenen Frankreich! 


Nachvein der Verfaffer fein prächtige Bild des großen 
Kriegstbeaterd gezeichnet, beginnt er dieſe Kriege felbft zu 
erzählen: es ift der Riefenfampf mit Karthago und die Kriege 
mit Spanien, Macedonien und Syrien. Sehr treffend ift die 
geiftuolle Vergleihung des Farthagifchen und römifchen Volfes: 


„Eine mächtige Artitofratie regierte in beiten Republiken, 
aber zu Rom gaben die Adeligen, unaufbörlich mit dem Volke 
vermifcht, dad Beifpiel des Parriotismus und aller bürgerlichen 
Tugenden, während in Karthago die erften Samilien, durch den Hanbel 
bereichert, durd) maßloſen Luxud verweichlicht, eine felbftfüchtige und 
habgierige Kafte bildeten, die von den übrigen Bürgern getrennt war. 
Zu Nom mar der Ruhm die einzige Triebfeder, der Krieg die 
wichtigſte Befchäftigung, der Kriegsdienft die erſte Pflicht; zu Kar⸗ 
thago brachte man dem Interefle, dem Handel Alles zum Opfer 
und die Vertheidigung des Vaterlandes wurde als eine unerträge 
liche Laft den Söldnern überlaffen: wenn die Armuth des Schatzes 
die Bezahlung des Soldes verzögerte, jo empoͤrten ſich die Sol⸗ 
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taten Karthago's und brachten den Staat in Gefahr, die Römer 
ertrugen Entbehrung und Noth ohne Murren aus reiner Liebe zum 
Materland. Die Eartbagifche Religion machte aus der Gottheit 
eine eiferfüchtige und ſchädliche Macht, tie man durch entiegliche 
Opfer Lejänftigen ober durch fchänbliche Handlungen ehren mußte, 
daber vertorbene und graufame Sitten. In Rom milterte der 
gefunte Sinn oder das Intereffe der Negierung tie Rohheit des 
Heidenthums und erhielt in der Religion moraliſche Ideen. Wie 
groß war vollends ber Linterfchied in der Politif! Mom hatte 
allerdings die umliegenden Völker durch Waffengewalt überwältigt, 
allein e8 hatte fi fozufagen Verzeihung für feine Siege erfauft, 
intem es ten Beflegten ein größered Daterland und einen Antbeil 
an ten Mechten der Hauptſtadt anbot. Zudem fonnte ed, da bie 
Bewohner der Halbinfel im Allgemeinen der gleichen Race anges 
hörten (?), leicht dieſelben fich aſſimiliren. Kartbago dagegen war 
fremd geblieben mitten unter den Gingebornen Afrika's, von denen 
ed durch Abſtammung, Sprache und Sitten getrennt war. &8 hatte 
feine Herrfchaft den Unterthanen und Tributpflichtigen verhaßt ge⸗ 
macht durch den Krämergeift und die Raubgier aM feiner Agenten: 
taher häufige Empörungen, die mit unerbörter Oraufamfeit erflickt 
wurden. Aus Mißtrauen gegen feine Unterthanen mußte es alle 
Stätte feined Gebietd offen laffen, daß Feine derfelden der Stüg- 
yunft einer Empörung würde. Nom tagegen umgab feine Kolonien 
mit Waͤllen und die Mauern Placentia's, Spoleto's, Caſilinum's, 
Nola's trugen wefentlich Bei, den Siegeslauf Hannibals zu hemmen. 
Tie Stadt des Romulus fand damald in der vollen Jugendkraft, 
während Kartbago bei jenem Grad der Gorruption angelangt war, 
wo die Staaten weder die fie entnervenden Mifbräuche zu ertragen 
im Stande jind, noch das Heilmittel, das fie erretten könnte, Mom 
gehörte alfo die Zufunft, Auf der einen Seite ein Volt von 
Soltaten, durch die Difeiplin, Religion, Eittenreinbeit in Schranfen 
gebalten, beſeelt von Liebe zum Vaterland und von trenergebenen 
Alliirten umringt; auf der andern Seite ein Volk von Kaufleuten 
nit lockern Eitten, ungehorfame Sölvlinge und unzufriedene Untere 
thanen“ (pag. 142). 


Nah Furzer Darftellung der Kriege gegen die Illyrier 
und cisalpiniſchen Gallex geyt ver Weriafier anf hen hoch. 
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wichtigen zweiten puniſchen Krieg über, der Rom in feinen 
Grundfeften erſchuͤtterte, aber zugleich die Weisheit der römi- 
ſchen Politik gegen die italifhen Völker und Colonien glän- 
gend erprobte; denn troh der furchtbaren Niederlagen Rome 
blieben bei weitem die meiften Eolonien und Bundeögenoffen 
ihm tren und wiefen die lodendften Verſprechungen Hannibals 
ab. Die große Perfönligfeit dieſes punifhen Helden ift fa 
zu wenig in's Licht geftellt, was freilich in dem Streben des 
Verfaſſers, die Kraft und Standhaftigkeit des roͤmiſchen 
Senats und die aufopfernde Hingebung aller Stände des 
Volks in Vordergrund zu ftellen, feine Erklärung findet. Die 
Folgen dieſes Krieges für Rom in politifher und adminiftra 
tiver Beziehung find einläßlich beſprochen, namentlich find die 
zwei wichtigen Neuerungen hervorgehoben, daß die Confuln, 
die ſich als Heerführer erprobt hatten, dad Commando eine 
ganze Reihe von Jahren behielten, weil der jährliche Wechſel 
des Oberbefehls ſich als ſehr ſchaͤdlich herausgeſtellt hatte; 
und daß dur die lange Dauer des Krieges gewiffermaßen 
lebende Heere entftanden waren, denn die nämlihen Legionen 
hatten zehn Jahre in Spanien zugebracht, andere fanden faſt 
ebenfo lange in Sieilien. Als nun der Krieg zu Ende ging, 
ſah fi der Senat genöthigt, diefen Veteranen Scipio's für 
jedes Jahr ihres Dienftes zwei Morgen Land anzuweiſen. 
Es war dieß ein beveutungsvoller Vorgang, der fpäter von 
den großen Parteihäuptern zu Gunften ihrer getreuen Sol 
daten energifch benäpt wurde. Auch erhielt während des 
Krieges der Ritterftand immer höhere Bedeutung durch die 
dem Staatöfchap geleifteten Vorſchüſſe und durch Uebernahme 
der Kieferungen an die Landarmee und die Flotte; der Senat 
batte nicht mehr den Muth, die Ritter wegen Unterſchleif zu 
beftcafen, theild aus Rüdfiht auf deren Berbienfte theild aus 
Furcht vor ihrem mächtigen Einfluß. Das Volfstribunat, 
diefes Palladium der plebejifhen Gleichberechtigung, hatte 
feinen Zwed längft erreicht, „baum hörten bie Tribunen auf, 
ausſchließlich den Plebejerſtand zu vertreten; RE wntuen Kost 
w 
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eine Stüge der Ariftofratie, hatten Zutritt zum: Senat, mabs 
men Theil an ber Regierung, und benüpten ihre Autorität 
im Interefje der Gereptigfeit und des Vaterlandes,“ So 
gerne wir die Wahrheit dieſer Bemerkung des Verfaſſers zu⸗ 
geben, ebenfo ſehr find wir uͤberzeugt, daß die Schattenſeite 
diefer Umwandlung des tribuuiciſchen Amtes ſchaͤrfer hätte bes 
tont werden dürfen; wir werden deßhalb später, auf dieſen 
Punkt zuruckkommen. — Auch in den. Comitien,, fährt. ber 
Verfaſſer fort, war eine wichtige Aenderung vor ſich gegangen: 
die Curiatcomitien, aus den patriciſchen gentes beſtehend, die 
in den erften Jahrhunderten alle Macht, batten-und ſelbſt ven 
Königen das imperium d. h. die volle ‚Herridergewalt ver- 
lieben, waren zu einer reinen Bormalität berabgefunfen ‚und 
hatten fi nur noch mit Fragen aus dem Gebiet der Aufpicien 
und der sacra zucbefhäftigen. Die Centuriatcomitien ‚hatten 
zwar noch alle ‚ihre Rechte behalten, ‚allein ihre ‚Eintbeilung 
war verändert und der Tribns-Eintheilung angepaßt werben. 
Die hohe Wichtigkeit diefer Reform ſcheint und nicht ‚gebüh- 
tend hervorgehoben, ‚da der Verfaffer ‚mit ‚fünf Zeilen darüber 
binwegeilt. Der Zweck dieſer vor dem Beginn des zweiten 
punifhen Krieges jedenfalls, ſchon vollendeten, Reform war 
offenbar ein bemofratifcher: es galt durdneue Eintbeilung 
der Genturien auf Grundlage der 35 Tribus das index, fer 
vianiſchen Claſſen - und. Genturien- Eintheilung ‚begründete 
Uebergewicht der Patricier, „der Ritter und. reichen Plebejer 
au beſeitigen. Denn nach der ſervianiſchen Eintheilung, waren 
es insgeſammt 193 Eenturien, davon, hatte, die erſte Claſſe 
mit Jubegriff der Vatricier und Ritter nicht weniger als 
98 Centurien, alſo ebenſo viele Stimmen, jo daß dieſe Claſſe 
die 4 andern weniger vermöglichen Bürgerelaſſen volllommen 
beherrſchte. Nach der neuen Eintheilung auf Grund, der 35 
Tribus beſtand die Geſammtzahl der Centurien aus „350, 
Die Angaben ſchwanken zwiſchen 350 uud 373) davon hatte 
die erſte Claſſe nur 70 Genturien, ihr abfolutes Uebergewicht 
mar aljo gebrodpen and ven (vlgnden Enten eiu welentlicger | 
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Einfluß auf die Wahlen und wichtigen Staatsangelegenheiten 
gefihert. Berner befaßen nad der fervianifchen Verfaſſung 
die Rittercenturien allein die praerogaliva, d. 5. die zuerſt 
flimmende Centurie; aud dieſes Vorrecht wurde ihnen ge 
nommen, indem in Folge der Reform die zuerft flimmende 
Eenturie zwar der erften Elafie verblieb, aber aus fämmtlichen 
70 Eenturien diefer Elaffe, nicht mehr aus den 18 Ritter 
Genturien allein ausgeloost wurde. Wie wichtig diefe Aen⸗ 
derung war, ergibt ſich einerfeitd aus dem befannten Glauben 
der Römer an alled Ominöfe, andererfeitd aus vielen 
Stellen der Elaflifer, die theild direkt theild indireft bezeugen, 
daß die zuerft ftimmende Benturie alle andern nach fich 309. 
Das eigentlih demokratifhe Clement des vrömifchen 
Staates lag in den Tributcomitien, in welchen ohne Rüdficht 
auf Vermögen und Geburt jeder Bürger gleiches Stimmredt 
befaß. Diefe — anfangs ohne alle politifhe Bedeutung — 
eigneten fi, je mehr der plebejifhe Stand an Macht und 
Recht wuchs, defto mehr Einfluß und politifche Gewalt an 
and wurden der fürmlihe Kampfplag der emporftrebenden 
Demoftatie und die Schule der für Rom fo verberblichen 
Demagogie. So hatte ſich bei allem Anfchein von Lnbeweg- 
lichkeit der römiſchen Inftitutionen doch Alles wefentlich ge- 
ändert und mit Recht bemerkt der Berfaffer am Schluß dieſes 
Abſchnitts: „Dieſer Schein von Unbeweglichfeit in Mitte 
einer im Bortfchritt begriffenen Geſellſchaft war ein Bortheil 
der römifchen Sitten. Als gewiflenhafte Beobachter der Leber- 
lieferung und der alten Gewohnheiten ſchienen die Römer 
nur das abzuſchaffen, was fie erſetzten; fie übertrugen die 
alten Bormen auf die neuen Principien und führten fo 
Neuerungen ein ohne Erfchütterung und ohne den Zauber 
der durch die Zeit geheiligten Inftitutionen zu ſchwächen.“ 
Nach diefer Hinweifung auf die im Innern der Republif 
vorgegangenen Aenderungen und Fortfchritte nimmt der Ber- 
faffer den unterbrodhenen Baden der Kriegsgeſchichte wieder 
auf. Der Krieg mit Philipp IL. von Moartüenien N tem, 





eriftire alfo ein Volk auf der Erde, das 
mit eigener Müh' und Gefahr Krieg fi 
von Völfern, die ſogar von feinen Grenz 
tinente entfernt find, das Meere überie 
ganzen Welt nicht eine einzige ungerechte H 
an die Uneigennäpigfeit Frankreichs erinr 
1859 fo laut proflamirt wurde? Allein v 
Eelbfiverlengnung bald in einem andern 
Savoyen und Nizza an das Kaiferreich 
das „freie” Italien als ein an Händen un 
Bafall Frankreichs vor der Welt vaftand, 
die Uneigennüßigfeit des römiihen Senn 
Dauer. Nah dem Grundfag: divide et 
diefe griehifhen Staaten und Völklein vı 
gerifien und ſelbſtſtändig gemacht, aber nur 
duch die von Rom begänftigte römiſche I 
jede patriotifche Negung im Keim zu erfti 

An die Bezwingung ded Maceboniı 
kurzer Unterbrehung der Krieg gegen bie 





Napoleon und Caͤſar. 987. 


machen wollte, fo belohnte es feine treuen Alliirten, den 
König von Pergamum und die Republif Rhodus mit großem 
Landzuwachs aus den eroberten Gebieten. Kaum war diejer 
Krieg beendigt, fo wurde Rom dur die Gallier und Ligurier 
in Oberitalien lebhaft beunruhigt, allein ver Senat handelte 
raſch und ergriff im 3. 574 der Stadt das graufame Mittel 
der Deportation: 47,000 Ligurier wurden nah Samnium 
verpflanzt und im 3. 581 wurden andere Ligurier in das 
Land jenſeits des Po überfievelt. Jedes Jahr rüdten die 
nörblihen Grenzen der Nepublif weiter binauf und Heer⸗ 
Straßen und Colonien fiherten den Marſch der roͤmiſchen 
Heere. Rom nahm das während des zweiten punijchen Krieg 
unterbrodene Syftem der Sicherung feiner Macht in Italien 
duch Golonien und Heerftraßen fofort wieder auf und ber 
Verfaſſer gibt und pag. 178 ein forgfältiges Verzeichnig ver 
zwifchen 488 und 608 der Stadt gegründeten römiſchen und 
latiniſchen Colonien, es find nicht weniger ald 21 römifche 
und 11 latinifche, von denen viele heute noch als blüͤhende 
Städte fortleben. 

Nun erzählt der Verfaſſer den lebten Krieg Roms zur 
Erlangung der Weltherrfchaft, es ift der Krieg gegen Perſeus 
von Marevonien. Die Macht diefed Königs, aber auch die 
fhweren Fehler, die er als Feldherr und ald Staatsmann 
beging, find gebührend hervorgehoben, doch ſcheint und das 
Motiv jeined Krieged mit Rom zu einfeitig römiſch aufge 
faßt. Das gerechte Verlangen des Perfeus, die ihn auf allen 
Seiten, im Süden, Welten und Often beengende und mit 
Verräthern und Spionen umgebende römiſche Obergewalt zu 
brechen, findet ebenfowenig ein Wort der Anerkennung, als 
die graufame Anwendung des römifchen Grundfages: divide 
et imperal auf Macevonien nad der Schlacht bei Pydna, 
indem das feit Jahrhunderten Ein Reich bildende Macedonien 
in vier politifh vollſtändig getrennte und alles gegenfeitigen 
Verkehrs gänzlich beraubte Diftrikte zerfihlagen wurde, dem 
Derfafler ein Wort des Tadels entloktz, im Graue Tip 
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er, als wäre er voliftändig damit einverftanden, die das Ver⸗ 
fahren des Senats über die Maßen lobenden Worte des 
Livius (45, 18) volftändig an. Auch das Verfahren Roms 
gegen Epirus, deſſen ſämmtliche Einwohner theild getöptet 
theils als Sklaven verkauft wurden, und gegen den achäiſchen 
Bund, welder Taufend feiner angefehenften Bürger ale 
Geißeln nah Rom ſchicken mußte, wo die meiften in langer 
Gefangenſchaft ftarben, findet fein Wort des Tadels, und 
doch waren ed furdtbare Gewaltthaten. — Während nun 
offenbar ſchon bier eine wefentliche Veränderung der römifchen 
Politik nach außen ſich zeigte, datirt der Verfaffer den traurigen 
Umſchwung derfelben erft aus der Periode zwifchen dem Krieg 
gegen Perſeus und dem dritten Krieg mit Karthago. Der 
fhönen und geiftvollen Darftellung dieſes Umſchwungs fönnen 
wir übrigens unfern Beifall nicht verfagen. Woher kommt 
diefer Umſchwung? fragt der Verfaffer und antwortet: „daher 
daß ein übermäßige Glück die Nationen nicht weniger ver- 
blendet al8 Könige." (Hat der Neffe bier auch an feinen 
Onkel gedacht ?) „ALS die Römer auf den Gedanken kamen, 
Nichts könne ihnen mehr widerftehen, weil ihnen bisher Nichte 
widerftanden hatte, fo bielten fie fih Alles erlaubt. Sie 
führten nicht mehr Krieg zum Schug ihrer Alllirten, zur Ver⸗ 
theidigung ihrer Grenzen oder zur Sprengung der Eoalitionen, 
fondern zur Vernichtung der Schwachen und zur Plünderung 
der Nationen . . . Vergebens fuchte der Senat den großen 
Ueberlieferungen der Vorzeit zu folgen, er war nicht mehr 
ftarf genug, den individuellen Ehrgeiz zu zügeln; und die 
felben Snftitutionen, welde früher die Tugenden aufblühen 
ließen, ſchützten von jest an die LKafter ded groß gewordenen 
Rom” (pag. 186). 

Nun tritt der Verfaſſer, vorfichtig zwar aber wohl ver- 
fändli, mit feinem Hauptgedanfen hervor: „Das Heilmittel 
gegen dieſes Ueberfluthen ungeregelter Leidenfchaften wäre 
gewefen, einerfeitö die Eroberungsluft zu mäßigen, anderer- 
feit8 die Zahl der Candidaten für die Macht dadurch zu 
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mindern, daß man ihr Tängere Dauer gab. Allein damald 
fühlte das Volk allein, von feinem Inftinft geleitet, das Be⸗ 
dürfniß die Fehler der Verfaſſung zu verbeflern, indem es 
den Männern feines Vertrauens die Auftorität erhielt. So 
wollte ed den Scipio Afrifanus zum lebensläuglichen Diktator 
ernennen, während die angeblihen Reformatoren Porcius 
Eato, als Sklaven der alten Gewohnheiten und in dem Geift 
eined übertriebenen Rigorismnd, Gefege geben ließen, um 
demfelben Mann zu verbieten, zweimal fih ums Confulat au 
bewerben, und um das Alter, das zur Bewerbung um dieſes 
Amt befähigte, weiter hinauszurücken“ (pag. 188). Cato 
Cenſorius iſt unferes Erachtens durchaus nicht in feinem 
wahren Werthe gefchildert, indem der Verfaſſer fat nur Bei⸗ 
fpiele feiner übertriebenen Strenge anführt, davon aber ſchweigt, 
daß Bato Jahrhunderte lang als Mufter eines großen und 
gegen fih wie gegen feine Mitbürger firengen Patrioten ge- 
feiert wurde. In Perioden raſch überhand nehmenden Luxus 
durch fchnell angewachſenen Reichthum ift ed immer eine un- 
danfbare Aufgabe, fi dem Verderbniß entgegenzuftemmen 
und die guten Sitten der Väter zu wahren; und wer folde 
Aufgabe übernimmt, weiß felbft am beften, daß er allein den 
Strom nit aufzuhalten vermag ; darum hat man aber nicht 
das Recht folhde Männer zu verböhnen, wie namentlid 
Mommfen getban, fondern muß die Eharafterfeftigfeit be⸗ 
wundern und ihrem Streben, wenigftens fo viel zu retten 
als moͤglich, Gerechtigkeit zollen. Daß die Einmifhung des 
großen Genfors in die „Toilette und den Luxus der römischen 
Damen“ allerdings nicht fehr galant aber niit ohne Grund 
war, zeigt fhon ein flüächtiger Blid in Böttigers „Sabina“ 
und Bekkers „Gallus“, von Juvenal gar nicht zu reden. Und 
da bie griehifhen Schmaroger in Rom binter ihrer vielge- 
rühmten Gelehrſamkeit einen totalen Mangel an Patriotismus 
und fittliher Würde verbargen, wie konnten fie den ernſten, 
duch die harte Schule des Lebens gebilveten Altrömern großen 
Reſpekt einflößen? Die goldene Yugend vayeıra V 
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von der Feinheit der griehifhen. Sprache und Literatur fehr 
angezogen und. wetteiferte im Beſuch der drei befannten Bhi- 
lofopben, welcde Athen ald Gefaudte nah Nom gefshidt hatte. 
Wenn. nun Cato die Heimfendung. dieſer drei philoſophiſchen 
Diplomaten befchleunigte, ſo handelte er. jedenfalls feinen 
Principien gemäß. Auch iſt es nicht richtig, dag Cato allein, 
wie der Berfafler andeutet, den Seuat in die graufame Po⸗ 
litit nad ‚außen bineinrig: ſchon das Verfahren des Senats 
gegen die Ligurier, gegen Macedonien, Epirus und ben 
ahälfhen Bund, zu einer. Zeit da Cato noch ein junger 
Mann war, beweist eine große Härte und Unerbittlichkeit 
gegen die feindlichen Völker. Cato felbit war ald Broprätor 
in Spanien nichtd weniger ald graufam, vielmehr zeigte er 
fi. fireng gegen die Römer und gerecht ‚gegen die Spanier. 
Was Karthago betrifft, fo hatte der Senat ſchon lange vor 
Cato diefer Stadt den Untergaug gefchwereu, denn der auf 
Roms Gunſt pochende Maflinifin von Numidien durfte fid 
alle Frechheiten gegen die Nachbarrepublif erlauben, während 
diefe ohne Einwilligung Roms feinen Krieg beginnen und 
keine Mißhaudlung mit Waffengewalt abwehren durfte. Es 
war dieß ein unbeichreiblid qualvoller Zuſand für einen 
früher fo. mädtigen Staat. Auch ohne Cato's berühmt ge- 
wordened ceterum censeo mußte ed zur Kataftrophe fommen, 
welche übrigens Cato nicht mehr erlebte. Diefer dritte pu⸗ 
nifhe Krieg ift von dem Verfaſſer fhön und lebhaft geſchil⸗ 
dert. Sehr zu beachten find die Worte, die er feinem Bericht 
von der Empörung des von Demagogen aufgewühlten kar⸗ 
tbagifhen Volks gegen den Senat, der fi) der Entſcheidung 
Roms unterwerfen wollte, beifügt: „Unglüdfelige Empörung ! 
denn in Augenbliden einer äußeren Kriſis richtet jede Be⸗ 
wegung des Volkes die Staaten zu Grunde, wie in Gegen- 
wart des den vaterländifhen Boden überfirömenden Feindes 
jede politiſche Aenderung unheilvoll if.“ Wir flimmen voll 
ftändig bei und wünſchen von Herzen, bie veutfhen Mittels 
und Kleinftanten möchten fich diefe Worte tief, einprägen, daß 
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fie nicht die umvermeiblice Entſcheidung der deutſchen Haupt⸗ 
fragen auſ den Einbruch der Feinde verſchieben! 

Nach Vernichtung Karthago's ſchritt Rom maufhaltſam 
auf der abfhüffigen Bahn vorwärts: ed genügte Ihm nicht 
mehr, die Feinde zu demäthigen und zum Frieden zu zwingemsz 
die gänzliche politifhe Vernichtung der Staaten ringe um daß 
Mittelmeerbeden war nun das Ziel. Das römifhe Neid 
hatte jegt neun große.und mächtige Provinzen, die von ge⸗ 
wefenen Gonfuln und Prätoren mit unumfchränfter Gewalt 
regiert wurden. . Dadurch wurden dieſe höchiten Magiftraturen 
ein Gegenſtand des lebhafteſten Ehrgeizes; durch glänzende 
Feſtſpiele ſuchten ſich die Aedilen dem Volk zu empfehlen und 
dadurch ihre Erhebung zu ſichern. Dieſe Spiele und Volks—⸗ 
fpenden erforderten aber einen Eolofjalen Reichthum: alfd 
warew:nur die reichſten Bürger zur Candidatur um die böchften 
Aemter befähigt und fie betrachteten diefelben und die Damit 
verbundenen Statthalterfihaften ald eine fürmlihe Domäne 
ihre8 bevorzugten Amtes. Trotz aller Gleichheit der Bürger 
vor dem Gefeh war aljo wieder. eine große Ungleichheit ent 
fanden. Die Nobilität, in welcher Plebejer und Batricter 
brüderlich zuſammenwirkten, wie in gewiflen modernen Stanteh 
der biftorifhe Adel und die emporgefommenen Baumwolle: 
und Eiſenbahnlords, beberrfchten die Wahlen, die Acmter, 
den Senat und die Quelle des Reichthums —. die Brovinzem, 
und verfperrten den verbienftvollften „‚homines novi‘“ den 
Zugang zu ihrer Machtſtellung. Die großen Kämpfe des 
Volks gegen das Patriciat hatten aufgehört im betäubenden 
Lärm der gewaltigen Kriege und der glanzvollen Triumpbez 
und jest da Rom die Weltherrſchaft erlangt bat, ift dieſes 
fiegreihe Volk felbft an den Siegedwagen der übermächtigen 
Großen geipannt und um die Frucht feiner Siege betrogem. 
Mit Recht fchließt daher der Verfaſſer dieſes ereignißreichfte 
Gapitel feines Werks mit folgenden Worten: „Das Mittel 
meer ift ein römischer See geworden. Die Republik fucht 
vergebens ringsum. nach. einem ihrer Wofen wirüigrn Braprr. 
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Allein wenn von außen feine ernftlihe Gefahr fie zu be 
drohen ſcheint, fo gibt es im Innern unbefriedigte große 
Intereffen und unzufrievene Völker“ (pag. 200). 

Das fehöte apitel beginnt der Verfaſſer mit einem 
geiftvollen Nüdblid auf die römifchen Tugenden der früheren 
Sahrhunderte, in welchen die gegenfeitige Achtung der Stände 
blutige Gonflifte fernbielt. „Aber von den erften Jahren des 
7. Jahrh. an befamen die Dinge eine andere Geftalt und man 
fah bei jedem Vorſchlag einer Reform, bei jedem Berlangen 
nach der Gewalt nur Aufftände, Bürgerkriege, Mepeleien uud 
Proferiptionen.” Run beginnt der Verfaſſer eine — möchte man 
fagen — grau in grau gemalte Schilderung des römifchen 
Sittenzerfalld, die aber leider nicht unwahr genannt werben 
kann. Was der alte Eato vorausgefehen, ift .eben doch fehr 
fchnell in Erfüllung gegangen: die nah Rom ſtrömenden 
Griechen hatten, wie der Verfaſſer nun felbft ſcharf betont, 
alle ihre Sittenverderbniß und ihre Verachtung der alten 
Snftitutionen dahin mitgebragt und verbreitet. „Der Ein- 
fluß Griehenlands auf Rom war dem ähnlih, welden das 
an Bildung überlegene aber moraliſch verborbene Italien im 
45. und 16. Jahrhundert auf die Franzoſen ausübte.” Die 
Verführung des Lafters, fährt der Verfaffer fort, ift unwider⸗ 
fteblih, wenn ed fih in Geftalt von Eleganz, Geift und 
Wiſſen darftellt. Wie in allen Uebergangsperioden hatten fidy Die 
moralifchen Bande gelodert, der Gefrhmad an dem Lurus und 
die zügellofe Liebe des Goldes hatte alle Claſſen ergriffen 
(pag. 203). Dieß beweist der Verfaſſer durch den Ausfprud 
ded von Rom ſcheidenden Numidierfönige Jugurtha: o die 
fäuflihe Stadt, bald würde fie untergehen, fände fie einen 
Käufer! Die Gründe diefer traurigen Verkommenheit werben 
nun im Ganzen rihtig, wenn aud nicht erfchöpfenn aufge- 
zählt; ed waren folgende: die Abnahme der Landbevölferung 
durch dad Zufammenftrömen in große Städte, namentlid) nad 
Rom; das Verſchwinden der Kleinbauern, diefer Kernfoldaten 
der roͤmiſchen Heldenzeit; dad maßlofe Anwachſen des Grund» 
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befiged in dee Hand der wenigen. Reichen — latifundia Ita, 
am perdiderunt! — die Verdrängung der freien Feldar⸗ 
beiter durch wohlfeilere Sklaven in Italien und Gizilienz 
das Ueberhandnehmen des Weidelanded und dadurch bemirks 
ter Mangel an Brodfrüchten; die fortgeſetzte Vorenthaltung 
des römifhen Bürgerrehtd gegen die italiſchen Bundesge⸗ 
noſſen und ihre brutale Behandlung von Seite der römifchen 
Machthaber; die rechtlich unfkchere und entehrende Stellung 
der zablreihen Breigelaffenen, die Roms Proletariat noch 
vermehrten; der große Einfluß dieſes täglih anwachſenden 
Stadtproletariatd auf die Wahlen und in Folge davon faft 
regelmäßiger Wabliieg der Reihen ohne alle Rüdfiht auf 
Verdienft oder Befähigung; bei den Neichen felbft aber ents 
ftand duch die Gewißheit ihrer Wahl Gleichgiltigfeit gegen 
alle ſtrenge Erziehung und wilfenfchaftliche, Friegerifche und 
ſtaatsmänniſche Bildung. Es war wirklich fo wie der Bere 
faffer jagt: „Es gab damald in Rom eine Ariftofratie ohne 
Adel und eine Demokratie ohne Volk!” (pag. 207.) 

Daß ed aber fo weit geflommen, darf der Robilität nicht 
allein zur Laft gelegt werben: die Volkstribunen, dieſe legis 
timften. Vertreter der demokratiſchen Interefien im edelften 
Sinn, haben — was der Berfaffer nicht genug geltend macht 
— durch ftrafbare Vernachläßigung ihrer Pflicht einen großen 
Theil der Schuld auf fih geladen. Es ging in Rom wie 
in anderen Staaten: die rei gewordenen Plebejer, 
aus denen die Volkstribunen gewählt wurden, befümmerten 
fih wenig um die Noth ihrer Standesgenoffen, 
fie wurden vielmehr, wie der Verfaſſer pag. 169 bemerkte, 
eine Stüge der Ariſtokratie. Weit entfernt, das Licinifche 
Adergefeg zu erneuern und. die adeligen Beſitzer des Staats⸗ 
aderd zur Herandgabe des ungerechten Befiged zu zwingen, 
um die verarmten Bürger wieder zu Kleinbauern zu maden, 
waren die gefeglihen Bertreter der Plebs nur darauf be: 
dacht, duch Begünſtigung der Nobilität fi felbit den Ein- 
tritt in den Senat und den Weg zu den höchſten Aceve 
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zu bahnen. Diejenigen Tribanen, welche fi enblidh der 
armen Bürger annahmen, waren gerade folhe Männer, 
in deren Adern das reinfte Adelsblut floß: es find die 
Gracchen, die Söhne ver eveln Cornelia, die Enfel des 
großen Afrifanns, den das Volk zum lebenslanglichen Dik⸗ 
tator hatte ernennen wollen! 

Die Forderungen des Tiberiuns werden vom Verfaſſer 
mit Recht als gemäßigte bezeichnet, fie fanden aber dennoch 
Bei der angegriffenen Nobilität den heftigften Wiverftand und 
es gelang ihr fogar, zum fihlagenden Beweis, wie wenig die 
teihen Plebejer ſich um bie Pflichten des Volkstribunates 
befümmerten, einen Collegen des Tiberius, den Octavius 
Caecina, in ihr Intereſſe zu ziehen, fo daß er durch fein be 
harrliches Veto alle Beſchlußfaſſung verhinderte. Daher ent 
ſchloß fi) Tiherius zu dem äußerften Mittel, zur Abfegung 
feines pflihtvergefienen Collegen. Das Ackergeſetz wurde 
nun zwar durchgebracht, aber der Widerſtand war nicht ge- 
broden; denn ale fih Tiberins auch für das folgende 
Jahr zum’ Volkstribunen wählen laffen wollte und damit 
eine zweite gefeßwidrige Handlung beging, griffen die 
Senatoren und Ritter ihn an und erfälugen ihn mit 300 
der Eeinigen. Ganz fhön bemerkt der Berfaffer: „Tiberius 
wollte nur eine Reform und ohne es zu wiſſen, batte er 
eine Revolution begonnen. Im fie aber durchzuführen, fehlten 
ihm die nöthigen Eigenfchaften. Eine ſeltſame Mifhung von 
Sanftmuth und Kühnbelt, entfeflelte er den Sturm und wagte 
nit den Blitz zu fehlenden” (pag. 211), — Der Mann 
war unterlegen, aber die Sache blieb aufreht; der Senat 
wurde durch die drohende Haltung des Volkes gezwungen, 
den erfchlagenen Tiberins in der Adervertheilungs-Commif- 
flon durch Publius Craffnd zu erfegen. Die Adervertheilung 
war aber eine fehr fehwierige Sache, was der Berfafler nur 
vorübergehend andeutet, “während diefer Punkt fiherlih die 
hoͤchſte Beachtung verdient, indem gerade die ungehente 
Schwierigkelt des Adergefeges die evelften und für das 
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Staatswohl begeifterten Männer wie den jüngern Afrikanus 
und feinen gelehrten Freund Lälius mit Abſcheu gegen dieſe 
Mafregel erfüllte al8 die unfehlbare Veranlaſſung des Bür⸗ 
gerfriegs. Natürlich benügten die Reihen, vom fiegreichen 
Senat unterftäßt, diefen Umſtand energiich, um die Ausführe 
ung: des Ackergeſetzes zu hindern; und fogar die italiſchen 
Bundeögenofien kamen ihnen bierin zu Hilfe, denn da Tibe⸗ 
ind die Landanwelfung nur auf die römifchen Bürger bezog, 
fo lag e8 im Sntereffe der Bundesgenoffen dieß zu verhin- 
bern, um nad Erlangung des römischen Bürgerrechts die 
Wohlthat der Adervertheilung mitgenießen zu fönnen. 
Zehn Jahre nah Tiberius betrat fein an Muth, Rede» 
kraft und ſtaatsmaͤnniſcher Genialitaͤt noch ausgejeichneterer 
Brüder Cajus als Vorkämpfer des Volks und als Rächer 
ſeines erſchlagenen Bruders die tribuniciſche Laufbahn; die 
Furcht und der Haß der Reichen konnte ſeine glanzvolle 
Wahl nicht verhindern. So gerne wir nun anerkennen, daß 
der Verfaſſer die großartige Thätigkeit dieſes Tribunen aus 
führlich beſprochen, feine vielen Geſetze aufgezählt und (mit 
Ausnahme des richterlichen) treffend erklärt hat, koͤnnen wie 
doch die Bemerkung nicht unterdrüden, daß weder dad Grund» 
prineip noch die leitenden und originellen Ideen dieſes außer⸗ 
ordentlichen Mannes gebührend betont find. Da der Ber: 
faffer in feiner Einleitung gerade die Fruchtbarkeit der Ideen 
eined Staatsmannes als dad eigentlihe Kriterium feiner 
Größe dargeftelt hat, jo hätte diefer Maßſtab auf des Cajus 
Grachus' wirklich originelle politifchen Concepfionen anges 
wandt werben follen; feine Geſetze würden dann nicht fo, 
wie es wirklich der Fall iſt, oder und gruppenweife und des 
einigenden Bandes ermangelnd dargeftellt feyn. Da der und 
jugemefiene Raum nicht erlaubt, und in eine ausführliche 
Entwicklung einzufaflen, fo befchränfen wir uns auf eine 
kurze Andentung ber Ideen des größten und edelſten Demos 
fraten der römifchen Geſchichte; es wird fih dann zeigen, daß 
die Ideen bed Eäfar nicht nen, fondern cin wen Cut 
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Gracchus erhaltenes Erbgut der demokratiſchen Partei über- 
baupt waren. — Was zunächſt den Unterfchieb zwiſchen beiden 
Brüdern betrifft, fo dürfte er mit folgenden Worten richtig 
bezeichnet feyn: Tiberius bat Feine andere Abfiht ald dem 
verarmten und fittlih verfommenen Volke zu belfen, aber ex 
benägt revolutionäre Mittel, dadurch gibt er feinen Feinden 
einen erwünfchten Anlaß, ihn als Feind der Verfaſſung anzu- 
greifen und zu vernichten. Cajus aber will die allmächtige 
Nobilität flürzen und dieß ift dad Grundprincip aller feiner 
Geſetze, aber er benügt bloß die von der Verfafiung erlaubten 
Mittel und Waffen, daher die Nobilität ihn fo lange er im 
Amt war, nicht direft zu befämpfen wagte. Auf den Sturz 
der Nobilität, die im Senat ihre Burg hatte, find folgende 
Geſetze direft berechnet: dad Verbot, die Conſuln durch Senat- 
befhluß mit außerordentlicher, weſentlich diktatoriſcher Macht 
auszuftatten ; das Verbot des bisherigen Gebrauchs, den Con⸗ 
fuln erſt nah der Wahl die Provinzen anzumeifen, ver 
Senat mußte von jet an vor der Wahl — alfo ohne Rüd- 
fiht auf die etwa gewählten — die Provinzen der nächften 
Bonfuln beftimmen; die Lostrennung ded mädtigen Rit- 
terftandes von den Interefien der Nobilität, daher übertrug 
ihnen Cajus die dem Senat abgenommenen Ricdhterftellen 
und verlieh ihnen wefentlihe finanziellen Vortheile. Diefer 
Plan gelang dem genialen Tribunen fo gut, daß in der 
langen Periode von 122 bis 63 vor Chriſtus die Ritter Die 
beftigften Gegner des Senats waren; erft dem Couſul Cicero 
gelang es, fie wieder mit dem Senat auszuſöhnen. Sollte 
aber die Nobilität für alle Zukunft ihre Allmacht verlieren, 
fo mußte das bisher gefmechtete Volk in jeder Beziehung ge- 
hoben und durch die Ausdehnung des Bürgerredhtö auf jämmt- 
liche Italioten bedeutend verftärkt werden, dahin zielen folgende 
Befege des Cajus: an dad Volk wird um einen ermäßigten 
Preis aus den vom Staat anzulegenden Magazinen das nö- 
thige Quantum Getreide abgegeben; die unterbrocdhene Land- 
anmweifung an die armen Bürger wird wieder aufgenemmen 
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und daher dad Adergefeb feines Bruderd erneuert; kein xö- 
mifcher Beamter darf einen Bürger Förperlih züchtigen oder 
gar eigenmädhtig binrichten laflen, wer dieſes thut, wird mit 
Verbannung beftraft; die zuerft flimmende Centurie (vie 
praerogativa) wird nicht mehr bloß aus der erften, fondern 
aus allen Claſſen durch's Loos beftimmt (diefer Antrag ging 
übrigens nicht duch); die Koften der militärifchen Ausrüftung 
der Bürger werden aus dem Staatsſchatz bezahlt und nicht 
mehr wie bisher vom Sold abgezogen; die Dauer der Dienft- 
zeit wird abgefürzt und vor dem 17. Jahr darf Niemand aus⸗ 
gehoben werden; das unterbrochene Colonialſyſtem, dieſes 
trefflihe Mittel der Altrömer zur Romanifirung Italiens, 
wird wieder aufgenommen und neue Colonien gegründet in 
Unter- und Oberitalien; aber auch in die Provinzen fol 
fih die römifche Eivität und mit ihr die römifche Eultur ver- 
breiten, daher beantragte Cajus die Colonie Narbo Martius 
in Südfranfreih und Karthago in Afrika, ein wahrhaft 
genialer Gedanke, der fpäter glänzende Früchte trug! Berner 
beantragte der unermädlihe Tribun, um eine Menge unbe- 
ſchäftigter Menſchen im Interefie des Staats zu verwenden, 
großartige Straßenbauten durch ganz Italien zur Yörder- 
ung des Verkehrs und ded Handeld und? — was fchwerlid 
in Zweifel zu ziehen it — um in dieſen Fräftigen, ihm mit 
Begeifterung anhänglihen Arbeitern eine ſtets ſchlagfertige 
Armee feinen Feinden gegenüberftellen zu können. Die lebte, 
aber zugleich verhängnißvollfte Forderung war die Verleib- 
ung des vömifhen Bürgerrechts an fämmtlide 
Stalioten, um fie endlich für ihre zabllofen Verdienſte um: 
die Republif zu belohnen. Verhängnißvoll war dieß fo ge= 
rechte Geſetz deßwegen, weil während der Abweſenheit des 
Cajus in Afrifa, um die Colonie Karthago zu gründen, feine 
mächtigen Beinde in Rom, an deren Spige wieder ein pflicht- 
vergefiener Tribun fteht, M. Livius Drufus, den Neid der 
Altbürger gegen die beantragte große Ausdehnung des Bür- 
gerrechts über ganz Italien heftig zu Rrigern wugken, Sp AR 
Ir, 8 
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der große Tribun, ald er fih auch für 121 v. Chr. — alfo 
zum dritten Mal — wählen lafien wollte, bei dem undanf- 
baren Bolf eine Niederlage erlitt und nun ald Privatmann 
feinen wüthenden Feinden gegenüberflaud. Da Cajus dennod 
den Muth hatte, die vom Senat beantragte Aufhebung der 
Eolonie Karthago mit einer Schaar von Getreuen zu be- 
fämpfen, fo fam es zu blutigem Gemetzel, in welchem Cajus 
mit 3000 feiner Anhänger den Tod fand. Der Senat und 
die Nobilität hatte wieder, zwar mit Strömen von Blut, 
aber entfcheidend gefiegt und die Adergefebe und die Eman- 
cipation Staliend hörten längere Zeit auf, den Senat zu belä- 
fligen; aber von wirklihem Frieden und Beruhigung der Ger 
müther war feine Rede, denn, bemerkt der Verfaſſer ſehr 
treffend, „wenn in Mitte eined allgemeinen Wohlftandes ger 
fährlige Utopien auftaugen ohne Wurzeln im Lande, fo 
genügt die einfachfte Anwendung der Kraft fie zu befeitigen; 
wenn dagegen eine von reellen und dringenden Bedürfniſſen 
tief aufgeregte Geſellſchaft Reformen verlangt, fo if der Er- 
folg der gewaltfamften Dämpfung nur momentan: die unter- 
drüdten Ideen erfcheinen immer wieder aufd neue und wie 
an der Hydra der Babel wachſen für einen abgefchlagenen 
Kopf hundert andere nah” (pag. 220). 

Wie bei der Leichenfeier vornehmer Römer fechtende 
Sklaven fih binwürgen mußten, um die Manen des Todten 
zu fühnen, fo wurden zur Sühnung der edeln gracchiſchen 
Brüder ganze Berge von Leichen aufgethürmt und zwar nicht 
verachteter Sklaven, fondern vornehmer Römer, der Beherr- 
figer der Welt. Der graufenerregenvden Geſchichte der Repu- 
blik vom Untergang der Gtachen bid zum Tode Sullas *) 


*) Sulla Heißt vollfändig nit Puhlius Cornelius Sulla, wie der 
Berfafler p. 224 ſchreibt, fondern Lurius Cornel. Sulla. Ebenſo 
il der Name des Prätors, der die latiniſche Kolonie Bregellä zer⸗ 
Rörte (p. 213), nicht. Marcus Opimius, fondern Lechss Opimius. 
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ift der legte Abfchnitt des erſten Buches gewidmet: der Krieg 
mit Jugurtha, in welchem fi) die Nobilität mit unauslöfchlicher 
Schmach bevedte; Die derbe und unerſchütterliche Soldaten⸗ 
natur ded Marius und fein Feldherrngenie, aber aud fein 
wüthender Haß gegen die Nobilität; die furdtbaren Greuel 
des endlich in hellen Flammen auflovdernden Bundeögenofien- 
friegs, der die fhönften Gefilde Italiend in Wüften verwan- 
delte; der gleichzeitige höchſt gefährliche, mit unbefchreiblicyer 
Wuth und Graufamkeit geführte Sflavenfrieg; die mit der Er- 
mordung von 80,000 in Kleinaften lebenden Römern verbun- 
dene Erhebung des pontifhen Könige Mithridates, welcher die 
große innere Bedrängniß der Republif zur Gründung eines 
öftlihen Weltreichs benügen wollte; die rafche und vom Glüd 
auffallend begünftigte Bezwingung dieſes aflatifhen Defpoten 
durch Sulla; dad graufame Wüthen des alten Marius und 
feines demokratiſchen Anhangs gegen die durch Sulla's Ab- 
wejenbeit führerlo8 gewordene Nobilität; die fchredliche Race 
Sulla's nad feiner Rüdfehr, die unbarmherzige Vernichtung 
der demofratifhen Partei durch Sulla’d Proferiptionen und 
wohldurchdachte Gefetzgebung. AU dieſe furdtbaren Ereig- 
niſſe find von dem VBerfaffer lebhaft und wahr und nicht 
felten wirklich ergreifend gefchildert und wir flimmen ibm voll. 
fommen bei, wenn er am Schluß dieſes Abſchnitts über. 
Sulla's blutige Reftauration fi alſo ausſpricht: 

„Die Täuſchung des Diktators beftand darin zu glauben, 
daß ein Durch Gewalt auf egoiftifhe Interefien gegründeted 
Spftem ihn werde überleben können. Es ift leichter die Ge⸗ 
jeße zu ändern als den Lauf der Speen zu hemmen... Die 
Großen beſaßen wieder die Macht, aber ohne moralifches An⸗ 
feben; fein Anhang war bereidert, aber zitterte für feinen 
Reichthum; die zablreihen Opfer der Tyrannei lagen zu 
Boden, aber Enirfchend unter dem Drud; Rom endlich war 
gewarnt, daß ed von num an vertheidigungslos fei gegen bie 
Kühnheit eined glüdlihen Soldaten* (pag. 244 u. 247). 


Um Rom und Italien und dad römilge Wert u wine. 
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bedurfte ed eined Mannes, „der mit der Seelengröße einiger 
Tribunen und ihrer Liebe zum Volke das militärifhe Genie 
der großen Feldherrn und das tiefe Gefühl des Diktator 
für die Ordnung und Regierung verband. Der einer fo er- 
babenen Miffion gewachſene Mann lebte fhon, das durch—⸗ 
dringende Auge Sulla’8 batte ihn erfannt: es war Cäſar!“ 


Lil. 


Aphorismen über die focialspolitifche Bewegung. 
(Zu den „Zeitläufen“.) 


J. Die Trennung bes „vierten Standes“ von der Beurgeoiſie und ihrem 
Liberalismus. 


Als wir vor einem Jahre in diefen Blättern daran 
gingen, den beginnenden Kampf zwifchen den Mafien der 
fabricirenden Arbeiter und dem induftrielen Capital zu ſchil⸗ 
dern: da mochte das Phänomen noch Vielen wie ein leichtes 
Wölklein erfcheinen, das gefahrlos wieder verbunften oder fich 
gar in den befrucdhtenden allgemeinen Landregen Schulze'ſcher 
Sparvereine auflöfen werde. Wie ganz anders fieht die 
Sache fi heute an} Unter dem maffenhaft aufgeworfenen 
Staube diplomatifher und politifcher Bragen bat fih rubig 
umd ungeftört eine Bewegung confolidirt, welche ohne Zweifel 
binnen Kurzem die Parlamente und Kammern aller Induftrie- 
Staaten der Welt, feien fie groß oder Kein, ausfchließlich 
befhäftigen und beherrſchen wird. Ehe man nur eine eigent- 
liche Agitation bemerkte, ſtanden die unabfehbaren Arbeiter⸗ 
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Bataillone nit nur in England, Belgien und Italien, fon- 
dern auch in Sranfreih und Deutfchland in Reih und Glied 
‘geordnet da, außgerüftet mit fertigen Syftemen ihrer Politik, 
deren einfache und klare Säbe jeder Arbeiter auswendig weiß, 
und entfchloffen das Ziel ihrer Politif zu erreichen um jeden 
Preis. Wenn das befannte Wort: „wir tanzen auf einem 
Vulkan“, jemald wahr gewefen, fo iſt es jebt in den Inpu- 
firielen Staaten Europa’d wahr. 

Seitdem, wie auf ein gegebened Signal und im Verlauf 
weniger Monate, nicht bloß mehr in England, Belgien und 
Italien, fondern felbft unter dem eifernen Polizei - Regiment 
des franzdfifhen Imperatord und in den bureaufratifchen 
Mufterftaaten des deutfhen Bundes die Praris der Strife's 
ſich eingebürgert bat, d. b. die verabrebeten Einftelungen ber 
Arbeit, um von den Arbeitgebern höhere Lohnfäpe zu er- 
zwingen: ſeitdem fällt e8 Niemanden mehr ein, die Gefahr 
der Bewegung zu läugnen. Es war wie wenn eine plögli 
einreißende Epidemie über Europa hinbrauste, und inöbe- 
fondere über Sranfreih, wo Ein Gewerk nach dem andern 
bis zu den Portierd herab zu feiern begann, und zum Ueberfluß 
noch in der einzigen Stadt Lyon nicht weniger als 64,000 
Eeelen im tiefften Elende fhmachteten, weil fie zwar arbeiten 
wollten, aber Feine Arbeit. befommen Fonnten. Es ift glaub- 
baft berichtet worden, daß diefe focialen Erſcheinungen dem 
Imperator viel mehr Unruhe und Beforgniß bereiteten ale 
felbft die Lage der Dinge in Merifo, und daß feine Gemahlin 
auf ihrem Regenten-Sig zu zittern begann. 

Aber man würde ſehr irren, wenn man glauben wollte, 
daß mit diefen Arbeits-Einftellungen die eigentliche Bewegung 
fhon in Fluß gefommen oder gar abgethan fei. Keineswegs. 
Die Strike's gehören nicht einmal zum Wefen der legteren, 
fie gebören nicht zum Syftem. Die Arbeitseinftellungen follen 
nur ein augenblickliches Beduͤrfniß befriedigen, dad Syſtem 
bingegen fol einen dauernden Zuftand begründen, in welchem 
es der Strike's nicht mehr bebürfen wir. Mi tue 
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Worten: die fociale Frage, vor deren Kriſen wir ftehen, ift 
einerfeitö die Ernährungsfrage ded armen arbeitenden Volks, 
‚eine‘, Magenfrage”, wie der verftorbene Laflalle ſich ausdrückte; 
fie ift aber amdererfeitd die größte politiihe Stage unferer 
Tage, die nicht mehr und nicht minder erzwedt ald die Reali- 
firung eined ganz neuen Staatöbegriffs und den Reubau der 
Geſellſchaft auf einer völlig veränderten Bafid der Volksarbeit. 
Mit diefem großen Ziele der Zufunft haben die Strife’d gar 
nichts zu ſchaffen. 

Ju der vorliegenden Abhandlung fol nun die Bewegung 
weniger von ihrer Seite ald Ernährungdfrage — daß fft 
ohnehin ſchon genug geichehen und gewöhnlich der Fall — 
aufgefaßt werben, fondern vielmehr von ihrer hochpolitiſchen 
Seite. Die Abhandlung fol eben deßhalb in der Geftalt 
swangslofer Aphorismen fortgefeßt werden. Denn die Be- 
wegung ift eben erft im Fluß und ihr Syftem, wenn es aud 
in fih fertig daſteht, ift doch auch im fortſchreitender Ab⸗ 
Härung begriffen. Andererfeitd fteht dad neue Syſtem mit 
der Gefammtheit der bisherigen focialen und politifchen Ent- 
widluug der Mitwelt, mit der ganzen „modernen Civilifation“ 
in fo mannigfaltigem Gegenſatz, daß es gar nicht möglich ift 
:ale dieſe verichiedenen Geftchtöpunfte in einem oder ein paar 
Journal ˖ Artikeln zufammenzufaflen. Man kann darüber nur 
ein dickes Buch fchreiben, oder feinen Stoff in aphoriftifche 
Betrachtungen zerfällen. Ich thue das Letztere. 

Um nod einmal auf die epidemiſch gewordene Praris 
der Arbeitseinftellungen zurüdzufommen: dieſelben fleben noch 
völlig auf der bisherigen volfdwirtbfchaftlichen Bafis, nämlich 
innerhalb des Syſtems der freien Concurrenz, welde dur 
das Geſetz von Angebot und Nachfrage ſich felber regeln 
fol. Was in der fhwülen Atmofphäre der Sommerßzeit die 
Gewitter find, das find im Syſtem des „liberalen Delono- 
mismus“ die Strifed. Sie mäßigen aber immer nur für 
kurze Zeit die Hite ded Tages und der Arbeiter-Noth. „In 
England“, fagt das Berliner Organ ver letztern ganz richtig, 
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„werben feit einem Menfchenalter die Arbeitseinftelungen in 
fo foftematifcher und großartiger Weife betrieben, daß man in 
Deutfhland faum eine Vorſtellung davon bat, und trotzdem 
find die Arbeitslöhne noch heute auf das zur Friftung des 
Lebens nothdürftig erforderlihe Maß beſchränkt“ *). 

Es if auffallend: wir haben auch in Deutfchland den 
ungebeuerften Umſchwung der volföwirthichaftlichen Principien 
erlebt und mitgemacht, ohne daß wir eigentlih wußten, wie 
und gefhah. Co gibt ed Staaten, in welden die alten 
Schranken der freien Concurrenz längft niedergebrodhen waren 
und der liberale Oekonomismus unbedingt herrfhte; trotzdem 
dauerten die polizeilichen Verbote der Arbeitdeinftellungen und 
die Entziehung des Coalitionsrechts für die Arbeiter — Maß- 
regeln, welche offenbar nur unter dem frühern Regime ver 
allfeitigen gewerblichen Gebundenheit einen Sinn hatten — 
unbewegli fort, als wenn nichts gefchehen wäre. So war 
e8 felbft in Preußen. Die Arbeit war daher nicht nur ale 
folhe der Uebermadt des Capitals unterworfen, fonvdern aud 
noch mit gebundenen Händen. Diefe polizeiliche Beffel ließ 
fh nun zwar nicht länger halten, und die auch in Deutſch⸗ 
land epidemifch gewordenen Strike's beweifen eben, daß vie- 
felbe definitiv zerbrochen ift. Damit ift aber keineswegs auch 
fhon die volkswirthſchaftliche Feſſel der Arbeit gebrochen; die 
Herrſchaft des Capital nämlich, des fremden Capitals, fteht 
nad wie vor unerfhüttert und ungeſchwächt über der Arbeit. 
Erft die eigentliche Entfaltung ded neuen Syſtems müßte 
diefe Herrſchaft ftürzen, und fie will «6. 

Hiezu, alfo zu dem wahren Zwed der Bewegung, find 
die Strike's nur ein entfernt vorbereitendeds Mittel. Aber 
allerdings ein fehr gutes; fie dienen trefflich al8 Exercitium 
für die taktifhen Maßnahmen der Zukunft. Der Pariſer 
Correfpondent eines hoͤchſt liberalen Wiener Blattes hat einen 


*) „Soclals Demokrat" vom 19. Aprii 1865. 
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tiefen Blid in dieſe Verhältniffe getban, indem er aus der 
feanzöfifhen Hauptflabt fhreibt: „Die Arbeiterfrage wird 
eines fchönen Tages, bälder als wir in Deutfchland glauben 
‚mögen, ihr drohend Haupt erheben. Die Arbeitdeinftellungen 
geben den Arbeitern Gelegenheit ſich zu organifiren, fich zu 
zählen und ihre Kraft zu meffen. Die Verhandlungen im 
gefeggebenden Körper, die alten und neuen Berühmtheiten, 
welde und bier befchäftigen, haben eine ganz untergeordnete 
-Bebeutung im Bergleihe zu dem, was fih von unten 
berauf vorbereitet. Die Herren mit ihren Debatten fommen 
mir vor wie die Kinder eined Haufed, die in einer Ede 
der Stube ungeftört mit ihrem Puppentheater fpielen, 
während in der Mitte verfelben das ernftefte Drama fid 
abwidelt, in dem ed fih um ihre Zukunft, um ihr eigenes 
Schidfal handelt.” 

So ift es. Und wir fönnen daran glei unfere Be: 
trachtung über dad erſte Merkmal des neuen Syſtems der 
Arbeiter-Politif anknüpfen. Die Arbeiter haben ihre 
Politif von der Politif der Bourgeoifte und von dem vul- 
‚gären Liberalismus der legteren getrennt. Eine höchſt wich— 
tige Thatſache, die in Deutſchland ganz und gar neu if. 
In Frankreich ift diefelbe Erſcheinung allerdings fhon dage- 
wefen, damals ald unter der Republif vom Yebruar der 
peuple feine eigene Politik gegen die der bourgeoisie durch- 
ſetzen wollte, und dafür in den graufigen Juniſchlachten von 
1848 mit bintiger Gewalt zermalmt wurde. In Deutſch⸗ 
land aber war eine folhe Trennung bi jest unerhört. Der 
Grund leudtet ein. In Frankreich waren ſchon feit zwei 
Menfhenaltern alle Hinverniffe der freien Eoncurrenz weg- 
geräumt, eben fo lange herrſchte der liberale ODefonomismus 
unbedingt, und eben fo lange hatten die Arbeiter die Seg- 
nungen des wirthſchaftlichen Syſtems der Bourgeoifte fennen 
und fühlen gelernt. In Deutfchland erhielt der liberale Deko» 
nomismus erft feit ein paar Decennien allmählig die Ober- 
band; in manden Ländern hat ex bis heute noch nicht alle 
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Schranken vor ſich nievergeworfen. Bei uns ging daher bis 
auf die neuefte Zeit die Maffe der Arbeiter am Leitfeil der 
‚Bourgeoifie-Bolitif; dad was man in Frankreich peuple (untere 
Volksſchichte) nennt, hatte bei und nirgends eine eigene oder 
Sonderpolitif, fondern gab allenthalben für die politifchen 
Beitrebungen der Bourgeoifte, ob nun diefelben „Liberalismus“ 
oder „Fortſchritt“ oder „Nationalverein” hießen, die ftreitbare 
Mannfchaft, die Soldaten und Rekruten ab. Die groben Fäuſte 
der Arbeiter erfämpften feit 1830 die Siege der Bourgeoifte- 
Bolitil. Das hat nun auch bei uns ein Ende; und man 
muß es wohl der unglaublichen Rafıhheit zufchreiben, womit 
fih in unferer dampfigen Zeit alle Dinge entwideln, daß 
au in Deutſchland fo urplöglich die politifche Trennung von 
peuple und bourgeoisie vor ſich gebt, ja vielfach fchon vor 
ſich gegangen iſt. 
Eine folde Ausſcheidung und Trennung zu verhindern: 
das war der Grundgedanke der forialen Thätigfeit des Hrn. 
Schulze-Delisfh. Daß die Arbeiter in der politifchen Ge— 
meinfhaft mit der Bonurgeoifie nie und nimmer auf ein 
grüned Zweig kommen könnten, daß fie auf diefem Wege 
immer nur zu den felbftfüchtigen Zwecken der legteren ausge: 
beutet werden würden: das war hingegen die Grundlehre 
Lafſalle's. Ganz folgerichtig predigte jener die Verbeſſerung 
der Lage der Arbeiter auf dem Wege der „Selbfthülfe” inner: 
balb des wirtbichaftlichen Syſtems des liberalen Oekonomis— 
mus, während der lebtere lehrte, daß den Arbeitern in Mafle 
nur geholfen werden fönne durch den Sturz des liberalen 
Oekonomismus, und zwar mit Hülfe derjelben Staatsmacht, 
welche das volkswirthſchaftliche Ungethͤn babe auffommen 
lafien. Das find die zwei himmelweit getrennten Syſteme 
der Social» und refpektive der Staatd-Politif, welche nun um 
den Beifall der deutfhen Arbeiter concurriren. 

Beide Parteien haben ihre eigenen Preßorgane, und es 
ift höchſt intereffant den Unterſchied der politifhen Haltung 
derfelben zu beobadten. Die „Allgemeine deutkke Artrier- 
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Zeitung", das Organ der Schulze'ſchen Arbeiter-Fortbildungs: 
Vereine, erfcheint in Koburg und iſt redigiet von Mata- 
doren ded Nationalvereind, von Advokaten und Literaten. 
Es vertritt gleichzeitig die Bartei-PBolitif des gedachten Vereins; 
als Organ für das gemeine Volk bewährt es ſich dabei bloß 
durh die höhere Gemeinheit in Ton und Ausdruck. Als 
böchftes Intereſſe der Arbeiter erfcheint in dem Blatt die 
blinde Wütherei gegen die „Pfaffen" und „Sunfer”. Die 
Vereind-Berichte könnten gerade fo gut in jedem andern radi- 
falen Schmupblatt prangenz denn fie reden viel weniger von 
ber fpecififchen Lage der Arbeiter, als fie dad Weihrauchfaß 
ſchwingen für vie feingefleiveten Doftoren der Yortfchritte. 
partei, welche fih um die „Bildung“ der arbeitenden Claſſen 
bemühen, indem fie Reden halten über „Ludwig Uhland und 
feine Bedeutung ald Dichter“, über „Samuel Johnfon und 
feinen Biographen Macaulay”, über Shafesfpeare und Le. 
fing u. f. w.*). Was für die geiftige Cultur der Arbeiter 
dabei herauskommt, das hat einer der entſchiedenſten Babi- 
fhen Fortfchritts-Führer, übrigens ein ehrliher Mann, vor 
Kurzem warnend dargelegt: „Wir finden gegenwärtig Ar- 
beiter, welde vor lauter Gelehrſamkeit ihren eigenen Bater 
nicht mehr fennen und ſich felbft gar nicht. Ueber Fragen, 
worüber die größten Gelehrten noch nicht einig find,. und über 
welche die MWiffenfchaft noch lange nicht entſchieden bat, find 
diefe Leute bereitd ganz fertig. Sole gelehtte Arbeiter 
gibt's fehr viele. Weberhaupt werden den 2euten oft nnter 
dem Namen „Wiffenfchaft” eine Menge Geſchichten und Dinge 
in den Kopf gefest, die fie weder glüdlicher noch geſcheidter 
machen, und an die fie doch nur glauben können, fo ſehr fie 
Feinde alles Glaubend geworden find. Sie haben es doch 
nur hochſtens zu allgemeinen Begriffen gebracht; oft aber wird 


*) Woͤrtlich aus dergleichen Vereins: Berichten „Allg deutfche Arbeiter: 
Zeitung“ vom 7. Auguft 1864. 
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ihr Gedächtniß fo vollgeflopft, daß fie nur dümmer werden, 
und über die gewöhnlichſten Dinge, wenn fie gefragt werben, 
nichts zu reden wiflen, oder nur Unfinn fprechen” *). 

So ſucht die Eine Partei die Arbeiter-Maffen zu „bilden“, 
um biefelben für die Bourgeoifte und ihre Politif zu ge- 
winnen und unter deren Einfluß zu erhalten. Ganz anders 
das Organ der eigentlichen Arbeiter-Bewegung, der Berliner 
‚„Sorial-Demotrat”. Gemeinfam tft den beiden Blättern 
der Hintergrund materialiftifcher Weltanfhauung, wie denn 
‚einer der beiden Redakteure des Berliner Blattes — merk 
wuͤrdiger Weife find beide adelihe Herren**) — fih auch 
als materialiftifher Schriftfteller bekannt gemacht hat. Aber 
Ton und Ausdrud ift ein ungleich würdigerer; während jede 
Nummer ded Koburger Blatted einen empörenden Eindrud 
macht, kann Unfereiner manche Nummer ded Berliner Organs 
durchleſen ohne einen Anftoß zu nehmen; die materielle Rage 
‚verarbeitenden Claſſen und deren Abhülfe bildet im Grunde 
den alleinigen Inhalt der Debatte. Wirkliche Arbeiter fchreiben 
Artikel und Torrefpondenzen und laffen die von ihnen ge 
daltenen Reden abvruden. Das Blatt behandelt allerdinge 
auch die Fragen der inneren und äußern Politif, aber nicht 
ald die Hauptfahe. Es nimmt in der deutſchen Trage den 
großen und weitherzigen Standpunft Heinrich) Wuttke's ein, 
ed vertritt ungenirt die Uridee Des deutſchen Geſammt⸗Reichs. 
Es ftraft die Fleinlihen Nergeleien der preußifhen Kammer: 
mehrheit gegen die „ächtpreußiſche“ Politik Bismarks mit 
Unglaube und Verachtung. Es iſt ſo hoch erhaben über die 
geſammten liberalen Partei⸗Standpunkte, daß es die ſtehende 
Rubrik nicht ſcheut: „Parlamentariſcher Humbug.“ Es traut 
den „Pfaffen“ und den „Junkern“ gleichfalls nicht, aber in 
Folge einer freiern Geſchichtsanſchauuug weiß ed wenigſtens 


*) Morig Müller von Pforzheim in der „Wochenfchrift des Nationals 
vereins“ vom 2b. Ian. 1865 
»e) 3.8. von Hofftetten und I.B von Shwritrer. 
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deren gewefene Bedeutung zu würdigen. Es läßt fi voll 
ende nicht zu Schimpfereien gegen die Geiftlichfeit und die 
Ariftofratie herbei; denn es findet hiezu ſchon nicht die Zeit 
und Gelegenheit, weil e8 nicht dieſe zwei Stände, fondern 
den „dritten Stand“, die Bourgeoifie für den KHauptfeind 
und eigentlich für den einzigen Feind des Arbeitermohls anfiebt. 
Kurz, das Koburger Blatt treibt im Namen der Arbeiter 
die Politik des Liberalismus gegen „Pfaffen” und „Bunter“, 
‚an deren Stelle fih das „Bürgertbum” als alleinherrfhen 
gefegt bat, um auf die Mehrheit der Volksſtimmen geftügt, 
bi8 an's Ende der Welt das fociale und politifche Scepter 
zu führen; das Blatt vertritt die Legitimität der Herrſchaft 
ded „dritten Standes”. Der Berliner „Social » Demokrat“ 
bingegen führt die offene Revolution gegen diefe angemaßte 
Herrſchaft; er will diefelbe zum Sturze bringen, indem a 
ihr die Bafis, ihr bisheriged Gefolge aus den arbeitenden 
Elaffen, unter den Füßen wegzieht. Aus den Elementen, 
welche bisher die dienenden des dritten Standes waren, will 
er einen neuen „vierten Stand” beranbilden, der der Bour- 
geoifie das foriale und politiihe Scepter aus der Hand 
nehmen foll. 
Das iſt num die ganz neue Stellung der Parteien. Die 
deutfche Bourgeoifie bat es bis jest für unmöglich gehalten, 
daß ed noch eine andere zu politifcher Zukunft berufene Macht 
geben follte außer ihr; fie bat es für unmöglid gehalten, 
daß die gebrödeten Arbeiter-Maffen aufhören follten mit dem 
berrfhenden induftriellen Bürgertbum untrennbar verwachien, 
und dem legtern auf den politifhen Winf gewärtig zu feyn; 
fie hat e8 für unmöglich gehalten, daß unter dem arbeitenden 
Volke ein gefondertes Klafienbewußtfeyn erwache und fort- 
treibe bid zu der Idee eined gefonverten „vierten Standes", 
deffen Intereffen mit den Intereſſen des dritten Etandes in 
unauögleihbarem Gegenfage ftünden. Sie bat es mit Einem 
Worte für unmöglid gehalten, daß es jemald eine von der 
Politif der Bourgeoifie und ihrem vulgären Liberalismus 
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emancipirte „Arbeiter-Bolitif” geben könnte. Alles aber mas 
fie für unmöglich gehalten hat, iſt nun thatſächlich geworben, 
und die deutfhe Bourgeoifie fchaut mit ſchwerem Kummer 
und blaffer Angft auf diefe Thatjachen. 

Es war die fefte Üeberzeugung der Leiter des dritten 
Standes, um die Arbeiter-Mafjen für immer an fi zu ziehen 
und fih gleichfam geiftig zu affimiliren, bedürfe ed nur eines 
noch mehr forcirten Unterrichted und einer mit allen Mitteln 
gefteigerten „Bildung“ der Schule. Wenn England, meinten 
die Herren, einer focialen Kataftropbe entgegentreibe, fo fei 
dieß ganz natürlich; deun in England fei die fociale Frage 
durch die geiftige Unzulänglichkeit der Politiker und durch die 
befannte englifche Verranntheit in's Herkömmliche allerdings 
auf eine ſehr gefährlihe Spige getrieben worden. Man habe 
dort insbefondere verfäumt, die Arbeiter durch Bildung zu 
fih hinaufzuziehen. In Deutfchland fei dieß ganz andere; 
bier habe man ed als eine der höchſten und evelften Aufgaben 
der Menſchheit erfannt, „dad aus der rohen Gewalt ber 
datirende laffenfoftem in der Geſellſchaft nah und nah zu 
vernichten.” Dieß gefchebe durch die Bildung, wie auch um- 
gekehrt durch die Wiederkehr des Claſſenbewußtſeyns die 
Bildung von Jahrhunderten wieder ausgelöfcht werden würde. 
Eo calculirte man. Über gerade hierin hatte man ſich ver- 
rechnet! Je mehr die Arbeiter geijtig angeregt wurden, fei ed 
gefickt oder ungeſchickt, deſto leichter erwachte unter ihnen 
das Llaffenbewußtfeyn und das Gefühl der Standesunter- 
fhiede und Standesrechte. Das Refultat der focialen Agita- 
tion Schulze’d war daher gerade das, daß in den Arbeitern 
die Ideen erwachten und wunderbar raſch um fih griffen, 
welde um feinen Preis hätten erwachen follen. Das Organ 
der Schulzefhen Vereine charakteriſirt in der folgenden Stelle 
die Situation felber ganz ridtig, fobald man nur die ver« 
bächtigenden Ausdrüde des Partei-Haffes abziebt: 

„Am beften ſcheiden fich vielleicht die beiden Parteien durch) 
den Begriff des Elaffenbewußtfeynd und dx WABGu«æoœxßxK&8ppx, 


cen wsortern: Bourgeoifie un! 
wohlhabende Bürgerftand etwas Feſtes, 
wäre wie weiland ber Mdel und Kleri 

Zu einer Maren Einſicht in 1 
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Betrachten wir die damald noch vorhandenen Elemente 
des Widerftands, fo werden wir bemerfen, daß es die Leber. 
refte des Claſſenbewußtſeyns und des Standesgefühls waren, 
welche fih, um fo zu fagen, zur Bertbeidigung des heimath⸗ 
lichen Herdes vereinigten. Klerus und Adel boten biezu dem 
eigentlihen Bürgertbum im Unterſchiede von der Bourgeoiſie 
die Hand zur Abwehr. Ja, der Mittelftand bildete damals 
die breite Baſis der jept gänzlich gebrochenen Elemente des 
Widerſtands. Zur Zeit ded Frankfurter Parlaments find: 
nicht weniger als 540 Betitionen eingelaufen, welde den. 
Schutz der Nakionalverfammlung für die gefährbeten Standeds - 
rechte de Handwerks anriefen, and vom 15. Juli an tagte 
zu Frankfurt einen ganzen Monat lang der große Handwerfer- 
Congreß, welcher „einen feierlihen, von Millionen Unglüdlicher. 
befiegelten Proteft gegen die Gewerbefreiheit einlegte“ ). Was 
dad Handwerf damals fürdhtete, das ift jetzt faft überall geſetzlich 
durchgeſetzt. Denn die Regierungen achteten nicht weiter auf die 
Bebürfniffe des wahren Bürgerthums, fondern fie glaubten 
nichts Beſſeres thun zu können, ald allen Wünfchen der capital- 
mächtigen Claſſen zu Willen zu feyn. So ift, in Verbin 
dung mit den ungeheuren Aenderungen der großen Erwerbs» 
und Berfehrö-Berhältniffe an und für fih, das eigentliche 
Bürgertbum, die erhaltende Macht im WMittelftande unter 
gegangen, und das in Deutſchland fonft fremde Gewächs ber 
fosmopolitifhen Geldmacht, die Bourgeoiſie zur Herrſchaft 
gelangt. 

So weit nun als es fih um die bloß negativen’ 
Zwede handelte, nämlich darum die alten Stände aus ihrer 
Stellung zu treiben und daß fociale Gefammileben in allge 
meine Beweglichkeit zu verwandeln, foweit find die Arbeiter« 
Maſſen mitgegangen. Hiftorifch genommen, fagt die Arbeiter- 
Zeitung von Berlin, if die liberale Bürgerpartei ein Fort⸗ 
ſchritt. „Denn fie hat den mittelalterlihen Drud der Briefter- 


*) Moufang: bie Handwerkerfrage. Mainz 1864 S. 1 Q, 
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und Adeldherrfchaft, vie mit eiferner Muät auf dem Volke laſtet,, 
für immer gebrochen.“ „Mit Recht“, fährt fie fort, „ſtanden 
daher dem mündig gewordenen Bürgerthume in feinem Kampfe 
gegen dad Kirchenthum und den Feudalismus die Yäufte des 
Proletariatd zu Gebote" *). An diefe ihre Verdienſte erinn- 
ernd reflamiren nun die Organe der Bourgeoifie auch beute 
noch von den Arbeitern die alte Solidarität der politifchen 
Intereſſen. So in Branfreih bei den lebten Deputirten- 
wahlen; als da 60 Arbeiter ein abgeſondertes Manifefl. er 
ließen, lamentirte die ganze liberale Preffe über ſolch' ein 
fchredliches Attentat des „Kaſtengeiſtes“ gegen die gemeinfante 
Sache des Liberalismus, der eine bürgerlihe Spaltung in zwei 
Elafien ſchlechthin nicht geftatte. Im demfelben Sinne bat 
ein rheinifhes Blatt der Arbeiter- Partei jüngft zugerufen: 
„ste müffe vereint mit der bürgerlihen Demokratie gegen bie 
Regierung geben; fo fei es aud 1848 proflamirt worden" **), 

Damals hatten nun die Regierungen, gerade aus Furcht 
vor den groben Fäuften der unteriten Schichten, fich der Bour- 
geoifie, weldhe das unwiderſprochene Commando über die 
Maflen zu führen ſchien, ald Schutzſuchende völlig in die Arme 
geworfen. Daber fam das Syftem ver indireften Wahlen 
und die verſchiedenen Claſſen- oder Eenfus - Wahlinfteme. 
Die Reaktion glaubte die Throne am beften zu fichern, wenn 
fie das conftitutionelle Uebergewidt dem großen beweglichen 
Beſitz in die Hand legte und denſelben dadurch fi) verbind- 
lid madte, daß fie ibm alle andern Stände zum. Opfer 
brachte. Wie ſehr fich die Reaktion täufchte, zeigen die Früchte 
ded Drei⸗Claſſen⸗Wahlſyſtems in Preußen, durch weldes 
namentlich der Einfluß des eigentlichen Mittel- und Bauern- 
ſtandes faft ganz vernichtet if. Es war fo nur confequent, 
wenn bor ein paar Jahren die Adreſſe der rheinpreußifchen 
„Rotablen” ihre Borderung, daß das Regierungsſyſtem im 


*) Berliner „Secial:Denofrat“ vom 8. Februar 1865. 
**+) Berliner „Secial⸗Demokrat“ vom 5. Februar 1865. 
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Berlin geändert werden müſſe, damit begründete, daß die 
Unterzeihneten ein Stenercapital von 300 Millionen Thalern 
repräfentirten. Auch der Nationalverein hat in einer feiner 
jüngften Verſammlungen fein Gewicht in die Thatfache ge 
legt, daß er fo und fo viele Millionen deutſchen Capitals 
vertrete. Wie weit folde Geſetze in der Unterbrüdung des 
eigentlihen Mittelftandes geben fonnten, bat fi unter An- 
derm in der freien Stadt Frankfurt bewiefen, wo die Hand- 
werfer mit ibrem Drittel der Stimmen im Wahlcollegium 
endlih nicht einen einzigen Candidaten mehr durchbringen 
fonnten, gegenüber den Stimmen der vereinigten Bourgeoifte. 
Aehnlich ift ed in Baden und in andern deutſchen Ländern. 
Unter diefen Umftänden fam denn die Bourgeoifie allent- 
balben und raſch ihrem Ideale nahe oder hat e8 bereits er- 
reicht: „ihre Claffenberrfhaft al8 Parlamentarismus unter 
dem hergebrachten Nimbus des Königthums zu etabliren” *). 
In der That benahm fih dad „Bürgerthum“ feit einigen 
Sahren bereit als die geborne Reprälentation des „ganzen 
Volks“ und als abfoluter König zumal. Wie oft haben wir mit 
Staunen die Manifefte der neuen Rolitif gelefen: das „Bür« 
gerthum“ fei das unfere Zeit allein beherrfhende Princip, 
vor dem jeder Widerſtand verftummen müfle; alle andern 
Stände, namentlich Adel und Geiftlichfeit, müßten im britten 
Stande auf- oder untergeben, denn dieſer dritte Stand fei 
fortan der einzig mögliche Stand, der Staat felber und der 
Stand katexochen; die ganze geiftige Arbeit der Nation fei 
im Bürgerthbum vertreten, ihm geböre die Wiſſenſchaft des 
19. Jahrhunderts, die berühmte freie Wiffenichaft, fammt 
dem unzäblbaren deutihen Profefforenthum mit wenigen rebel« 
lichen Ausnahmen; in dem Bürgerthume allein babe das 
deutfche Volk die Bürgfchaft einer beffern und freiern Zufunft. 
Diefed Bürgertum, d. h. die Bourgeoifie, hatte auch fhon 
feine Dichter und Romantifer. Einer der berühmteften verfelben 


— 
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ift Guftav Freitag; aus feinen leitenden Ideen läßt fih am 
Harften die Höhe der Stellung ermeflen, auf welcher fich unjere 
Bourgeoifie bereitö befeftigt wähnte. Hören wirnur! „In jeinen 
Romanen ift ed der Triumph des Bürgertbums über die ver- 
fallende Ariftofratie, es find die Pofaunenftöße des dritten 
Standes, der auderlefenen Claſſe des Volks, vor denen die 
Mauern des Vorurtheild zufammenflürzen. Wenn dort der 
Grundadel fih mit den Tendenzen der Zeit einläßt, induftriell 
zu werden und zu fpefuliren anfängt, fo gereicht ihm das fo 
wenig zum Heil wie bier dem Kürften und dem Hofabel, 
wenn fie fih mit der Wiſſenſchaft einlaffen, die im ibren 
Kreifen nur entarten kann. Die Kluft ift eben unausfüllbar, 
der Krieg unvermeidlih im Bienenforb der Geſellſchaft zwi⸗ 
fhen Drohnen und Arbeitsbienen, welchen allein der Stod 
und die Zukunft angehört” *). 

Trefflich gefagt! Es war in der That ein fhöner Traum 
der Bourgeoifie, daß nur noch einige verrotteten Reſte von 
Priefterfchaft und Adelsthum zwifchen ihr und ihrer Einſetz⸗ 
ung auf dem Volfsthron der Zufunft lägen. Uber der Traum 
war kurz. Wie ein Blig aus beiterm Himmel fiel ein gellendes 
Geſchrei dazwiſchen und es lautete wie folgt: „Ia freilid 
Drohnen und Arbeitsbienen! Aber wir find die ledteren, 
nicht ihr; ihre feid nicht viel weniger Drohnen der Geſell⸗ 
fhaft al8 die alten Junker und Pfaffen! Ihr feid nicht die 
Nation, fondern ihr feid auch nur wieder ein einzelner felbft- 
füchtiger Stand, und euer Regiment ift auch wieder nichts 
als eine Claſſenherrſchaft zur Ausbentung Anderer; gegen 
euch muß nun das Volk aufgerufen werden, „„den größten 
Oligarchie⸗Deſpotismus der fie je erhoben, über den Haufen 
zu werfen.” Was immer euere Derdienfte feyn mögen, 
imdem ihr die ſelbſtſtändige Macht des Briefter- und Adels⸗ 
ftandes gebrochen habt, jetzt babt ihr euch ſelbſt an die Stelle 
diefer Stände gefegt, und „„wie die Dinge jest liegen, ftebt 


*) ©. Nugsburger Allg. Zeitung vom 3. März 1865. 
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ihr der Volkspartei nicht freundlicher, vielleicht feind⸗ 
licher gegenüber als jene““*). 

So ſpricht jetzt die Arbeiter-Partei. Sie ſchreit nun auf 
offenem Markte aus, was fie vor 17 Jahren faum zu mur- 
meln wagte, und bei der epidemifchen Verbreitung, welche: 
derlei Anſchauungen gewinnen, darf man annehmen, daß bie 
felben von Lafialle nicht erft in die Herzen hineingelegt, ſon⸗ 
dern nur daraus bervorgelodt worden find. Allerdings ift der 
entſcheidende Bruch mit der Bourgeoifie nicht ohne ſchwere 
Kämpfe unter ber focialen Demokratie felber vor fi) gegangen. 
Die alten Doftrinäre von ‚1848 mißbilligten den Bruch. Die 
berüchtigte Freundin Laſſalle's und ein Theil der Londoner 
Fluͤchtlinge mit Marr an der Spike, „die Agenten ver: 
Schwefelbande und der Gräfin Hatzfeld“, verurfachten in ven: 
Vereinen und in der Redaktion des Berliner Organs ſchwere 
Störungen: Sie verlangten, die Arbeiter follten nicht eher 
mit ihren Borderungen gegen die Bonrgeoifte bervortreten, 
vielmehr fo lange mit derfelben geben, bis die legten Zwecke 
der Bourgeoifte felbit erkämpft feien, bis nämlih die — 
deutfche Republik hergeftellt fei. Sie wollten ein neues Jahr 
1848 durch die Solidarität der Bourgeoifie und der Arbeiter 
Mafien herbeiführen. Indeß wurden biefe Doktrinäre mit 
ihrer Lehre ausgerworfen, und feitvem fteht die fociale Demo» 
fratie rein und unvermifht mit den Reften der alten kosmo⸗ 
politiihen Demofratie vor der Welt da. - 

Sie geht von dem Princip aus, daß den großen Maſſen 
des Volks immer beftimmter die Wahrheit einleuchte: Polt« 
tiſches und Sociales laffe ſich nicht von einander trennen, 
es feien vielmehr nur verſchiedene Erfheinungsweifen einer 
und derfelben Sade. Die Bourgeoifte felber wifle dieß recht 
wohl, daher feien and ihre gegenwärtigen Kämpfe gegen die 
Reaktion mehr Komödie als Ernſt. Don der Fortfchritts- 
partei ſolle man fich leiten laffen?! Aber diefelbe fei ja nur 
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liberal nah Chen, nicht nach Unten. Eie vertrete eben je 
„jüdiſch-engliſch-materialiſtiſche Richtung“, die von Habgi 
beieelt, immer nur ihren eigenen größtmögliden Bortheil v 
Augen babe. Wie wenig ed den Rationalvereinlern u: 
Sortiihrittämännern darum zu thun jei den Arbeitern zu helfe 
das beweife ja eben das Syſtem Schulze's, wo man d 
Arbeitern nichts Beſſeres zu rathen wijle, ald von d 
Augeriten Nothdurft noch zu „fparen” und fi der Kinde 
zeugung zu enthalten. Weberhaupt folle man die bloßen & 
lebrten von den Vereinen fernbalten und fie immer mit Mi 
trauen betrachten, da fie einem andern Intereſſe ald dem d 
Arbeiter folgten. Bon den Fortſchrittleru dürfe man ſich mir 
am Gängelbande führen laffen. Denn darum handle es fi 
wie der Iferlohner Aufruf fagt, die europäliche weiße Skl 
verei zu brechen, wie Lincoln jenjeitd des Oceans die ſchwar 
Sklaverei gebroden babe; die weißen Sklavenhalter jeien ab 
gerade Die Männer der Fortſchrittspartei. Die Arbeiter mäflı 
daber jegt eine geſchloſſene Phalanx bilden, ihre Claſſenla 
erfennen und die Politik ihres eigenen Standes verfolge 
um gerüitet dazuftehen, wenn die Stunde der Entſcheidur 
ſchlägt. Was die Fortfchrittöpartei in ihren Parlament 
treibt, dad wird als „Humbug“ mit fouverainer Verachtur 
betrachtet und feine liberale Pbrafe will mehr bei der neue 
Arbeiter : Partei verfangen*). In Frankreich verhöhnen ih 
Sprecher dad hoble Betriebe der liberte; eine Abbülfe e 
warten fie audichließlih vom Imperator, wenn nämlich d 
liberale und parlamentarifhe Cppofition nicht Alles thäte, u: 
den Imperator von den Arbeitern zu trennen. In Preuße 
werden fie des geheimen Einverftändnifies mit der „Reaktion 
verdächtigt, weil fie dem Treiben der Yortfchrittöpartei d 
unbarmberzigfte Kritik entgegenfegen. Ohne Scheu bat il 
Organ ſchon wiederholt die wahrhaft preußifhe Grunblag 


", A185 den Reden, Aufrufen und Briefen im Berliner „ESocia 
Demokrat“ vom 28. Ian, 19. Miry, 3. Apr, 10.28, Mai 186 


Social⸗politiſche Bewegung. 1017 


der Politif ded Herrn von Bismark nachgewiefen, die ber 
preußifhen Kammermehrheit aber als obnmädtig und unver« 
nünftig verurtheilt*). Kurz, der herrſchende Liberalismus iſt 
für die gamze Partei ein überwundener Standpunft. 

So flebt ed. Das viel genannte „Bürgerthum“ enthält 
die Arbeiter. Mafien nicht mehr in fich, diefe haben die poli⸗ 
tifhe Gemeinschaft mit der Bourgeoifie gefündet, fie ftehen 
als eigene Claſſe, ald vierter Stand da mit einer gefonderten 
Arbeiter - Politit, die fehnurgerade gegen ihre früheren poli- 
tifhen Leiter gerichtet ift. Der dritte Stand hat den Unter- 
grund feiner politifhen Macht verloren; die Urſachen weß- 
halb die Regierungen ihm feit 1848 fo allmädtigen Einfluß 
eingeräumt haben, bejtehen nicht mehr. Die Erhebung des 
vierten Standes bedingt aud eine Frontänderung der innern 
Politif aller Regierungen, und in den induftriellen Staaten 
fann diefelbe nicht zu lange auf fih warten laffen. Diefe 
Aenderung, die und bevorfteht, greift ungleich tiefer als bie 
drohende Aenderung der Karte Europa’e. 

Ohne Zweifel wird die neue Arbeiter Politif allmählig 
die ganze Arbeiter- Welt mit fich fortreißen; wer hätte vor 
Jahr und Tag auch nur ihre Dimenfionen von heute geahnt! 
Die liberale Preſſe fpricht nicht gerne von der Sade, aber 
die Sache hat nichtöpeftoweniger ihren unaufbaltfamen Fort⸗ 
gang. Wir ftehen, wie der Herr Bifhof von Mainz in 
feiner berühmten Schrift richtig bemerkt, erft am Anfang einer 
Eutwidfung, die immer größere und ernftere Verhältniſſe an- 
nehmen wird, und deren gründliche und allfeitige Beurtheilung 
exit dann eintreten kann, wenn ihre verderblichen Folgen auf 
allen Gebieten zu Tage getreten find**). Wahrlid, nit um- 
fonft hat die herrſchende Bourgeoifie anfangs fogar die Unter- 
nebmungen Schulze's mit mißgünftigen Augen angefeben; fie 


*) Vergl. „SoeialsTemefrat” vom 19. Februar 1865. 
**) Bon Ketieler: die Arbeiterfrage und das Chriſtenthum. Mainz 
1864. S 5. 





LII. 
Die Frage des Schulzwangs 


(Mus Berlin eingejenbei 


Gelegentlich der von dem jepigen, n 
Unterrichtömtnifter Duruy beabfichtigten Einſ 
in Frankteich und der daran ſich knüpfen 
Handlungen in den franzöfifhen Kammern b 
alle deutfchen Blätter nicht ohne felbftgefänig: 
den guten Deutfchen fprichwörtlich gewordenen 
und dem fchlechten Zuftand des öffentlichen 
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In Deutfchland iſt der, mit dem Proteſtantismus entflandene, 
dem polizeilichen Defpotismus und der neuern Staatsallmacht ent⸗ 
fprechende Grundſatz des Schulzwangs allgemein zur Geltung ges 
fommen. Der fhon kei feinem Eniſtehen in fi uneinige unb 
arundfäglich unklare Proteſtantismus fonnte feinen Anhängern nie= 
mald feftftichente und beftimmte religiöfe und philofophifche Dogmen 
und Oruntfäge lehren und fomit auch dem angehenden Meufchen 
feine beftinnmte fittlihe Weltanfhauung, feinen eigentlichen feften 
Anhalt für das Leben einprägen und mitgeben. Er fuchte viels 
mehr diefe wefentlihe Lücke dadurch auszufüllen, daß er feine Au⸗ 
bänger auf die Aneignung gewiſſer, faſt mechanifcher Bertigfeiten 
und Kenntniſſe verwies, mittelft deren es tenfelben möglich werden 
foltte, fich jelbft dad Fehlende an feften reltgtöfen und fittlichen 
Sruntfägen nad Belieben auszuwählen und zuzulegen. Schon 
ein Blick auf die Tendenz und die Werkzeuge, deren die deutfchen 
Fürſten und Stadtobrigfeiten Lei der gewaltfamen Proteftantifirung 
ihrer Unterthanen fich bedienten, deutet zur Genüge die Richtung 
an, die ſich innerhalb des Proteftantismus folgerichtig herausbilden 
mußte und auch beraudgebilder bat. Die den armen linterthanen 
durh die Unterdrüdung und Audrottung der Kirche entzogene 
innere Befriedigung ded religiöfen Herzensbedürfniſſes mußte durch 
ebenfo gewaltfam aufgebrungene Kenntniffe erfegt werden. Das 
leere Herz follte durch überfüllten Verſtand übertäubt werden. Aus 
der ihres Heiligthums beraubten Kirche trieb man dad Volk in 
die Schule. Der Proteftantiemus ift feine Meligion des Bekennt⸗ 
niffes fondern eine Meligion der Schute. 

Daß der Schulzwang tbatfächlih erſt lange Zeit nach ber 
Kirchenfpaltung in den proteftantifchen Ländern wirklich durchges 
führt wurde, ändert durchaus nicht an der ganzen Sauce, So 
lange troß des neuen Belenntniffed immer noch ein wefentlicher 
Heft des Katbolicidmus in dent Geiſte und in den Gewohnheiten 
des Volkes forilebte, fo lange machte ſich auch die Xeere der Herzen 
weniger fühlbar. Die fortichreitende Abſchwaͤchung dieſes katho⸗ 
liſchen Reſtes wird dem entiprechend von einer Seiten der Re⸗ 
gierungen und der ſtets in deren Dienften ftehenten Prediger immer 
ftärfer werdenden Nöthigung zum Schulbeſuch begleitet. Als 1817 
die preußifche Megterung durch die gemaltfame Vereinigung des 
lutherifchen mit dem calvinifchen Bekenntniß auf die Vertilgung 
des legten Reſtes von wirklich pofitivem Ghriftentbum, d. h. von 
Katholicismus innerbalb des Proteſtantismus abzielte, erließ ſie 
auch ganz folgerichtig das Geſetz über Einführung des Zwangs⸗ 
unterrichts. Staatöpolizeilicher Schulzwang und unbeſtimmte reli⸗ 
giöfe Begriffe, Verſchwommenheit des religiöſen Bekenntniſſes nebſt 
dem daraus entſpringenden Mangel an wirklicher Erziehung und 
lebendiger Bildung neben und trotz aller ſchulmeiſterlichen Ab⸗ 
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richteret bedingen und ergänzen ſich daher gegenſeitig und ſtehen 
in der engſten Wechſelbeziehung. 

Dank dem Einfluſſe des proteſtantiſchen Princips mit ſeiner 
Schreibſeligkeit und Literatur gewann auch in den wenigen, von 
katholiſchen Fürſten beherrſchten Ländern Deutſchlands das Syſtem 
des Schulzwangs die Oberhand. Indem man ſich nun in neuerer 
Zeit auf einſeitige und parteiifhe Zuſammenſtellung ſtatiſtiſcher 
Angaben verlegte, um daraus wiederum böchft einſeitige Schluß⸗ 
folgerungen zu zteben und diefelben al8 unumftößliche Bemeife 
aufftellte, gelangte man fehr bald dazu den Procenıfag der fchreiben- 
und lefenfönnenden Bevölkerung ald den Gradmeſſer für die wirf- 
liche Bildung, Sittlichkeit und Wohlfahrt eined Volkes binzuflellen. 
Dad „deutiche Nationalbemußtfeyn“ bob ficb in den Herzen aller 
einfeitigen Schuleiferer, wenn man ſtatiſtiſch nachweiſen fonnte, 
daß in Deutfchland der fechdte oder fiebente Menſch ein Schuljunge 
fei, wahrend in Sranfreich bloß der neunte oder zehnte diefe Gigen- 
ſchaft befige, oder wenn man von einem fremden Schuleiferer hören 
fonnte, daß ed in Deutfchland unbedingt die wenigften Menſchen gebe, die 
feine Schulfenntniffe aufzuweifen hätten. Während man die grauen⸗ 
bafte Verwahrloſung der unbefchulten 7 bis 800,000 franzöfifchen 
Kinder mit den fchwärzeften Barben au@malte, unterlic$ man «8 
wohlmeidlich hinzuzufegen, daß in Branfreich der Schulbefucdy ges 
woͤhnlich mit dem vollendeten zwölften Jahre aufhört, was weſent⸗ 
lich auf den Vrozentfag einwirft. Die ftariftifh nachgewiefene Ihat- 
ſache, daß in Teurfchland unendlich mehr Kinder ſterben, ehe fie 
das zwölfte und fünfzehnte Jahr erreicht haben, als in Frankreich, 
bat bis jet noch fein einziger der deutfchen Gumaniften auch nur 
mit einer Silbe ermähnt. ' 

Auf diefe Weife hat man ſich binfichtlih des Schulzwangs 
einer Ginfeitigfeit bingegeben, man bat fiy fo fehr in die biefer 
Ginfeitigfeit entfproffenen Anfchauungen und Thatfachen eingelebt, 
dag der Geſichtskreis ſich vollftändig in den engen Grenzen des 
Zwangdunterrichtd vergladt bat. Ueber diefen Gefichtöfreid hinaus 
hören für den Achten Deutfchen alle Begriffe auf, fchmweigen alle 
Tbatfacben: denn ohne Schulzwang fein Heil in diefer no in 
‚jener Welt, lautet der Schlußfag diefer Bolgerung melde der ge⸗ 
rühmten deutſchen Gründlichkeit und Unparteilichfeit wenig Ehre 
madıt. So ift man bei und eigentlich gar nicht mehr im Stande, 
über die Verbältniffe anderer Ränder unbefangen zu urtheilen, in« 
fofern etwa nicht Giner durch Tängern Aufenthalt in einem Lande 
ohne Schulzmwang und genaue Prüfung von deflen DVerbältniffen 
aus dieſem Banne befreit worden ifl. Taher kommt ed daß, während 
die katholiſchen und unabhängigen Zeitungen Frankreichs den 
Schulzwang ohne Ausnahme fharf befämpften, manches katholiſche 
Blatt Deutfchlands, z. B. die „Kölnifchen Blätter“ vdenfelben 
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wärmer befürworteten als die kirchenfeindlichen Blätter, und daß 
Mißlingen des Duruy’fhen Angriffs auf die Freiheit der Familie, 
der Erziehung und des Unterrichté auf's tieffte beklagten. 

Niemand bat dabei daran erinnert, daß die Schulfrage für 
Frankreich weſentlich eine religiöfe Trage tft, und daß es nur die 
feit 1850 errungenen ſehr bedeutenden Erfolge der Ordens⸗ alfo 
der freien firchlichen Schulen und Erziehungsanflalten find, welche 
die Freimaurer und fonftigen Yeinde der Kirche beflimmen, bie 
Einführung ded Schulzwangs zu einer offenen „Brage* zu flempeln. 
Mit dem Geſetz des Schulzwangd in der einen und dem Polizetftod in der 
andern Hand Fönnten diefe Feinde der Kreibeit und der Kirche nach 
Belieben die ganze katholifche Jugend Frankreichs zwingen katholiken⸗ 
feindliche Staatöfchulen zu befuchen, gerade fo mie es die badifche 
Regierung gegenwärtig im Sinne hat. Schon der Umfland, daß 
ein Mann wie Duruy die Sache befürwortete, hätte jedem Katbos 
liten die Augen öffnen follen. Hat denn Niemand deſſen Pro- 
gramm ded Linterrichtd in der neuern Geſchichte gelefen, welches 
audfchließli auf eine Verberrlihung der „modernen PBrincipien*, 
des Proteftantismus, Ted Fortfchrittö u. f. w. binausläuft? Weiß 
Niemand daß derfelbe beabfichtigt, neben dem Meligiondlehrer einen 
„Lehrer der Moral* an den böbern flaatlihen Schulen anzuftelfen, 
um fo den Ginfluß ded Erſtern auf die religiöfe Erziehung abzu⸗ 
ſchwaͤchen und denfelben vielleicht zulegt ganz aus der Schule zu 
verdrängen? Davon foll nun gar nicht die Rede ſeyn, daß es noch 
fhlimmere, der Kirche noch viel feindlichere Unterrichtöminifter, 
vulgo Schuldefpoten, geben kann als Herrn Duruy. 

Wie ſteht ed aber in der That mit dem franzöflfchen Volks⸗ 
unterricht, und wie rechtfertigt die tharfüchliche Lage deſſelben ein 
folched Vorgehen? Sehen wir einmal nach was hierin in den 
legten zwanzig Jahren gefcheben. 

Zur Zeit Ludwig Philivpsé fland es nun freilich fehr fchlecht 
mit dem Volksſchulweſen. Nicht etwa, daß es wirflih an Schulen 
oder felbft an ſolchen Lehrern gefehlt Hätte tie nach fortfchrittlichen 
Begriffen als „befähigt“ gelten mußten. Schulen gab e® damals 
fhon faft in jeder Gemeinde die über 250 Seelen zählte, wobel 
freilich mehrere taufend Gemeinden, die eine geringere Seelenzahl 
beiigen, immer noch derfelben entbehbren. Wer kann aber dafür, 
dag die franzöftfchen Jakobiner jeden Weiler zu einer unlebens- 
fäbigen und daher auch ganz unfelkfifländigen Gemeinde machten. 
Wären alfo die damald vorhandenen Schulen nur gehörig benugt 
worden, fo wären fiher kaum einige Hunderttaufende von ungefähr 
vier Miftionen fchulfähiger Kinder — im Alter von 6 bis 12 
Jahren — ohne Schulunterricht geblieben. In der That befuchten 
wenig mehr als die Hälfte der Kinder diefed Alterd die beftehenden 
öffentlichen Schulen. Eine erhebliche Wirkſamkeix ter Niue, Im 
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der geiſtlichen Schulen konnte ſich nicht geltend machen, da die 
bürgerfönigliche Freiheit ſich durch Verbote, Beſchränkungen und 
Polizeimaßregeln gegen die Verbreitung eines andern als des flaate- 
polizeilichen Unterrichts fchügen mußte. Einer armen Gemeinde 
war es nicht erlaubt ihre Schulen Ordensleuten anzuvertrauen, die 
nur halb ſo viel beanſpruchten als weltliche Lehrer. Nur bei den 
weiblichen Schulen zwangen gewiſſe unumgaͤngliche Umſtände bie 
Stuatdregierung etwas nachfichtiger zu ſeyn. Für einen Gehalt 
von 240 bis 400 Franken — 67 bis 107 Thaler — war nicht 
überalt eine weltliche Lehrerin zu finden, man mußte alfo noth⸗ 
gedrungen feine Zuflucht zu Nonnen nehmen. Um aber nicht allzu 
viele berfelben anfteflen zu dürfen, mußten biefelten fidy obne 
Ausnahme einer Prüfung unterwerfen, die gewöhnlich von einer 
nichts weniger als firchene und ordendfreundlichen Gommilffion abge 
nommen wurde. 

Die Regierung bielt ftet8 tarauf, den Verband zwiſchen Schule 
und Kirche möglichft lofe zu erhalten, weil widrigenfalls die „Staats: 
hoheit“ hätte gefjchmälert werden oder gar Gefahr laufen fünnen. Dem 
Pfarrer konnte es daher nie fehr am Herzen liegen, feinen Einfluß 
zur Aufimunterung des Schultefuchd anzumenden. Lief er doc 
Gefahr, feine Schüglinge von aller Religion entlevigt aus der 
Schule zurüdzuerhalten. Ich erinnere mich noch fehr lebhaft, vor 
1850 in einem großen lothringifchen Flecken mich des Sommerd 
gewöhnlich mit noch A bis 6 antern Knaben in der Knabenſchule 
bes Ortes befunden zu haben, während es doch 170 bis 180 fchuls 
fähige Knaben gab, die freilich im Winter fich fo ziemlich alle ein⸗ 
fanden. Mit der von Nonnen geleiteten Mädchenfchule fland es 
um viele beſſer. Seltft ohne die Ermahnungen des Pfarrers 
hatte da es feine Noth die Schülerinen zufammenzubringen. Tie 
Eltern hatten ein fait unbegrenztes Vertrauen in die Schweſtern 
und die Mädchen hingen mit einer wahren Liebe an denfelben. 
Dazu lernten fie außer den nothwendigen Schulfenntnijfen auch 
affe weiblichen Handarbeiten fehr tüchtig bei denfelben, ohne daß 
die Anftellung einer „Sandarbeitsiehrerin” nothwendig geweſen 
wäre, wie dieß in den Mädchenfchulen des hochgelehrten Nord» 
deutfchland der Ball if. 

Da der gegenwärtige Napoleon ſich nur durch abmedhfelnde 
Beichwichtung aller Parteien halten kann, fo fah er ſich auch ſchon 
öfterd, befonders im I. 1850, genöthigt der immer flärfer werden. 
den katholiſchen Partei Zugeftändniffe zu machen. Die geichab 
durch ein Scyulgefeß, durch welches der Geiftlichfeit ein größerer 
Einfluß auf die weltlichen Schulen eingeräumt und den Gemeinden 
dad Mecht zugeflanden murde ihre Schulen auch Orbdendleuten an⸗ 
vertrauen zu dürfen. Den Ortensleuten wurde die behufs Anftellung 
an einer Öffentlichen Schule erforderliche ftantliche Prüfung infoweit 
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erlaſſen, als dieſelben nur mehr von dem Vorſteher oder der Vor⸗ 
ſteherin einer Schule verlangt wird. 

Da hiemit der gerechte Einfluß der Kirche auf die Schule 
wiederhergeſtellt und die geiſtlichen den weltlichen Lehrern gleich⸗ 
geſtellt waren, ſo konnte es nicht fehlen, daß der Volksunterricht 
von nun ab einen raſchen Aufſchwung nahm, Ordeneſchulen ſchoſſen 
überall gleich den Blumen im Mai auß der Erde und regten bie 
weltlihen Schulen zur Miteiferfhaft an. Der Schulbefuch ver« 
mebrte fich außerordentlih. Während vor 1850 faum mehr als 
die Hälfte der fchulfähigen Kinder die Schule befuchten, gab es 
im 3. 1864 faum noch 780,000 Kinder außer der Schule, während 
gegen drei und eine halbe Million dieſelbe regelmäßig befuchen. 
Die Anzahl der unbefchulten Kinder vermindert fich noch alljährlich 
um 50 bi8 60,000, fo daß nıan faft ganz genau den Zeitpunft 
voraudberechnen kann, wo die Anzahl der ohne Schule aufwachſen⸗ 
den Kinder auf eine Zahl berabgelunfen feyn wird die derjenigen 
Preußens, das ſtets noch über 100,000 unbefchulte Kinder zählt, 
entfpriht. 8 tft alfo nur eine Frage der Zeit, daß man in 
Frankreich ohne Schulzwang und mit der Freiheit fir geiftliche 
Schulen dasjenige erreicht, was man andermärtd mit dem 
Zwangdunterricht ſchon erreicht hat. Daß man überhaupt angefichte 
diefer, von dem Duruy'ſchen Berichte ſelbſt zugeftandenen Thatfachen 
und Zahlen noch von der Nothwendigkeit der Einführung bes 
Zwangsunterrichts in Frankreich fprechen fann, erklärt fih nur ent- 
weder aus dem Haß gegen die Kirche oder aud den oben angege⸗ 
benen Urfachen der deutfchen Einſeitigkeit in diefer Angelegenheit. 

Es gibt jegt in Brankreich 37,000 weltliche Lehrer und 3600 
geiftliche Knabenſchulen, von denen jede mindeſtens zwei, viele aber 
mehr, bis zu zwanzig und dreißig Claſſen zählen, fo daß mindeftend 
12,000 geiftliche Lehrer, größtentheild Schulbrjder, angenonmen 
werden müflen. Ueber 25,000 Nonnen befchäftigen fi ebenfalls 
mit Elementar⸗ und etwa 8 bis 10,000 mit höherem Unterricht. 





LIV. 


Ein Beitrag zur bayerifd 
(Aus dem Algsu einge 


Bor Kurzem traf der Verfaſſer nad 
Kandmanne zufammen, welcher im Verla 
nach einer alten Weiffagung werde noch 
gehen. Ich bedeutete ihm, das fei ja 
Napoleons Zeiten. Aber der gute Dan 
wieber in altem Geleife, ver Kaifer in ' 
trieben und zum Ueberfluffe geftorben. 
Sache nach Außerlihem Außfehen in nä 
Alte in Oronung. 

Auch in unferer bayeriſchen Schul 
noch eine Trennung der Schule von de 
faft wie aus den Wolfen gefallen, fal 
Trennung ift längft vollzogen.“ Es gı 
Dann in die Schule, ſchreibt die Abfer 
glonsunterricht ertheilen und den Titel 2 
alfo wie fann da von Trennung der € 
ſeyn ? Vöge nun dagegen unfer Ginem 
Anficht geflattet werden. 


mi. Bnta 0 Mußale Kor 
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man dort, alfo ift ja gefeglich wieter der confeſſionelle, Kirchliche 
Charakter der Schule gerettet. Erſt ald es fih um Aufbringen des 
Dedarfes für die Schulen handelte, müflen ſich doch Zweifel erhoben 
baben, was denn unter Gemeinde zu verftehen ſei. Gine Regier⸗ 
ungeinftruftion gab ſodann die Aufklärung, bier fei die politifche 
Gemeinde zu verftehen. (Kreidamtsblatt für Schwaben und Neus 
burg 1862. Seite 372). Weldye Kolgerungen ergeben fich aber 
aus dem Sage: „die Schule iſt Anflalt der politifchen Gemeinde?” 

1) Iſt die Schule eine Anftalt der politifchen Gemeinde, dann 
ift fie confeffiondlos, denn tie politifhe Gemeinde als folche 
tft weder katholiſch noch proteftantifch, fondern gut bayrifch oder 
württembergifh ꝛc. Sie ift ja ein Beflandtheil des Staates; nur 
die Pfarrgemeinde ift Beitandtheil ter Kirche. 

2) Es folgt ferner, daß auch das Schulvermögen (mo es nicht, 
wie in ehemaligen Neichöftätten, ſchon längft nach Konfeffionen 
audgefchieden it) nun mit einem Schlage auch Eigenthum der 
confeflionslofen Gemeinde, alſo paritätifch geworden ift. 

Befindet ſich in einer Gemeinde, die feit den Tagen Emerand 
farbolifch war, auch nur ein Proteflant oder Jude ald Gemeinde- 
bürger, nun warum foll er nicht Miteigenthümer ded Schulvermögens 
feyn, welche ja der Gemeinde nunmehr ebenfo gehört, wie ter 
Waſſerthurm, die Beuerfprige und die Viehweide? Nur mo bie 
Pfarrgemeinde Schulvermögen beiigt, ift ſolche Forderung unzus 
läſſig. Allerdings find in den flatiftifchen Handküchern die Schulen 
mit confeflioneller Benennung zur Zeit noch aufgeführt, aber nur 
in Folge einer Inconfequenz weldye dermal nach der Mehrzabl ver 
einer Confeſſion Angehörigen einer Gemeinde confeſſionelle 
Namen gibt. 

Soft aber wirklid die Mehrzahl in Betreff des confellionellen 
Charakters einer Schule den Ausſchlag geben, dann mird manche 
Schule ſammt Vermögen in Bälde ihren Beflger und Namen ges 
ändert haben. Denken mir und eine Eleine Gemeinde einer bes 
ftimmten Gonfeffion. In diefer Gemeinde wird eine großartige 
Fabrik erbaut und ed fegt ſich eine der Zahl nach überwiegende 
Bevölferung anderer Confeſſion in die Gemeinde. Tie Fabrik 
erwirbt durch Kauf einige Käufer mit Oemeinderechtöantheilen. 
Da ftellt fih heraus, daß mit Ginrechnung ter Gewerbefteuer 
die Aktionaͤre mehr Steuer bezahlen als fümmtlihe Gemeindes 
glieder. Bolgerichtig werden fie auch in gleichen Werbältniffe 
zu den ©emeindeumlagen, alfo auch der Scule concurriren, 
in weldyer fi) mehr Kinder der Babrifarbeiter ald der Gemeinder 
glieder befinden. Wer fann unter folden Werhältniffen ven 
Aktionären verargen, wenn fie nun bei Wiederbefegung der Lehrer⸗ 
ftelle einen Lehrer ihrer onfellion verlangen zum großen Er- 
faunen der Landleute, welche zwar ald Gemeinteglieier, 
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mehr als Einwohner die Mehrheit bilden? Welche Verwidlung 
ta noch möglich find, iſt kaum voraudzufehen — und doch wäre E 
vorgebeugt, wenn die Schule Cigenthum der Pfarrei als folcher wä 

3) Bisber war nur von Polgerungen tie Sprache, vie | 
feleit dann ergeben, falls die Grenzen ver kirchlichen Gemei 
mit denen ter politifhen Gemeinde zufanımenfallen. Das tr 
ſich alter nicht überall. Die nümliche politifche Gemeinde fa 
zur Hälfte in ter Pfarrei X und zur Hälfte in der Gemeinde 
liegen. Eine auggebehnte Pfarrei kann umgekehrt fidy ganz u 
theilweile über verfchtedene Gemeinden ausdehnen, folglih aı 
recht wohl ein Theil der Pfarrkinder einer Schule zugetbeilt fei 
tie in einer frenıden Pfarrei Liegt. Der eigene Pfarrer ſieht fol 
Kinder bei ter Taufe, bei der Communion und nach hreißig Jahr 
kei ter Gopulation; im Webrigen bleiben fie ihm fremd, weil 
auch Ten Religionsunterricht nicht bei ihm genoflen baten. 

At aber die Schule nun Unftalt der yolitifchen Gemeind 
dann iſt der Staat, in deſſen Berugniß ed liegt, die politifch 
Gemeinden obne Rückſicht auf kirchliche Nerhältnijfe zu arrontire 
vollkommen berechtigt, ein Gleiches mit der Schule zu tbun, u 
alſo ten Schulfprengeln eine Gintbeilung zu geben, die den Cinfl 
des eigenen Pfarrers auf die Schulfinter zur Unmöglichkeit mad 
Es iſt hiemit nicht gefagt, daß die Negierungen folched beabſichtige 
fentern nur, daß fle jegt wenigftend Fein Recht mehr verlegen, fa 
ſie ed thun. 

4) Iſt die Schule Eigenthum und Anflalt der politifch 
Gemeinde, dann wird fie ganz folgerichtig auch wieder nur ve 
Staate berufiichtigt und regiert werben Fünnen, und die Kir 
wird nur fo viel Ginfluß genießen, als ibr in Onaten geftat 
it. Hier iſt der Staat im doppelten Vortheile. Ginerfeits E 
er nicht tie Mflicht, für ten Bedarf ter Schulen aus eigen 
Mitteln zu forgen, weil das die Pflicht der Gemeinden iſt; antı 
feits Fann er doch das entfcheidente Wort führen, weil die 2% 
waltung der politifchen Gemeinde unter der Staatöregierung ſte 
Das Letztere bat er auch ſtets getban. Seit Menfchengetent 
baten tie weltlihen Regierungen Schulverordnungen erlaffe 
Sculpline gemacht und auch — manchmal abgeändert, Sch 
kücher vorgejchrieben. Jetzt baten wir conftitutionelled Leben, d. 
wenn Regierung und Ständeverfammlung einig find, wirb ce 
Schulgeſetz erlaffen ohne Begutachtung der Kirche. Aber die Lofı 
infpeftoren und Diſtriktsinſpektoren find doch Tauter Geiſtliche! € 
wirklich? Wird denn vergeffen, taß an ter Spige ber geiſtlich 
Schulinſpektoren durchaus nirgends ein Bifchof ſteht, fondern ı 
weltlicber Herr Regierungsrath? Diefer mag ein religtöfer Ma 
ſeyn, aber es handelt (ich Hier um Principien, nicht um Perfe 
lichkeiten, was nie follte wergelen werten, 
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5) Aus dem audgefprochenen Grundfage ergibt ſich, daß es 
Sache ded Staates ift, die Lehrer zu bilden und die Lehrbücher 
vorzufchreiben. Tiefe Confequenz haben die Negierungen auch febr 
gur begriffen, denn man findet allentbalben wohl Eönigliche, groß⸗ 
berzoglihe ꝛc. Seminarien für die Geranbildung ter Lehrer, aber 
wohl fehwerlich bifehöfliche oder vom proteſtantiſchen Gonjiftorium 
regierte. Die Lehrer der Seminarien find zwar ebenfalls meiſtens 
©eiitliche, aber fie haben ihre Miffion vom confefliondlofen Staate. 
Terne fei e8, ten Xenfern ded modernen Staated immer nur daß 
Arge zumutben zu wollen; wiederholt fei ed gefagt, es handelt jidy 
um Prineipien, nicht um Berfönlichfeiten. IR es einmal Grundſatz 
des Staated, im Intereffe der „freien Wiffenfchaft” fih in reli⸗ 
giöfer Hinjicht ganz neutral zu benehmen, fann man rubig zufehen, 
daß an höhern Anſtalten die Studirenden um den Reſt des kindlichen 
Glaubens gebracht werten — nun warum foll denn dem näm⸗ 
lihen Staate mehr liegen an der Neligiojität der Lehrer als der » 
auf Univerjitäten gebildeten Beamten, Pfarrer und WUerzte, und 
warum follte der nämliche Staat, welcher dad „Leben Jeſu“ von 
Renan in die Hütte ded Landmannes verbreiten läßt, nicht auch 
gleichgültig zufehben, wenn in den vorgefchriebenen Schulbüchern 
eine Auffaſſung der Gefcichte und Naturwiffenfchaft vorfonmt, 
die mit der religiöjen und fpeziefl confeflionellen Anſchauungsweiſe 
des chriſtlichen Volkes nicht barmonirt? 

Genug der Conſequenzen. Ein paar Inconſequentheiten können 
wir aber doch nicht umgehen. Die Schule iſt Anſtalt der poli⸗ 
tiſchen Gemeinde, und doch verſchmäht ſie die Beſoldung nicht, 
die ihr von der Kirche zufließt, inſoferne der Lehrer auch den Ge⸗ 
halt ves Meßners, Organiſten und Chorregenten bezieht. Die 
Schule iſt Anſtalt der ganzen politiſchen Gemeinde; falls aber 
dieſe mehrere Schulſprengel umfaßt, ſo hat die Deckung des Be⸗ 
darfs durch Umlagen auf die einzelnen Schulſprengel zu ge⸗ 
ſchehen. Hiebei ſind die Schulſprengel der Filialgemeinden offenbar 
im Nachtheile, obwohl ſie ohnedieß meiſtens die ärmeren ſind. In 
ſoferne die Filialiſten zur Pfarrei gehören, haben ſie den Meßner 
zu beſolden, deſſen Einkünfte der Hauptſchule am Pfarrorte zu 
Nutzen kommen, für ihre ſpeziellen Schulbedürfniſſe haben ſie 
eigens zu ſorgen. 

Was thun? das iſt die Frage. Für jetzt iſt kaum eine Hoff⸗ 
nung, daß bei einem neuen Schulgeſetze die Schule als Anſtalt 
der Pfarrgemeinde erklärt werde, denn in dieſem Falle wäre 
fie wieder grundſätzlich Eigenthum ver Kirche. Zwar iſt beim 
weftphälifchen Friedensſchluſſe noch die Schule als annexum cxer- 
citii religionis, als nothwendiger Beſtandtheil freier Religions— 
übung angeſehen worden; aber wir leben in der Periode der übers 
wundenen Standpunfte und der Exrhabengeit üher werten Serie 





Volke mipliebig und vertäctig gemacht, c 
zu empfangen, und gerate im Schulfa 
Geiſte der Kirche verfahren worden, deren 
geiftige Wohlthaten anzubieten, aber nicht 

Niemand eine Bildungäftufe mit Kenutniſ 
weder Empfänglickeit noch Bedürfniß vor 
Kirche nur eine Neligion für die allein ! 
ſich davor, diefelbe gewaltfamer Weife Ien 
Schule tagegen jind weitgehende Zmangsı 
der Eltern auf ihre Kinder fait ignoriren, 
nahezu ohne Witerfpruch vintieirt worden. 
im Geiſte des Fortſchrities aufhören, wir 
alleinig fortwährend Oberſtſchulmeiſter ble 
dann, wenn einmal die Geiftlihen aus ' 
und der Schulterrorismus auch tem gutı 
bunt fi zeiget, wird er erſt begreifen 
Kommt dann endlich die allgemeine Yehr« 
laßt und auch zugreifen, laßt uns Schule 
nelle, Pfarrſchulen. Laßt und nicht 

Staate um Hülfe beiten, denn „diefer Ai 
ſchentt.“ Mögen Bifchöfe und Pfarrer j 
feitsjinn des chriftlihen Volkes wenden, 
gorbifche Altäre und theure Meßgewaͤnder 

aufbörlich verfünten, daß Veförderung eiı 
wefend eines der größten Werfe chriftlicher 
ganz und gar ungegründet ift der Vorwurf ı 
Seite für die Schule beifer hätte geiorgt we 











